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Die  Entwickelung  einer  jeden  Wissenschaft  ist 
an  gewisse  Gesetze  gebunden , von  denen  sie  nicht 
abweichen  darf , ohne  sich  in  das  Bodenlose  zu  ver- 
irren. Zu  allen  Zeiten  gab  es  Männer,  welche  das 
begreifend,  den  rationellen,  inductiven  Weg  in  der 
Pathologie  einschlugen;  leider  wurden  sie  in  gewis- 
sen Perioden  durch  blosse  Hypothesen-Schmiede  ver- 
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drängt  Die  nunmehr  festgehaltene  anatomisch-che- 
misch-physikalische Richtung  in  der  Cultivirung  der 
Pathologie  hat  auf  eine  erspriessliche  Fährte  geführt. 
Die  in  dem  vorliegenden  Buche  verfolgte  patholo- 
gisch-histologische Richtung  wurde  erst  in  der  neue- 
ren Zeit  durch  das  Mikroskop  nach  Vervollständi- 
gung der  normalen  Gewebelehre , deren  Kenntniss 
hier  vorausgesetzt  wurde , angebahnt  und  ist  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  um  ein  abgerundetes  Ganze 
zu  bilden.  Der  Mangel  der  Vollständigkeit  wurde 
auch  in  dem  Titel  des  Werkes:  „Grundzüge  der 

pathologischen  Histologie“  angedeutet. 

Der  Zwreck  des  Buches  ist:  eine  Morphologie 
der  anomalen  Gewebe  mit  gehöriger  Berücksichti- 
gung ihrer  Entwickelungsgeschichte  zu  geben,  und 
zwar  hauptsächlich  auf  eigene  Untersuchun- 
gen basirt.  Die  Erfahrungen  Anderer  mit  deren 
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namentlicher  Anführung  wurden  nach  besten  Kräf- 
ten benützt;  wenn  jedoch  auf  die  Literatur  nicht  so 
speciell  eingegangen  wurde,  so  liegt  das  in  dem 
zugemessenen  Raume,  der  ohnehin  schon  überschrit- 
ten würde.  Da  die  vorliegende  Arbeit  zum  Stu- 
dium dienen  soll,  so  glaubte  der  Verfasser  den 
Zweck  am  besten  zu  erreichen , wenn  er  möglichst 
objectiv  durch  erläuternde  Fälle  mit  den  betreffen- 
den 'Illustrationen  den  Gegenstand  vorführe,  und 
meinte  letzteren  hiedurch  auch  für  den  Fachmann 
anziehender  zu  machen.  Es  ist  übrigens  auch  allent- 
halben gebührende  Rücksicht  auf  die  Technik  ge- 
nommen worden. 

Der  Plan  des  Werkes  war  dahin  gerichtet,  vor- 
erst eine  methodologische  Grundlage,  allgemeine  mor- 
phologische Anschauungen  und  Entwickelungstheorien 
über  Exsudation,  Atrophie,  Hypertrophie,  Bildung 
von  unorganischen  und  organisirten  Massen,  nament- 
lich der  neugebildeten  Elementarorgane  und  ihrer 
Complexe  zu  geben.  In  dem  speciellen  Theile  sind 
die  abgehandelten  Gegenstände  in  Familien  einge- 
reihet  und  zwar : I.  Unorganische  Bildungen,  II.  Atro- 
phien, III.  Hypertrophien,  IV.  Exsudationen,  \ . Neu- 
bildungen, VI.  Parasiten.  Die  Processe  sind  in  ver- 
schiedenen Organen  nachgewiesen ; hiebei  wurde  in 
keiner  strengen,  anatomischen  oder  physiologischen 
Ordnung  vorgegangen,  da  diejenigen  Organe  zuerst 
vorgenommen  wurden,  welche  vorzugsweise  unter- 
sucht, oder  vor  den  anderen  Organen  mehr  zu  er- 
spriesslichen  Ergebnissen  in  ihren  anomalen  Gewebs- 
verhältnissen  geeignet  befunden  wurden.  In  der  um- 
fangreichen Familie  der  Neubildungen  wurden  die 
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betreffenden  pathologischen  Gebilde  in  nicht  streng 
gesonderte  Fächer,  Gedankenformen  oder  Katego- 
rien, eingereihet,  wodurch  schon  von  vorne  herein 
die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dass  eine  solche 
Aneinanderreihung  und  Nomenclatur  zur  Sichtung 
des  Gegenstandes  wohl  nothwendig  sei,  allein  nicht 
als  eine  logische,  systematische  Eintheilung  angese- 
hen werden  könne,  indem  eine  Kategorie  in  die  an- 
dere übergeht.  Bei  selbst  angestellten  Grossenbestim- 
inungen  wurde  das  bequemere,  Jedermann  geläufige, 
französische  Mass  vorgezogen. 

Hinsichtlich  der  zum  Verständniss  unumgänglich 
nothwendigen  Illustrationen  hat  der  Verfasser  zu 
bemerken,  dass  keine  Zeit  und  Mühe  gescheuet 
wurde,  um  die  Zeichnungen  (von  dem  Bruder  Jo- 
hann des  Verfassers  und  grösstentheils  von  letzte- 
rem selbst)  klar  und  wahr  anzufertigen.  — Es  ver- 
dient nebenbei  die  Ausdauer  und  das  künstlerische 
Bestreben  in  der  Auffassung  des  betreffenden  Gegen- 
standes von  Seite  des  Xylographen  H.  Acl.  Rosen - 
zweig,  der  sich  allein  der  mühevollen  Arbeit  durch 
volle  16  Monate  unterzog,  die  vollste  Anerkennung. 
Von  den  203  Illustrationen  sind  bloss  6 (der  Fa- 
milie der  Parasiten  angehörig)  copirt , die  übrigen 
sind  Originalien.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Heraus- 
gabe eines  illustrirten  Werkes  längere  Zeit  braucht, 
und  es  liegt  theils  hierin  der  Grund  der  Verzöge- 
rung,  theils  weil  es  vorgezogen  wurde,  das  Buch 
nicht  lieferungsweise  erscheinen  zu  lassen.  Der  Ver- 
fasser mag  hierin  eine  Entschuldigung  finden,  dass 
er  einige  neuere  Arbeiten  der  Autoren  nicht  mehr 
berücksichtigen  konnte.  Für  eine  zweckentsprechende, 
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elegante  Ausstattung  des  Buches,  haben  die  Herren 
Verleger  die  möglichste  Sorgfalt  verwendet. 

Schliesslich  fühlt  sich  der  Verfasser  zum  Dank 
verpflichtet,  dass  ihm  bei  seiner  jahrelangen,  mühsa- 
men Unternehmung  die  reiche  Ausbeute  an  der  welt- 
berühmten hiesigen  pathologisch  - anatomischen  An- 
stalt mit  gewohnter  Liberalität,  sowohl  von  deren 
Vorstande  H.  Prof.  C.  Rokitansky,  als  den  be- 
treffenden theils  emeritirten,  theils  noch  fungirenden 
Assistenten,  den  Herren  Doctoren  M.  Lautner, 
H.  Hampel,  R.  Heschl  und  J.  Planer,  zu  Ge- 
bote stand.  Nicht  minder  dankt  er  allen  jenen  im 
Buche  angeführten  Herren  Collegen,  welche  im  regen 
wissenschaftlichen  Eifer  schätzenswerthe  Materialien 
ihm  zur  Untersuchung  überliessen. 

Wien,  im  Juli  1853. 
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Die  pathologische  Histologie  beschäftigt  sich 
mit  den  abnormen  Gewebsverhältnissen , diese  sind  daher 
ihr  Gegenstand.  Obwohl  sie  vorzugsweise  eine  descrip- 
tive  Wissenschaft  ist,  d.  h.  sich  mit  den  formellen  Verän- 
derungen der  kranken  Gewebe  abgibt,  also  eine  Morphologie 
der  letzteren  genannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  eine  bare 
Unmöglichkeit,  bei  der  blossen  Beschreibung  stehen  zu  bleiben, 
und  jedwede  Reflexion  auszuschliessen,  da  schon  die  Sichtung 
des  vorliegenden  Materiales  nur  nach  Principien  vorgenommen 
werden  kann,  welche  der  ordnende  Verstand  dictirt. 

Schon  hieraus  ergibt  sich,  worin  die  Aufgabe  un- 
serer Wissenschaft  bestehe,  nämlich : die  pathologischen  Ge- 
websverhältnisse  morphologisch  kennen  zu  lehren.  Hiedurch 
sind  die  Grenzen  genau  abgesteckt , innerhalb  welcher  sie 
sich  bewegt,  und  die  Verhältnisse  gegeben,  in  welchen  sie 
zu  den  verwandten  Zweigen  der  Pathologie  steht.  Die 
Quellen,  aus  welchen  letztere  zunächst  ihren  Nahrungsstoff  be- 
zieht, sind:  1)  die  pathologische  Anatomie  von  welcher  die  pa- 
thologische Histologie  ein  constituirender  Theil  ist,  gerade 
wie  die  mikroskopische  Anatomie  oder  Gewebelehre  ein  in- 
tegrirender  Theil  der  physiologischen  Anatomie  ist.  2)  Die 
pathologische  Chemie,  ein  Zweig  der  allgemeinen  Chemie  in 
ihrer  Anwendung  auf  pathologische  Productc.  3)  Die  ex- 
perimentelle Pathologie,  deren  Aufgabe  es  ist,  durch  plan- 
mässig  angestelltes  Zusammenwirken  von  bekannten  Um- 
ständen, den  pathologischen  Vorgang  zu  erläutern,  ohne 
Zweifel  diejenige  Quelle,  aus  welcher  die  schönsten  Resul- 
tate und  unumstössliche  Beweise  für  die  Art  des  pathologischen 
Processes  entspringen  werden.  Sie  wird  erst  den  belebenden 
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Hauch  für  die  von  der  pathologischen  Anatomie  und  Chemie 
gegebenen  Thatsachen  herleihen , sie  wird , bei  der  Wis- 
senschaft des  todten  krankhaften  Produktes  der  belebende 
Faktor  sein. 

Die  Pathologie  ist  eine  auf  physikalischen,  che- 
mischen und  anatomischen  Thatsachen  begründete  theore- 
tische  Wissenschaft  der  Krankheit  im  Allgemeinen  und  im 
Speciellen , welche  wir  natürlich  nur  erst  in  mangelhaften 
Bruchstücken  angelegt  haben,  deren  Aufbau  jedoch  erst 
nach  der  zu  erstrebenden  Cultur  ihrer  HilfszAveige  ermög- 
licht  ist.  Wie  weit  wir  von  einer  solchen  wissenschaftlichen 
Pathologie  noch  entfernt  sind,  wird  Jeder  einsehen,  der  die 
Lücken  unserer  Physiologie  fühlt. 

Nicht  gering  sind  die  Hindernisse,  welche  sich  der 
Durchforschung  der  dunklen  Pfade  entgegenstellen,  und  da- 
bei darf  der  Naturforscher  in  dem  Kampfe  mit  den  Hin- 
dernissen nie  müde  werden,  und  muss  stets  trachten,  einen 
festen  Fuss  zu  gewinnen.  Sein  fester  Fuss  ist  der  durch 
das  Urtheil  geläuterte  Sinn. 

Die  Pflege  dieser  Plilfszweige  der  Pathologie  fällt  erst 
in  die  neuere  Zeit.  Seitdem  man  zur  Einsicht  gekommen 
ist,  dass  die  Pathologie  auf  eine  rationelle  Weise  nur  nach 
physiologischen  Grundsätzen  betrieben  werden  kann,  begnügte 
man  sich  nicht  mehr  mit  dem  Symptomencomplex,  welchen 
man  auf  eine  bestimmte  Krankheitsform  bezog,  ebenso  wie 
ein  Zoolog  heutigen  Tages  nicht  mehr  bei  der  bloss  äussern 
Form  des  Thieres  stehen  bleibt , sondern  auch  den  damit 
verbundenen  inneren  Bau  in  Betracht  zieht. 

Der  Patholog  muss  heutzutage  die  krankhaften  Textur- 
veränderungen der  Organe  nach  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  kennen,  da  jene  die  alleinige  positive  Basis 
für  eine  rationelle  Pathologie  abgeben. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Gegenstände  zurück  , so 
können  wir  denselben  entweder  von  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte auffassen,  oder  speciell  die  Anomalien  der  Ge- 
webe, deren  Entstehung,  Fort-  und  Rückbildung  ermitteln. 
Es  entspringt  aus  jenem  der  allgemeine  1 heil  der 
pathologischen  Histologie , welcher  nebst  der  Methodik  die 
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Lehre  der  Congestion,  Entzündung,  Exsudation,  der  patho- 
logischen Veränderungen  der  normalen  Zellen,  die  Entwi- 
ckelung der  neugebildeten  Zellen,  die  Bildung  der  Fasern, 
des  reolaren  Gewebes  und  der  papillösen  Neubildung, 
Cysten , Gefässe  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  abhandelt.  Der 
specielle  Theil  geht  die  morphologischen  Veränderungen  der 
speciellen  Organe  durch , und  kann  von  einem  doppelten 
Gesichtspunkte  betrachtet  und  behandelt  werden.  Man  theilt 
entweder  die  krankhaften  Processe  in  den  verschiedenen 
Organen  gruppenweise  ab,  und  gewinnt  dadurch  einen  hö- 
heren Standpunkt,  von  wo  man  die  Processe  nach  ihrer 
Gleichartigkeit  und  Verschiedenheit  überblicken  kann,  oder 
man  nimmt  nach  anatomischer  oder  physiologischer  Ordnung 
die  Organe  mit  ihren  ihnen  zukommenden  krankhaften  Pro- 
ducten  durch.  Es  hat  jede  Betrachtungsweise  ihre  Vor- 
und  Nachtheile,  wir  glauben  uns  jedoch  an  erstere  halten 
zu  müssen,  da  sie,  wie  gesagt,  einen  grösseren  Ueberblick 
gewährt,  die  Analogie  und  Heterogenie  der  Processe  mehr 
in  die  Augen  springt,  und  die  für  den  Leser  lästigen  Wie- 
derholungen dadurch  eben  so  vermieden,  wie  die  zahlreichen 
Lücken  unseres  Gebietes  weniger  fühlbar  werden.  Dem 
speciellen  Theile  gehören  unserem  Dafürhalten  auch  die  para- 
sitischen Individuen  an,  wir  meinten  sie  jedoch  am  Schlüsse 
abhandeln  zu  müssen,  obwohl  sie  eigentlich  in  jene  krank- 
haften Texturveränderungen  eingereiht  werden  sollten , mit 
welchen  sie  in  naher  Verbindung  stehen.  Die  Einwirkung 
der  Mehrzahl  der  Parasiten  und  ihr  Zusammenhang;  mit 
bestimmten  pathologischen  Processen  ist  jedoch  zu  wenig 
bekannt,  als  dass  wir  eine  derartige  Einreihung  derselben 
jetzt  als  erspriesslich  ansehen  könnten. 

Es  hat  mitunter  seine  grossen  Schwierigkeiten  , den 
Begriff  der  Anomalie  festzustellen  , da  die  normale 
Textur  eines  Organes  innerhalb  der  Grenzen  der  Gesund- 
heit manchen  Schwankungen  ausgesetzt  ist.  Die  excessive 
Grösse  oder  Kleinheit  eines  Elementarorganes  (Zelle),  ihre 
veränderte  Stellung  gegen  einander,  der  veränderte  Inhalt, 
das  verschiedene  Verhalten  der  Kerne  u.  s.  w.  sind  Dinge, 
welche  einer  andauernden,  anstrengenden  Untersuchung  be- 
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dürfen.  Um  die  Sache  klarer  zu  machen,  führen  wir  hier 
einige  Beispiele  an.  Der  Fettgehalt  der  Leberzellen  hängt 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  mit  den  Ernährungsver- 
hältnissen zusammen,  und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man 
bei  einem  solchen  niederen  Grade  ohne  anderweitige  Com- 
plication  allsogleich  eine  fettige  Degeneration  der  Leberzellen 
annehmen  würde.  Eben  so  steht  es  mit  dem  Fettgehalte  der 
Epitelialzellen  von  den  Nieren  , da  derselbe  gleichfalls  bis 
zu  einem  bestimmten  Grade  von  den  Nutritionsverhältnissen 
abhängt,  und  für  sich  allein  in  einem  geringen  Grade  nicht 
als  pathologisch  , oder  etwa  gar  genügend  für  den  anatomi- 
schen Befund  einer  Brightischen  Niere  angesehen  werden 
darf.  Die  retrograden  oder  Involutionsformen  der  Gewebe, 
wie  sie  bei  alten  Individuen  Vorkommen  , haben  nicht  die 
Bedeutung  vom  pathologischen  Standpunkte,  wie  sie  sie  bei 
jungen  Individuen  haben.  Atheromatöse  Gefässe  niederen 
Grades  z.  B.  werden  bei  einem  80jährigen  Greise  zur  In- 
volution des  physiologischen  Alters  gerechnet  werden  müssen, 
während  derselbe  Grad  bei  den  Gefässen  eines  20jährigen 
Jünglings  eine  partielle  vorzeitige  Rückbildung  des  Orga- 
nismus bedeutet,  und  erst  ein  pathologisches  Interesse  er- 
weckt. — Es  geht  schon  hieraus  hervor,  dass  bei  Aufstellung 
des  abnormen  Verhaltens  eines  Gewebes  gebührende  Rück- 
sicht auf  alle  Umstände  genommen  werden  muss,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  weniger  determinirt  die  Anomalie  ausge- 
sprochen ist. 

Soll  die  pathologische  Histologie  ihre  Aufgabe  lösen, 
so  darf  sie  sich  nicht  begnügen , den  anatomischen  Befund, 
d.  h.  die  Elementarorgane,  ihre  Verbindungen,  ihr  gegen- 
seitiges Verhalten  in  verschiedenen  Theilen  des  erkrankten 
Organes  genau  zu  beschreiben,  sondern  sie  muss  sich  auch 
bestreben,  die  En  t s tehun  g,  Fort-  und  Rückbildung 
des  abnormen  Gewebes  auf  die  anatomischen 
Daten  gestützt  zu  entwickeln.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  bei  dieser  vorzunehmenden  Deutung  der  Ele- 
mentarorgane eine  gefährliche  Klippe  umschifft  werden  muss, 
allein  anderseits  muss  zugestanden  werden,  dass  gerade  die 
Entwicklungs-,  Fort-  und  Rückbildungsgeschichte  der  pa- 
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tholoo-ischen  Gewebe  ein  wichtiger  und  nothwendiger  Behelf 
für  die  Pathologie  ist,  und  der  eigentliche  Endzweck  ist  ja, 
eine  rationelle  Pathologie  zu  begründen.  Dass  eine  genaueie 
Einsicht  in  den  hiedurch  entwickelten  Krankheits  vor- 
(rang  dem  Therapeuten  von  Nutzen  sein  muss,  braucht 
füglich  nicht  vieler-  Worte;  dass  Viele  es  nicht  einsehen 
wollen,  liegt  in  der  angeborenen  Bequemlichkeitsliebe  des 
Menschen. 

Als  Dienerin  der  Pathologie  kann  sie  derselben  nur 
nutzbringend  werden,  wenn  sie  nach  streng  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  vorgeht.  Eine  jetzt  in  den  Naturwissen- 
schaften übliche  Methode  ist  die  i n d u c t i v e , welche 
von  den  Wahrnehmungen  ausgeht , und  jegliche  Hypothese 
ausschliesst.  Die  Wahrnehmungen  müssen  nun  subsumirt, 
die  gemeinschaftlichen  Charaktere  herausgezogen,  die  we- 
sentlichen von  den  nicht  wesentlichen  getrennt  werden,  und 
so  entsteht  eine  abstrahirte,  generalisirte  Anschauung,  welche 
mit  anderen  derartigen  in  Vergleich  gebracht,  zu  Deduc- 
tionen  benützt  wird.  Man  sieht  aus  den  wenigen  Worten, 
welch’  eine  Masse  von  Erfahrungen  dazu  gehört,  um  Theo- 
rien und  Gesetze  zu  statuiren.  Versuche,  Theorien  zu 
bilden  , können  nur  unter  der  Bedingung  vorgenommen 
werden , dass  sie  auf  einer  umfassenden  ununterbrochenen 
Kette  von  Wahrnehmungen  beruhen;  sobald  ein  Glied  fehlt, 
ist  der  Bestand  gelockert,  und  die  Theorie  entbehrt  ihrer 
unumgänglich  nothwendigen  Basis.  Je  fester  und  umfang- 
reicher die  Theorien  in  unserer  Wissenschaft  ausgebildet 
sein  werden,  einen  um  so  höheren  Standpunkt  wird  die  pa- 
thologische Histologie  in  der  Pathologie  einnehmen.  Das 
hat  man  auch  schon  längst  gefühlt  , nur  war  man  leider 
zu  oft  geneigt,  wie  es  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft 
bezeugt,  vorzeitig  Theorien  zu  schmieden,  welche  leider  zum 
Nachtheil  der  Wissenschaft  als  Hemmschuh  wirkten , und 
endlich  dem  Reiche  der  Vergessenheit  anheimfielen. 

Wir  wollen  nun  näher  in  diejenigen  Mittel  eingchen, 
welche  nothwendig  sind  , um  die  Wahrnehmungen  festzu- 
stellen. Man  sollte  meinen,  es  würde  sich  schon  von  selbst 
verstehen,  dass,  um  das  Abnorme  richtig  zu  erkennen  , das 
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Normale  genau  aufgefasst  sein  müsse,  um  so  mehr,  als  selbst 
anscheinend  geringfügige  normale  Gewebsverhältnisse  bei 
pathologischen  Untersuchungen  von  hohem  Werthe  werden 
können  , und  dennoch  glaubt  so  Mancher  , wenn  er  nur  im 
Besitze  eines  Mikroskopes  ist,  sich  berechtigt,  pathologisch 
histologische  Untersuchungen  anzustcll'en , auch  nebenbei 
sein  damnatur  über  die  Fruchtlosigkeit  derselben  im  Allge- 

o o 

meinen  auszusprechen,  und  die  ganze  Sache  über  Bord  zu 
werfen. 

Zu  histologischen  Untersuchungen  bedient  man  sich 
hauptsächlich  optischer  Instrumente , mit  welchen  man  ver- 
traut sein  muss.  Dabei  kommt  es  vorerst  darauf  an,  sich 
klar  zu  machen,  was  man  will.  Der  Untersuchungs- 
plan  muss  nach  den  gestellten  Fragen  eingerichtet  werden, 
und  wird  die  Untersuchungsart  um  so  mehr  entsprechen, 
je  klarer  die  anomalen  Gewebsverhältnisse  dabei  hervortreten. 
Je  reiner  das  durch  die  Präparation  gewönne  Bild  ist,  um 
so  besser  wird  die  Wahrnehmung  ausfallen,  man  lasse  es  sich 
daher  nicht  gereuen,  recht  viel  Mühe  und  Sorgfalt  auf  die 
Anfertigung  eines  Präparates  zu  verwenden,  denn  die  darauf 
angebrachte  Zeit  und  Arbeit  wird  durch  die  erleichterte  Be- 
obachtung reichlich  ersetzt.  Nachlässig  angefertigte  Präpa- 
rate taugen  wenig  oder  gar  nichts,  und  die  darauf  verwen- 
dete Zeit  ist  grösstentheils  oder  ganz  verloren.  Wer  sich 
zu  einer  Untersuchung  anschickt,  und  schon  von  vorne  her- 
ein mit  der  Zeit  geizt,  der  wird  auch  eine  gewisse  Unruhe 
und  Hast  mit  in  seine  Untersuchung  hineinziehen,  und  die- 
selbe kann  nur  höchst  mangelhaft  ausfallen.  Den  Weg, 
welchen  man  bei  den  pathologisch  histologischen  Untersuchun- 
gen einschlägt  , könnte  man  gleichsam  einen  synthetischen 
und  analytischen  nennen.  Der  letztere  beginnt  bei  den  Ele- 
mentarbestandtheilen,  und  fragt  weiter  nach  deren  Anordnung, 
ihrem  Verhalten  zu  andern  Elementartheilen,  ihren  etwaigen 
chemischen  Eigenschaften,  ihrer  Verschiedenartigkeit  an  ver- 
schiedenen Theilen  u.  s.  w.  Auf  dem  synthetischen  Wege 
erfährt  man  die  sekundären  Anordnungen  der  gruppirten 
Elementartheile.  Für  die  Analyse  bedient  man  sich  der 
stärkeren  Objectivgläsor  des  zusammengesetzten  Mikroskopes 


i 

Lupe. 


7 


für  die  Synthese  der  schwächeren  und  der  Lupen.  Welchen 
Weg  man  nun  einschlagen  will , hängt  von  dem  Untersu- 
chungsplane ab. 

Die  Lupe  ist  ein  unumgänglich  nothwendiges  Instru- 
ment für  unseren  Zweig,  und  jeder  Beobachter  sollte  es  ja 
nicht  ausser  Acht  lassen , sich  in  den  Besitz  von  guten. 
Lupen  zu  bringen  , indem  manche  Beobachtungen  in  ihrer 
Totalität  nur  mit  der  Lupe  vorgenommen  werden  können, 
z.  B.  die  Vertheilung  der  etwas  grösseren  Blutgefässe , ihr 
Verlauf,  ihr  Verhalten  an  verschiedenen  Theilen  einer  Ge- 
schwulst , oder  das  fächerartige  Gewebe  einer  incystirten 
Schilddrüse,  u.  s.  w. 

Eben  so  nothwendig  ist  sie  zur  Präparation  von  feineren 
Gegenständen.  Für  unsere  Untersuchungen  sind  Lupen 
von  verschiedener  Stärke  zweckdienlich  von  einer  Vergrös- 
serung  von  4 bis  15mal,  auch  müssen  dieselben  auf  einem 
Gestelle  zu  befestigen  sein,  auf  dass  man  das  Object  mit 
Ruhe  an  verschiedenen  Stellen  betrachten  kann.  Für  viele 
Objecte  ist  es  unerlässlich,  sie  mittelst  der  Lupe  bei  durchge- 
hendem Lichte  zu  heobachten.  Diesem  Zwecke,  so  wie  der 
Zubereitung  kleiner  Objecte  wird  nach  der  Angabe  v. 
Mohl’  s vollkommen  durch  ein  Kästchen  von  etwa  6 — 8 Zoll 
Länge  und  3 Zoll  Breite  und  Höhe  Genüge  geleistet,  welches 
auf  seiner  gegen  das  Fenster  gewendeten  Seite  offen  ist, 
einen  um  eine  horizontale  Achse  drehbaren  Planspiegel, 
Avelcher  mittelst  eines  auf  der  rechten  Seite  vorstehenden 
geränderten  Kopfes  zu  drehen  ist,  enthält  und  auf  der  oberen 
Seite  von  einer  durch  eine  Glasplatte  zu  verschliessenden 
Oeffnung  durchbohrt  ist.  Die  Lupe  hängt  v.  Mohl  in 
einen  Arm,  der  zwei  Charniergelenke  hat  und  auf  der  linken 
Seite  des  Kästchens  angeschraubt  ist,  ein.  Diese  Vorrich- 
tung kann  als  sehr  entsprechend  für  unsere  Zwecke  em- 
pfohlen werden. 

Es  ist  eine  bekannte  Regel,  dass  das  Auge  so  nahe  als 
möglich  an  die  Lupe  gebracht  werden  muss,  um  das  grösst- 
möglichste  Gesichtsfeld  zu  erlangen.  Da  nun  insbesondere 
eine  starke  Lupe  nahe  an  das  Object  zu  stehen  kommt,  so 
muss  der  Oberleib  stark  nach  vorwärts  gebeugt  werden. 
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Zusammenges.  Mikroskop  ; Behelfe. 


Um  nun  die  angestrengte  Stellung  bei  feineren  anatomischen 
Arbeiten  zu  vermeiden  und  kleine  Gegenstände  in  der  Tiefe 
der  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  empfiehlt  Brücke  eine  Ar- 
beitslupe, welche  er  aus  einem  Paare  von  achromatischen 
Sammellinsen  als  Objectiv,  und  einem  Hohlglase  als  Ocular, 
nach  dem  Principe  des  galiläischen  Fernrohres  zusammen- 
setzte. Der  Objectabstand  beträgt  für  das  Normalauge  75 
mm.,  die  Vergrösserung  auf  den  gewöhnlichen  Abstand  von 
8 Pariser  Zoll  berechnet  6,  6. 

Bei  den  Untersuchungen  mittelst  des  zusam  menge- 
setzten  Mikroskopes  kommt  es  auf  eine  wohl  müh- 
same , jedoch  durchaus  nothwendige  Detailuntersuchung 
der  schon  für  das  blosse  Auge  verschiedenartigen  Theile 
des  erkrankten  Gewebes  an.  Es  geht  daher  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  dem  aus,  was  man  mittelst  des  blossen 
Auges  sieht , und  setzt  eine  scharfe  Beobachtung  mit  letz- 
terem allein  voraus.  Von  dem  unbewaffneten  Auge  aus 
muss  gefragt  werden,  wie  diese  oder  jene  Gcwebspartie  bei 
der  mikroskopischen  Analyse  sich  verhalte.  Dass  hiedurch 
die  pathologisch -histologischen  Untersuchungen  sehr  zeit- 
raubend werden , leuchtet  von  selbst  ein.  Die  nothwendig- 
sten  Behelfe  zur  Vornahme  von  derartigen  Untersuchungen 
sind  folgende  : 

Destillirtes  Wasser,  welches,  wenn  auch  nicht 
stets,  doch  in  vielen  Fällen  nothwendig  ist.  In  das  gewöhn- 
liche Brunnenwasser  mischen  sich  leicht  mehrere  Zufällig- 
keiten , Quarztheile , Pflanzenüberreste , Reste  von  Thieren, 
lebende  Infusorien  ein , welche  störend  auf  das  mikrosko- 
pische Bild  einwirken,  und  bei  Untersuchungen  von  Concre- 
menten,  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  zu  Missdeutungen  Veranlassung 
geben  können, 

Essigsäure  dient  zur  Darstellung  der  Kerne,  da 
sie  meist  den  Zelleninhalt  und  die  Zellenmembran  durchschei- 
nend macht , wodurch  die  Kerne  oft  als  deutlicher  granu- 
lirte  Körper  hervortreten.  Das  Horngewebe  tritt  mit  seinen 
neben  und  über  einander  gelagerten  Zellen  klarer  hervor, 
insbesondere  wird  die  gegenseitige  Stellung  der  letzteren 
deutlich.  Die  Bindegewebsfibrillen  quellen  etwas  auf,  und 


Säuren. 
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werden  diaphan,  die  eingelagerten  Kerne  kommen  dadurch 
zum  Vorschein,  die  elastischen  Fasern,  insbesondere  jene 
dünneren  Kalibers,  werden  auch  auf  diese  Weise  sichtbar. 
Die  Kerne  der  neugebildeten  oder  hypertrophischen  organi- 
schen Muskelfasern  werden  durch  die  benannte  Säure  in 
ihrer  regelmässigen  Anordnung  ersichtlich.  Für  Nerven 
eignet  sie  sich  bloss  theilweise.  Pigment  bleibt  unverändert. 
Der  Schleimstoff  wird  präcipitirt,  Colloidmassen  bleiben  un- 
verändert. Ausserdem  findet  sie  noch  mehrfache  Anwendung 
in  der  mikrochemischen  Analyse.  In  stark  verdünntem  Zu- 
stande ist  sie  sehr  verwendbar,  um  kranke  Darmhäute,  aus- 
geschnittene Partieen  von  Geschwülsten , parenchymatösen 
Organen  darin  zu  kochen  (etwa  einige  Minuten  bis  die 
Theile  sich  znsammenballen),  sodann  ausgebreitet  zu  trocknen, 
im  getrockneten  Zustande  sie  weiter  nach  einer  unten  anzu- 
gebenden Methode  zu  untersuchen.  Schon  aus  dem  We- 
nigen geht  hervor,  dass  die  Essigsäure  eine  sehr  ausgedehnte 
Anwendung  bei  unseren  Arbeiten  findet. 

Schwefelsäure  wird  z.  B.  als  Reagens  auf  kohlen- 
sauren  Kalk  bei  Concrementen  gebraucht,  worauf  all  sogleich 
unter  Aufsteigen  von  Gasblasen  Gypskrystalle  sich  bilden. 
Festeres  Horngewebe,  Haare,  Nägel,  Email  werden  durch  sie 
in  ihre  Elementarorgane  zerlegt.  In  sehr  verdünntem  Zu- 
stande (einige  Tropfen  auf  einige  Unzen  Wasser)  kann  sie 
auch  angewendet  werden  , um  gefässreiche  Theile  auf  eine 
kürzere  Zeit  (etwa  1/2  Stunde)  hineinzulegen,  u.  den  Ver- 
lauf der  Gefässe  zu  verfolgen.  Die  nach  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  getrockneten  Theile  eignen  sich 
auch  für  Durchschnitte. 

Salzsäure  dient  zur  Verfolgung  von  partiellen 
Zwecken  bei  krankhaften  Texturveränderungen  der  Knochen 
und  Zähne. 

Die  Salpetersäure  kann  auch  unter  dem  Mikroskope 
die  Farben  Veränderungen  des  Farbestoffes  der  Galle  zeigen,  zur 
gelben  Färbung  der  organischen  Muskelfasern,  zur  Erhärtung 
der  Organe  u.  s.  w.,  in  sehr  verdünntem  Zustande  dienen. 

Die  Phosphor  säure  wird  im  Allgemeinen  für  un- 
sere Zwecke  selten  in  Anwendung  gebracht , obwohl  sie, 
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Alkalien  Kochsalz. 


wenn  es  anders  angeht,  vor  der  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure den  Vorzug  hat,  dass  keine  Dämpfe  von  ihr  aufsteigen, 
welche  die  messingene  Fassung  der  Object-Gläser  beschädigen. 
Hat  man  es  mit  letzteren  Säuren  oder  mit  Essigsäure  zu  thun, 
so  ist  es  räthlich  ein  breites  Deckglas  auf  das  behandelte 
Präparat  zu  legen  , damit  die  Gläser  beschützt  sind  , auch 
ist  nebenbei  die  Vorsicht  zn  empfehlen,  die  an  den  Rändern 
des  Deckglases  etwa  befindliche  Säure  von  Fliesspapier  auf- 
saugen zu  lassen.  Ob  das  im  Objectiv  voranstehende  bleihaltige 
Flintglas  durch  wiederholte  Dämpfe  der  Säuren  beschädigt 
werde,  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  nicht  angegeben  werden. 

Chromsäure  kann  in  sehr  verdünntem  Zustande  in 
Anwendung  gebracht  werden,  um  erkrankte  Theile  zum  Be- 
hufe  von  Durchschnitten  zu  erhärten. 

Kaustisches  Kali  und  Natron  oder  kohlen- 
saures Kali  und  Natron  finden  wieder  eine  reichlichere 
Anwendung  zur  Darstellung  des  elastischen  GeAvebes , der 
Nervenröhren,  oder  vielmehr  der  in  ihnen  enthaltenen  Mark- 
masse, zur  erzielenden  Transparenz  des  Bindegewebes,  der 
Muskeln.  Sie  werden  auch  häufig  verwendet,  um  mit  Säuren 
behandelte  Präparate  mit  ihren  Elementarbestandtheilen  zu 
lockern,  und  ein  klareres  Bild  zu  gewinnen,  jedoch  müssen  sie 
hiebei  stark  verdünnt  werden.  Die  Zerlegung  der  Iiornge- 
webe  gelingt  durch  sie  ganz  leicht,  insbesondere  wenn  jene 
früher  mit  Säuren  behandelt  waren,  und  Kali  oder  Natron 
im  Ueberschusse  hinzugegeben  wird.  Pigment  wird  darin, 
Avenn  sie  nicht  längere  Zeit  und  stärker  einwirken , Avenig 
verändert.  Geronnener  Faserstoff  und  präcipitirtes  Albumen 
werden  nach  ihrem  Zusatze  hyalin. 

Ammoniak  ist  selten  im  Gebrauche,  höchstens  für 
mikrochemische  Bestimmungen. 

Kochsalz-Zucker  lös  ung  (einige  Grane  auf  eine 
Unze  destillirten  Wassers,  so  dass  die  Blutkörperchen  nicht 
schrumpfen)  wird  gebraucht,  wenn  es  sich  um  die  Verthei- 
lung  der  Blutgefässe  handelt,  da  blosses  Wasser  den  Blut- 
körperchen den  Farbestoff  entzieht.  Auch  bei  sehr  zarten 
oder  leicht  platzenden  Zellen  ist  es  rathsamer,  dieses  Medium 
anzuwenden,  da  sie  im  blossen  Wasser  durch  Imbibition  leiden. 
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Doppelt  chromsaures  Kali  leistet  manchmal  gute 
Dienste,  wenn  es  sich  um  das  Färben  von  sehr  durchschei- 
nenden Zellen  oder  zarten  Faserzügen  handelt. 

Goadby’s  Flüssigkeit  aus  4 Unzen  Seesalz,  2 Un- 
zen Alaun,  4 Gran  ätzendem  Sublimat,  welche  in  2 Quart 
(2,  27  Litres)  siedenden  Wassers  aufgelöst  werden,  kann 
theils  als  Aufbewahrungsflüssigkeit,  theils  als  Erhärtungs- 
mittel angewendet  werden.  Es  tritt  jedoch  der  unangenehme 
Umstand  hinzu,  dass  die  Präparate , wenn  das  Glas  nicht 
luftdicht  verschlossen  ist,  sehr  leicht  schimmlig  werden. 

Weingeist  ist  als  Autbewahrungs-  und  zum  Theil 
als  Erhärtungsmittel  sehr  schätzbar.  Auch  werden  dünne 
Durchschnitte  von  Weingeistpräparaten  mit  Essigsäure  oder 
kohlensauren  Alkalien  behandelt  in  mancher  Beziehung  recht 
instructiv. 

A et  her  lässt  sich  wohl  an  dünnen  Durchschnitten  des 
wasserfreien  Präparates  anwenden  zur  Reaction  auf  Fette, 
die  verminderte  Transparenz  des  Objectes  tritt  jedoch  hin- 
derlich dabei  entgegen. 

Jodtinctur  dient  theils  zum  Färben  von  Objecten, 
theils  zur  Reaktion  auf  Amylumkörner,  z.  B,  in  den  Fäcal- 
massen,  oder  auf  Pilze.  Die  Joddämpfe  trüben  leicht  die 
Objectivgläser.  Nach  der  Angabe  v.  Mohl’s  ist  dieser 
Niederschlag  leicht  mit  Leinwand  abzuwischen,  und  er  fand 
nie,  dass  das  Glas  von  demselben  angegriffen  wurde;  es 
sei  jedoch  jedenfalls  zu  rathen,  diesen  Niederschlag  nicht 
längere  Zeit  am  Glase  haften  zu  lassen. 

Es  könnten  noch  mehrere  minder  wichtige  Stoffe  ange- 
führt werden;  sie  gehören  jedoch  mehr  zur  Verfolgung  ganz 
specieller  Zwecke.  Die  angegebenen  Andeutungen  mögen 
auch  genügen,  indem  ihre  specielle  Nutzanwendung  in  den 
speciellen  Theil  gehört. 

Das  Instrumentarium  histologicum  ist  bekannt- 
lich ein  sehr  einfaches.  Mit  einigen  Nadeln  und  geraden 
Staarnadeln,  welche  nicht  federn  dürfen,  einigen  geraden 
und  gekrümmten  feineren  Scheeren , Häckchen , Skalpellen, 
Rasirmessern,  feinen  Pincetten,  Glasstäben,  feinen  Glasröhren, 
einer  Laubsäge  mit  einzulegenden  Platten  von  verschiedener 
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Instrumente,  Durchschnitte. 


Feinheit  der  Zähne,  mehreren  Feilen,  Sonden  und  Pinseln, 
Korkplatten  etc.  reicht  man  in  der  bedeutend  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  aus. 

Um  die  Anordnung  der  Elemente  zu  studiren , ist  es 
durchaus  nothwendig,  zweckmässige  Durchschnitte  für 
das  durchgehende  Licht  sich  anzufertigen,  welche  entweder 
für  niedere  oder  stärkere  Vergrösserungen  berechnet  sein 
müssen.  Die  Art  der  Anfertigung  eines  Durchschnittes 
hängt  von  der  Consistenz  des  Gewebes  ab.  Bei  lockeren 
sulzartigen  Geweben  ist  eine  feine  gerade  Scheere  am  zweck- 
mässigsten,  indem  sich  mit  dem  vorderen  Theile  ihrer  gut 
eingreifenden  Platten  kleine  Partieen  abtragen  lassen.  Um 
aus  parenchymatösen  Organen,  wie  Leber,  Milz,  Niere  oder 
Geschwülsten  der  Haut  etc.  sehr  brauchbare  längere  und 
breitere  Durchschnitte  zu  gewinnen , ist  das  Doppelmesser 
zu  empfehlen.  Das  bekannte  Valentin’sche  D oppelmesser 
nach  dem  Principe  der  Sperrpincette  mittelst  des  Schiebers 
construirt,  hat  den  Nachtheil,,  dass  die  beiden  Klingen  nach 
vorne  näher  als  nach  rückwärts  aneinander  zu  stehen  kommen, 
wodurch  der  Schnitt  eine  ungleiche  Dicke  erhält.  Zweck- 
mässiger scheint  uns  jenes  Doppelmesser,  wie  es  von  dem 
hiesigen  Instrumentenmacher  Sabatnek  angefertigt  wird.  An 
eine  mit  dem  Hefte  fest  verbundene  Klinge  wird  eine  zweite 
mittelst  zweier  Schrauben  befestigt , von  welchen  die  eine 
nahe  dem  Hefte  zu,  die  andere  an  dem  Ende  der  beiden 
Klingen  sich  befindet.  Der  hieraus  entspringende  Vortheil 
besteht  darin,  dass  beide  Klingen  in  eine  beliebige  gleich- 
mässige  Entfernung  gebracht  werden  können , folglich  der 
Durchschnitt  von  glcichmässiger  Dicke  ist,  auch  kann  man 
ganz  bequem  im  Zuge,  ohne  viel  zu  drücken,  schneiden. 
Es  geht  jedoch  bei  Geweben  unter  einem  bestimmten  Grade 
von  Consistenz  und  bei  verschiedenartigen  Stufen  der  letz- 
teren kaum  an,  mittelst  des  Doppelmessers  sehr  feine  brauch- 
bare Durchschnitte  zu  machen,  es  ist  daher  durchaus  noth- 
wendig, die  Theile  früher  zu  erhärten.  Die  Mittel  hiezu 
sind  z.  B.  die  freie  Verdunstung  der  wässerigen  Bestand- 
theile,  eine  blosse  Vertrocknung.  Hiebei  ist  zu  bemerken, 
dass  man  etwa  1 — 2 Linien  dicke  Lamellen  vertrocknen 
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lässt,  welche  man  zur  Abhaltung  von  Staub  u.  dgl.  in  ein 
Papier  einwickelt,  dickere  Partieen  werden  durch  die  Fäul- 
niss  zerstört.  Es  geht  nun  leicht  an,  nachdem  man  die  an- 
geschnittene Fläche  mittelst  eines  Tropfen  Wassers  zur 
Vermeidung  einer  störenden  Sprödigkeit  befeuchtet  hat, 
ganz  feine  Schnitte  mittelst  des  Messers  zu  erreichen,  welche 
sodann  mit  verdünnter  Essigsäure  befeuchtet , ein  recht 
brauchbares  Bild  liefern.  Welche  Art  von  pathologischen 
Gebilden  sich  für  diese  Methode  insbesondere  eignen,  wird 
im  speciellen  Theile  angegeben  werden.  Eine  fernere  sehr 
zweckmässige  Methode  für  viele  Objecte  ist,  sie  in  ver- 
dünnter Essigsäure  zu  kochen , nach  der  oben  erwähnten 
Art,  um  im  getrockneten  Zustande  feine  Durchschnitte  an- 
zufertigen, welche  eutweder  bloss  mit  Wasser  befeuchtet, 
oder  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
behandelt  werden , auf  dass  die  Elementarorgane  in  ihrer 
Gruppirung  noch  deutlicher  erscheinen.  Statt  der  verdünn- 
ten Essigsäure  geht  es  auch  wohl  oft  noch  an,  z.  B.  paren- 
chymatöse Organe,  wie  Milz,  Leber,  Schilddrüse  u.  s.  w. 
in  heisses  Wasser  zu  tauchen,  und  eine  sehr  kurze  Zeit 
(etwa  1 — 2 Minuten)  aufwallen  zu  lassen.  Die  durch  die 
Hitze  coagulirten  Theile  werden  getrocknet  oder  halbtrocken 
ebenfalls  zu  Durchschnitten  verwendet,  welche  entweder  mit 
Essigsäure  allein  oder  mit  Essigsäure  und  darauf  mit  Natron 
natürlich  in  verdünntem  Zustande  behandelt  werden. 

Als  Verdichtungsmittel  sind  schon  oben  Weingeist, 
verdünnte  Chrom-  und  Salpetersäure,  Sublimat-Alaunlösung 
angegeben  worden.  Dass  sie  theils  durch  Entziehen  der 
wässerigen  Bestandtheile  (Weingeist),  theils  durch  Coagula- 
tion  der  Proteinstoffe  die  Verdichtung  hervorrufen,  ist  klar. 
Es  versteht  sich  von  selbst , dass  eine  Menge  von  anderen 
Stoffen  hiezu  noch  geeignet  ist,  welche  durch  ihre  Fäulniss- 
widrige  Kraft,  die  Möglichkeit  einer  Mumificirung,  setzen, 
z.  B.  Sublimat,  Arsensäure,  Kreosot,  Holzessig  u.  s.  w.  In 
manchen  Fällen  mag  es  auch  bei  der  Untersuchung  von 
thierischen  Substanzen,  z.  B.  Helminthen  von  Nutzen  sein 
Schleiden’ s Methode  für  Pflanzendurchschnitte  anzuwenden 
Man  bereitet  nämlich  von  möglichst  reinem  und  farblosem 
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arabischem  Gummi  eine  sehr  concentrirte  Auflösung,  weicht 
den  zu  untersuchenden  Gegenstand  darin  ein  und  lässt  ihn 
ganz  davon  durchdringen;  dann  befestigt  man  ihn  leicht 
auf  einem  Brettchen  und  lässt  ihn  so  völlig  austrocknen,  indem 
man  noch  einige  Mal  etwas  Gummilösung  darauf  giesst. 
Noch  ehe  er  so  trocken  ist,  dass  das  Gummi  seine  glasar- 
tige Sprödigkeit  wieder  angenommen  hat , macht  man  dann 
von  dem  Object  die  erforderlichen  zarten  Schnitte,  die  man 
dann  auf  einem  Glasplättchen  mit  etwas  Wasser  befeuchtet; 
dabei  zieht  das  Gummi  Wasser  an  , und  der  Gegenstand 
nimmt  fast  vollkommen  seine  frühere  Gestalt  wieder  an. 

Für  harte  Körper,  wie  Knochen,  Zähne,  bedient  man 
sich  natürlich  der  Säge,  der  Feilen,  eines  Schleifsteines 
und  zweier  Glasplatten  zum  Poliren.  Man  erlangt  sehr 
bald  die  Dexterität  , grössere  Knochenplatten  mittelst  der 
Laubsäge  herauszuschneiden.  Für  minder  Geübte  und  be- 
sondere Zwecke  ist  auch  eine  kleine  D o pp el  s äg e verwend- 
bar, welche  aus  zwei  Sägeplatten  besteht,  welche  durch  zwei 
Schrauben  ähnlich  wie  das  Doppelmesser  in  eine  beliebige 
Entfernung  gebracht  werden  können. 

Wir  wollen  nun  einige  Gerätlischaften  berühren,  welche 
als  Zubehör  des  Mikroskopes  betrachtet  werden , und  bei 
unseren  Untersuchungen  in  Verwendung  kommen  können. 
Das  Compressorium  findet  überhaupt  viel  weniger  Anwen- 
dung, als  es  früher  der  Fall  war , wo  man  die  Transparenz 
des  Objectes  durch  Druck  zu  erhöhen  trachtete.  Jetzt,  wo 
man  zweckmässigere  Durchschnitte  anzufertigen  versteht, 
ist  dieses  Instrument  entbehrlicher  geworden.  Es  lässt  sich 
auch  mit  den  Fingern  das  Object  zwischen  den  Glasplatten 
quetschen  und  niederhalten.  Für  kleinere  Gegenstände  ist 
es  hinreichend,  mit  der  Spitze  der  Nadel  oder  dem  Hefte 
auf  das  Deckglas  zu  drücken,  und  die  Wirkung  des  Druckes 
kann  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  werden,  wenn  man 
mittelst  der  einen  Hand  das  Object  fixirt. 

Um  Messungen  vorzunehmen,  hat  in  neuerer  Zeit 
der  Glasmikrometer  wegen  seiner  Wohlfeilheit  und  grösseren 
Bequemlichkeit  den  kostspieligen  und  unbequemeren  Schrau- 
benmikrometer verdrängt  ; selbst  die  Unzuverlässigkeit  und 
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Gebrechlichkeit  ist  dem  letztem  vorgeworfen  worden,  was 
wir  jedoch  nicht  bestätigen  können.  Es  ist  ja  leicht  mög- 
lich, sich  von  der  Güte  des  Instrumentes  zu  überzeugen, 
wenn  man  einen  gut  und  fein  getheilten  Glasmikrometer  bei 
der  Hand  hat , den  man  als  Object  an  den  verschiedenen 
Abtheilungen  des  Schraubenmikrometers  misst,  und,  dabei 
bestimmt,  welchem  aliquoten  Theil  des  Schraubenumgangs 
eine  oder  mehrere  Abtheilungen  des  Glasmikrometers  ent- 
sprechen. Die  Schwankungen  in  der  Grösse  der  Elementar- 
organe sind  in  den  pathologischen  Geweben  oft  so  gross, 
z.  B.  im  Krebssaft,  dass  sich  eine  mittlere  Grösse  nicht  an- 
geben lässt,  ausser  man  würde  sehr  vielfältige  Messungen 
jener  vornehmen.  Es  gibt  jedoch  wieder  pathologische  Neu- 
gebilde, wo  die  Grösse  der  Elementarorgane  nicht  um  Vieles 
differirt.  Die  Grössenbestimmungen  der  letzteren  überhaupt, 
sollen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden , weil  sie  eines- 
theils  zum  Verständniss  gehören,  anderntheils  gewiss  in  be- 
stimmten Verhältnissen  zu  differenten  Ernährungsverhält- 
nissen  und  zur  verschiedenen  Productivität  der  Zellen  stehen. 
Wir  wollen  uns  im  Verlaufe  nur  auf  die  nothwendigsten 
Angaben  beschi’änken. 

Zur  Prüfung  der  Durchgängigkeit  der  Gefässe  sind 
I n j e c t i o n e n von  Belang,  welche  wohl  mit  jeder  gefärbten 
Flüssigkeit  gemacht  werden  können.  Für  Präparate,  welche 
für  eine  50 — GOfache  Vergrösserung  berechnet  sind,  eignet 
sich  sehr  wohl  ein  mit  Berlinerblau  oder  irgend  einer  an- 
deren Farbe  gefärbtes  Terpentinöl,  welches  mit  der  Oel- 
farbe  so  gesättigt  sein  muss,  dass  es  selbst  in  sehr  dünnen 
Schichten  auf  eine  Glastafel  ausgebreitet,  noch  eine  distin- 
guirte  blaue  Farbe  zeigt.  Es  ist  diess  darum  nothwendig, 
weil  sonst  die  Capillargefässe  zu  wenig  markirt  hervortreten. 
Injectionen  mit  Leim,  welcher  z.  B.  mit  Carmin  gefärbt 
ist,  haben  nicht  selten  das  Nachtheilige,  dass  die  Masse  sehr 
leicht  transudirt,  was  theils  von  etwas  zu  starkem  Zusatze 
von  Ammoniak  zur  Auflösung  des  Carmines  herkommt, 
theils  vielleicht  einem  zu  starken  Drucke  bei  der  Einspri- 
tzung selbst  zuzuschreiben  ist.  Derartig  injicirte  Theile  be- 
sitzen ein  schön  röthliches  jedoch  diffuses  Ansehen , und 
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man  kann  sich  allsogleich  mit  der  Lupe  überzeugen,  ob  die 
Injection  gelungen  sei.  Ist  zu  viel  Ammoniak  zugegeben, 
so  ist  man  genöthigt,  einen  Theil  desselben  durch  gelindes 
Erwärmen  über  einer  YVeingeistlampe  verdampfen  zu  lassen, 
ist  zu  wenig  Ammoniak,  so  wird  der  nicht  gelöste  Carmin 
ein  Hinderniss  für  die  Injection  und  es  erscheint  in  den 
Gelassen  eine  dieselbe  nicht  vollkommen  erfüllende  braun- 
rothe  bröckliche  Masse.  Auch  muss  man  es  nicht  unter- 
lassen, eine  Farbenprobe  in  dünnen  Schichten  auf  einer  Glas- 
tafel bei  durchgehendem  Lichte  auf  die  eben  erwähnte 
Weise  anzustellen.  Eine  sehr  bequeme  Methode  besteht 
auch  darin,  feines  sogenanntes  englisches  Siegellack  in  einer 
geringen  Menge  absoluten  Alkohols  bei  sehr  gelinder  Wärme 
aufzulösen.  Ist  die  Masse  von  entsprechender  Feinheit,  so 
darf  eine  kleine  Quantität  zwischen  den  Fingern -gerieben, 
kein  sandiges  Anfuhlen  erzeugen. 

Prüfungen  über  Elasticität  der  Gewebe,  in  pathologischer 
Hinsicht,  so  wie  über  Permeabilität  der  Gefässe  u.  dgl.  fehlen 
noch  gänzlich,  und  müssen  mit  den  pathologisch  histologi- 
schen Veränderungen  Hand  in  Hand  gehen. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  das  mikroskopische 
Sehen  von  jenem  mittelst  des  blossen  Auges  sich  dadurch 
unterscheidet,  dass  wir  mit  letzterem  auch  die  Seitenflächen 
eines  Gegenstandes,  welche  nicht  in  derselben  Ebene  liegen, 
sehen , während  mit  dem  zusammengesetzten  Mikroskope 
ein  Bild  auf  einer  mathematischen  Fläche  erscheint , und 
zwar  nur  dann  richtig  und  genau,  wenn  der  Focalabstand 
der  Objectivlinsen  unserer  natürlichen  Sehweite  adaptirt  ist. 
Die  Seitenflächen  eines  Gegenstandes  oder  mehrerer  Körper 
in  verschiedenen  Ebenen  können  erst  dann  deutlich  gesehen 
werden,  wenn  die  Focaldistanz  verändert  wird.  Ferner  tritt 
noch  ein  wichtiger  Umstand  hinzu , dass  wir  nämlich  bei 
dem  Zusammengesetzen  Mikroskope  die  Gegenstände  meist 
bei  durchgehendem  Lichte  beobachten,  während  wir  diesel- 
ben bei  dem  gewöhnlichen  Sehen  in  reflectirtem  Lichte 
sehen.  Stellen  wir  uns  z.  B.  einen  durchscheinenden  Würfel 
in  einer  etwas  schiefen  Lage  vor  , so  werden  wir  mit  dem 
Zusammengesetzen  Mikroskope  bei  durchgehendem  Lichte 
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weder  die  obere  noch  die  untere  Fläche  mit  einem  Male 
überblicken  können,  ohne  den  Focus  zu  verändern  , ebenso 
werden  die  vier  Seitenflächen  erst  dann  klar  hervortreten, 
wenn  nach  Massgabe  ihrer  Ausdehnung  die  Focaldistanz  ge- 
ändert wird. 

Diese  angedeutete  Theorie  des  mikroskopischen  Sehens 
fällt  schwer  in  die  Wagschale  bei  mikroskopischen  Beobach- 
tungen und  beim  Zeichnen  mikroskopischer  Gegenstände. 

Wer  überhaupt  naturwissenschaftliche  Beobachtungen 
anstellen  will,  muss  sich  zuerst  einen  Plan  entwerfen,  und 
darnach  in  einer  bestimmten  Ordnung  die  bezüglichen  Beob- 
achtungen  machen.  Zur  Vornahme  derselben  gehört  für  un- 
seren Gegenstand  eine  Auffassungsgabe  der  körperlichen 
Form;  wem  diese  fehlt,  der  wird  eben  so  ungeschickt  sich 
zu  einer  solchen  Beobachtung  anstellen,  als  jemand,  der  eine 
Melodie  im  Gesänge  wiedergeben  soll,  wenn  ihm  jede  Auf- 
fassung für  die  Höhe  und  Tiefe  eines  Tones  fehlt.  Im  Wie- 
dergeben der  formellen  Verhältnisse  eines  Körpers  auf  einer 
Fläche  besteht  das  Abzeichnen.  So  lange  man  die  körper- 
lichen Veränderungen  in  den  erkrankten  Organen  als  Stu- 
dium vernachlässigte,  und  sich  zum  Theil  aus  Bequemlich- 
keit einer  blossen  Spekulation  in  die  Arme  warf,  ging  man 
in  der  Medizin  rückwärts,  statt  vorwärts.  Grossen  Männern 
ist  es  erst  wieder  gelungen , auf  den  Irrweg  hinzuweisen 
und  in  jene  Bahn  einzulenken,  welche  von  grossen  Geistern 
der  vorigen  Jahrhunderte  schon  vorgezeichnet  war.  Wir 
müssen  uns  daher,  gewitzigt  durch  dieFehler  Anderer,  strenge 
an  das  Studium  der  materiellen  krankhaften  Veränderungen 
bei  unserem  Gegenstände  halten,  und  dieselben  in  ihrer  To- 
talität aufzufassen  bestreben.  Die  schon  oben  angegebenen 
vorgezeichneten  Grenzen  beschränken  uns  auf  die  körperli- 
chen krankhaften  Veränderungen  der  Elementarorgane  und 
ihrer  Gomplexe.  Zum  gründlichen  Studium  jener  ist  die 
Zeichnung  unerlässlich.  Wenn  wir  uns  auch  noch  so 
sehr  abmiihen,  die  Formen  eines  Objectes  durch  eine  Be- 
schreibung anschaulich  zu  machen,  so  wird  es  uns  trotz 
eines  grossen  Wortschwalles  doch  nicht  gelingen,  einem  An- 
deren eine  deutliche  Vorstellung  bei  aller  Anstrengung  sei- 
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lies  Vorstellungsvermögens  zu  machen,  während  wir  ihm  mit 
einem  Male  eine  deutliche  Vorstellung  verschaffen,  wenn  wir 
ihm  auch  nur  die  Grundlinien  eines  Gegenstandes  zeichnen. 
Ein  genaues  Studium  der  Umrisse  ist  zur  Bestimmung  der 
Differenzen  analoger  Objecte  wesentlich,  und  man  möchte 
sagen,  dass  dasselbe  ohne  ein  Festhalten  derselben  auf  Pa- 
pier geradezu  eine  unzweckmässige  Abnützung  seines  Vor- 
stellungsvermögens ist. 

Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  das  Zeichnen  für  den 
Naturforscher  überhaupt , insbesondere  aber  für  den  Histo- 
logen  unerlässlich  ist.  Der  letztere  muss  selbst  im  Stande 
sein,  mikroskopische  Gegenstände  auf  Papier  wieder  zu  ge- 
ben, indem  es  bei  dem  Auffassen  der  Umrisse  auf  eine  ge- 
naue Einstellung  und  auf  theilweise  Veränderungen  der  Fo- 
caldistanzen  ankommt,  um  die  Ausdehnung  eines  Körpers 
in  die  Tiefe  zu  beurtheilen , ferner  das  Zufällige  von  dem 
Wesentlichen  abgeschieden  werden  muss,  verschiedene  Mo- 
dificationen  der  Beleuchtung  des  Objectes,  mitunter  ver- 
schiedene Medien  versucht  werden  müssen  u.  s.  w.  Auch 
ist  es  sehr  oft  unthunlich,  im  Falle  ein  Zeichner  sich  den 
Technicismus  des  Mikroskopes  angeeignet  hätte,  denselben 
zur  beliebigen  Disposition  zu  haben,  wenn  ein  zeiclmenswer- 
ther  mikroskopischer  Befund  sich  ergibt.  Eine  Menge  von 
fehlerhaften  Beobachtungen  und  Missverständnissen  wäre 
unterblieben,  wenn  die  Mikrographen  sich  mehr  befleissigt 
hätten,  gute  und  zahlreiche  Zeichnungen  von  dem  Gesehe- 
nen zu  sammeln. 

Soll  eine  Zeichnung  den  Anforderungen  entsprechen, 
so  muss  eine  mit  einem  bestimmten  Aufwand  von  Zeit  und 
voller  Aufmerksamkeit  gemachte  richtige  Beobachtung  vor- 
ausgehen. Schleiden  sagt  ganz  vortrefflich:  Wer  mit 
Glück  beobachten  will,  muss  viel  und  mit  angestrengter  Auf- 
merksamkeit beobachten,  damit  er  allmälig  sehen  lerne,  denn 
Sehen  ist  eine  schwere  Kunst.  Das  richtig  Gesehene  soll 
nun  möglichst  getreu  nachgebildet  werden ; wir  sagen 
möglichst  getreu , weil  eben  ein  absolut  getreues  Bild  eine 
Unmöglichkeit  ist.  Hier  kommt  es  nun  auf  das  Auffassen 
des  Charakters  des  mikroskopischen  Bildes  an.  Ebenso  wie 
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der  Landschaftszeichner  studiren  muss , welche  Contouren 
und  welche  Combinationen  von  Strichen  dem  Charakter  einer 
Eiche,  Linde  u.  s.  w.  entsprechen,  und  das  Detail  der  Zweige 
und  Blätter  unmöglich  so  copiren  kann  (weil  durch  ein  ni- 
mium  der  Copie  der  Charakter  verloren  ginge),  so  muss 
auch  der  Zeichner  mikroskopischer  Gegenstände  einen  Theil 
des  Details  opfern,  um  den  Charakter  festzuhalten.  Es 
bleibt  dem  subjectiven  Ermessen  überlassen , wie  viel  man 
von  dem  Detail  wegnehmen  will,  und  auf  welche  Weise 
man  diesen  Mangel  deckt.  Etwas  Subjectivität  schleicht 
sich  daher  in  jedes  Bild  ein , sie  soll  jedoch  nie  die  zu  er- 
strebende Objectivität  ausser  Augen  lassen. 

Wird  in  der  Zeichnung  nur  eine  aus  der  Auffassung 
des  Objectes  abstrahirte  Idee  wiedergegeben  , so  entsteht 
hieraus  das  schematische  Bild.  Es  liegt  in  ihm  die 
subjective  Abstraction  und  hat  daher  keinen  objectiven  Werth. 
Nichts  desto  weniger  sind  derlei  Bilder  ein  Desiderat  der 
Wissenschaft  und  können  nicht  entbehrt  werden.  Nur  kön- 
nen wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  ein  Schematismen 
aller  mikroskopischen  Bilder , wie  es  hie  und  da  gang  und 
gebe  ist,  den  objectiven  Werth  derselben  gar  sehr  verringert 
und  dem  Anfänger  das  Studium  erschwert,  indem  er  daraus 
den  Gegenstand  in  der  Natur  kaum  wieder  erkennt. 

Das  Zeichnen  mittelst  der  carnera  lucida  oder  des  Som- 
me r i n g’schen  Spiegels  ist  für  die  Anlage  der  Contouren 
sehr  zweckmässig,  nur  fordert  die  Regulirung  der  Beleuch- 
tung, die  zu  erzielende  Gleichmässigkeit  der  Lichtstärke,  des 
Papieres  und  Gegenstandes  viel  Genauigkeit  und  Uebung. 

Es  ist  insbesondere  für  pathologische  Präparate  oft  von 
Wichtigkeit,  sie  aufzubewahren,  da  doch  Manches  einer 
nachträglichen  Untersuchung  und  Vergleichung  bedarf,  und 
jene  auch  wohl  als  selten  vorkommende  pathologische  Eigen- 
thümlichkeiten  einer  Aufbewahrung  werth  sind.  Es  ist  an 
und  für  sich  klar,  wie  notlnvendig  und  nützlich  es  ist,  ein 
Museum  von  pathologisch -histologischen  Gegenständen  zu 
besitzen.  Dies  ist  aber  gerade  bei  unserem  Gegenstände 
eine  noch  schwierigere  Sache,  als  es  bei  physiologisch-histo- 
logischen Objecten  der  Fall  ist,  indem  erstere  nur  an  grös- 
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seren  pathologisch  - anatomischen  Anstalten  in  so  grosser 
Menge  Vorkommen,  Avie  es  zur  Errichtung  einer  grossen  Samm- 
lung erfordert  wird. 

Die  Mittel,  mikroskopische  Präparate  aufzubewahren, 
sind  verschieden  und  hängen  von  der  Absicht  ab,  welche 
man  mit  einem  Präparate  verbindet.  Dieselben  können  ent- 
weder im  getrockneten  oder  befeuchteten  Zu- 
stande eingeschlossen  werden.  In  seltenen  Fällen  genügt 
es,  pathologische  Objecte  einfach  auf  einer  Glasplatte  aus- 
zubreiten, zu  trocknen  und  bei  reflectirtem  Lichte  und  nie- 
derer Vergrösserung  zu  beobachten.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  dem  kleinen  warzenförmigen  Osteophyten  der  Araclmoidea 
von  der  ein  kleines  Stück  mit  dem  aufsitzenden  Osteophy- 
ten abgeschnitten  und  auf  einer  Glasplatte  aufgespannt,  nach 
der  Vertrocknung  fest  anklebt.  Sollen  angeschnittene  Flä- 
chen von  kranken  Knochen , Zähnen  bloss  bei  reflektirtem 
Lichte  beobachtet  werden , so  klebt  man  die  Objecte  mit 
ihrer  zu  betrachtenden  Oberfläche  nach  oben  gewendet  auf 
eine  Glastafel  an.  Als  dunkles  Klebemittel  dient  hiezu 
sehr  wohl  eine  Auflösung  von  Asphalt  in  Terpentinöl  bis 
zur  syrupartigen  Consistenz  oder  Mastix-Firniss.  Zweck- 
mässig ist  es  hiebei  auf  die  Glasplatte  ein  entsprechend 
grosses  Stück  schwarzes  Papier  oder  schwarzen  Sammets  als 
dunklen  Hintergrund  mittelst  Gummi  zu  befestigen.  Han- 
delt es  sich  um  trockne  Aufbewahrung  von  Gegenständen, 
welche  für  das  durchgehende  Licht  berechnet  sind,  so  die- 
nen hiezu  folgende  Mittel.  Knochen , Zähne,  Injectionsprä- 
parate  lassen  sich  in  harzartigen  Substanzen  aufbewahren. 
Will  man  sich  keines  Deckgläschens  bedienen,  was  bei  Kno- 
chen und  Zähnen  wohl  angeht,  so  gebraucht  man  gewöhn- 
lich einen  lichten  reinen  Copal  oder  Bernsteinfirniss.  Hat 
man  z.  B.  den  Knochen,  im  Falle  er  viel  Fett  enthielte,  mit- 
telst Aether  von  demselben  befreit , so  muss  er  sowohl  als 
überhaupt  jedes  in  Harzen  zu  conservircnde  Präparat  von 
der  wässerigen  Feuchtigkeit  durch  Trocknen  entblösst  wei- 
den. Dabei  ist  die  Vorsicht  zu  empfehlen,  die  Schnitte  voi 
auffallendem  Staube  wohl  zu  bewahren.  Man  übersti eicht 
sie  sodann  mittelst  eines  der  benannten  I irnisse  und  schützt 
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sie  sorgfältig  vor  jeder  Verunreinigung,  insbesondere  bis  der 
Firniss  die  glasartige  Consistenz  erlangt  hat.  Ein  sehr  ge- 
wöhnliches Aufbewahrungsmittel  unter  den  Harzen  ist  der 
canadische  Balsam,  wozu  man  jedoch  der  Deckgläser 
bedarf,  da  die  Schichte  des  zähen  Balsams , in  welcher  das 
Object  eingebettet  zu  liegen  kommt,  durch  Druck  auf  das 
Deckglas  abgeflacht  werden  muss.  Quekett  räth  als  zweck- 
mässig, zwei  Arten  von  Balsam  zu  haben,  die  eine  Art  in 
einem  sehr  flüssigen  Zustande  und  die  andere  ältere  von 
dicker  Consistenz.  Die  besten  Gefässe  seien  gläserne  Krüge 
mit  abgeschliffenen  Rändern,  welche  mit  einem  runden  Stück 
Tafelglas  vollkommen  verschlossen  werden  können.  Man 
nimmt  den  Balsam  mit  einem  Glasstäbchen  heraus,  welcher 
lang  genug  sein  muss,  um  querüber  in  dem  Kruge  stehen 
zu  können , so  dass  es  den  Schluss  des  Deckels  nicht  hin- 
dert. Die  Krüge  müssen  übrigens  nur  halb  angefüllt  sein, 
damit  die  Stäbe  nicht  gänzlich  vom  Balsam  umgeben  sind, 
so  dass  man  sie , ohne  die  Finger  zu  beschmutzen,  heraus- 
nehmen kann.  Zum  Anlassen  der  Glastäfelchen  empfiehlt 
er  eine  zweckmässige  hölzerne  Zange.  Die  beiden  Blätter 
bestehen  aus  Laburnumholz  und  haben  gleiche  Dimensionen, 
schliessen  nach  vorne  eng  aneinander,  und  sind  nach  rück- 
wärts mit  einem  messingenen  Griffe  fest  vernietet.  Am  vor- 
deren Theile  einer  jeden  hölzernen  Platte  befindet  sich  ein 
hölzerner  Knopf.  Drückt  man  gegen  diese  Knöpfe,  so  öff- 
nen sich  diese  Blätter  und  es  kann  ein  Täfelchen  inzwischen 
gelegt  werden , auf  welches  man  Balsam  tröpfeln  lässt  und 
denselben  über  einer  Spirituslampe  zur  Entfernung  der  Luft 
massig  erwärmt.  Ist  der  Tropfen  abgekühlt,  so  legt  man 
das  Object  hinein  und  darüber  noch  eine  dünne  Schichte 
Balsam.  Die  Menge  des  letzteren  richtet  sich  natürlich  nach 
der  Flächenausdehnung  und  Dicke  des  Präparates.  Es  las- 
sen sich  übrigens  in  zäheflüssigem  alten  reinem  Balsam  die 
Präparate  aufbewahren,  ohne  ihn  zu  erwärmen,  wobei  auch 
der  Vortheil  verbunden  ist,  dass  dieser  dickflüssige  nicht  in 
die  feinen  Zahn  - und  Knochenkanälchen  eindringt  und  die- 
selben nicht  durch  Austreiben  der  Luft  verschwinden  macht. 
Will  man  Injectionspräparate  für  das  durchgehende  Licht 
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in  Canadabalsam  erhalten,  so  ist  es  nothwendig,  sie  vor  dem 
Einflüsse  desselben  durch  eine  dünne  Schichte  einer  ande- 
ren Substanz  zu  bewahren,  da  er  die  gebräuchlichsten  In- 
jectionsmassen , Leim  und  Terpentinöl  angreift.  Man  muss 
daher,  nachdem  der  Schnitt  aus  dem  injicirten  Theile  ge- 
trocknet ist,  denselben,  wenn  gefärbter  Leim  zur  Injection 
verwendet  wurde,  mit  einem  Tropfen  Terpentin,  und  wenn 
gefärbtes  Terpentin  als  Masse  diente,  eine  dünne  Schichte 
Oliven-,  Mandel  - oder  Nussöl  darüber  breiten.  Erst  nach- 
her kann  man  eine  gehörige  Menge  Canadabalsam  unbe- 
schadet darauf  geben  und  mittelsteines  Deckglases  platt  drücken. 

Die  Conservirung  mikroskopischer  pathologischer  Prä- 
parate im  feuchten  Zustande  erfordert  eine  gi'össere 
Sorgfalt,  weil  es  hiebei  darauf  ankommt,  das  Object  zwischen 
zwei  Glasplatten  mit  einer  passenden  Flüssigkeit  luftdicht 
zu  verschliessen.  Der  am  häufigsten  dazu  verwendete  Kitt 
ist  Copallack  und  Asphalt  in  Terpentinöl.  Man  kann  nun 
mittelst  des  nicht  zu  dünnen  Lackes  oder  des  gelösten  As- 
phaltes sich  mehr  oder  minder  seichte  viei-eckige  Zellen  auf 
der  Glastafel  bilden  , indem  man  mit  einem  Pinsel  dünne 
Schichten  auf  letztere  aufträgt.  Die  Lichtung  des  Kähmens 
muss  der  Grösse  des  Deckgläschens  angepasst  werden.  Sol- 
len die  Zellen  zur  Aufnahme  eines  dickeren  Präparates  et- 
was tiefer  werden , so  müssen  mehrfache  Schichten  (jedes- 
mal, nachdem  die  frühere  getrocknet  ist)  aufgepinselt  wer- 
den. Dabei  muss  das  Glas  hoi'izontal  gelagert  sein,  indem 
im  entgegengesetzten  Falle  die  Vertheilung  des  Kittes  eine 
unodeichmässisre  würde.  Wir  halten  diese  Methode  für  zweck- 
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mässiger,  als  jene  von  Purkinje  angcgebeixe,  Wachsstück- 
chen von  einer  dem  Gegenstände  angemessenen  Gi’össe  (drei 
sind  meist  hinreichend)  in  gleichen  Distanzen  auf  der  voll- 
kommen trocknen  Fläche,  gehörig  weit  vom  Rande,  so  weit 
es  das  Deckgläschen  erfordert , anzixbringen,  und  das  Prä- 
parat vor  dem  Drucke  des  Deckgläschens  zu  schützen.  Bei  der 
ersten  Methode  bringt  lxian  denpräparirten  Gegenstand  in  etwas 
befeuchtetem  Zustande  in  die  Mitte  der  Zelle,  bestreicht  den 
Rahmen  nochmals  mit  einer  dünnen  Schichte  Copallak  oder 
Asphaltlösung,  und  tröpfelt  eine  solche  Menge  destillirten 
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Wassers,  Kochsalz  - Zuckerlösung  , oder  welche  Flüssigkeit 
man  eben  wählen  will,  auf  das  Object,  um  die  Zelle  ganz 
auszufüllen.  Es  ist  für  diesen  Zweck  immer  besser  etwas 
zu  viel  als  zu  wenig  zu  nehmen  ; bei  einiger  Uebung  lässt 
sich  die  Grösse  des  Tropfens  bis  auf  ein  kleines  Uebermass 
ziemlich  genau  bestimmen.  Das  Deckgläschen  muss  nun 
so  aufgelegt  werden,  dass  die  zwischen  der  Feuchtigkeit  und 
dem  Rahmen  befindliche  Luft  fortgeschaftt  wird.  Hiezu  ist 
es  nöthig,  das  Wasser  oder  die  wässerige  Flüssigkeit  mit- 
telst eines  Glasstabes  an  der  einen  Hälfte  des  Präparates 
in  Berührung  mit  dem  Kitte  zu  bringen.  An  dieser  Hälfte 
setzt  man  das  Deckgläschen  schief  auf  und  neigt  es  lang- 
sam, bis  es  in  die  horizontale  Lage  gebracht  ist.  Die  Luft- 
blasen werden  durch  ein  solches  Verfahren  leicht  ausge- 
quetscht. Den  Ueberschuss  an  Flüssigkeit  entfernt  man  mit- 
telst Fliesspapier.  Auch  ist  es  zweckdienlich,  durch  gelindes 
Erwärmen  über  einer  Weingeistlampe  die  überschüssige  wäs- 
serige Flüssigkeit  zu  verdampfen.  Der  Kitt  muss  nun  in 
einer  dickeren  Lage  etwas  über  den  Rand  des  Deckglases 
aufgetragen  werden,  wobei  man  Acht  haben  muss,  das  Deck- 
gläschen nicht  zu  verschieben , auch  soll  man  insbesondere 
an  den  Ecken  sorgfältig  in  dem  Aufträgen  des  Kittes  sein. 
Das  auf  diese  Weise  eingekapselte  Präparat  muss  so  lange 
in  einer  horizontalen  Lage  belassen  werden,  bis  der  Kitt 
trocken  geworden  ist. 

Diese  Zellen  zur  Aufnahme  feuchter  Präparate  lassen 
sich  auch  aus  Glas  anfertigen.  Oberhäuser  sägt  von  Glas- 
röhren  Ringe  ab,  schleift  sie  auf  den  Schnittflächen  glatt 
und  kittet  sie  auf  eine  Glasplatte  auf.  Quekett  empfiehlt 
insbesondere  Zellen  aus  dünnen  Deckgläschen , von  welchen 
er  eine  runde  Oeffnung  ausschneidet.  Das  Glas  wird  nun 
mit  Hausenblase  auf  das  untere  Objectivglas  aufgekittet. 
Der  obere  Rand  der  Zelle  wird  bei  der  Aufnahme  des  Ob- 
jectes mit  Lack  bestrichen , der  Gegenstand  mit  der  Flüs- 
sigkeit hineingebracht  und  das  reine  Deckglas  darauf  ge- 
legt. E ine  einfache  Methode,  manche  Gegenstände  im  Klei- 
nen in  Weingeist  aufzubewahren , empfahl  er  in  Folgen- 
dem: Man  bereitet  sich  durch  Abreiben  von  Blciweiss  mit 
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Leinöhlfirniss  eine  Art  Brei,  macht  mit  diesem  auf  dem 
Objectträger  einen  erhöhten  Rand,  eine  Art  Wall,  der  nach 
Erforderniss  '/2 — hoch  ist;  sobald  diese  Einfassung  tro- 
cken geworden  ist , fülle  man  die  dadurch  entstandene 
Höhle  mit  Weingeist,  bringe  das  Object  hinein,  lege  ein 
Glassplättchen  darüber  und  verstreiche  alle  Ritzen  sorgfäl- 
tig mit  dem  genannten  Breie. 

Ein  Umstand,  welcher  leider  bei  vielen  Präparaten,  die 
in  einer  Flüssigkeit  auf  bewahrt  werden,  wie  z.  B.  Knorpel, 
fibröses  Gewebe,  nicht  zu  beseitigen  ist,  ist  das  Nachdun- 
keln der  Objecte.  Es  kommt  hier  auch  auf  das  Medium  an, 
welches  man  zur  Aufnahme  der  Gegenstände  wählt.  So 
eignen  sieh  für  verschiedene  Körper  auch  verschiedene  Flüs- 
sigkeiten, was  nur  durch  eine  langjährige  Erfahrung  be- 
stimmt werden  kann.  Osch  atz  wendet  vorzugsweise  eine 
sehr  schwache  Arsenikauflösung  an. 

Wer  es  je  versucht  hat,  Präparate  im  feuchten  Zu- 
stande einzuschliessen , wird  gefunden  haben,  dass  eine 
grosse  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  erforderlich  ist,  in- 
dem eine  übersehene  Kleinigkeit  ein  Misslingen  hervorruft. 
Zur  Erlangung  der  nöthigen  Dexterität  gehört  Uebung. 

Nachdem  wir  nun  den  technischen  Theil  unseres  Ge- 
genstandes in  allgemeinen  Umrissen  angegeben  und  da- 
bei nur  das  Brauchbarste  angeführt  haben , verweisen 
wir  in  Bezug  auf  specielle  Technicismen  auf  den  speciellen 
Theil. 

Zum  Schlüsse  der  allgemeinen  Methodik  können  wir 
nicht  umhin,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  wie  nothwen- 
dig  es  ist,  den  bemerkenswerthen  Befund  des  untersuch- 
ten Gegenstandes  gleich  zu  Papier  zu  bringen , indem  die 
Eindrücke  von  den  gemachten  Wahrnehmungen  bei  patho- 
logisch-histologischen Untersuchungen  sehr  viel  Analoges 
haben , und  ein  Verwischen  der  Eindrücke  aus  dem  Ge- 
dächtnisse oder  eine  bloss  oberflächliche  Erinnerung  des 
Gesehenen  ein  tritt,  wodurch  eine  Zusammenstellung  der  ge- 
machten Erfahrungen  über  einen  speciellen  Gegenstand  ge- 
radezu zur  Unmöglichkeit  wird. 

Wir  gehen  nun  zu  einem  Gegenstände  über , welcher 
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eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  der  pathologischen  Gewebe- 
lehre , sondern  jenem  der  experimentellen  Pathologie  anheim 
fallt,  da  er  einen  vitalen  Act  betrifft;  die  Räder  der  Hilfs- 
zweige der  Pathologie  greifen  jedoch  so  enge  und  mannig- 
faltig in  einander,  dass  die  Berührung  eines  anderen  Zwei- 
ges mit  Hintansetzung  der  strengen  Sonderung  nicht  aus- 
ser Acht  gelassen  werden  kann. 


Pathologische  Veränderungen  in  der  Cir- 
cnlation,  Congestion. 

Wenn  wir  den  Kreislauf  des  Blutes  betrachten  , dür- 
fen wir  nicht  vergessen,  dass  wir  das  Thier  in  ganz  unge- 
wöhnliche Lebensverhältnisse  versetzen,  und  daher  die  ano- 
malen Erscheinungen  der  Circulation  nicht  gar  lange  auf 
sich  warten  lassen.  Man  hat  daher  Gelegenheit,  bei  jedwe- 
dem Circulations-Experimente,  selbst  ohne  anderweitige  Mit- 
tel, pathologische  Wahrnehmungen  zu  machen. 

Zur  Vornahme  von  solchen  Versuchen  dient  als  Haupt- 
märtyrer der  Frosch.  Emm  er  t hat  einen  zweckmässigen  ein- 
fachen Apparat,  einen  sogenannten  Froschhalter,  angege- 
ben. In  eine  mittelst  eines  Deckels  zu  verschliessende 
Blechbüchse  wird  der  in  Leinwand  eingewickelte  Frosch 
gelegt.  Eine  hintere  Extremität  wird  durch  eine  Oeffnung 
der  Büchse  hervorgezogen  und  die  Schwimmhaut  zwischen 
zwei  Doppelplatten  durch  Schrauben  eingeklemmt.  Am  ein- 
fachsten benützt  man  eine  Korkplatte  von  angemessenen 
Dimensionen  und  schneidet  eine  entsprechende  Oeffnung 
aus,  worüber  der  durchscheinende  Theil  mitte'st  Nadeln 
gespannt  wird.  Mit  den  letzteren  dürfen  natürlich  nicht 
grössere  Gebisse  angestochen  werden,  auch  ist  es  stets 
nothwendig,  den  zunächst  liegenden  Theil  des  Thieres  vor 
dem  Einstiche  der  Nadel,  z.  B.  den  Oberkiefer  beim  An- 
heften der  Zunge,  den  Schenkel  beim  Anheften  der  Schwimm- 
haut zu  fixiren,  damit  nicht  durch  eine  zuckende  Bewe- 
gung ein  Einriss  von  der  angestochenen  Stelle  geschehe. 
Kleinere  Frösche  und  Kaulquappen  wickelt  man  bloss  in 
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einen  feuchten  Lappen  ein  und  lässt  den  Schwanz  der  letzte- 
ren frei.  Um  das  lästige  Aufschlagen  des  Schwanzes  zu  verhüten, 
saugt  man  das  Wasser  bis  auf  ein  kleines  Quantum  von  demsel- 
ben auf,  welches  hinreichend  zur  Befeuchtung  ist;  er  klebt 
dann  an  das  Glas  derartig  an , dass  man  von  dem  Anschlä- 
gen an  das  Objectiv  nicht  mehr  gestört  wird. 

Die  Störungen,  welche  in  der  Circulation  zuerst  auf- 
treten , geben  sich  durch  die  nicht  gleichmässige  Fortbewe- 
gung derjenigen  Körper  des  Blutes  kund , welche  in  dem- 
selben suspendirt  sind,  nämlich  der  rotheu  und  weissen  Blut- 
körperchen. Die  letzteren  sind  es,  welche  an  den  Wandun- 
gen der  Gefässe  fortrollend  zu  einem  Klümpchen  sich  zu- 
sammenballen, und  den  rothen  Blutkörperchen  den  Weg 
versperren,  von  denen  viele  sich  zwischen  den  weissen 
durchwinden.  Die  weissen  werden  überhaupt  langsam  ruck- 
weise vorwärts  geschoben  und  befinden  sich  manchmal  in 
einer  passiven,  zitternden  Bewegung;  manchmal  kommt  ei- 
nes in  die  Mitte  des  Stromes  und  wird  eine  Strecke  weit 
schnell  vorwärts  getrieben , klebt  jedoch  gleich  wieder  an 
der  Wandung.  Die  rothen  Blutkörper  werden  im  normalen 
Kreisläufe  mit  einer  solchen  Raschheit  bekanntlich  fortbe- 
wegt, dass  die  Umrisse  der  einzelnen  bei  einer  etwa  120- 
fachen  Vergrösserung  nicht  mehr  unterschieden  werden  kön- 
nen.  In  den  Capillaren  circuliren  im  Verhältniss  weniger 
rothe  Blutkörperchen,  als  in  den  dickeren  Gefässen.  Ein 
rothes  durchläuft  eine  bestimmte  Strecke  in  dem  Capillar- 
gefässe  oft  schneller,  als  in  einem  dicken  benachbarten  Ge- 
fässe. Bei  gestörter  Circulation  folgen  die  rothen  Blutkör- 
per oft  rascher  auf  einander,  oft  passirt  in  einem  anasto- 
mosirenden  Capillargef  asse  einige  Zeit  gar  kein  Blutkörper. 
Kommt  nun  eine  grössere  Menge  von  rothen  Blutkörper- 
chen in  einem  Gefässe  zusammen,  so  gruppiren  sie  sich 
haufenweise,  verschliessen  das  Lumen  des  Gcfässes  voll- 
ständig, indem  sie  untereinander  verklebt  sich  an  die  Wände 
des  letzteren  lagern , während  sie  in  der  normalen  Bewe- 
gung im  Hauptstrome  fortgetrieben  werden , umgeben  von 
einer  Schichte  Serum,  welche  Valentin  wohl  mit  Unrecht 
die  unbewegliche  Schichte  nennt,  weil  scheinbar  keine  Be- 
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wegung  in  derselben  hellen,  farblosen  Flüssigkeit  wahige- 
nomraen  wird.  Dass  sie  an  den  Wänden  langsamer  ströme 
als  in  der  Mitte,  hängt  von  der  Adhäsion  und  Reibung 
der  kleinsten  Theile  ab,  Dieses  Verhältniss,  meint  Valen  t i n, 
kommt  den  Ernährungserscheinungen  zu  Statten,  indem  die 
Mutterlauge,  welche  die  Nahrungstoffe  abgibt  und  die  dar- 
ffebotenen  Verbindungen  einsaugt,  langsam  an  den  porö- 
sen  Wänden  hinstreicht  und  so  ihren  Dienst  länger  verse- 
hen kann.  Diese  die  rothen  Blutkörperchen  einhüllende  Se- 
rumschichte wird  bei  Anhäufung  derselben  verdrängt.  Hän- 
gen nur  einige  Blutkörper  zusammen,  in  ihrer  Fortbewe- 
gung stockend , so  können  sie  von  anderen  nachrückenden 
wieder  fortgeschoben  und  auf  diese  Weise  die  Circulation 
wieder  hergestellt  werden.  Stockt  jedoch  eine  längere  Säule 
von  Blutkörperchen,  so  erhalten  die  nachrückenden  einen 
Gegenstoss,  und  es  kommt  auf  diese  Weise  eine  oscilla- 
torische  Bewegung  zu  Stande.  Bei  diesem  regressiven  Mo- 
ment der  Bewegung  kann  es  auch  geschehen , dass  weisse 
und  rothe  Blutkörper  selbst  in  etwas  grösserer  Anzahl  in 
ein  anderes  Gefäss  gestossen  und  so  wieder  in  Circulation 
gebracht  werden,  Die  Oscillation,  in  einem  grösseren  Ar- 
terienstamme, kann  auch  mit  von  der  geschwächten  Propul- 
sivkraft  des  Herzens  herrühren;  schneidet  man  nämlich  das 
durchscheinende  Herz  einer  etwa  1 Zoll  langen  Kaulquappe, 
eines  Laubfrosches  mit  seinen  grösserenanhängenden  Gefässen 
aus,  so  lassen  sich  auch  bei  einer  300fachen  Vergrösse- 
rung  noch  lohnende  Beobachtungen  anstellen.  Durch  die 
schnellen  und  in  regelmässigen  Intervallen  folgenden  Con- 
tractionen  der  pyramidalen  Spitze  des  Herzens  werden  die 
rothen  Blutkörper  nicht  aus  der  Lichtung  der  Arterie  hin- 
ausgeworfen, sondern  nur  eine  Strecke  weit  fortgestossen 
und  rollen  bei  der  Diastole  wieder  zurück,  was  wohl  zum 
Thcil  auch  auf  Rechnung  des  offenen  , dem  Drucke  der  at- 
mosphärischen Luft  ausgesetzten  Gefässcs  kommt.  Dass 
die  Blutkörper  schon  stosswcisc  in  dem  abgehenden  , gros- 
sen arteriellen  Gefässe  fortgetrieben  werden , während  sie 
in  dem  rücklaufenden  Gefässe  noch  gleichmässig  fortrollen, 
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kann  man  z.  B.  sehr  deutlich  am  Schwänze  von  Eidechsen- 
Embryonen  sehen. 

Die  Oscillationen  werden  nach  und  nach  schwächer, 
hören  endlich  ganz  auf  und  es  tritt  die  Stase  ein.  Die 
rothen  Blutkörperchen  verkleben  sich  hierbei  so  innig,  dass 
sie  bloss  einen  rothen  Streifen  bilden.  Die  Stasen  erschei- 
nen meist  in  anastomosirenden  Zweigen  früher,  bilden  sich 
oft  in  der  capillären  Gefässramification  eines  kleinen  Ar- 
terienzweiges vollständig  aus,  während  in  einem  nebenlie- 
genden Zweige  die  Circulation  ganz  unter  den  normalen 
Erscheinungen  vor  sich  geht.  Man  kann  solche  Stasen  lo- 
cale Blutstasen  nennen. 

Es  können  Stasen  auch  bloss  temporär  sein,  d.  h. 
unter  günstigen  Verhältnissen  wieder  verschwinden.  So  ist 
es  möglich,  durch  sanftes  Rütteln , durch  Streichen  mittelst 
eines  feuchten  Pinsels  u.  s.  w.,  die  locale  Stase  wieder  zu 
beseitigen.  Wharton  Jones  beobachtete  die  Herstellung 
des  Kreislaufes  in  den  gestauten  Gefässen  gewöhnlich  nach 
einigen  Tagen , wenn  eine  Arterie  einfach  durchschnitten 
war. 

Ein  Phänomen,  welches  von  einigen  als  constant  die 
Blutstase  begleitend  angenommen,  von  Anderen  zum  Theil 
gänzlich  bezweifelt , zum  Theil  nur  in  geringem  Massstabe 
zugegeben  wird,  ist  die  Erweiterung  der  Capillarge- 
fässe.  Hierbei  ist  wohl  zu  erinnern,  dass  man  bei  der 
Messung  ein  bestimmtes  Capillargefäss  im  Auge  behalten 
muss,  da  letztere  bekanntlich  in  ihrem  Durchmesser  diffcri- 
ren.  Auch  muss  die  Messung  wenigstens  bei  einer  Vergrös- 
serung  von  etwa  150  vorgenommen  werden,  da  sonst  die 
zarte  Wand  des  Gefässes  und  die  schon  erwähnte  Plasma- 
schichte übersehen,  und  die  Erfüllung  der  letzteren  mit 
Blutkörperchen  für  eine  Erweiterung  des  Gefässes  gedeutet 
wird.  Noch  problematischer  als  die  Erweiterung  der  Capil- 
largefässe  ist  die  ihnen  vorangehende  Verengerung. 
J.  Vogel  will  sic  fast  immer  gesehen  haben,  nur  nach  Ein- 
wirkung starker,  mechanischer  oder  chemischer  Reize  soll 
die  Erweiterung  plötzlich,  ohne  dass  er  eine  vorgängige  \ er- 
bemerkte, erfolgen.  F.  Bidder  konnte  bei  sei- 
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nen  Reizungs versuchen  eine  Verengerung  der  Capillaren 
kaum  ermitteln,  noch  weniger  eine  Erweiterung  derselben 
constatiren  (was  unseren  Erfahrungen  auch  entspiicht)  , 
dagegen  wies  er  eine  Verengerung  der  an  die  Capillar- 
gefasse  zunächst  angrenzenden  Arterien  und  Venenstämme 
bis  auf  ein  Drittheil  des  ursprünglichen  Durchmessers  na- 
mentlich im  Mesenterium  der  Frösche  nach,  eine  Erweite- 
rung konnte  er  nicht  wahrnehmen.  Unter  den  Neuern  hat 
E.  Brücke  die  schon  von  Thomson  und  Koch  erwähnte 
Verengerung  der  Arterien  an  der  ausgespannten  Schwimm- 
haut des  Frosches , welche  er  mit  Ammoniakflüssigkeit  be- 
tupfte, beobachtet.  Untersuchte  er  eine  solche  Arterie,  in 
der  er  die  Fluctuationen  bemerkte,  genauer,  so  fand  er, 
dass  sie  in  ihrem  oberen  Theile  bedeutend  verengt  ist  , so 
dass  oft  ein  einzelner  mit  Blutkörperchen  gefüllter  Ast  di- 
cker ist  als  der  Stamm,  aus  dem  er  nebst  mehreren  ande- 
ren Aesten  entspringt;  ja  wenn  er  die  Arterien  da,  wo  sie 
von  den  Zehen  aus  sich  in  die  Schwimmhaut  hineinbege- 
ben, vor  dem  Versuche  mit  dem  Glasmikrometer  durchmass, 
so  konnte  er  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  innere  Durch- 
messer derjenigen,  welche  den  betreffenden  Theil  der  Ca- 
pillargefässe  zunächst  speiste,  während  der  Entwicklung 
der  Stase  auf  die  Hälfte,  ja  auf  ein  Drittheil  und  selbst 
auf'  ein  Viertheil  seiner  ursprünglichen  Grösse  reducirt 
ward.  Diesen  Zustand  der  Verengerung  und  der  Fluctua- 
tion  in  denselben  hat  er  bei  ausgebildcter  Stase  oft  noch 
4 — 5 Stunden  lang  beobachtet.  Die  Reflexionen , welche 
E.  Brücke  hierüber  angestellt,  sind  kurz  folgende:  Veren- 
gert sich  eine  Arterie,  so  wird  die  Stromgeschwindigkeit 
in  den  Zweigen  bei  sich  mehrendem  V iderstande  vermin- 
dert und  eine  Verlangsamung  des  Blutstromes  der  Capilla- 
ren  durch  die  Verengerung  eintreten , ebenso  kann  ein  lo- 
caler Stillstand  und  selbst  eine  veränderte  Richtung  der 
Bewegung  in  einzelnen  Gefässen  erzeugt  werden.  Es  ist 
somit  eine  hypothetische , primäre  Erweiterung  der  kleinen 
Venen  und  der  Capillaren  durch  directe  oder  Reflexläh- 
mung der  Gefässnerven  zur  Erklärung  der  Circulationsstü- 
rung  nicht  nothwendig,  wie  sie  von  Heule  zuerst  angege- 
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ben  wurde,  So  weit  Brücke.  Wohl  zu  beachten  ist  auch 
der  Umstand,  dass  bei  der  nach  der  Contraction  des  arte- 
riellen Gefässzweiges  folgenden  Erweiterung  eine  Beschleu- 
nigung der  Stromgeschwindigkeit  eintritt , und  einzelne  Ge- 
f'ässe  durch  diese  einerseits  und  die  stockende  Blutsäule 
anderseits,  einem  stärkeren  Drucke  ausgesetzt  werden, 
und  daher  leicht  eineBerstung  der  gespannteren  Gefäss- 
liaut  eintreten  kann. 

Wharton  Jones  stellte  sich  die  Frage,  welchen  Ein- 
fluss die  Nerven  auf  das  Contractionsvermögen  der  Arterien  ha- 
ben, und  durch  schnitt  zu  dem  Behufe  den  Nervus  ischiadi- 
cus  eines  Frosches,  die  Arterien  zogen  sich  zusammen, 
nur  schien  ihm  die  darauf  folgende  Erweiterung  beträcht- 
licher,  als  gewöhnlich ; selbst,  wenn  er  einen  die  Arterie  be- 
gleitenden Nervenzweig  durchschnitt,  erfolgte  auf  eine  Ver- 
engerung des  Gefässes  doch  sehr  bald  Erweiterung,  und  es 
war  diese  beträchtlicher  unterhalb,  als  oberhalb  der  Durch- 
schneidungstelle. Wurden  Nerve  und  Gelass  durchschnit- 
ten, so  erfolgte  auf  Reizung  der  Schwimmhaut  Contrac- 
tion der  Gefässwände,  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  der 
Wunde 

Von  hohem  pathologischen  Interesse  ist  auch  die  Be- 
obachtung des  eben  genannten  Autors,  dass  eine  partielle 
varicöse  Erweiterung  eines  Arterienzweiges  Verlangsamung 
des  Blutlaufes  innerhalb  des  erweiterten  Abschnittes  zur 
Folge  habe,  dagegen  eine  ausgedehnt^  Erweiterung  eines 
ganzen  Arterienstammes  mit  Beschleunigung  des  Kreislau- 
fes durch  Abnahme  der  Widerstände  verbunden  sei. 

Aus  diesen  Reizversuchen  an  kleinen  Arterien  geht 
hervor,  dass  die  dadurch  bewirkte  Verengerung  eine  Cir- 
culationsstörung  und  eine  Stase  in  ihrem  Bezirke  hervorru- 
fen  kann , dass  sie  jedoch  bloss  als  ein  bedingendes  Mo- 
ment angesehen  werden  kann  und  auch  andere  Momente, 
z.  B.  die  elastische  Zusammenziehung  der  umgebenden  Or- 
gane , als  nächste  Veranlassung  der  Circulationshemmung 
bei  bestimmten  Ursachen  wohl  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 
Wir  erlauben  uns  hier  auf  die  unmittelbar  nach  Entleerung 
des  humor  aqueus  eintretende  Blutstase  in  den  Giliargefäs- 
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sen  aufmerksam  zu  machen.  Sticht  man  mittelst  einer  ge- 
raden Staarnadel  in  die  Hornhaut  eines  weissen  Kaninchens, 
dessen  Augen  bekanntlich  nicht  pigmentirt  sind,  so  bemerkt 
man  nach  dem  Austräufeln  des  Humor  aqueus  die  durch- 
scheinenden Gefässe  der  Iris  und  der  vorderen  Ciliarge- 
fässe  mit  ihren  feinen,  nur  unter  der  Lupe  sichtbaren 
Zweigen  zum  Vorschein  kommen.  An  dem  Umkreise  der 
Cornea  erscheint  ein  röthlicher  Saum.  Man  sollte  meinen, 
dass,  nachdem  die  Augenflüssigkeit  ausgeflossen  ist,  die 
Cornea  mehr  abgeplattet  erscheine  und  viel  von  ihrer  Span- 
nung verliere.  Diess  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Krüm- 
mung der  Hornhaut  erleidet  kaum  einen  Abbruch.  Die  Sta- 
sen  in  den  Ciliarfortsätzen  und  der  Regenbogenhaut  lassen 
sich  näher  erst  verfolgen,  wenn  man  nach  der  Tüdtung  des 
Thieres  die  betreffenden  Theile  aus  dem  Augapfel  heraus- 
präparirt.  Man  sieht  sodann  die  Gefässverzweigungen  in 
dem  Ciliarkörper  und  der  Iris  auf  eine  eclatante  Weise. 
Es  fragt  sich  nun,  welche  bedingende  Ursachen  die  Blut- 
stasen  herbeiführen.  Es  ist  klar , dass  die  Augenflüssigkei- 
ten einen  gi’össeren  Druck  gegen  einander  und  gegen  die 
Augenhäute  ausüben.  Wird  nun  das  Gleichgewicht  der 
durch  Scheidewände  getrennten  Flüssigkeiten  gestört , da- 
durch , dass  eine  der  letzteren , nämlich  humor  aqueus  we- 
nigstens grösstentheils  entfernt  wird , so  muss  auch  eine 
veränderte  Stellung  des  in  der  Linsenkapsel  eingeschlossenen 
humor  Morgagni  und  des  humor  vitreus  eintreten.  Die  Span- 
nung der  Augenhäute  wird  durch  das  Austräufeln  des  hu- 
mor aqueus  vermindert,  sie  werden  sich  daher  vermöge  ih- 
rer hohen  Elasticität  zusammenziehen,  auf  ein  kleines  Vo- 
lumen reducirt  werden.  Auch  die  Augenmuskeln,  welche 
sich  an  die  Skelotica  heften , werden  in  dem  Verhältniss, 
als  die  Krümmung  der  letzteren  kleiner  wird,  nachrücken 
müssen , und  so  lässt  es  sich  erklären , dass  die  Convexi- 
tät  der  cornea  keinen  Abbruch  erleidet , denn  Krystallinse 
und  Glaskörper  werden  vorgedrängt.  Dass  unter  diesen  Ver- 
änderungen der  Druckverhältnisse  Kreislaufsstörungen  statt- 
finden müssen,  ist  leicht  abzusehen,  insbesondere  werden 
es  die  Ciliarfortsätze  sein,  die  durch  das  Vorrücken  der 
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Linse  einen  grösseren  Druck  erleiden  und  daher  auch  un- 
ter der  Lupe,  und  dem  Mikroskope  die  schönste  Gefässin- 
jection  zeigen.  Dass  wirklich  die  Entleerung  des  humor 
aqueus  die  Ursache  der  in  den  Ciliargefässen  eintretenden 
Blutstase  sei,  lässt  sich  mittelst  eines  Einstiches  durch  die 
Skierotika  in  den  Glaskörper  beweisen , denn  man  bemerkt 
in  den  Ciliargefässen  erst  dann  eine  Stase , nachdem  man 
einen  Theil  des  liumor  vitreus  ausfliessen  lies , wodurch 
ebenfalls  die  Spannung  der  Augenhäute  geringer  wird,  und 
ähnliche  Verhältnisse  wie  nach  Entleerung  des  humor  aqueus 
herbeigeführt  werden.  Die  Quantität  des  zu  entleerenden 
humor  vitreus  darf  jedoch  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreiten, wenn  nicht  kleine  Blutextravasate  in  den 
Gefässen  der  Ciliarfortsätze  eintreten  sollen.  Diese  Erschei- 
nung hat  nun  ihren  Grund  in  dem  bestimmten  Grade  der 
Elasticität  der  Augenhäute,  welche  in  ihrer  Volumsvermin- 
derung nicht  in  dem  Masse  fortschreiten  können,  als  Flüs- 
sigkeit abgeht.  Es  wird  daher  in  diesem  Falle  der  Druck 
auf  ganze  Gefässpartieen  plötzlich  verringert  und  es  muss 
dasselbe  geschehen,  was  unter  vermindertem  Luftdrucke 
sich  ei  eignet,  eine  Ausdehnung  und  Berstung  des  Gefäs- 
ses.  Würde  das  Quantum  des  humor  aqueus  mehr  betragen, 
so  zwar,  dass  Linse  und  Glaskörper  nicht  mehr  in  der 
Art  vorgeschoben  werden  könnten,  um  die  cornea  zu  wöl- 
ben, so  würde  die  Verminderung  des  Druckes  ebenfalls 
kleine  Blutextravasate  zur  Folge  haben. 

Ganz  analoge  Erscheinungen  müssen  auch  nach  ent- 
leerten Flüssigkeiten  der  Abscesse,  Cystensäcke  u.  s.  w., 
stattfinden.  Es  ist  z.  B.  eine  bekannte  Sache,  dass  bei  Er- 
öffnungen von  Abscessen  ohne  angewendeten  Druck  nach 
dem  Ausflusse  des  Eiters  etwas  Blut  aus  der  Höhle  selbst 
hervorträufelt,  welches  Berstungen  der  Gefässe  an  der  TV  an- 
dung  des  Abscesses  seinen  Ursprung  verdankt ; die  Ber- 
stungen selbst  haben  ihren  Grund  in  der  jähen  Verminde- 
rung des  Druckes  auf  die  Wandungen  der  Abscesshöhle. 

Ein  anderes  Moment  für  Circulationsstürungen  sind 
Hemmnisse  in  de  m r ücklaufenden  Blutstro  m e. 
Eine  auf  angebrachte  Beize  erfolgende  Zusammenziehung 
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der  organischen  Muskelfaserschichte  der  Venenstämmchen  wird 
eine  Verzögerung  in  der  Stromgeschwindigkeit  der  von  dem 
Capillargefässsysteme  sich  herbewegenden  Blutsäule  bewir- 
ken ; ebenso  wird  eine  partielle,  variköse  Erweiterung  eines 
venösen  Stämmchens,  Verlangsamung  des  Blutlaufes  inner- 
halb des  erweiterten  Abschnittes  zur  Folge  haben  und  kann 
daher  sekundär  eine  Retardation  der  Circulation  in  einem 
bestimmten  Bezirke  bewirken. 

Locale  Störungen  in  der  Circulation  können  als  bedin- 
gendes mechanisches  Moment  eine  Menge  von  Erscheinun- 
gen herbeiführen,  indem  sie  durch  einen  schnell  wachsen- 
den  Druck  auf  die  Gefässe  von  verschiedenen  nebenliegen- 
den Organen  die  Circulation  daselbst  gleichsam  abschnüren.  So 
muss  z.  B.  ein  schnell  sich  bildendes  seröses  Exsudat  ein 
um  so  weiter  greifendes  Hemmniss  der  localen  C'irculations- 
geschwindigkeit  und  am  Ende  locale  Stasen  in  einer  weiteren 
Ausdehnung  herbeiführen  können,  wenn  dasselbe  ein  grös- 
seres Volumen  erreicht.  Ebenso  kann  eine  durch  Berstung 
eines  oder  mehrerer  Gefässe  ausgetretene  Blutmasse,  nach- 
dem sie  ausser  Circulation  gekommen  ist,  eine  Circulations- 
störung  durch  ungleichmässigen  Druck  auf  das  den  hä- 
morrhagischen Herd  umgebende  Parenchym  eines  Organes 
veranlassen. 

Die  Erscheinungen,  welche  während  des  Lebens 
durch  locale  Kreislaufsstörungen  hervorgerufen  werden,  und 
die  Bedeutung  für  den  Gesammtorganismus , hängen 
nicht  blos  von  ihrer  Ausdehnung  und  dem  Organe  ab , in 
welchem  sie  ihren  Sitz  haben,  sondern  auch  wesentlich  von 
dem  Organtheile  , welcher  von  ihnen  betroffen  wird.  Die 
Erläuterungen  werden  sich  im  Verlaufe  noch  vielfältig  er- 
geben. 

Allgemeine  Kreislaufsstörungen  werden 
durch  Functionshindernisse  in  demjenigen  Organe  bedingt, 
welches  als  allgemeine  Triebkraft  wirkt,  nämlich  dem  Herzen. 
So  müssen  Klappenfehler  weit  ausgreifende  Unordnungen 
in  dem  Rythmus  der  Circulation  bewirken.  Die  letzteren 
werden  überhaupt  auf  ein  grösseres  Gebiet  sich  erstrecken, 
wenn  das  bedingende  Moment  der  Störung  dem  Herzen  nä- 
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her  ist.  So  wird  das  Aneurysma  der  Aorta  auf  einen  grös- 
seren Bezirk  hemmend  einwirken , als  ein  Aneurysma  der 
Radialarterie.  So  müssen  Stauungen  in  dem  rücklaufenden 
Blutstrome  der  Lungen  , z.  B.  bei  Emphysen  oder  Oedem 
derselben  Organe  ein  allgemeineres  Hemmniss  der  Circula- 
tion  abgeben.  Als  ursächliche  Momente  der  Stauung  müs- 
sen auch  solche  ausserhalb  des  Gefässapparates  gelegenen 
Störungsbedingnisse  angesehen  werden,  welche  in  dem  Cen- 
tralnervensysteme auftreten,  und  durch  Druck  eine  Läh- 
mung der  motorischen  Nerven  verursachen.  So  werden 
z.  B.  Störungen  im  Blutlaufe  der  Extremitäten  einer  Seite 
bei  Blutaustretungen  im  corpus  striatum  der  entgegengesetz- 
ten Seite,  durch  den  eintretenden  Mangel  der  nothwendigen 
periodischen  Bethätigung  des  Kreislaufes  durch  Bewegung 
(Contraction  der  willkürlichen  Muskeln  zum  Behufe  der 
Ortsveränderung)  hervorgerufen. 

Es  liegt  uns  nun  zunächst  die  Betrachtung  ob,  welche 
Wirkungen  die  angegebenen  Formen  der  Kreislaufsstö- 
rungen haben.  Es  ist  schon  oben  erläutert,  dass  eine  Ver- 
engerung und  Erweiterung  des  Lumens  der  Capillargefässe 
wenigstens  bis  jetzt  noch  problematisch  sei  und  die  Ueber- 
fiillung  derselben  mit  Blut  sich  auf  die  Zunahme  und  An- 
häufung der  rothen  und  weissen  Blutkörper  auf  Rechnung 
des  verdrängten  Blutplasmas  reduciren , worin  sich  auch 
der  ganze  Begriff  von  Hyperämie  beschränkt,  obwohl 
anderseits  a priori  die  Ausdehnung  eines  Capillargefässes 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  zugegeben  werden  muss. 
Hat  nun  die  Anhäufung  der  Blutkörper  einen  bestimmten 
Grad  erreicht,  so  kleben  sie  theils  an  der  Gefässwand, 
theils  unter  einander  und  es  tritt  endlich  ein  Stillstand  des 
sonst  im  steten  Wechsel  begriffenen  Blutes  ein.  Die  weis- 
sen Blutkörper , welche  ohnehin  an  der  Wandung  der  Gc- 
fässe  fortrollen  , kleben  diesen  an , und  kommen  erst  deut- 
lich in  ihrer  Anzahl  zum  Vorschein,  wenn  man  den  rothen 
Blutkörperchen  den  Farbestoff  mittelst  Wasser  entzieht. 

Hierbei  bemerkt  man  sie  oft  haufenweise  beisammen 
stehend,  ohne  desswegen  die  Behauptung  aufstellen  zu  kön- 
nen , dass  die  Anzahl  derselben  vermehrt  sei.  E.  H.  V e- 
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ber s Beobachtung,  dass  die  weissen  Blutkörper  nach  dem 
Stillstand  der  Cireulation  zahlreicher  erscheinen , ist  wohl 
richtig,  allein  diese  grössere  Menge  kann  eben  so  gut  von 
der  Anhäufung  der  schon  vorgebildeten  weissen  Blutkör- 
per herrühren,  man  braucht  eben  so  wenig  eine  Umwand- 
lung der  rothen  Blutkörper  in  farblose,  als  eine  Neubil- 
dung der  letzteren  aus  dem  Blutplasma  zu  deduciren,  ohne 
dess wegen  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  der  letz- 
teren Meinung,  welche  Gerlach  aufgestellt  hat,  absolut  in 
Abrede  stellen  zu  wollen.  Das  verdrängte  Blutplasma  kann 
nun  einerseits  durch  die  Wandung  des  Capillargefässes 
austreten,  anderseits  gegen  die  Venenstämmchen  durch  die 
von  rückwärts  anprallende  Blutsäule  vorgeschoben  werden. 
Es  mögen  nun  besondere  Umstände  vorzugsweise  das  Eine 
oder  das  Andere  herbeiführen,  so  viel  bleibt  jedoch  gewiss, 
dass  sobald  in  irgend  einem  Organtheile  ein  Stillstand  des 
Kreislaufes  eintritt,  die  En-  und  Exosmose  aulhört  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wo  stets  frisches  Blut  zu- 
geführt wird , fortzubestehen  und  daher  die  dem  Organ- 
theile zukommenden  Ernährungsverhältnisse  unter  andere 
ungünstige  Conjuncturen  treten. 

Das  stockende  Blut  geht  nun  innerhalb  der  Gefässe  die 
Veränderungen  ein,  welche  wir  in  grösserem  Massstabe  in 
aneurysmatischen  Säcken  studiren  können,  wie  diess  im- 
speciellen  Theile  näher  angegeben  werden  wird. 

Welche  Veränderungen  die  Wandungen  der  grösseren 
Gefässe  erleiden  bei  der  Contraction  und  darauf  folgenden 
Expansion  , ob  nicht  letztere  durch  Ueberschreitung  eines 
bestimmten  Grades  von  In-  und  Extensität  die  Elastici- 
tät  der  Gefässwände  der  Art  schmälere,  dass  diese 
sich  nach  Aufhören  der  Spannung  nicht  mehr  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  zusammenziehen,  ist  wohl  wahrscheinlich, 
ermangelt  jedoch  noch  der  hiezu  nöthigen  Beweise  durch 
Experimente.  Nehmen  wir  an,  dass  der  Elasticitätscoeffi- 
cient  eines  Gefässes  durch  die  Kreislaufstörung  ein  gerin- 
gerer wurde , so  wird  nach  einem  bestimmten  Grade  der 
Spannung,  welchem  ein  normal  elastisches  Gefäss  zur  er- 
forderlichen Zusammenziehung  entsprechen  würde,  das  min- 
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der  elastische  Gefäss  ein  grösseres  Lumen  behalten.  Die  er- 
folgte Erweiterung,  ob  sie  nun  partiell  in  einem  kleinen 
Gefässabschnitte  oder  in  einer  grösseren  Ausdehnung  statt- 
findet, wird  immer  eine  geringere  oder  grössere  Kreislaufs- 
störung aus  obigen  Gründen  zur  Folge  haben.  Die  dünnhäuti- 
gen Yenen,  welche  iiberdiees  nur  eine  sehr  dünne  Querfa- 
serschichte besitzen,  werden  bei  zu  heftigen  und  länger  an- 
dauernden  Contractionen  und  Relaxationen  ihre  Elasticität 
um  so  eher  einbüssen  und  variköse  Erweiterungen  erhalten. 
Je  mehr  die  Elasticität  der  Gefässwand  nachlässt,  um  so 
leichter  ist  die  Möglichkeit  einer  Zerreissung. 

Fassen  wir  das  eben  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  unter  bestimmten  krankhaften  Verhältnissen  der  klei- 
nen arteriellen  Gefässe  (bei  Erweiterung  in  einem  grösseren 
Gefässabschnitt)  jene  Capillargefässe,  welche  von  ihnen  ge- 
speist werden,  einen  schnelleren  Blutwechsel  erfahren  (wel- 
che Verhältnisse  noch  am  ehesten  dem  nahe  kämen,  was  man 
unter  Congestion  zu  verstehen  hätte).  Der  regere  Wechsel 
des  Blutes  kann  nur  eine  potenzirte  Ernährung  desjenigen 
Organtheiles  oder  Organes  veranlassen,  oder  mit  anderen 
Worten  eine  Hypertrophie  erzeugen.  Es  ist  bei  Aufstellung 
dieser  Theorie  nicht  gemeint , dass  die  Erweiterung  eines 
arteriellen  Stämmchens  in  einer  grösseren  Ausdehnung  das 
einzige  bedingende  Moment  einer  rascheren  Blutcirculation 
in  einem  Gebietsteile  abgebe.  Anderseits  werden  variköse 
Erweiterungen  eines  Arterienzweiges  (Erweiterung  in  einem 
kleinen  Gefässabschnitt),  anhaltende  Verengerungen  des  Lu- 
mens der  Gefässe,  theils  durch  Contraction  der  Wandung, 
theils  durch  Druck  ausserhalb  desGefässes,  eine  verminderte 
Acceleration  , Schwankungen  und  endlich  die  vollkommene 
Stase  des  Blutstromes  herbeiführen,  und  durch  den  unvoll- 
kommenen Austausch  oder  den  gänzlichen  Mangel  der  er- 
nährenden Blutflüssigkeit  eine  verminderte  oder  ganz  aufge- 
hobene Ernährung  in  dem  entsprechenden  Gebiete  verur- 
sachen, oder  anders  ausgedrückt,  eine  Atrophie  des  betref- 
fenden Theiles  mit  allen  ihren  mannigfaltigen  Formen  be- 
dingen. Hypertrophie  und  Atrophie  combiniren  sich  be- 
kanntlich häufig,  was  z.  B.  bei  den  Talgdrüsen  der  Haut 
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unter  besonderen  Umstünden  oft  der  Fall  ist.  Wird  von 
zwei  Arterienzweigehen  der  Querschnitt  des  einen  grös- 
ser, so  nimmt  er  eine  grössere  Menge  Blutes  auf;  in  dem- 
selben Verhältnisse  muss  jedoch  das  Lumen  des  zweiten 
Zweigehens  kleiner  werden,  wenn  beide  von  einem  grösse- 
ren dritten  Arterienstämmchen  gespeist  werden,  welches  sich 
in  seinem  Querschnitt  nicht  verändert- 

Es  ist  kaum  möglich  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo 
der  grössere  Reichthum  an  Blutkörperchen  an  irgend  einem 
Organe  aufhört,  ein  pyhsiologischer  Zustand  zu  sein  und  in 
den  pathologischen  übergeht.  Es  gibt  bekanntlich  Organe, 
welche  periodenweise  eine  grössere  Menge  von  Blutkörper- 
chen enthalten,  oder  mit  andern  Worten  injicirt  sind,  wie 
diess  bei  der  Magenschleimhaut  während  der  Chymifikation 
der  Fall  ist,  oder  bei  den  Sexualorganen  und  ihrer  adnexa 
bei  vielen  Thieren  während  der  Brunst.  Dasselbe  findet  bei 
wiederholten,  schneller  aufeinanderfolgenden  Contractionen 
der  Muskeln  der  Extremitäten,  des  Zwerchfells,  bei  vermehr- 
ter Transpiration  der  Flaut  in  einer  höheren  Temperatur,  bei 
schnelleren  und  intensiveren  Herzcontractionen  im  Laufen, 
Springen  u.  s.  w.  statt,  und  wir  können  diese  sogenannte 
Hyperämie  oder  Congestion  nicht  eine  krankhafte  nennen,  da 
diese  letztere  eine  länger  andauernde  und  öfter  wie- 
derkehrende Circulationsstörung  in  sich  fasst, 
welche  eine  Modifikation  in  den  Ernährungsverhältnissen 
eines  Organes  erzeugt. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache , dass  die  Ernährung  eines 
Organes  durch  die  Endosmose  der  feinsten  Blutgefässe-  vor 
sich  geht  und  die  Ernährungsflüssigkeit  durch  diese  Gefässe 
tritt;  es  exsudirt  daher  ein  bestimmter  Theil,  es  insudirt 
dagegen  ein  anderer  und  wird  vermengt  mit  der  nicht  exsu- 
dirten  Blutmasse  weiter  befördei't.  Die  Ernährung  besteht 
daher  in  dem  Austausche  von  den  zur  Erhaltung  des  Or- 
ganes brauchbaren  Stoffen  aus  dem  Blute  gegen  jene  nicht 
mehr  verwendbai-en  Theile.  Findet  nun  eine  Stase  statt, 
so  werden  die  letzteren  nicht  mehr  fortgeschafft  und  die 
1 ranssudation  wird  unter  anderen  Bedingungen  erfolgen, 
als  diess  bei  der  normalen  Circulationsgcschwindigkeit  ge- 
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schieht,  sie  wird  zur  pathologischen  Transsudation, 
das  physiologische  Cytoblastem  wird  zum  pa- 
thologischen Exsudat.  Man  hat  vielseitig  den  Zeit- 
punkt festzustellen  versucht,  wann  dieser  Akt  vor  sich  geht, 
„ und  denselben  gewöhnlich  erst  nach  erfolgter  Stase  gesche- 
hen lassen.  Dass  diese  Ansicht  eine  scholastische  ist,  leuch- 
tet schon  aus  dem  ein,  weil  gar  kein  Grund  vorliegt,  die 
Ausschwitzung  während  der  ganzen  Dauer  der  Circula- 
tionsstörung  nicht  geschehen  zu  lassen , da  wir  sie  im  nor- 
malen Kreisläufe  als  stets  vorhanden  annehmen  müssen. 
Den  Act  der  Durchschwitzung  können  wir  mit  unsern  Au- 
gen nicht  verfolgen , da  die  transsudirende  Flüssigkeit  eine 
durchscheinende  Masse  darstellt;  wir  sind  daher  bloss  im 
Stande,  z.  B.  das  an  der  Oberfläche  von  Membranen  zum 
Vorschein  gebrachte  Exsudat  zu  beobachten , und  dieses 
kann  uns  erst  bei  einer  deutlichen  Wahrnehmung  belehren, 
dass  wir  es  mit  einem  Exs  u da  ti  v pr  o zes se  oder  einer 
Entzündung  zu  thun  haben.  Hat  das  Exsudat  noch 
keine  morphologischen  Veränderungen  eingegangen,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskope  erkennen  lassen,  so  stellt  es 
bloss  eine  hyaline,  structurlose  Masse  dar,  und  ist  auch 
kein  Gegenstand  mikroskopischer  Beobachtung.  Es  ist  wohl 
möglich,  es  zu  einem  mikroskopischen  Objecte  durch  Prä- 
cipitation  mittelst  Hitze  oder  anderer  Reagentien  zu  gestal- 
ten, oder  durch  Verdunstung  die  mineralischen  Bestandtheile 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Allein  hierbei  kommen  so 
manche  Schwierigkeiten  hinzu,  welche  wir  gleich  durch  ein 
Beispiel  erläutern  wollen.  Nehmen  wir  die  Nieren  einer  Per- 
son, welche  an  Albuminurie  litt,  und  binnen  24  Stunden 
unter  Erscheinungen  von  Sopor  und  Hydrops  erlag,  zur 
Untersuchung  vor,  so  werden  wir  bei  Aufstellung  von  pa- 
thologisch-anatomischen Veränderungen  in  manchen  Fällen 
in  Verlegenheit  kommen  und  uns  gestehen  müssen , dass 
dieselben  ungenügend  seien ; eben  so  stocken  wir,  wenn  wir 
das  Rückenmark  eines  Tetanischen  untersuchen  und  uns 
nach  deutlichen  pathologisch  histologischen  Wahrnehmungen 
fragen.  Diess  negative  Resultat  darf  uns  jedoch  nicht  ab- 
schrecken  und  wir  müssen  nach  anderen  Methoden  uns  um- 


Exsudate , Eintli.  derselb. 


39 


sehen , mittelst  welcher  wir  vielleicht  doch  die  pathologi- 
schen Veränderungen  zur  deutlichen  Darstellung  bringen 
können,  auf  keinen  Fall  wären  wir  berechtigt  die  Anwe- 
senheit eines  hyalinen  Exsudates  in  dem  Parenchyme  des 
Organes  gänzlich  in  Abrede  stellen  zu  wollen. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  bei  je- 
der Exsudation  das  Product  zuerst  dünnflüssiger  und  hel- 
ler, und  erst  später  dickflüssiger  und  getrübt  wird.  Die 
Trübung  des  Exsudates  kommt  übrigens  in  den  meisten 
Fällen  nicht  ihm  als  solchen  zu  , sondern  rührt  meist  von 
neuentwickelten  Elementarorganen  her.  So  sehen  wir  wohl 
bei  Variola  die  zuerst  helle,  in  dem  Bläschen  eingeschlos- 
sene Flüssigkeit  sich  trüben,  die  Trübung  wird  jedoch 
schon  von  einem  Neugebilde,  dem  Eiterkörperchen  verur- 
sacht. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Exsudate  gebildet  werden, 
hängt  im  Allgemeinen  mit  der  Consistenz  zusammen ; je 
dünnflüssiger  ein  Exsudat  ist,  um  so  schneller  kann  es  sich 
bilden,  ja  es  steht  von  theoretischer  Seite  nichts  entgegen, 
wie  oben  erörtert,  die  dünnflüssige  Exsudation  schon  aus 
dem  noch  circulirenden  Blute  geschehen  zu  lassen,  bevor 
noch  die  Stase  zu  Stande  gekommen  ist.  Betrachtet  man 
die  ungemein  schnell,  oft  binnen  einigen  Sekunden  sich  bil- 
dende Exsudation,  wie  sie  z.  B.  bei  Insektenbissen,  Ver- 
brühungen , besonders  an  jenen  Hautstellen  zu  beobach- 
ten ist,  wo  die  Epidermisschichte  eine  dünne  ist,  oder 
bei  Einwirkungen  von  verschiedenartigen,  schädlichen  Sub- 
stanzen auf  die  Schleimhaut  des  Auges,  der  Zunge  oder 
Lippe,  so  wäre  man  geneigt,  die  eben  ausgesprochene  An- 
sicht für  die  richtige  zu  halten. 

Die  Exsudate  bieten  in  ihrer  äusseren  Form  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  dar,  und  man  kann  sie  nach  ihrer 
Consistenz,  Farbe,  nach  ihrem  chemischen  oder  histologi- 
schen Verhalten  in  verschiedene  Categorien  bringen.  Sie 
können  auch  vom  physiologischen  Standpunkte  in  zwei 
grosse  Gruppen  abgetheilt  werden , in  solche , welche  einet* 
Bildung  zu  neuen  Elementarorganen  in  einem  niederen  oder 
höheren  Grade  fähig  sind,  oder  organisationsfähige 
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und  in  jene,  welche  auch  nicht  einmal  die  Erstlinge  einer 
keimenden  Organisation  aufzuweisen  haben  oder  die  orga- 
nisationsunfähigen. Vom  chemischen  Standpunkte  ist 
nach  Lehmann  eine  Eintheilung  nach  dem  Vorwalten  des 
einen  oder  anderen  Bestandtheiles  nicht  zulässig , da  sich 
keine  nur  irgend  haltbare  Grenze  ziehen  und  die  absolute 
Abwesenheit  des  fraglichen  Stoffes  selbst  nur  im  speciellen 
Falle  nicht  darthun  lässt.  Allein  der  Anatom  und  Kliniker 
fordert  ein  Schema,  welches  freilich  nicht  als  eine  streno-e, 
wissenschaftliche  Eintheilung  gelten  kann. 

1)  Die  Exsudate  sind  ganz  dünnflüssig,  zeigen  gar  keine 
histologischen  Elemente  oder  nur  wenige,  zufällig  beige- 
mengte in  Suspension,  und  werden  rein  seröse  oder  hy- 
dropische  genannt.  Sie  sind  in  grösserer  Reinheit  aus 
den  grösseren  Körperhöhlen  oder  Cysten  zu  erhalten , da 
sie  in  parenchymatösen  Organen  z.  B.  der  Lunge,  oder  in  der 
Haut  oft  mit  mehreren  anderen  Elementen  vermengt  wer- 
den.  Sie  haben  eine  gelbliche,  gelbgrünliche  Färbung,  sind 
klar  und  durchsichtig  und  enthalten  nach  der  Zusammen- 
stellung mehrerer  Analysen  von  J.  Vogel  identisch  mit 
den  Bestandteilen  des  Blutserum:  Wasser,  organische 
Stoffe  und  zwar  aufgelöstes  Eiweiss,  Fett,  extractartige 
Stoffe,  (bisweilen  noch  geringe  Quantitäten  von  Harnstoff, 
Gallenfarbestoff'  und  Blutroth) , dann  verschiedene  Salze 
(meist  kohlensaure?),  phosphorsaure  Alkalien  und  Er- 
den und  Chlormetalle.  Hydropische  Exsudate  erscheinen 
auch  nicht  selten  getrübt  von  dem  beigemengten  freien 
Fette,  welches  mit  dem  Eiweiss  eine  emulsionsartige  Flüs- 
sigkeit bildet;  ihre  Consistenz  kann  bei  geringer  Zunahme 
von  Proteinkörpern  etwas  schleimig,  fadenziehend  werden. 
An  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  manchmal 
ein  opalisirendes  Häutchen  ab,  welches  aus  Cholestearin 
besteht. 

Die  häufigen  Beispiele,  wo  nach  Compression  der 
Rückfluss  des  Blutes  in  den  weniger  Widerstand  leistenden 
Venen  gehemmt  ist,  wie  z.  B.  während  der  Schwanger- 
schaft durch  den  ausgedehnten  uterus,  oder  durch  den  Druck 
einer  Geschwulst , eines  abgekapselten  Exsudates,  einer  in- 
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filtrirten  , ausgedehnteren  , parenchymatösen  Gewebspartie 
stattfindet,  rechtfertigt  die  muthmassliche  Ansicht  J.  Vo- 
gel’s,  dass  die  seröse  Wassersucht  vom  Venensystem  aus- 
gehe und  dass  sie  entstehe,  sobald  ein  Missverhältnis  zwi- 
schen der  Porosität  dsr  Venenwände  und  der  Dichtigkeit 
des  in  ihnen  enthaltenen  Blutes  eintritt,  so  dass  entweder 
die  Venenwände  poröser,  oder  das  Blut  wässriger  und 
dünner  werden  als  im  Normalzustände.  In  beiden  I allen 
erfolge  dann  ein  vermehrtes  Durchschwitzen  von  Blutserum 
durch  die  Gefässwände-  Eine  andere  Ursache  des  Auftre- 
tens von  Hydrops  sucht  J.  Vogel  in  einer  Veränderung, 
namentlich  Verdünnung  des  Blutes.  Er  stützt  sich  hiebei 
auf  die  neueren  Erfahrungen  Magen  die ’s,  dass  nach  Defi- 
brination  des  Blutes,  nach  Einspritzung  von  vielem  Wasser 
in  die  Gefässe  (namentlich  bei  Kaninchen)  hydropische  Er- 
giessung  entstehe. 

2)  Eine  andere  Art  von  Exsudaten  besteht  in  dem 
hinzutretenden  Gehalte  von  Faserstoff,  welcher  im 
flüssigen  Zustande  in  dem  Exsudate  enthalten  ist,  und  wie 
der  Faserstoff  im  Blute  gerinnt,  auch  dieselben  morpholo- 
gischen Charaktere  wie  dieser  besitzt,  d.  h.  ein  sehr  feines, 
verfilztes  Fadennetz  vorstellt.  Diese  Exsudate  werden  fa- 
serstoffig-seröse  oder  fase rstoffig - hydropische 
genannt,  Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  gleicht 
diese  Flüssigkeit  — nach  J.  Vogel  — gauz  dem  Blut- 
plasma , d.  h.  der  Blutflüssigkeit  ohne  Körperchen  ; sie  ist 
Blutserum,  die  Flüssigkeit  des  serösen  Hydrops  mit 
aufgelöstem  Faserstoff.  Die  chemische  Untersuchung  weist 
in  ihr  nach:  Wasser,  organische  Bestandtheile  und  zwar 
flüssigen  Faserstoff,  flüssiges  Eiweis,  Fett,  extractartige 
Stoffe,  Salze.  Diese  Uebereinstimmung  der  Flüssigkeit  mit 
dem  Blutplasma  erstreckt  sich  in  seltenen  Fällen  auch  auf 
die  Quantität  der  einzelnen  Bestandtheile , gewöhnlich  aber 
ist  sie  wasserreicher  als  dieses , und  enthält  weniger  orga- 
tusche  Bestandtheile,  namentlich  weniger  Eiweiss  und  Faser- 
stoff; nur  in  sehr  seltenen  Fällen  ist  sie  an  diesen  Stoffen 
reicher,  als  letzteres.  Nach  der  Meinung  desselben  Autors 
liesse  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 


42 


Faserst.  Exsudat. 


bei  dem  fibrinösen  Hydrops  ein  Durchdringen  der  Blutflüs- 
sigkeit durch  die  Wände  der  Capillargefässe  stattfinde, 
während,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bei  dem  serösen 
Hydrops  die  Blutflüssigkeit  die  Venenwände  wahrscheinlich 
durchdringt.  Die  Analogie  aller  Erfahrungen  in  diesem  Ge- 
biete spricht  ihm  dafür,  dass  das  endosmotische  Product 
der  Venen  dünner  und  ärmer  an  organischen  Bestandtei- 
len , das  der  Capillargefässe  concentrirter  und  reicher  an 
denselben  sein  muss.  Es  ist  wohl  begreiflich , dass  wir  bei 
unserer  gänzlichen  Unkenntniss  der  endosmotischen  Ver- 
hältnisse der  Gefässe  einen  positiven  Ausspruch  nicht  ma- 
chen können.  Es  können  derlei  subtile  Fragen  nur  auf  dem 
Wege  des  Experimentes  einigermassen  genügend  beantwor- 
tet werden.  Es  müssten  Versuche  über  die  endosmotischen 
Eigenschaften  von  dickeren  und  dünneren  Gelassen welche 
man  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  unter  verschiedenen 
Temperaturen  füllt,  angestellt  werden,  es  müsste  hiebei  ein 
verschiedenartiger  Druck  durch  eine  Flüssigkeitssäule  an- 
gewendet werden  , welcher  dem  Drucke  der  Blutsäule  nahe 
kommt,  es  müssten  die  Gefässe  von  Individuen  verschie- 
dener Altersclassen  verglichen,  gesunde  und  kranke  Ge- 
fässe neben  einander  gestellt  werden  u.  s.  w.  Es  könnte 
zur  Erörterung  der  Frage,  welchen  Einfluss  die  Stromge- 
schwindigkeit auf  die  endosmotischen  Verhältnisse  habe,  ein 
bestimmtes  Quantum  einer  Flüssigkeit  in  einer  bestimmten 
Zeit  und  unter  einem  bestimmten  Drucke  durch  eine  poröse 
Röhre  getrieben  werden.  Es  wäre  dabei  auch  zu  ermitteln, 
wie  die  modificirte  Stromgeschwindigkeit  durch  Windungen 
der  Röhre,  durch  eine  verschiedenartige  Vertheilung  der 
Scitenäste  u.  s.  w.,  die  endosmotischen  Verhältnisse  ändere. 
Die  Bedeutung  von  derlei  Experimenten , sowohl  für  die 
Physiologie  in  Bezug  auf  Ernährung , als  auch  für  die  Pa- 
thologie zur  Feststellung  von  den  physikalischen  Theore- 
men bei  der  Exsudation,  unvollkommenen  Ernährung  u.  dgl. 
ist  eine  so  grosse,  dass  wir  glaubten  auf  die  Wichtigkeit 
von  derlei  Experimenten  hindeuten  zu  müssen. 

Wir  kehren  nun  zu  unserem  modificirten,  hydropischen , 
nämlich  dem  faserstoflig-serösen  Exsudate  zurück.  Das- 
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selbe  wird,  wenn  der  Wassergehalt  nicht  unter  ein  gewis- 
ses Minimum  fällt,  unorganisationsfähig  bleiben;  sobald 
jedoch  jener  so  weit  abnimmt , dass  das  Exsudat  aufhört 
ein  dünnflüssiges  zu  sein,  dann  ist  die  Möglichkeit  einer 
Organisation  gegeben  , wenn  nicht  andere  hindernde  Um- 
stände hinzutreten , welche  wir  freilich  nur  sehr  lückenhaft 
kennen.  Es  scheint  wohl , dass  der  Faserstoff  einen  ge- 
wichtigen Antheil  an  der  Organisationsfähigkeit  ei- 
nes Exsudates  habe , jedoch  gehören  doch  noch  andere  Ne- 
benbedingungen für  diese,  welche  wir  im  Verlaufe  einiger- 
massen  zu  erörtern  trachten  werden.  Lehmann  zweifelt  an 
der  Richtigkeit  der  J.  Vogel’schen  Ansicht,  dass  nur  fibrin- 
haltige Exsudate  plastisch  , d.  h.  zur  Zellen-  und  Gewebe- 
bildung tauglich  sind.  Jener  glaubt,  dass  bei  der  Organisa- 
tion der  Exsudate  sich  noch  aus  dem  Albumin  des  transu- 
dirten  Plasmas  Faserstoff  bilde,  dieser  aber  schnell  weiter 
metamorphosirt  werde , weil  der  Faserstoff  überhaupt  als 
ein  Mittelglied,  als  eine  Uebergangsstufe  im  Stoffwechsel 
der  stickstoffhaltigen  Materien  anzusehen  ist.  Es  erhellt 
schon  aus  den  wenigen  Worten , dass  sich  die  organisa- 
tionsfähigen Exsudate  von  den  unfähigen  nicht  trennen  las- 
sen , sondern  in  einander  übergehen. 

Das  f a s er 8 1 o f f i ge  Exsudat  characterisirt  sich  durch 
einen  grösseren  Gehalt  von  Faserstoff.  Da  nun  derselbe  in 
Exsudaten  sowohl  im  halbflüssigen  als  im  geronnenen  Zu- 
stande vorkommt,  so  können  wir  von  anatomischer  Seite 
ein  halb  flüssiges  oder  gallertiges  und  ein  geron- 
nenes f as  er  stof  f ige  s Exsudat  unterscheiden,  wobei 
es  sich  von  selbst  versteht,  dass  letzteres  auch  im  flüssi- 
gen Zustande  ausgeschieden  werden  muss.  Das  unterschei- 
dende Merkmal  des  flüssigen  Faserstoffes  ist  bekanntlich 
die  freiwillige  Gerinnung,  nachdem  es  dem  vitalen  Ein- 
flüsse entzogen  ist.  ,,Ueber  die  Ursachen  dieser  Gerinnung,“ 
sagt  8 ch  1 o ss  b e rge  r,  „sind seit  Ilippocrates  die  mannigfach- 
sten Vermuthungen  aufgestellt  worden  , ohne  dass  man  zu 
cinu  irgend  befriedigenden  Aufklärung  gelangt  wäre.  Man 
at  nach  und  nach  eine  Reibe  sehr  verschiedener  Stoffe 
ennen  gelernt,  welche  die  Gerinnung  theils  beschleunigen, 
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tlieils  verlangsamen;  aber  man  ist  durch  alle  diese  Ver- 
suche der  eigentlichen  Lösung  der  Frage , warum  das  na- 
türlich gelöste  Fibrin  von  selbst  gerinnbar  sei , um  Nichts 
näher  gerückt.  Unter  gewissen  Umständen  tritt  im  Blute, 
in  Exsudaten  und  anderen  fibrinhaltigen  Flüssigkeiten  die 
Gerinnung  sehr  spät  ein;  man  ist  über  diese  oft  höchst  auf- 
fallende Modification  der  wichtigsten  Eigenschaft  des  gelös- 
ten Faserstoffs  noch  sehr  im  Dunkeln  , und  es  muss  der 
Zukunft  die  Entscheidung  überlassen  bleiben , ob  in  diesen 
Fällen  der  Faserstoff  selbst  Modificationen  erlitten  habe, 
oder  ob  dieses  verspätete  Gerinnen  Folge  von  fremden  Bei- 
mischungen, von  verschiedenen  Verdünnungsverhältnissen 
oder  sonstigen  äusseren  Einwirkungen  seien.“ 

Der  flüssige  Faserstoff  kann  für  sich  nicht  Gegenstand 
einer  histologischen  Beobachtung  werden , sobald  er  jedoch 
anfängt,  in  Verbindung  mit  anderen  Bestandteilen  als  flüs- 
siges Faserstoffexsudat  sich  zu  organisiren,  so  verändert  er 
seinen  Aggregationszustand,  er  wird  an  bestimmten  Par- 
tieen  consistenter,  die  zäheflüssige  Consistenz  wird  eine  gal- 
lertartige, die  gleichmässige  gelbliche  Farbe  geht  zum  Tlieil 
in  eine  weissgesprenkelte  über,  die  Transparenz  ist  an  die- 
sen, bei  reflectirtem  Lichte  weiss  erscheinenden  Pünktchen 
und  Fäden  geringer,  und  man  beobachtet  daselbst  bei  stär- 
keren Vergrösserungen  neu  entwickelte  Elemente,  welche 
an  den  durchscheinenden  Stellen  fehlen.  Die  neu  entwickel- 
ten Elementaroro’ane  sind  in  den  verschiedenen  Exsudaten 
von  sehr  grosser  Mannigfaltigkeit,  und  man  hat  auch  ver- 
sucht, die  Exsudate  nach  den  vorwaltenden  Eie- 
rn e n tarb  e s t an  dt  h e i le  n zu  benennen.  So  spricht  man 
von  eitrigen,  jauchigen,  krebsigcn , tuberculösen  Exsuda- 
ten u.  s.  w.  Eigentlich  ist  diese  Benennung  unlogisch,  denn 
das  flüssige  Faserstoffexsudat  ist  ja  nichts  Anderes,  als 
ein  Bildungsstoff;  ein  Blastem,  eine  amorphe  Substanz,  aus 
welcher  sich  erst  die  verschiedenartigen  Elemente  heraus- 
bilden , man  kann  daher  das  Exsudat  nicht  mit  dem  Na- 
men eines  Dinges  belegen,  welches  noch  gar  nicht  existirt, 
so  lange  es  Exsudat  ist ; haben  sich  aber  neue  Elcinentai  - 
Organe  entwickelt,  so  hat  cs  aufgehört,  ein  blosses  Exsudat 
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zu  sein,  und  ist  in  ein  Neugebilde  umgestaltet.  Eben  so 
wenig  kann  man  strenge  genommen  ein  hämorrhagisches 
Exsudat  annehmen,  denn  ein  Exsudat  kann  nicht  bei  einem 
geborstenen  Gefässe  stattfinden;  man  kann  daher  darunter 
bloss  ein  Exsudat  mit  einer  accidentellen  Flämonhagie  vei- 
stehen. 

Eine  Frage,  welche  mit  dem  Gesagten  im  Zusammen- 
hänge steht,  und  schon  mehrseitig  wegen  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  angeregt  wurde,  ist  die,  ob  einem  bestimmten 
Exsudate  eine  bestimmte  Organisationsfähigkeit 
zukomme , d.  h.  ob  z.  B.  ein  Exsudat  es  vermöge  seiner 
ihm  innewohnenden  Eigenschaften  bloss  zu  einer  unvoll- 
kommenen Zellenbildung  in  seiner  organischen  Metamor- 
phose bringt , während  ein  zweites  eine  höhere  organische 
Ausbildung  bedingt,  in  Zellen  von  verschiedener  Entwick- 
lungsstufe sich  verwandelt , während  ein  drittes  sich  bloss 
zu  homologen  Elementarbestandtheilen  emporschwingt.  Es 
würde  im  Bejahungsfälle  einem  Exsudate  eine  unabhängige 
Specifität  eingeräumt , und  man  würde  sich  die  Sache  ohn- 
gefähr  so  vorstellen  müssen  , wie  es  mit  dem  befruchteten 
Eichen  der  Fall  ist.  Ebenso  wie  hier  aus  einer  anscheinend 
homogenen  Substanz  so  vielartige  Gewebe  entstehen,  welche 
sich  nach  einem  bestimmten  Typus  in  verschiedenen  Thie- 
ren  fortentwickeln,  so  würde  auch  schon  dem  structurlosen 
flüssigen  Exsudate  die  Tendenz  innewohnen  , nur  eine  be- 
stimmte Organisationsform  einzugehen,  es  würde  also  das 
eine  Exsudat  sich  bloss  in  Eiter  umwandeln  können , ein 
zweites  in  Tuberkelmasse,  ein  drittes  in  Krebsmasse  u.  s.  w. 
J.  Vogel  meint,  dass  sich  die  Frage,  ob  ein  bestimmtes 
Cytoblastem  nur  überhaupt  die  Fähigkeit,  sich  zu  entwi- 
ckeln oder  die  Tendenz  habe,  sich  zu  einem  bestimmten 
Gewebe  zu  entwickeln,  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
antworten lasse,  aber  überwiegende  Gründe  sprechen  dafür, 
dass  die  Natur  des  später  entstehenden  Gewebes  nicht  von 
der  Beschaffenheit  des  Cytoblastems  abhänge,  sondern  durch 
später  hinzu  tretende  äussere  Einflüsse  bedingt  werde.  Er 
konnte  zwischen  den  Cytoblastemen  von  Tuberkeln , von 
Skirrhus,  von  Eiter,  Zellgewebe  u.  s.  w. , nie  einen  mor- 
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phologischen  oder  chemischen  Unterschied  auffinden  und 
die  Erfah  rungen  bei  der  Entzündung  beweisen  bestimmt, 
dass  Exsudat  (Blastem)  von  denselben  morphologischen 
und  chemischen  Eigenschaften , aus  derselben  Quelle  her- 
rührend, unter  verschiedenen  Verhältnissen  in  die  allerver- 
schiedensten Gewebe  übergehen  könne.  Die  Beantwortung 
dieser  hochwichtigen  , jedoch  subtilen  Frage  kann  nur  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  und  des  Experimentes  gesche- 
hen. Nehmen  wir  die  erstere  zu  Hilfe  , und  betrachten  wir 
verschiedene  Exsudativprocesse  in  ihrem  Auftreten,  Ver- 
laufe und  Ausgange.  Bei  den  Blattern  z.  B.  wird  das  Ex- 
sudat stellenweise  an  circumscripten  Partieen  im  Corium  und 
an  der  Oberfläche  desselben  abgelagert,  die  Epidermis  wird 
durch  unterhalb  angesammelte  Exsudate  in  Form  eines 
halbkugelichen  Bläschens  emporgehoben,  aus  dem  Exsudate 
bilden  sich  Eiterkörper  hervor , welche  sich  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  vermehren , die  wässerige  Feuchtigkeit 
des  Eiters  verschwindet , das  Bläschen  vertrocknet  u.  s.  w. 
Derselbe  Process . welcher  sich  bei  einem  Individuum  so 
oft  wiederholt , und  bei  so  vielen  in  derselben  Gleichar- 
tigkeit auftritt,  zeigt  also  in  der  Entwicklungsform  seines 
gesetzten  Exsudates  eine  solche  Stabilität , dass  wir 
nicht  umhin  können,  zu  behaupten,  dass  dem  in  der 
Blatternkrankheit  gesetzten  Exsudate  die  Tendenz  zu- 
komme, sich  zu  Eiter  zu  entwickeln.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  Hemmungen  in  der  Bildung  durch  verschie- 
dene Umstände  herbeigeführt  werden  können.  Verfolgen 
wir  anderseits  das  Exsudat,  welches  im  Scharlach  oder  bei 
den  Masern  im  Corium  gesetzt  wird , so  werden  wir  hier 
wieder  constante  Eigentümlichkeiten  im  der  Art  der  Ab- 
lagerung, in  der  durch  dasselbe  bewirkten  Abstossung  der 
Oberhaut,  in  der  Nichtentwickelung  des  Exsudates  zu 
Elementarorganen  finden.  Obwohl  uns  aber  weder  bei  diesen, 
noch  bei  anderen  Exsudaten,  wo  die  Untersuchung  zugäng- 
licher ist,  die  Chemie  und  das  Mikroskop  einen  Anhalts- 
punkt gewähren , so  können  wir  doch  die  Specifität  eines 
Exsudates  einerseits  nicht  platterdings  in  Abrede  stellen, 
da  die  Schuld  ja  bloss  in  unseren  groben  Untersuchungs- 
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methoden  liegen  kann  , dass  wir  bis  jetzt  nur  negative  Re- 
sultate bekommen  haben.  Es  ist  ja  leicht  möglich,  dass  un- 
sere Wagen  noch  zu  grob  sind,  um  so  kleine  quantitative 
Unterschiede  von  den  Bestandtheilen  der  Exsudate  hin- 
sichtlich des  Verhaltens  der  Proteinkörper  zu  dem  wässe- 
rigen Medium,  den  Salzen  u.  dgl.  anzugehen,  ebenso  sind 
unsere  Kenntnisse  von  den  Umsetzungsproducten  der  Pro- 
teinkörper noch  sehr  mangelhaft,  welche  doch  auch  einigen 
Aufschluss  über  die  Bildungsfähigkeit  des  Exsudates  zu  ge- 
ben versprechen.  Auch  die  mikroskopisch-chemischen  Prüfun- 
gen über  diesen  Gegenstand  bedürfen  noch  einer  grossen  Pflege. 

Die  specifische  Organisationsfähigkeit  eines  Exsudates 
hängt  ohne  Zweifel  auch  von  dem  Orte  ab,  wo  dasselbe 
abgelagert  wird.  Wird  z,  B.  ein  Exsudat  zwischen  zwei  ge- 
brochenen Knochenenden  abgelagert,  so  entwickelt  sich  aus 
ihm  wieder  Knochenmasse,  während  die  Schnittwunden  in 
das  Zellgewebe  durch  ein  Exsudat  verklebt  werden , wel- 
ches sich  zu  Zellgewebe  organisirt.  Die  neugebildeten  Krebs- 
massen modificiren  sich  in  dem  Typus  ihrer  Conformation 
wenigstens  grösstentheils  nach  dem  Orte  ihres  Sitzes,  wie 
diess  näher  erläutert  werdfcn  soll. 

Endlich  kommt  bei  der  Bildungsfähigkeit  des  Exsuda- 
tes noch  eine  unbekannte  Grösse  in  Betracht,  der  Lebens- 
factor, 

Der  experimentelle  Weg  über  die  Möglichkeit,  die  Or- 
ganisationsfähigkeit eines  Exsudates  unter  dem  vitalen  Ein- 
flüsse zu  beschränken  oder  zu  befördern  und  diejenigen  Be- 
dingungen zu  erörtern,  unter  welchen  das  Eine  oder  das 
Andere  stattfinden  kann,  wird  jeden  Tag  von  dem  prakti- 
schen Arzte  eingeschlagen.  Wenn  er  die  Zellgevvebsneubil- 
dungen  an  der  Oberfläche  eines  Geschwüres,  oder  die  sich 
bildenden  Eiterkörper  oder  neuentwickelten  Zellgewebsele- 
mente  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  vermittelst  Höl- 
lenstein zerstört,  so  will  er  dadurch  die  Vermehrung  der 
neugebildeten  Elemente  annullircn.  Wenn  er  bei  einer 
Wunde  nach  vorgenommener  Naht  durch  Ruhe,  geeignete 
Lage  und  Temperatur  u.  dgl.  das  Verscldiessen  der  Wund- 
ränder bezweckt,  so  darf  er  die  sich  neu  bildenden  Zell- 
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gewebselemente  durch  keine  äusseren  eingeleiteten  Um- 
stände in  ihrer  Entwicklung  stören.  Die  Cardinalfrage  liegt 
aber  darin , ob  er  als  Experimentator  im  Stande  ist , durch 
eine  gesetzte  Veränderung  der  äusseren  Einflüsse  das  Ex- 
sudat in  seiner  Bildungsfähigkeit  der  Art  umzuwandeln, 
dass  seine  Tendenz,  sich  zu  einem  bestimmten  Gewebe  zu 
entwickeln,  eine  andere  werde.  Wenn  wir  das  pro  und 
contra  sorgfältig  abwägen,  so  däucht  es  uns  eher,  dass  er 
eine  derartige  Umwandlung  durch  veränderte  äussere  Um- 
stände nicht  herbeiführen  könne,  und  sich  daher  mit  der 
Beschränkung  oder  Zerstörung  der  Organisation  eines  Ex- 
sudates oder  mit  der  Amovirung  aller  jener  Umstände, 
welche  die  Entwickelung  oder  Rückbildung  desselben  in 
einer  oder  der  andern  Weise  behindern  könnten  , begnügen 
müsse.  Diese  Meinung  ist  blos  als  eine  aufgestellte  Mutk- 
massung  hinzunehmen,  da  wir  die  positiven  Beweise  bis 
jetzt  nicht  herzustellen  vermögen. 

Die  Formen  des  geronnenen  fase rsto ff igen  Ex- 
sudates sind  ausserordentlich  mannigfaltig,  und  man  kann 
bei  demselben  Individuum  verschiedene  Uebergangsstufen 
beobachten.  Die  Farbe' ist  weiss,  weissgelblich,  graulich, 
gelb,  gelbröthlich  , gelbgrünlich,  gelbbräunlich  oder  braun- 
rötlilich,  die  Consistenz  teigig  weich,  dabei  elastich  oder 
zäher,  derber,  bis  zur  Härte  eines  Knorpels.  Die  Gestalt, 
welche  der  Faserstoff  bei  der  Gerinnung  annimmt , hängt 
grösstentheils  davon  ab,  ob  er  tumultuarisoh  in  ganzen 
Massen,  oder  langsamer  in  kleineren  Partieen  gerinnt, 
ebenso,  wie  aufgelöste  Salze  in  verschiedenen  Formen  kry- 
stallisiren  können , je  nach  der  Concentration  , Temperatur, 
Ruhe,  Oberfläche  etc.  des  Mediums,  welches  die  minerali- 
schen Stoffe  im  gelösten  Zustande  enthält.  Er  nimmt  daher 
die  Gestalt  von  Flecken , Klümpchen , feinen  Fäden  , Plat- 
ten, mehr  oder  weniger  consistenten  Ivndulchen  und  Knol- 
len an.  Die  Transparenz  geht  natürlicher  Weise  bei  der  Ge- 
rinnung verloren  und  zwar  um  so  mehr,  je  dichtet  die 
coagulirten  Faserstoffmassen  über  einander  gelagert  sind 
und  je  weniger  im  Wasser  noch  aufgelöste  Proteinköiper 
zwischen  den  schon  geronnenen  Faserstoffmassen  sich  be- 


Form.  d.  Faserst.-Exs. 


40 

finden.  Die  Elem  entarform  der  letzteren  wollen  wir 
nun  in  nähere  Betrachtung  ziehen. 

Es  sind  structurlose  hyaline  Platten  ohne  einer  be- 
stimmten umgrenzten  Grundform , von  verschieden  grosser 
Ausdehnung,  welche  im  Blute  von  Nasse  zuerst  mit  dem 
Namen  Faserstoffschollen  belegt  wurden.  Die  mögliche  Ver- 
wechselung mit  alten,  zufällig  beigemengten  Epidermiszel- 
len  wurde  von  C.  Bruch  erörtert,  sie  ist  jedoch  nur  dann 
möglich,  wenn  die  Charaktere  der  alten  Epidermiszellen, 
als  gefaltete,  zarte  Molecüle  enthaltende,  platte  Körper  von 
einer  bestimmten  Grösse  und  mit  einem  oft  noch  nachweis- 
baren Kerne  nicht  festgehalten  werden.  Wir  setzen  die  An- 
wesenheit von  schollenartigen  Gebilden  in  dem  ausser  Cir- 
culation  gebrachten  Blute  ausser  allen  Zweifel,  nur  zwei- 
feln wir,  dass  sie  Faserstoff  seien,  und  halten  es  für  wahr- 
scheinlicher , dass  sie  eine  colloide  Substanz  seien , da  sie 
durch  Essigsäure  sich  nicht  weiter  verändern.  Das  allein 
sichere  morphologische  Kennzeichen  des  coagulirten  Faser- 
stoffs bleibt  die  Fadenform. 

Die  Fäden  bilden  ein  feines  Strickwerk,  hängen  nur  so- 
litär nie  in  Bündeln  aggregirt  an  dem  Rande  des  Präparates 
heraus,  sind  ähnlich  einem  feinen,  elastischen  Fadennetze,  und 
lassen  häufig  freie  Zwischenräume,  welche  mit  einer  hyalinen 
Flüssigkeit  erfüllt  sind,  zwischen  sich.  Behandelt  man  den 
coagulirten  Faserstoff  mit  Alkalien,  so  wird  er  durchschei- 
nend, gallertartig  und  hat  sodann  seine  Gerinnbarkeit  verlo- 
ren. Schlossberger  stellt  die  Frage,  ob  er  nicht  eben 
dadurch  in  Eiweiss  übergegangen  sei,  geleitet  durch  die 
merkwürdige  Entdeckung  L i e big’s , dass  Eiweiss  aus  Blut- 
fibrin erzeugt  werden  könne.  Wird  nämlich  wohl  ausge- 
waschener Blutfäserstoff  mit  Wasser  überzogen  , und  in  einem 
verschlossenen  Gefässe  an  einem  warmen  Orte  sich  selbst  über- 
lassen, so  tritt  bald  Fäulniss  ein,  und  nach  etwa  3 Wo- 
chen findet  sich  fast  aller  Faserstoff  als  Eiweis  gelöst , wie 
man  in  dem  Filtrate  dieser  Flüssigkeit  nachweisen  kann. 
Auch  durch  Essigsäure  wird  der  geronnene  Faserstoff  gal- 
lertig und  quillt  auf.  Die  Molekularform  des  geronnenen 
Faserstoffes  wird  nur  mehr  von  wenigen  Chemikern  als 
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eine  besondere  Aggregationsform  (Molekularfibrin)  bezeich- 
net, und  ist  auch  von  Lehmann  ebenso  wie  die  Schol- 
lenform als  keine  Gerinnungsform  des  Faserstoffs  erklärt 
worden. 

Die  Organisationsfähigkeit  des  geronnenen  faserstoffi- 
gen  Exsudats  ist  im  Allgemeinen  eine  geringe  , und  kann 
theilweise  auch  ganz  fehlen.  Die  neu  entwickelten  Elemen- 
tarorgane beschränken  sich  auf  wenige  und  oft  unvollkom- 
men entwickelte  Formen,  als  z.  B.  Eiterkörper,  granulirte 
grössere  Zellen,  Gruppen  von  rundlichen  in  einer  Molekular- 
masse eingebetteten  Kernen  oder  solitären  in  die  Länge  gezoge- 
nen Kernen,  welche  erst  deutlich  zum  Vorschein  kommen, 
wenn  die  Faserstoffmasse  mittelt  Essigsäure  durchscheinend 
gemacht  wurde  u.  s.  w,,  wie  später  speciell  angegeben  wer- 
den soll. 

Verschiedene  Autoren  haben  nun  die  Faserstoffexsu- 
date in  verschiedene  Kategorien  je  nach  der  Consistenz, 
der  Wirkung  und  den  enthaltenen  Elementartheilen  ge- 
bracht; so  unterscheidet  Rokitansky  ein  einfaches  oder 
plastisches,  faserstoffiges  Exsudat,  entsprechend  dem  von 
uns  benannten  flüssigen,  faserstoffigen  Exsudate,  und  ein 
croupöses,  entsprechend  dem  geronnenen,  faserstoffigen  Ex- 
sudate. Das  croupöse  hat  nach  ihm  entweder  eine  grosse 
Neigung  eiterig  zu  zerfliessen , oder  es  zerfliesst  rascher 
ohne  exquisiter  Eiterbildung,  und  besitzt  eine  corrodirende 
schmelzende  Einwirkung  auf  die  Substrate.  Es  besteht  nach 
demselben  nächst  einer  formlosen  Grundmasse,  aus  Kern- 
und  Zellenbildungen.  Seine  dritte  Form  des  croupösen  Ex- 
sudates — das  aphthöse  — charakterisirt  sich  durch  ein  er- 
starrendes und  rasch  zerfallendes  Produkt , wobei  die  Ge- 
webe in  eine  übelriechende  jauchige  Pulpe  oder  zu  einem 
zähen,  schmierigen,  zunderartig  zerreisslichen  Schorfe  zer- 
fallen. J.  Engel  unterscheidet  einen  weichen,  festen  und 
gallertartigen  Exsudationsfaserstoff ; Ilenle  nimmt  3 Haupt- 
formen  der  Fibringerinnung  an,  die  flockige,  gallertige  und 
faserige. 

Das  eiweissstoffige  Exsudat  charakterisirt  sich 
durch  einen  grösseren  Gehalt  an  Eiweiss.  Es  ist  gelblich, 
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gelbröthlich  von  beigemengten  Blutkörperchen,  durchsichtig 
oder  milchig  getrübt  von  suspendirten  Elementen,  bald  dünn- 
flüssig , bald  zäheflüssig,  zieht  sich  in  Fäden  und  klebt  an 
den  Fingern.  Es  gerinnt  nicht  freiwillig,  sondern  erst  nach 
Anwendung  derjenigen  Mittel,  welche  gewöhnlich  zur  Ge- 
rinnung des  Eiweisses  in  Anwendung  gebracht  werden  : 
z.  B.  blitze  zwischen  55  und  75°,  Salpetersäure,  Sublimat 
u.  s.  w. , und  zeigt  erst  dann  unter  dem  Mikroskope  eine 
sehr  feine  Molekularmasse,  während  es  im  flüssigen  Zu- 
stande natürlicher  Weise  gar  keine  Elementarform  darbie- 
tet. Die  Organisationsfähigkeit  dieses  Exsudates  zu  er- 
mitteln, ist  um  so  schwieriger,  weil  so  häufig  Compliea- 
tionen  mit  dem  faserstoffigen  Exsudate  Vorkommen,  und 
weil  es  eine  bekannte  Sache  ist,  dass  bis  jetzt  die  Chemie 
noch  keine  sicheren  Mittel  an  die  Hand  gegeben  hat , um 
geronnenen  Faserstoff  von  geronnenem  Eiweiss  zu  unter- 
scheiden. Wir  können  daher  im  Falle  wir  es  mit  einem, 
während  des  Lebens  geronnenen  Proteinkörper  zu  thun  ha- 
ben , nicht  mit  Bestimmtheit  sagen , welches  von  beiden 
obigen  es  sei. 

Hinsichtlich  der  Entstehungsmodalität  dieses  Exsudates 
hat  C.  Schmidt  den  höchst  wichtigen  Punkt  ermittelt, 
dass  die  in  einem  Transsudate  enthaltene  Albuminmenge  ab- 
hängig ist  von  dem  System  von  Capillaren , durch  welche 
die  Durchschwitzung  statt  fand,  und  durch  mehrere  sorg- 
fältige Paralleluntersuchungen  gleichzeitiger  normaler  und 
abnormer  Transsudate  bekräftigt.  Schmidt  nimmt  für 
jede  Haargefässgruppe  einen  bestimmten  und  constanten  Ei- 
weissgehalt im  Transsudate  an.  Am  reichsten  an  Eiweiss 
fand  er  die  Transsudate  der  Pleura  (=  2,85  °/0)  t bedeu- 
tend ärmer  die  des  Peritoneums  (=  1,13  °/0),  noch  mehr 
die  der  Hirnhäute  (0,6  höchstens  0,8  %) , am  ärmsten  aber 
die  des  Unterhautzellgcwcbcs  (=  0,36  %).  Er  fand  dieses 
Verhältniss  an  einem  und  demselben  Individuum,  welches 
an  Bright’scher  Krankheit  gelitten  hatte,  und  überzeugte 
sich  durch  weitere  Untersuchungen  der  normalen  Transsu- 
date der  Hirncapillaren  und  der  hydrocephalischen  Ergüsse, 
dass  nicht  nur  beim  Excess  der  Transsudation  dieEiweiss- 
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menge  im  Transsudate  sich  immer  ziemlich  gleich  bleibe, 
sondern  auch  dann  , wenn  nach  Entfernung  der  älteren 
Ausschwitzung  durch  dieselben  Capillaren  ein  neues  Trans- 
sudat wieder  gebildet  worden  ist.  (S.  Lehmann  phys. 
Chem.). 

Das  colloidhaltige  Exsudat  glaubten  wir  eben 
wie  Förster  als  eine  besondere  Art  bezeichnen  zu  müs- 
sen , obwohl  bis  jetzt  die  sicheren  Reagentien  noch  fehlen. 
Es  gibt  bekanntlich  Exsudate , welche  insbesondere  in  den 
Cysten  und  den  erweiterten  Areolargängen  der  benachbar- 
ten Theile  z.  B.  in  dem  Kropfe  abgelagert  werden,  und 
sich  als  durchscheinende,  klebrige,  einem  flüssigen  Leime 
ähnliche,  gelbliche  Massen  darstellen,  welche  unter  Ein- 
fluss von  siedendem  Wasser  geleeartig  gerinnen,  jedoch 
dabei  ihre  Durchscheinbarkeit  bewahren.  Mit  Wasser  be- 
handelt geben  sie  dasselbe  Bild  wie  der  in  kleinen  Par- 
tieen  auf  einer  Glastafel  erstarrte  Leim , welchen  man  mit 
Wasser  befeuchtet,  in  kleine  Partieen  zerlegt.  Das  Colloid 
wird  auch  in  compacterer  Form  angetroffen.  Es  kom- 
men nämlich  nicht  selten  z.  B.  an  den  Wänden  der  grös- 
seren Schilddrüsencysten , an  der  Pleura  graulichweisse 
Klümpchen  zum  Vorschein,  welche  den  Schollen  im  gross- 
artigen Massstabe  nahe  kommen  und  sich  in  Essigsäure  und 
sehr  verdünnten  Alkalien  nicht  verändern.  Dagegen  sind 
bald  kleinere,  bald  grössere  abgeplattete,  glatte,  oder  aus 
concentrischen  Schichten  zusammengesetzte  Körper  neben 
den  eben  erwähnten  eine  sehr  häufige  Form.  Wir  müssen 
ihre  nähere  Beschreibung  auf  den  speciellen  Theil  verspa- 
ren  , da  sie  in  manchen  Organen  in  besonders  ausgezeich- 
neten und  charakteristichen  Formen  Vorkommen.  Wir  be- 
gnügen uns  hier  damit,  anzudeuten,  dass  sie  als  eine  Form 
des  erstarrten  Colloids  anzusehen  sind,  und  mit  dem  Na- 
men der  geschichteten  Colloidkörper  belegt  wer- 
den können.  Sie  wurden  von  Kölliker,  Virchow  unter 
dem  Namen  der  Amylumkörnern  ähnlichen  Körper  (corpus- 
cula  amylacea)  beschrieben  und  abgebildet.  Ilassal  be- 
nannte die  in  der  Prostata  sehr  häufig  vorfindlichen  Körper 
Concremente  oder  Steine  der  Prostata.  Sie  wurden  auch  mit 
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dem  Namen  der  Ha  s 8 al’ scheu  Körper  von  II  en  le  bezeichnet. 
Dieses  Exsudat  besitzt  einen  niederen  Grad  von  Organisa- 
tionsfähigkeit, indem  die  plattrundlichen,  durch  Theilung 
sich  vermehrenden  Zellen,  meist  bald  in  ihrer  Fortbildung 
in  dem  colloidhaltigen  Medium  gehemmt  werden  , und  so 
verschiedenartige  Formationen,  welche  wir  später  näher  be- 
schreiben werden,  eingehen.  Selbst  Elementarorgane,  welche 
dem  Parenchyme  eines  Organs  zukommen  oder  solche,  die 
als  neugebildet  anzusehen  sind,  können  durch  abgelagertes 
Colloid  eingeschlossen  werden,  und  es  entstehen  daraus 
Gebilde,  welchen  eine  mannigfaltige  Deutung  gegeben  wurde. 

Die  aufgezählten  Fxsudatformen  sind  gleichsam  als 
Grundtypen  anzusehen,  der  C o mbinati  on  en  und  Varia- 
tionen gibt  es  unzählige,  welche  nicht  etwa  bei  verschie- 
denen Exsudativprocessen  in  verschiedenen  Organen  und 
Individuen , sondern  bei  einem  Processe  in  demselben 
Organe  bei  aufmerksamer  Beobachtung  angetroffen  wer- 
den können.  Unsere  jetzige  Lehre  von  den  Exsuda- 
ten ist  nur  eine  sehr  nothdürftige  Krücke,  mit  welcher 
wir  uns  einstweilen  fortschleppen  müssen , um  einigermas- 
sen  das  Terrain  bemessen  zu  können.  Vor  Allem  ist  es 
nothwendig , die  Exsudate  in  möglichst  frischem  Zustande 
an  Thieren  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen, 
denn  im  menschlichen  Cadaver  haben  sie  in  der  Zeit , wo 
sie  Gegenstand  der  Untersuchung  werden,  schon  mannig- 
fache Veränderungen  erlitten,  und  diejenigen  Exsudate, 
welche  wir  von  der  Oberfläche  des  lebenden  menschlichen 
Körpers  erhalten , reichen  in  mancher  Beziehung  nicht  hin. 
Ein  anderer  übler  Umstand  , welcher  sich  einer  genauen 
chemischen  Untersuchung  entgegenstellt,  ist  der,  dass  die 
Exsudate  so  oft  mit  anderen  Gewebstheilen  gemengt  sind, 
wir  daher  oft  in  Verlegenheit  sind,  zu  sagen,  was  auf 
Rechnung  des  Exsudates,  oder  der  alten  ursprünglichen 
Gewebstheile  eines  Organes  komme. 

Die  nicht  organisationsfähigen  Exsudate,  gehen  unter 
günstigen  Umständen  einen  regressiven  Process  ein  , wel- 
cher die  regressive  Metamorphose,  die  Rückbil- 
dung oder  Involution  genannt  wird.  Es  können  jedoch 
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auch  die  organisationfähigen  in  ihrer  organischen  Entwick- 
lung gleich  nach  ihrem  Entstehen  durch  besondere  Ver- 
hältnisse gehemmt  werden,  und  sich,  ohne  irgend  eine 
oder  nur  eine  unvollkommene  organische  Bildung  einge- 
gangen zu  haben,  involviren. 

Soll  eine  Resorption  des  Exsudates  stattfinden,  so 
müssen  die  Theile  im  flüssigen  Zustande  sich  befinden,  es 
bleiben  daher  diejenigen  im  festen  Aggregationszustande 
zurück , falls  sie  nicht  verflüssiget  werden  können.  Die 
Verflüssigung  geschieht  nun  durch  eine  neue  Exsudation, 
welche  J.  Engel  die  lösende  nennt.  Die  Veränderungen, 
welche  die  Proteinkörper  dabei  eingehen,  sind  uns  unbe- 
kannt. Diejenigen  Gewebstheile , welche  sich  bei  diesem 
Acte  insbesondere  betheiligen,  sind  die  kleinen  Venen- 
stämmchen  und  die  an  vielen  Orten  noch  problematischen 
Lymphgefässe.  Die  Möglichkeit  einer  Resorption  muss  von 
der  rege  gewordenen  Circulation  im  Umkreise  des  verflüs- 
sigten Exsudates  abhängen , wodurch  das  Gleichgewicht 
zwischen  dem  plus  und  minus  der  flüssigen  Bestandtheile  in 
den  benachbarten  Gewebspartieen  wieder  hergestellt  wird. 
Diese  Möglichkeit  sucht  nun  der  praktische  Arzt  durch 
locale  oder  allgemeine  Reizmittel  der  Circulation  herbeizu- 
führen , oder  selbst  nur  dadurch,  dass  er  die  Circulations- 
hindernisse  wegzuschaffen  trachtet.  Auf  diese  Weise  nun 
kann  die  Resorption  entweder  gänzlich  oder  theilweise  er- 
folgen. 

Bleibt  nämlich  ein  Theil  des  Exsudates  als  resorp- 
tionsunfähig zurück,  so  wird  dieser  Rest  der  festen  und 
zum  Theil  flüssigen  organischen  Substanz  verschiedenartig 
metamorphosirt.  Es  bleibt  eine  bald  schollige  oder  streifige, 
bald  feine  Molekularmasse,  welche  in  dichteren  Schichten 
eine  bräunlichgelbe  Färbung  annimmt.  Diese  Art  von  Rück- 
bildung des  Exsudates  wird  mit  dem  Namen  der  Ob  s o 1 e s c i- 
rung,  Verschrumpfung  und  Tuber kulisirung  be- 
legt. Die  Pigmentirung  findet  man  in  den  involvirten 
Exsudaten  als  gruppenweise  Anhäufungen  von  orangegel- 
ben, röthlichbraunen  oder  braunschwarzen  Molekülen,  welche 
auch  zuweilen  durch  eine  bindende  Substanz  derart  mit- 
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einander  verklebt  zu  sein  scheinen,  dass  sie  als  schwarze 
Flecken  unter  dem  Mikroskope  erscheinen.  Das  Pigment 
rührt  bei  ihnen  höchst  wahrscheinlich  von  dem  Blutfarbe- 
stoff her,  welcher  bei  dem  Zerfallen  der  Blutkörperchen  im 
flüssigen  Zustande  durch  die  Gefässwandung  transsudirt  und 
sodann  in  den  festen  Zustand  übergeht.  Es  kann  sich  je- 
doch ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  den  nekrosirten  Blutkör- 
perchen sowohl  innerhalb  der  unverletzten  Gefässe  bei  Sta- 
gnationen, als  auch  ausserhalb  aus  den  extravasiiten  Blut- 
körperchen bilden,  indem  der  in  den  rothen  Blutkörperchen 
aufgelöste  Farbestoff  innerhalb  derselben  präcipitirt  wird. 
Die  speciellen  Beweise  hiefür  können  hier  nicht  gegeben 
werden. 

Die  ausserhalb  des  direkten  vitalen  Einflusses  gesetz- 
ten Proteinkörper  erleiden  in  den  Exsudaten  häufig  eine 
Anhäufung  von  Fett,  welche  eine  fettige  Metamorphose 
oder  Degeneration  der  Exsudate  genannt  wird.  Man  er- 
blickt  in  solchen  fettigen  Exsudaten  eine  grosse  Anzahl 
von  Fettkügelchen  verschiedener  Grösse , welche  an  der 
Oberfläche  des  mit  Wasser  befeuchteten  Präparates  schwim- 
men. (Yergl.  rückwärts  die  Fette.)  Die  Grösse  der  Kügel- 
chen nimmt  bis  zum  Umfange  eines  eben  wahrnehmbaren  Mole- 
küles  ab,  welches  sodann  bei  einer  bestimmten  Einstellung 
glänzt.  Die  Fettkügelchen  aggregiren  sich  häufig  zu  grös- 
seren oder  kleineren  Körnerhaufen,  oder  bedecken  eine  grös- 
sere Fläche.  Das  Exsudat  verliert  dadurch  seine  Transpa- 
renz , und  erhält  bei  reflectirtem  Lichte  ein  weissgelb- 
liches , schmutziggrauliches  Ansehen.  Die  fettige  Dege- 
neration ist  manchmal  gleichmässiger  verbreitet , häufi- 
ger jedoch  an  manchen  Stellen  des  involvirten  Exsuda- 
tes in  grösseren  Mengen  anzutreffen , und  ist  keineswegs 
stets  mit  einer  Lockerung  des  Gewebes  verbunden,  wie  es 
hie  und  da  angegeben  wurde.  Zur  Statuirung,  dass  man 
es  wirklich  mit  Fett  zu  thun  habe,  dient  die  Reaction  mit 
Aether.  Die  Behandlung  des  Präparates  mit  Essigsäure  oder 
Salzsäure  schützt  vor  der  Verwechselung  des  fein  vertheil- 
ten Fettes  mit  kohlensaurem  oder  phosphorsaurem  Kalk, 
harnsaurem  Ammoniak. 
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Die  fettige  Degeneration  kann  ebenso  ein  organisationsfä- 
higes, in  seiner  organischen  Entwicklung  begriffenes  Exsudat 
befallen,  und  es  werden  die  neugebildeten  Elementaronrane 
in  ihrem  Inhalte  dieselbe  Metamorphose  eingehen , und  in 
ihrer  ferneren  Fortbildung  aufgehalten.  Wir  werden  auf 
diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  ausführlicher  zurück- 
kommen. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Frage,  auf  welche  Art 
die  Umsetzung  der  Proteinkörper  in  Fett  statt  finde;  lei- 
der kennt  man  aber  bis  jetzt  weder  diese  Art  der  Umse- 
tzung noch  überhaupt  die  Umsetzungsproducte  genauer. 

Sind  in  einem  sich  involvirenden  Exsudate  viele  anor- 
ganische Bestandtheile  vorhanden  , so-  präcipitiren  sie  sich 
zwischen  die  organischen  Schichten , und  verleihen  demsel- 
ben einen  höheren  Grad  von  Härte  und  Sprödigkeit.  Die 
hauptsächlichsten  mineralischen  Bestandtheile  der  sich  rück- 
bildenden  Exsudate  sind  kohlensaurer  und  phosphorsaurer 
Kalk,  man  hat  daher  diesen  Process  mit  dem  Namen  der 
Verkalkung  belegt,  welche  Benennung  jener  der  hie 
und  da  gebrauchten  Verknöcherung  vorzuziehen  ist,  da  eine 
Neubildung  von  Knochenmasse  in  derlei  Exsudaten  nicht 
stattfindet.  Die  Verkalkung  charakterisirt  sich  durch  form- 
lose, undurchsichtige  Massen,  welche  meist  gruppenweise 
in  die  organische  Grundmasse  eingelagert' sind , und  am 
besten  an  feinen  Schliffen  zum  Vorschein  kommen.  Der 
kohlensaure  Kalk  insbesondere  erscheint  oft  in  gruppirten, 
grösseren  Körnern.  Zur  mikroskopischen  Analyse  ist  es 
stets  nothwendig,  mit  Säuren  zu  reagiren,  von  welchen  die 
gebräuchlichsten  die  Essig-,  Salz-  und  Schwefelsäure  sind. 
Die  anorganischen  Bestandtheile  können  nun  so  weit  zu- 
nehmen , dass  die  organischen  beinahe  verdrängt  wTerden, 
wovon  man  sich  durch  die  geringe  Menge  Kohle  am  glü- 
henden Platin  blech  überzeugen  kann.  Derlei  rückgebildete 
Exsudate  mit  überwiegenden  mineralischen  rheilcn  gehen 
in  Con  crem  eilte  und  Versteinerungen  über,  wobei 
nicht  selten  bei  ihrer  Bildung  im  Darmkanale , in  der  Harn- 
blase u.  s.  w.  andere  Zufälligkeiten  mit  eingeschlossen 
werden. 
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Der  höchste  Grad  von  retrograder  Metamorphose  ist 
die  Fäulniss  des  Exsudates  oder  dessen  Brand,  wel- 
cher durch  die  Umsetzungsprodukte  der  Proteinstoffe  ein- 
geleitet wird.  Die  Charaktere  des  brandigen  Exsudates  be- 
stehen darin,  dass  durch  die  faulige  Zersetzung  die  unter- 
liegenden Gewebstheile  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  und 
grösserem  Umfange  absterben  , indem  in  ihnen  ein  ähnli- 
cher Umsetzungsprocess  eingeleitet  wird.  Es  wird  hiedurch 
ein  eigenthiimlich  süsslicher  Gestank  verbreitet.  Die  Ge- 
Avebstheile  werden  gelockert,  missfärbig,  schmutzig  roth- 
braun,  auch  schmutzig  grau,  verwandeln  sich  in  einen  wei- 
chen Brei.  Der  trockene  Brand,  welcher  durch  die  plötzliche 
und  anhaltende  Unterbrechung  der  Blutcirculation  eingelei- 
tet wird,  also  nicht  durch  ein  rasch  zerfallendes  Exsudat, 
gehört  nicht  hieher.  Da  jedoch  durch  die  gesetzte  eigen- 
thümliche  Fäulniss  des  Abgestorbenen  ein  dem  feuchten 
Brande  ähnlicher  Process  in  der  gesunden  Gewebspartie 
erzeugt  wird,  soll  er  hier  erwähnt  werden.  Die  histologi- 
schen Merkmale  des  brandig  gewordenen  Exsudates  be- 
schränken sich  auf  ein  Zerfallen  in  eine  feine  Molekular- 
masse und  in  Fetttröpfchen.  Die  umgebenden  Gewebstheile 
sind  in  der  Nähe  des  Brandherdes  um  so  mehr  in  eine 
amorphe  Masse  umgewandelt,  je  weniger  Widerstand  sie  ver- 
möge ihrer  chemischen  Eigenschaften  zu  leisten  vermögen. 
Es  sind  daher  vorzugsweise  stärkere  elastische  Fasern,  wel- 
che am  nächsten  angetroffen  werden,  während  Bindegewebs- 
fibrillen  schon  eher  einer  Zerstörung  unterliegen.  Die  que- 
ren Streifen  der  Muskelfasern  verlieren  sich  nach  der  An- 
gabe v.  J.  Vogel,  und  werden  ganz  blass  durchsichtig 
gallertartig.  Sehr  häufig  findet  man  schwarz-  oder  rothbraune 
Körper  von  unbestimmter  Gestalt,  welche  derselbe  Autor 
melanotische  Körner  nennt. 

Das  gangränöse  Exsudat  wird  durch  ein  Sinken  der 
Vitalität  des  betreffenden  Organes  auf  ein  Minimum  be- 
dingt. Das  in  den  Gefässen  stagnirende  Blut  unterließt 
einer  schnellen  Zersetzung,  die  Blutkörperchen  werden 
gelöst,  die  zarten  Gefässe  zerfallen,  und  die  infiltrirte 
Gewebspartie  wird  durch  die  Umsetzungs  - Produkte  der 
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Proieinkörper,  welche  wir  nicht  kennen,  mehr  oder  weniger 
zersetzt.  Diese  Umsetzung  geht  rascher  vor  sich,  wenn  die 
Lebensenergie  des  ganzen  Organismus  gesunken  ist. 

Der  trockene  Brand  entsteht  gleichsam  durch  eine  Ab- 
schnürung von  dem  Organismus  durch  gebildete  Coagula 
in  den  betreffenden  Arterien,  und  wird  von  Rokitansky 
mit  der  Vermoderung  organischer  Substanz,  d.  i.  Fäulniss 
bei  Mangel  oder  unzulänglicher  Feuchtigkeit  mit  Ausschei- 
dung freier  Kohle  verglichen. 

Man  hat  vielfältig  nach  den  Ursachen  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Exsudate  in  ihrem  äusse- 
ren Habitus  und  chemischen  Verhalten  geforscht,  und  man 
musste  nothwendiger  Weise,  da  die  Exsudate  ein  Product 
des  Blutes  sind,  dieses  in  seinen  pathologischen  Verände- 
rungen kennen  zu  lernen  trachten.  Aus  diesen  Bestrebun- 
gen entstand  die  Lehre  von  den  Blutkrasen. 

Das  Blut  als  Ernährungsflüssigkeit  muss  in  seiner  Be- 
schaffenheit von  allen  jenen  Momenten  abhängen,  welche 
entweder  auf  eine  direkte  oder  indirekte  Weise  die  Blutbe- 
reitung bewerkstelligen.  Diese  Momente  können  verschie- 
denartige Modifikationen  erleiden,  ohne  desswegen  die  Schran- 
ken der  Gesundheit  zu  durchbrechen.  Es  ist  daher  in  vie- 
len Fällen  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einem 
durch  besondere  Umstände  innerhalb  der  Grenzen  der 
Gesundheit  bloss  modificirten  oder  pathologischen  Blute 
zu  thun  haben.  Wir  dürfen  uns  aber  dabei  in  keine 
Conjecturen  einlassen,  indem  dadurch  einer  Masse  von 
Hypothesen  Thür  und  Thor  geöffnet  würde,  und  wir 
ohne  der  Basis,  der  Wahrnehmung,  mit  unseren  aufgestell- 
ten Theorien  bloss  in  der  Luft  schweben  würden.  Die  bloss 
physikalischen  Veränderungen  des  Blutes  sind  für  sich  zur 
Beurtheilung  der  kranken  Beschaffenheit  nicht  massgebend, 
da  eine  Menge  von  Umständen  die  ersteren  bedingt.  Ob 
z.  B.  der  Faserstoff  in  den  Gefässen  früher  oder  später  ge- 
rinnt, ob  er  diese  oder  jene  Gerinnungsform  annimmt,  hängt 
von  Bcdingnissen  ab,  welche  wir  nicht  einmal  in  ihrer  To- 
talität  kennen.  Wir  müssen  uns  daher  in  der  Krasenlehre 
allein  von  der  Chemie  bestimmen  lassen,  und  können  die 
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physikalischen  Erscheinungen  des  Blutes  sowohl  vom  leben- 
den als  todten  Körper  bloss  als  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchungen  betrachten. 

Die  pathologischen  Veränderungen  des  Blutes  lassen 
sich  in  zwei  Kategorien  trennen.  Es  ist  nämlich  das 
quantitative  Verhältniss  der  normalen  Blutbestandtheile  der- 
artig verändert,  dass  eine  wesentliche  Präponderanz  des  ei- 
nen oder  anderen  Stoffes  zu  ermitteln  ist,  oder  es  treten  Bestand- 
teile hinzu,  welche  im  normalen  Blute  gar  nicht  oder  nur 
spurweise  vorhanden  sind.  Zur  ersten  Kategorie  gehören : 

1)  Vermehrung  des  Faserstoffs  (Fr.  Simons 
Hyperinose) , welche  insbesondere  nach  Entzündungen  mit 
gleichzeitiger  Abnahme  der  rothen  und  Zunahme  der  weis- 
sen  Blutkörperchen  (?)  beobachtet  wurde.  Sie  wurde  ohne 
hinreichenden  Grund  als  primäres  Blutleiden  von  Mehreren 
erklärt,  während  sie  eben  so  gut  als  Effect  der  Entzündung 
angesehen  werden  kann.  Die  Existenz  einer  solchen  Ivrase 
bleibt  daher  so  lange  noch  problematisch,  bis  wir  durch  Ex- 
perimente an  Thieren  nachgewiesen  haben  werden,  dass 
durch  Herbeiführung  bestimmter  Bedingungen  eine  Vermeh- 
rung des  Faserstoffgehaltes  im  Blute  eintreten  könne,  bevor 
noch  eine  Entzündung  eingetreten  war.  Bemerkenswerth 
ist  auch  Lehmanns  Beobachtung,  dass  fieberlose  Entzün- 
dungen eben  so  wenig,  als  blosse  Fieber  ohne  Entzündung 
eine  Erhöhung  des  Faserstoffgehaltes  des  Blutes  bedingen. 
Die  Erklärung  der  Faserstoffvermehrung  nach  Entzündun- 
gen, ob  vielleicht  durch  eine  chemisch  nachweisbare  Um- 
setzung eines  anderen  Proteinkörpers  in  Faserstoff,  ist  eben- 
falls noch  nicht  gegeben.  Die  aus  dieser  problematischen 
Krase  hervortretenden  faserstoffigen  Exsudate  könnten  eben 
auch  das  Produkt  einer  bloss  localen  Ursache  der  Entzün- 
dung sein.  Eine  Verminderung  des  Faserstoffs  im  Blute  ist 
als  constant  in  keiner  Krankheit  mit  Sicherheit  nachgewie- 
sen worden;  wo  man  eine  Verringerung  der  Faserstoffzahl 
fand,  war  diese  immer  nur  unbedeutend  (Lehmann). 

2)  Vermehrung  des  E i w e i s s e s (Fr.  S i m o n’s 
Hypinose,  Albuminose)  mit  Verminderung  des  Faserstoffes 
und  Vermehrung  der  rothen  Blutkörper  ist  als  Krase  eben 
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so  schwierig  zu  statuiren,  insbesondere  wenn  man  das  Blut 
aus  der  Leiche  zur  chemischen  Untersuchung  wählt.  Che- 
mische Bestimmungen  des  frischen  Blutes  sind  daher  plat- 
terdings nothwendig,  und  dann  ist  erst  zu  erörtern,  ob  denn 
die  Vermehrung  des  Eiweissgehalts  im  Blute  das  Primäre 
sei.  Das  eiweissstoffige  Exsudat  z.  B.  im  morbus  Brightii  er- 
laubt wohl  nicht  den  Schluss,  dass  es  aus  einer  eiweiss- 
stoffigen  Blutkrase  hervorgegangen  sei,  bevor  dieselbe  nicht 
vom  chemischen  Standpunkte  früher  nachgewiesen  ist. 

Es  kann  hier  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  wie  noth- 
wendig zur  Verständigung  des  vermehrten  Faserstoff-  oder 
Eiweissgehaltes  im  Blute  die  leider  noch  nicht  eruirte  phy- 
siologische Kenntniss  der  Entwickelung  und  Rückbildung  der 
Blutkörperchen  wäre.  — Wenn  es  z.  B.  erwiesen  werden 
könnte,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  sich  aus  dem  flüs- 
sigen Eiweiss  entwickeln,  und  zur  Umsetzung  des  Eiweisses 
in  Faserstoff  als  intermediäres  Organ  dienen,  so  Hesse  sich 
eine  vernünftige  Theorie  über  die  Vermehrung  und  Vermin- 
derung  dieser  Stoffe  gründen.  Die  erstere  wäre  sodann  als 
Bildungsiibermass,  die  letztere  als  Bildungshemmung  zu  be- 
trachten, eingeleitet  durch  abnorme  Entwicklungsphasen  der 
rothen  Blutkörperchen. 

3)  Vermehrung  des  Wassergehaltes  im  Blute 
(Hydrämie)  ist  als  idiopathisches  Leiden  noch  in  Frage  zu 
stellen,  tritt  als  sekundäres  häufig  auf,  und  ist  als  Bildungs- 
hemmung der  Sanguification  zu  betrachten,  wie  diess  bei 
bestimmten  Krankheiten  der  Lungen,  des  Herzens,  der  Le- 
ber, Nieren  und  nach  grossen  Blutverlusten  eintritt. 

4)  Vermehrter  Gehalt  an  weissen  Blutkör- 
perchen (Leukiemie)  kömmt  nach  V i r c h o w als  Fehler  der 
Entwickelung  der  Elemente  des  Blutes  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  vor,  nämlich:  nach  Entzündungen,  Aderläs- 
sen, bei  Schwangeren  mit  gleichzeitiger  Faserstoffvermeh- 
rung, bei  Typhus,  Cholera,  Pytemie,  ferner  bei  chronischen 
Milzanschwellungen  und  allgemeiner  Hypertrophie  der  Lymph- 
drüsen.  Ganz  evident  ist  die  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen bei  jenen  Zuständen  in  den  Faserstoffcoagulis 
der  grossen  Gefässe  und  der  Herzkammern. 
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5)  Vermehrter  Gehalt  des  Blutes  an  L e 1 1 
(Pionajmie)  trübt  das  Serum  des  Blutes  milchig  und  lässt  sich 
auch  mikroskopisch  durch  die  aufschwimmenden  Fettkügel- 
chen erkennen.  Er  kommt  z.  B.  bei  alten  Leuten  und  Säu- 
fern vor.  So  wurde  auch  einige  Male  bei  alten  Pferden  im 
Herzblute  eine  ansehnliche  Menge  von  Cholestearintafeln 
gefunden,  so  zwar,  dass  das  ganze  Gesichtsfeld  davon  be- 
deckt war.  Ein  gewisser  Grad  von  Pionajmie  wird  wahr- 
scheinlich auch  nach  der  Chylifikation  eintreten.  Bei  Win- 
terschläfern gehört  ein  grösserer  Fettgehalt  des  Blutes  zum 
physiologischen  Zustande. 

6)  Ein  verminderter  Gehalt  an  rothen  Blut- 
körperchen wird  bei  Chlorose  angegeben.  Eine  minder 
intensiv  rothe  Färbung  derselben  kann  sowohl  durch  eine 
mindere  Entwickelung  des  rothen  Farbestoffs  oder  durch 
ein  mehr  wässeriges  Medium,  das  ihnen  den  letzteren  ent- 
zieht, herbeigeführt  werden. 

7)  Deutliche  Anwesenheit  von  Harnstoff  im 
B lute(Uraemie)  wurde  von  Chris  tis  on  und  mehreren  ande- 
ren Chemikern  namentlich  in  der  B r i g h t’sclien  Nierenkrankheit 
nachgewiesen , während  derselbe  im  normalen  Zustande  des 
Blutes  nur  spurweise  Vorkommen  soll.  Im  Blute  von  Cho- 
lerakranken fanden  Reiny  und  Marchand  Harnstoff,  je- 
doch nur,  wenn  Ischurie  eingetreten  war;  Garrod  glaubt 
ihn  auch  im  Blute  eines  Gichtkranken  gefunden  zu  haben. 
In  hydropischen  Exsudaten  hat  man  schon  oft  Harnstoff 
nachgewiesen,  und  zwar  konnte  ihn  Lehmann  nur  dann 
finden,  wenn  gleichzeitig  Nierenleiden  da  war.  Der  Harn- 
stoff* scheint  ihm  übrigens  bei  Bright’scher  Krankheit  in 
alle  serösen  Flüssigkeiten  überzugehen.  Schlossberger 
fand  denselben  einmal  selbst  in  dem  wässerigen  Ergüsse  der 
Hirnhöhlen,  ln  ausgebrochenen  Massen  , im  Speichel  wurde 
bei  Ur  ämie  ebenfalls  Harnstoff  angetroffen.  Die  Ansicht, 
dass  der  bei  Urämie  vorfindliehe  Harnstoff  aus  den  Nieren 
oder  der  Harnblase  resorbirt  werde , wurde  durch  die  An- 
wesenheit von  Harnstoff  an  nephrotomirten  Thieren  wider- 
legt. Marchand  brachte  durch  blosse  Unterbindung  der 
Nierennerven  bei  einem  Hunde  alle  Erscheinungen  der  Urä- 


r>2 


Kategor.  d.  Blutkr. 


mie  hervor,  und  konnte  nicht  nur  im  Blute,  sondern  auch 
in  den  ausgebrochenen  Massen  die  Gegenwart  des  Harn- 
stoffs mit  grösster  Bestimmtheit  nachweisen. 

8)  Vermehrung  des  Gallenfarbestoffes  im 
Blute,  welcher  den  ausgeschiedenen  Exsudaten  eine  lichte  oder 
tiefe  gelbe  Farbe  gibt.  Es  fehlt  das  Gallenpigment  im 
Blute  oder  ist  nicht  nachweisbar  bei  Entzündungen , wäh- 
rend  Cholsäure  oder  ihre  gepaarten  Säuren  in  solchem  Blute 
Vorkommen ; häufiger  ist  jedoch  der  umgekehrte  Fall,  d.  h. 
es  wird  Gallenpigment  im  Blute,  aber  keine  Cholsäure  ge- 
funden (Lehmann). 

9)  Vermehrung  des  Zuckers  im  Blute  ist  bei  Dia- 
betes mellitus  constatirt.  Obgleich  man  in  dieser  Krankheit 
eine  eigen thümliche  Veränderung  in  der  Constitution  des 
Blutes  erwarten  sollte  (Lehmann),  so  hat  sich  doch  eine 
solche  durchaus  nicht  gefunden ; denn  ausser  dem  vermehr- 
ten Zuckergehalte  besitzt  es  fast  vollkommen  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  normales  Blut,  nur  ist  es  etwas  wässeri- 
ger, enthält  namentlich  weniger  Fibrin,  dagegen  sind  die 
Blutzellen  und  festen  Serumbestand theile  nur  unbedeutend 
vermindert  (Corup- Besan  e z).  Zuweilen  ist  das  Serum 
des  diabetischen  Blutes  milchig  getrübt  (Thomson). 

Als  Resultat  dieses  kurzen  Abrisses  der  Krasenlehre  er- 
gibt sich,  dass  die  idiopathischen  oder  primären  Blutkrasen  als  sol- 
che, noch  nicht  nachgewiesen  sind,  und  die  ursächliche  Bezie- 
hung zu  den  verschiedenartigen  Exsudaten  noch  zweifelhaft 
bleiben  muss , anderseits  ist  nicht  zu  läugnen  , dass  die  in 
vielen  Fällen  offenbar  sekundär  nach  einer  vorausgegange- 
nen örtlichen  Affection  entwickelten  Blutkrasen  auf  nach- 
folgende Exsudationen  nach  ihrer  Art  influenziren. 

Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Wirkungen  der 
Exsu  date  machen , welche  sie  im  lebenden  Organismus 
hervorbrachten,  so  müssen  wir  den  Ort  ihrer  Ablage- 
rung genau  ins  Auge  fassen,  und  ihre  Au  sd  eh  n un  g be- 
harrlich verfolgen,  denn  hiervon  hängen  hauptsächlich  die 
Symptome  ab , welche  sie  hervorriefen.  Das  geht  nun  wohl 
leichter,  wenn  das  Exsudat  an  der  freien  Oberfläche  von 
Membranen  abgelagert  ist  ; viele  Schwierigkeiten  stellen  sich 
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aber  oft  entgegen,  wenn  wir  in  parenchymatösen  Organen 
ein  flüssiges  Exsudat,  welches  noch  keine  Organisation  ein- 
gegangen hat,  einer  näheren  Untersuchung  unterziehen  sol- 
len. Leichter  ist  die  letztere  zugänglich  , wenn  charakteri- 
stische Neugebilde  aus  dem  Exsudate  hervorgegangen  sind, 
welche  als  Leitstern  dienen.  Sind  z.  B.  Eiterkörper  oder 
Körnerkörperchen  vorhanden,  so  dienen  sie  als  Wegweiser 
für  den  vorausgegangenen  Exsudativprocess ; selbst  geron- 
nene Exsudate  oder  fettig  degenerirte  sind  bei  aufmerksa- 
mer Beobachtung  und  steter  Vergleichung  anderer  neben- 
liegender Gewebspartieen  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  ein  jedes  Exsudat  als  * 
ein  plus  von  transsudirtem  Nahrungsstoffe  eine  Schwel- 
lung des  damit  imprägnirten  Organes  hervorbringen 
müsse,  allein  es  können  zu  jener  Zeit,  wo  wir  zur  Zerglie- 
derung desselben  schreiten,  die  flüssigeren  Bestandteile  des 
Exsudates  resorbirt,  und  daher  die  Schwellung  nicht  mehr 
vorhanden  sein,  auch  wird  durch  die  nach  dem  Tode  ein- 
tretende Stagnation  und  theilweise  Verdunstung  ein  Einsin- 
ken des  geschwellten  Organs  erfolgen  müssen.  Als  auffallen- 
des Beispiel  mag  die  cornea  oder  die  äussere  Haut  dienen. 

Wenn  das  Exsudat  ein  bestimmtes  Volumen  erreicht 
hat,  so  muss  es  mechanisch  durch  den  Druck,  welchen 
es  auf  die  benachbarten  Theile  des  Organs  ausübt , Circu- 
lationshemmungen  erzeugen,  welche  um  so  erheblicher  sein 
werden , je  schneller  und  ausgedehnter  die  Exsudation  vor 
sich  gegangen  ist.  Bei  diesem  schnell  wachsenden  und  un- 
gleichmässig  vertheilten  Drucke  kann  es  nun  leicht  gesche- 
hen , dass  eine  Berstung  eines  kleineren  oder  etwas  grösse- 
ren Gefässes  erfolgt,  die  eine  Hämorrhagie  erzeugt. 
Man  findet  auch  häufig  an  der  Peripherie  eines  Exsudates 
in8elförmige  Blutextravasate , die  Hämorrhagien  erreichen 
bald  durch  Druck  und  Gegendruck  ihr  Ende,  d.  h.  die 
Blutung  wird  gestillt.  Diese  kleinen  punktförmigen  Extra- 
vasate werden  gemeiniglich  mit  dem  Namen  der  capillä- 
ren  Apoplexien  belegt,  ohne  dass  der  anatomische 
Nachweis  geliefert  worden  ist.  Sie  könnten  ebenso  gut  von 
den  kleinen  Arterien  oder  Venenstämmchen  herrühren.  DieCir- 
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culationsstörungen  in  der  Umgebung  des  Exsudates  werden 
hier  einen  neuen  Exsudativprocess  einleiten,  und  so  lässt 
sich  das  Fortschreiten  des  Processes  auf  eine  mechanische 
Weise  erklären,  bis  demselben  durch  äussere  Umstände 
und  besondere  anatomische  Verhältnisse  des  Organes  ein 
Ende  gesetzt  wird.  Die  Ernährungsverhältnisse  des 
letzteren  müssen  nothwendiger  Weiss  durch  die  vermehrte 
Transsudation  andere  werden.  Es  wird  dem  betreffenden 
Organe  oder  Organtheile  mehr  Plasma  geboten , als  es 
verwenden  kann.  Dieser  Ueberschuss , welcher  zur  Bildung 
von  homologen  Elementarbestandtheilen  nicht  gebraucht 
werden  kann,  bleibt  nun,  wie  schon  früher  angegeben  wurde, 
als  nicht  organisationsfähige  Masse  zurück,  oder  wird  zur 
Bildungsstätte  von  neuen  heterologen  Elementarorganen, 
welche  dem  Ernährungsprocesse  durch  selbstständige  Ver- 
mehrung gleich  Parasiten  eine  andere  Richtung  geben.  Die 
Ernährungsverhältnisse  des  Organes  werden  nur  so  lange 
gestört  bleiben,  bis  das  nicht  organisirte  Exsudat  resorbirt, 
und  so  wie  das  organisirte  entweder  aus  dem  Organismus 
entfernt  wird , oder  einen  der  oben  erläuterten  Involutions- 
processe  eingeht. 

Eine  Sache,  welche  schon  zu  verschiedenartigen  Theo- 
rien Veranlassung  gegeben  hat,  ist  das  gestörte  Empfin- 
dungsvermögen, der  Schmerz,  welcher  während  und  nach 
der  Exsudation  erzeugt  wurde.  Uns  ist  der  physiologische 
Vorgang  während  der  Empfindung  unbekannt  , wir  können 
uns  desswegen  keine  deutliche  Vorstellung  machen,  wie  plötzli- 
che oder  langsam  entstandene  Circulationsstörungen  in  den  zell- 
gewebigen  Scheiden  der  Nerven  eine  momentane  oder  mehr 
anhaltende  schmerzhafte  Empfindung  erzeugen  können. 

Die  Wirkungen  der  Exsudate  können  jedoch  nicht  auf 
den  betreffenden  Bezirk  beschränkt  bleiben  , sondern  müs- 
sen darüber  hinaus  sich  erstrecken,  und  werden  den  ge- 
summten Organismus  um  so  mehr  in  Mitleidenschaft  zie- 
hen , je  einflussreicher  das  von  ihnen  betroffene  Organ  ist. 
Es  lässt  sich  insoferne  eine  locale  und  allgemeine  Wir- 
kung unterscheiden. 

Bezeichnend  erscheint  uns  der  Unterschied  eines  di- 
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recten  und  indirecten  Einflusses  der  Exsudate.  Letzte- 
rer ist  es,  welcher  durch  Mittelorgane  eingeleitet  wird,  vor- 
züglich durch  Gefasse  und  Nerven.  Man  hat  namentlich 
den  Venen  und  Lymphgefässen  eine  grosse  Rolle  zuge- 
schrieben, und  ein  resorptionsfähiges  Exsudat  von  einem 
Orte  zum  anderen  übertragen  lassen.  Es  ist  hieraus  die 
Lehre  von  den  Metastasen  entstanden;  nur  war  man 
dabei  um  den  anatomischen  Nachweis  verlegen,  und  war 
genöthigt  eine  sekundär  durch  das  nicht  organisirte  oder 
organisirte  Exsudat  bewirkte  Blutkrase  zu  substituiren , 
ging  jedoch  dabei  nicht  mit  der  hierzu  nothwendigen  Schärfe 
zu  Werke,  und  gab  wohl  gar  der  Blutkrase  einen  Namen, 
welchen  sie  gar  nicht  verdiente.  So  spricht  man  häufig  von 
Pyämie,  hat  aber  dabei  den  Eiter  im  cir  culi  r end  e n 
Blute  der  Arterien  und  Venen  nicht  nachgewiesen , denn 
das  Vorhandensein  von  Eiter  in  einigen  benachbarten  Ve- 
nen eines  Eiterherdes , oder  in  Lymphgefässen  reicht  wohl 
nicht  hin,  eine  solche  Krase  zu  statuiren. 

Es  ist.  endlich  noch  jenes  Effectes  zu  gedenken , wel- 
cher durch  die  contagiöseNatur  mancher  Exsudate  hervor- 
gebracht wird.  Leider  haben  weder  die  chemischen,  noch  hi- 
stologischen Untersuchungen  irgend  einen  Anhaltspunkt  ge- 
liefert, um  irgend  eine  Specifität  zu  begründen,  während 
die  Experimente  durch  die  Impfung  dieser  Exsudate  den 
unwiderleglichsten  Beweis  der  Contagiosität  lieferten. 

Pathologische  Veränderungen  der  normalen 

Zelle. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache , dass  das  Gewebe  des 
thierischen  Organismus  aus  kleinen  nur  mittels!  einer  min- 
destens SOOfachen  Vergrösserung  deutlich  sichtbaren,  von 
einander  trennbaren  Theilen,  von  bestimmter  Form  und  Or- 
ganisation besteht,  welche  Elementarorgane  genannt 
werden  Die.  Zellen  sind  Elementarorgane,  welchen  als  noth- 
wendiges  Attribut  eine  Zellenmembran  als  Hülle  und  ein 
Inhalt  zukömmt.  Sie  setzen  das  eigentliche  Parenchym  zu- 
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sammen,  und  bedürfen  zu  ihrem  Fortbestehen  einer  Auf- 
nahme flüssiger  N ahr  u ngs  st  offe,  welche  ihnen  ent- 
weder durch  die  in  dem  Parenchyme  vertheilten  Haarge- 
fässe  unmittelbar  geboten  werden , oder  mittelbar  durch 
andere  permeable  d heile  in  mehr  oder  weniger  flüssigen 
Zustande  zukommen. 

Die  Quantität  und  Qualität  des  Nahrungsstoffes,  wel- 
cher durch  das  circulirende  Blut  den  Zellen  zugeführt  wird, 
hängt  bei  einem  Individuum  mit  Hintansetzung  der  mögli- 
chen Variationen  der  Blutbestandtheile  1.  von  der  Kreis- 
lauf sgeschwindigkeit  ab,  welche  auf  eine  sehr  verschieden- 
artige Weise  modificirt  wird  durch  die  Form  der  Capilla- 
renvertheilung , ob  die  Zweigehen  unter  stumpfen  oder  spi- 
tzen Winkel  abgehen,  ob  sie  gestreckt  oder  gewunden  ver- 
laufen , ob  sie  Knäuel  bilden,  sich  schnell  in  eine  Menge 
Zweige  auflösen  u.  s.  w.  2.  Von  einer  möglich  verschiede- 
nen Porosität  der  Wandungen  der  verschiedenen  Haarge- 
fässe  von  ungleichem  Querdurchmesser  in  den  mannigfal- 
tigen Geweben. 

Wird  nun  das  transsudirende  Blastem  durch  Circula- 
tionsstörung  modificirt , so  wird  auch  die  Ernährung  der 
Zelle  verändert.  Es  kann  eine  raschere  Fortpflanzung 
der  Zelle  durch  Theilung  eintreten , oder  mit  anderen 
Worten  das  Organ  hypertropisch  werden,  oder  die  Zelle 
erhält  nicht  das  zu  ihrer  Ernährung  taugliche  Plasma,  und 
wird  sich  involviren  , d.  h.  der  Zelleninhalt  namentlich  wird 
auf  gleich  näher  anzugebende  Weise  umgewandelt,  die  Zelle 
verliert  nach  und  nach  ihre  vitalen  Eigenschaften  und  stirbt 
ab.  Diesen  Process  der  Zelle  wollen  wir  den  der  Invo- 
lution oder  Atrophie  benennen  und  werden  ihn  im  spe- 
ciellen  Theile  in  vielen  Organen  nach  weisen,  und  uns  über- 
zeugen , dass  der  Typus  dieser  retrograden  Metamorphose 
überall  derselbe  bleibt. 

Schon  Schwann  hat  nachgewiesen,  dass  die  Ver- 
schiedenheiten , welche  zwischen  den  selbstständigen  Zellen 
stattfinden,  theils  chemischer  Natur  seien,  theils  sich  auf 
eine  Verschiedenheit  des  Wachsthums  der  Zellenmem- 
bran beziehen,  wodurch  eine  Formveränderung  der  Zelle 
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hervorgebracht  werden  kann.  Er  hat  aufmerksam  darauf  ge- 
macht, dass  die  Zellenmembran  bei  verschiedenen  Zellenar- 
ten chemisch  verschieden  sei.  Die  Zellenmembran  der  Blut- 
körperchen wird  durch  Essigsäure  aufgelöst , die  der  Knor- 
pelzellen nicht.  Ebenso  wie  die  Zellenmembran  aus  homo- 
logen Zellen  verschiedenen  Alters  chemische  Verschieden- 
heiten zeigt , so  unterscheidet  sich  auch  ihr  Zelleninhalt, 
welcher  in  derselben  Zelle  eine  Umwandlung  erleidet.  Junge 
Zellen  besitzen  einen  hyalinen  Inhalt,  nach  und  nach  bil- 
det sich  ein  körniger  Niederschlag,  gewöhnlich  zuerst  um 
den  Zellenkern.  Andere  Zellen  bilden  zu  einer  bestimm- 
ten Periode  Fett,  andere  Pigment  in  ihrem  Inhalte.  Es 
würde  von  unserem  Zwecke  zu  weit  abführen , wenn  wir 
die  mannigfaltige  noch  zu  wenig  studirte  Metamorphose 
des  Zelleninhaltes  weiter  erörtern  wollten  , wir  glaubten  je- 
doch hiermit  auf  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  normalen  und  pathologischen  Metamorphose  des 
Zelleninhaltes  hindeuten  zu  müssen. 


Wir  wollen  nun  gleich  mit  der  pathologischen  Um- 
wandlung des  Zelleninhaltes  der  normalen  Zelle  begin- 
nen, welche  durch  eine  Mangelhaftigkeit  des  dargebotenen 
Nahrungsstoffes  eingeleitet  wird.  Die  am  häufigsten  vor- 
kommende Umwandlung  oder  Entartung,  Degene- 
ration ist  die  fettige.  Es  treten  in  dem  Inhalte  kleinere 
und  grössere  Körner  auf,  welche  das  Licht  stark  brechen, 
einen  dunklen  Saum  und  einen  glänzenden  Centraltheil 
besitzen,  nach  Auftröpfeln  von  Essigsäure  oder  Natron  un- 
verändert bleiben.  Diese  Fetttröpfchen  sind  zuweilen  so 
gross,  dass  sie  die  ganze  Zelle  beinahe  erfüllen.  Man  muss 
sich  wohl  hüten,  nicht  aus  der  Gegenwart  von  einigen  klei- 
nen F etttrüpfchen  noch  dazu  in  einem  Organe,  wo  im  nor- 
malen Zustande  die  Zellen  Fett  erzeugen,  gleich  eine  fet- 
tige  Degeneration  des  Zelleninhalts  zu  diagnosticiren.  Die 
letztere  kann  so  überhand  nehmen,  dass  an  feinen  Durch- 
schnitten nur  eine  Masse  von  Fetttröpfchen  erscheint.  Die 
Entartung  ist  im  Beginne  nicht  gleichmässig  in  der  Zelle 
vertheilt,  sondern  die  Fetttröpfchen  aggregiren  sich  meist 

5* 


(58 


Degencr.  d.  Zelle. 


an  dem  einen  Theile,  gruppiren  sich  auch  derartig  um  den 
Kern,  dass  dieser  theilweise  oder  ganz  verdeckt  ist. 

Die  fettige  Entartung  des  Zelleninhaltes  kann  durch 
Aufnahme  von  FarbestofF  in  eine  pigmenti  ge  übergehen, 
letztere  jedoch  auch  als  solche  entstehen.  Die  erste  Modi- 
fikation der  pigmentartigen  Degeneration  ist  in  allen  ihren 
Uebergangsstufen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  zu  ver- 
folgen, da  die  Farben  von  dem  Tiefgelben  allmählich  bis 
ins  Braunschwarze  an  den  Zellen  mit  fettig  degenerirtem 
Inhalte  nachzuweisen  sind.  Es  ist  mit  vieler  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen,  dass  die  pigmentige  Involution  ihren 
Ursprung  grösstentheils  aus  dem  aufgelösten  Blutfarbestoff 
entlehne,  welcher  die  Zellen  Wandung  durchdringt,  und  in- 
nerhalb der  Zelle  verschiedene  Farbenmetamorphosen  erlei- 
det, obwohl  vielleicht  auch  durch  eine  Art  Verkohlungs- 
process  des  in  der  Zelle  enthaltenen  Proteinkörpers  das 
Pigment  entstehen  könnte.  Seine  Farben  sind  tiefgelb, 
orange-,  braungelb,  braunroth  und  braunschwarz  mit  un- 
zähligen Nuancen.  Die  pigmentirten  Moleküle  lassen  sich 
entweder  noch  unterscheiden,  oder  sie  verschmelzen  derar- 
tig, dass  man  weiter  nichts  als  eine  dunkle  Masse  unter- 
scheiden kann.  Im  Allgemeinen  scheint  die  pigmentige  In- 
volutionsform des  Inhaltes  sich  langsamer  zu  entwickeln, 
als  die  fettige;  unter  besonderen  Umständen  findet  jedoch 
die  Entwicklung  schneller  statt. 

Ist  das  Blut  ein  vorwaltend  wässeriges,  so  wird  durch 
Imbitition  der  wässerigen  Feuchtigkeit  die  Zelle  geschwellt, 
es  erfolgt  leicht  eine  Berstung  derselben,  und  der  ver- 
dünnte Inhalt  tritt  aus.  Man  nennt  eine  derartige  Verände- 
rung: des  Zelleninhaltes  eine  hydropische  oder  was- 
serige.  Ihre  Bildung  muss  verhältnissmässig  rasch  er- 
folgen. 

Es  gibt  ohne  Zweifel  noch  mehrere  Umwandlungen 
des  Zelleninhaltes,  welche  nur  schwieriger  zu  verfolgen 
sind.  Transsudirt  eine  grössere  Menge  Albuinen  bei  einer 
Circulationsstörung,  so  wird  der  reichere  Nahrungsstoff  auch 
auf  die  Form  des  Zelleninhaltes  influenziren.  Wir  werden 
bei  dem  Fettgewebe  derartige  Metamorphosen  kennen  lei- 
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nen,  welche  wahrscheinlich  der  Aufnahme  vonEiweiss 
die  Veränderung  verdanken. 

Nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es  uns,  dass  eine  flüs- 
sige Colloidmasse  die  Zellenwandung  durchdringe  und 
Modifikationen  im  Zelleninhalte  hervorrufe. 

Durch  Entziehen  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  wie  es 
bei  sehr  mangelhafter  oder  gänzlich  mangelnder  Blutzufuhr 
geschehen  kann,  wird  das  Quantum  des  Zelleninhaltes 
vermindert,  die  Stoffe  können  nicht  mehr  im  gelösten 
Zustande  bleiben,  und  es  bilden  sich  Krystalle  innerhalb  der 
Zelle. 

Es  ist  eine  schon  seit  lange  bekannte  Thatsache,  dass 
bei  vielen  Pflanzen  sich  schichtenweise  Ablagerungen  auf 
der  inneren  Oberfläche  der  Zellenmembran  bilden  , welche 
von  aussen  nach  innen  zu  erfolgen,  und  als  eine  aus  dem 
Zelleninhalte  sich  präcipitirende  feste  zusammenhängende  Sub- 
stanz angesehen  werden.  Diese  schichten  weisen  Ab- 
lagerungen an  der  Zellenmembran  kommen  nun  auch 
an  pathologisch  metamorphosirten  Zellen  zu  Stande,  wie  wir 
im  Verlaufe  darthun  werden,  an  Knorpel  und  Fettzellen.  Es 
scheint  uns  diese  Ansicht  viel  einladender  als  jene,  dass 
diese  an  der  Zellenmembran  gebildeten  concentrischen  Schich- 
ten eine  Verdickung  derselben  vorstellen. 

Die  Zellenmembran  ist  in  Zellen  verschiedenen 
Alters  von  verschiedener  Dicke ; sie  ist  bei  jungen  Zellen 
offenbar  dünner  und  leistet  weniger  Widerstand.  Es  ist  da- 
her denkbar,  dass  die  dünnhäutigen  bei  Imbibition  von  Was- 
ser leichter  bersten , als  die  dickeren  älteren  Membranen, 
welche  einer  stärkeren  Dehnung  fähig  sind.  Durch  die  che- 
mischen Eigenschaften  mancher  Exsudate  bedingt,  geht  in 
manchen  Fällen  ein  sehr  schnelles  Verschwinden  der  Zellen- 
hüllen vor  sich,  wobei  eine  Auflösung  der  letzteren  ge- 
schiebt.  — Bei  Entziehung  eines  beträchtlicheren  Quantums 
des  flüssigen  Zelleninhaltes  faltet  sich  die  Zellenmembran, 
wie  wir  es  in  eingeschrumpften  Fettzellen  bei  Lipomen  zu- 
weilen beobachten. 

Wenn  wir  uns  fragen,  ob  der  Zellen  kern  bei  der 
pathologischen  Uih Wandlung  des  Zelleninhaltes  betheiligt 
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sei,  ob  er  z.  B.  eine  fettige  Degeneration  eingehe,  so  müs- 
sen wir  gestehen,  dass  wir  nie  zur  vollen  Ueberzeugung 
kommen  konnten , dass  diess  wirklich  der  Fall  ist.  Die 
Schwierigkeit  einer  solchen  Ermittelung  wird  Jgdem  ein- 
leuchten, der  bedenkt,  dass  sowohl  die  fettige  als  pigmen- 
tige  Degeneration  häufig  von  der  nächsten  Umgebung  des 
Kernes  ausgeht , dieser  daher  der  Beobachtung  manchmal 
entschwinden  kann,  ohne  dass  man  zu  behaupten  berechtiget 
wäre,  er  sei  fettig  oder  pigmentig  entartet.  Wir  haben  an- 
derseits so  oft  Gelegenheit,  den  Kern  an  derartig  metamor- 
phosirten  Zellen  nachzuweisen , dass  gerechte  Zweifel  sich 
erheben , ob  derselbe  in  jenen  Fällen  degenerirt  sei , wo  er 
unserer  Beobachtung  entschwunden  ist.  Die  Möglichkeit 
lässt  sich  aber  von  vorne  herein  nicht  absprechen,  wir  glau- 
ben daher,  uns  über  diesen  Gegenstand  nicht  mit  Bestimmt- 
heit aussprechen  zu  dürfen.  Die  Kerne  sind  bei  ein  und 
derselben  Art  von  Zellen  von  verschiedener  Grösse  und  Ge- 
stalt, auch  selbst  ihr  Inhalt  verändert  sich.  Die  Kerne  jün- 
gerer Zellen  sind  grösser,  blasig,  oft  ganz  durchscheinend 
oder  eine  feine  Molekularmasse  einschliessend,  während  jene 
älterer  Zellen  sich  verkleinern , die  glatte  Oberfläche  mit 
einer  buchtigen  vertauschen,  sich  dabei  häufig  verlängern. 
Im  Innern  gewahrt  man  mehrere  Körner.  Diese  allgemeine 
Grundform  kann  nun  freilich  verschiedene  Modifikationen 
erleiden.  Das  gemeinschaftliche  chemische  Merkmal  der  mei- 
sten Kerne,  dass  Essigsäure  sie  nicht  durchsichtig  macht, 
während  die  Mehrzahl  der  Zellenmembranen  durch  sie  hya- 
lin werden,  ist  in  jenen  Fällen  sehr  schätzbar,  wenn  wir 
uns  durch  das  chemische  Reagens  von  der  Natur  des  Ker- 
nes überzeugen.  Es  ereignet  sich  nämlich  nicht  selten,  dass 
von  den  Parenchymzellen  eines  Organes  nichts  übrig  ge- 
blieben ist  als  Kerne,  umgeben  von  einer  Gruppe  von  Mo- 
lekülen, welche  durch  eine  bindende  Substanz  aneinander 
kleben.  Kerne  leisten  bei  dem  Zerfallen  eines  Organes  einen 
grösseren  Widerstand,  und  sind  selbst  dann  noch  anzutref- 
fen , wenn  keine  einzige  vollkommen  erhaltene  Zelle  aufzu- 
finden ist. 

Welche  pathologische  Veränderungen  das  K e r n k ö r- 
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perchen  bei  der  Involution  der  Zelle  erleide,  lässt  sich 
nicht  angeben. 

Bei  mehreren  neben  einander  liegenden  Zellen  kann 
auch  ein  Schmelzen  eintreten,  d.  h.  die  Wände  werden 
unsichtbar  und  es  bildet  sich  eine  kleinere  oder  grössere 
Höhle,  welche  in  einer  Molekularmasse  eingebettete  Kerne 
enthält;  selbst  diese  können  verschwinden,  und  es  bleibt 
nichts  als  ein  hyaliner  Raum,  welcher  einige  Granula  in 
sich  fasst.  Dieser  Process  der  Rückbildung  scheint  durch 
Aufnahme  einer  vorzugsweise  albuminüsen  oder  colloidhäl- 
tigen  flüssigen  Substanz  zu  geschehen.  Wir  werden  ihn  na- 
mentlich in  Knorpeln  nacliweisen. 

Schwann  hat  schon  hingewiesen,  dass  die  Inter- 
cellularsubstanz oder  das  Cytoblastem  ausser  den 
Zellen  ähnlichen  Veränderungen  wie  der  Zelleninhalt  unter- 
worfen sei.  In  der  Regel  nimmt  seine  Quantität  mit  der 
Entwicklung  der  Zellen  relativ  ab.  Was  das  physiologische 
Verhältniss  des  Cytoblastems  zu  den  Zellen  anbelangt,  so 
kann  dasselbe  ein  doppeltes  sein:  erstens  muss  es  den  Nah- 
rungsstoff für  die  Zellen  enthalten,  zweitens  muss  es  auch 
wenigstens  theilweise  dasjenige  enthalten,  was  von  diesem 
Nahrungsstoff  übrig  bleibt,  wenn  die  Zellen  das  zu  ihrem 
Wachsthume  Nothwendige  aus  diesem  Nahrungsstoffe  ausge- 
zogen haben.  Das  Cytoblastem  erhält  den  neuen  Nahrungs- 
stoff bei  den  Thieren  aus  den  Blutgefässen.  Diese  Theorie 
Schwann’s  findet  auch  ihre  volle  Anwendung  bei  den 
pathologischen  Umwandlungen  des  zwischen  den  Zellen  im 
normalen  Zustande  abgelagerten  Blastemes.  Die  am  häu- 
figsten  vorkommende  Veränderung  ist  die  fettige  Ent- 
artung. Es  häufen  sich  kleinere  oder  grössere  Fettkügel- 
chen in  dieser  Zwischensubstanz , so  dass  die  Zellen  von 
einem  Kranze  solcher  Fetttröpfchen  umsäumt  erscheinen. 
Die  letzteren  können  auch  in  grösseren  Gruppen  sich  ag- 
gregiren  , wenn  der  Raum  für  die  Intercellularsubstanz  ein 
weiterer  ist,  wie  z.  B.  im  Knorpelgcwebe,  wodurch  die  nor- 
male Transparenz  und  Consistenz  desselben  verloren  geht. 

Durch  Aufnahme  von  Farbestoff  in  die  Intercellular- 
substanz bildet  sich  die  pig  m en  t ige  Umwandlung,  welche 
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in  niederen  Graden  dunkel  braungelbe  oder  braunrothe,  braun- 
schwarze Flecken  von  geringerer  Circumferenz  darstellen,  an 
denen  man  bald  noch  die  pigmentirten  Moleküle  unterscheiden 
kann,  bald  kommen  nur  dunkelfarbige  verschwommene  Fle- 
cken zum  Vorschein.  Eine  je  grössere  Ausdehnung  und 
Intensität  die  Pigmentirung  erreicht,  ein  um  so  vollkomm- 
neres  Verschwinden  der  Zellensubstanz  muss  eintreten.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  diese  Beobachtungen  insbeson- 
dere an  den  Knorpeln  und  Knochen  anzustellen. 

Enthält  das  Transsudat,  welches  zur  Restitution  der 
Intercellularsubstanz  bestimmt  ist,  vorzugsweise  wässerige 
Bestandtheile,  oder  mit  anderen  Worten  hat  sich  ein  hydro- 
pisches  Exsudat  gebildet  , so  wird  die  Intercellularsubstanz 
eine  hydropische  oder  wässerige  Degeneration  einge- 
hen , welche  Idand  in  Hand  mit  der  oben  beschriebenen 
hydropischen  Entartung  des  Zelleninhaltes  geht,  und  eine 
leichtere  Trennung  und  gänzliche  Isolirung  der  Zellen  ver- 
ursacht. 

Eine  besondere  Metamorphose  geht  die  Intercellular- 
substanz in  manchen  Gebilden  ein,  welche  man  eine  Zer- 
splitterung derselben  nennen  kann.  Sie  besteht  in  ei- 
nem Zerklüften  der  anscheinend  homogenen  Substanz , und 
scheint  weniger  durch  einen  Mangel  an  Nahrungsflüssigkeit 
(durch  eine  Art  Vertrocknung! , als  vielmehr  durch  Ver- 
mittelung eines  solchen  Nahrungsstoffes  zu  geschehen , wel- 
cher eine  Trennung  der  einzelnen  Schichten  der  Intercel- 
lularsubstanz durch  seine  besonderen  chemischen  Eigen- 
schaften einleitet.  Wir  werden  diesen  Process  bei  den  Knor- 
peln und  Knochen  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  an  tref- 
fen. Es  kann  endlich  in  der  Intercellularsubstanz  durch  Ent- 
wickelung von  gasförmigen  Flüssigkeiten  eine  Lo- 
ckerung der  gegenseitigen  Zellenverbindung  eingeleitet 
werden. 

Auf  Grundlage  dieser  Wahrnehmungen  erlauben  wir 
uns  eine  Involutionstheorie  zu  statuiren  , welche  zur 
nothwendigen  Zusammenfassung  der  verschiedenartigen  Er- 
scheinungen als  ein  wissenschaftliches  Postulat  uns  diinkt. 

Wollen  wir  das  Leben  des  Organismus  gleichsam  in 
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seine  Elemente  auflösen,  so  müssen  wir  die  Lebenseigen- 
tliümlichkeiten  seiner  Elementarorgane,  der  Zellen,  näher 
kennen  zu  lernen  trachten.  Wir  werden  uns  bemühen  zu 
erforschen,  wie  sich  das  erste  Auftreten  der  Zellen  beur- 
kundet in  dem  homogenen  Blastem,  wie  die  Vermehrung 
derselben  durch  Theilung  vor  sich  geht,  welche  Metamor- 
phosen sie  dabei  erfahren,  wie  die  Zellen  in  ihrem  ferne- 
ren Fortbestand  sich  verhalten,  ob  sie  in  ihrem  äusseren 
Habitus  stationär  bleiben  oder  nicht,  bis' zu  welcher  Stufe 
der  Entwicklung  sie  es  bringen , ob  ihnen  Bewegungser- 
scheinungen zukommen,  oder  mit  anderen  Worten,  wir 
müssen  uns  bestreben,  die  Zelle  als  etwas  Lebendiges  auf- 
zufassen in  ihrer  Ernährung,  Fortpflanzung  und  Bewegung. 
Diese  lebendige  physiologische  Anschauung  müssen  wir 
auch  in  die  pathologisch-histologische  Anschauung  über- 
tragen, auf  dass  wir  nicht  bei  dem  Todten  als  solchem  ste- 
hen bleiben. 

Ebenso , wie  der  Organismus  als  individuelles  Ganzes 
zu  seinem  Fortbestehen,  der  Ernährung,  Fortpflanzung  und 
Bewegung  bedarf,  welche  nur  unter  bestimmten  äusseren 
Bedingungen  erfolgen,  ebenso  wie  er  auf  einem  bestimmten 
Ilöhenpunkt  angelangt  stehen  bleibt,  sich  nicht  in  der  Ge- 
sammtheit  seiner  vitalen  Eigenthümlichkeiten  weiter  fortent- 
wickelt, sondern  nach  und  nach  sich  zu  involviren  beginnt, 
indem  die  Summe  der  Lebenserscheinungen  auf  ein  gerin- 
geres Quantum  reducirt  wird , welches  nach  einer  allmäli- 
gen  Abnahme  auf  ein  Minimum  fällt  und  endlich  verschwin- 
det, was  wir  den  Tod  des  Organismus  nennen  ; ebenso  ver- 
hält es  sich  im  Kleinen  mit  den  Elementarorganen.  Die  In- 
volution des  Organismus  geht  übrigens  nicht  auf  eine  gleich- 
mässige  und  gleichartige  Weise  vor  sich,  einzelne  Organe 
involviren  sich  früher  und  auf  eine  verschiedene  Weise  als 
andere,  so  bleibt  der  Eierstock  des  Weibes  in  seiner  Func- 
tion der  Entwicklung  des  unbefruchteten  Eiehens  früher 
stille  stehen , so  muss  das  eigentliche  Parenchym  der  Brust- 
drüse auf  eine  andere  Weise  in  seiner  Rückbildung  sich 
verhalten. 

Bei  diesen  Processen  muss  den  betreffenden  Organen 
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weniger  verwendbarer  Nahrungsstoff  zukommen,  oder  sie 
müssen  in  der  Aufnahme  desselben  durch  relativ  äussere 
ungünstige  Verhältnisse  gehindert  werden.  Geht  nun  die 
Aufsaugung  des  flüssigen  Nahrungsstoffcs  und  die  Abgabe 
der  nicht  assimilirbaren  Theile  nicht  nach  dem  der  Zelle 
zukommenden  bestimmten  Modus  vor  sich , so  werden  eben 
nicht  bildungsfähige  Theile  Zurückbleiben,  und  diejenigen 
Metamorphosen  eingehen,  welche  wir  als  Involutionsformen 
der  einzelnen  Zellentheile  aufgezählt  haben.  Die  mangelnde 
Assimilation  der  Zelle  stüsst  sie  gleichsam  aus  dem  Bereiche 
des  Lebendigen  heraus,  und  sie  bleiben  als  ein  abgestorbe- 
nes nicht  mehr  den  ihr  eigenthümlichen  Bildungsprocess 
eingehende  Theilchen  innerhalb  der  Sphäre  des  lebendigen 
Organismus  eingeschlossen. 

Die  Möglichkeit  der  mangelhaften  Ernährung  der  Zelle 
einerseits  schliesst  die  Möglichkeit  der  excessiven  Ernäh- 
rung derselben  anderseits  ein,  oder  mit  anderen  Worten 
die  Möglichkeit  der  Atrophie  der  Zelle  in  einem  Falle  be- 
greift die  Möglichkeit  der  Hy pertrophie  der  Zelle  in 
einem  anderen  Falle  in  sich,  welche  letztere  durch  eine  re- 
lativ excessive  Menge  des  dargebotenen  Nahrungsstoffes 
eingeleitet  wird.  Sie  setzt  jedoch  eine  höher  potenzirte  As- 
similation bei  ihrem  Zustandekommen  voraus , ohne  wel- 
cher der  Nahrungsstoff  eine  indigesta  moles  bliebe. 

Es  ist  bei  der  Flypertrophie  eine  doppelte  Weise  des 
Ansatzes  der  neuen  Moleküle  denkbar:  entweder  reihen  sie 
sich  gleichmässig  in  der  ganzen  Peripherie  der  Zelle  an, 
oder  der  Ansatz  geschieht  auf  einer  oder  der  anderen  Stelle 
derselben  auf  eine  ungleiche  Weise.  Es  würde  also  eine 
totale  und  eine  partielle  Hypertrophie  der  Zelle  geben  , welche 
letztere  mannigfaltige  Formmodifikationen  erzeugen  könnte. 

Es  beschränkt  sich  jedoch  die  höhere  \ italität  der 
Zelle  nicht  bloss  auf  die  gesteigerte  Assimilationskraft,  son- 
dern erstreckt  sich  auch  aut  das  erhöhte  h ortpfianzungs- 
vermögen,  vermöge  welchem  eine  grössere  Anzahl  von  Zel- 
len durch  Theilung  bei  einer  vermehrten  Zufuhr  von  Nah- 
rungsflüssigkeit sich  bildet.  Die  I olge  der  Zellenhypertro- 
pliic  ist  eine  Volumsvergrösserung  eines  Organes. 
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Es  tritt  auch  oft  der  Fall  ein , dass  der  dargebotene 
Nahrungsstoff  nicht  ganz  zur  Assimilation  verwendet  wird, 
und  daher  Reste  desselben  zwischen  den  Elementargebd- 
den  als  nicht  verwendbare  Theile  Zurückbleiben,  und  jene 
Metamorphosen  eingehen  , welche  wir  oben  bei  der  Involu- 
tion des  Exsudates  kennen  gelernt  haben.  Dass  Hypertro- 
phie des  einen  Organtheiles  neben  Atrophie  eines  anderen 
vorkomme,  ist  schon  oben  erörtert  worden. 

Pathologisch  ncugebildete  Zelle. 


So  unbegreiflich  es  uns  auch  von  vorne  herein  schei- 
nen  mag,  wie  es  komme,  dass  aus  einer  Grundsubstanz, 
dem  Bildnugsstofle,  Plasma,  dessen  feinere  chemische  Ei- 
genthümlichkeiten  wir  freilich  noch  nicht  kennen,  anschei- 
nend chemisch  von  dem  Plasma  verschiedene  Theile  her- 
vorgebildet werden,  deren  Formen  noch  dazu  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  zeigen  , so  dürfen  wir  doch  nicht  an  der 
Möglichkeit  einer  wenigstens  theilweisen  künftigen  Aufklä- 
rung verzweifeln,  da  die  neuere  Chemie  so  erspriessliche 
Resultate  in  der  Elementaranalyse  organischer  Körper  ge- 
liefert hat. 

Wie  überall , so  auch  hier  ist  es  uns  nicht  gestattet, 
die  Ursache  der  specifiken  Bildung  des  Blastems,  das  We- 
sen derselben  zu  ergründen.  Wir  sind  daher  gezwungen, 
für  diese  unbekannte  Grösse  einen  Namen  zu  substituiren, 
sind  uns  jedoch  dabei  klar  bewusst  , dass  es  ein  blosser 
Name  sei  ohne  einer  damit  verbundenen,  deutlichen  Vor- 
stellung. Wir  sprechen  von  einer  specifischen  plastischen 
Kraft,  wissen  jedoch,  dass  damit  nichts  Anderes  gemeint 
sei,  als  der  Schlussstein  der  Wahrnehmungen  über  die  be- 
sonderen organischen  Bildungen  des  Plasmas. 

Es  ist  schon  oben  erläutert,  dass  das  pathologische 
Plasma  oder  Exsudat  aus  einer  vermehrten  Transsudation 
d(!r  Blutflüssigkeit  unter  Circulationsstörungen  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  und  chemische  Untersuchungen  über  diesel- 
ben bis  jetzt  höchst  ungenügende  Resultate  ergeben  haben. 


70 


Freie  Entwickl.  d.  Zelle. 


In  Bezug  auf  die  Concentration  des  Plasmas  der  Bildungs- 
flüssigkeit statuirte  Schwann  noch  das  Gesetz,  dass  zur 
ersten  Bildung  einer  Zelle  eine  concentrirtere  Auflösung 
erforderlich  ist,  als  zum  Wachsthum  einer  schon  gebilde- 
ten Zelle.  Bei  der  gewöhnlichen  Krystallisation  müsse  auch 
die  Auflösung  mehr  als  gesättigt  sein,  wenn  die  Krystalli- 
sation beginnen  soll ; ist  dieselbe  vor  sich  gegangen , so 
diene  die  Flüssigkeit  wohl  zum  Wachsthume  der  Krystalle, 
jedoch  nicht  mehr  zur  Krystallisation. 

Die  Grundlage  des  Gewebes  sämmtlicher  pathologi- 
scher Neubildungen  bildet  die  Zelle.  Es  ist  daher  dem- 
nächst unsere  Aufgabe , ihren  Bildungsmodus  zu  verfolgen, 
ihre  verschiedenartige  Form  und  deren  Metamorphosen  zu 
erörtern. 

Die  Formen,  unter  welchen  die  neugebildeten  Zellen 
auftreten,  sind  sehr  mannigfaltig  und  ändern  sich  nach 
dem  Alter,  ihrer  verschiedenen  Art,  und  den  etwaigen 
Missbildungen,  Wir  wollen  den  genetischen  Weg  einschla- 
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gend  zuerst  von  der  Entwicklungsform  sprechen. 

Man  unterscheidet  eine  doppelte  En  t w i cklu  ng  s - 
weise  der  Zellen,  eine  freie  in  dem  amorphen  Plasma 
auftretende  und  eine  Entwicklung  durch  Theilung. 
Schwann  suchte  zu  zeigen,  dass  bei  der  Bildung  der 
Elementartheile  der  Organismen  die  Moleküle  nicht  auf 
eine  Weise  zusammengefugt  werden,  welche  nach  der  phy- 
siologischen Bedeutung  der  Elementartheile  verschieden  ist, 
sondern  dass  sie  überall  nach  denselben  Gesetzen  sich  an- 
einanderlegen, so  dass,  mag  sich  eine  Muskelfaser,  eine 
Nervenröhre  oder  ein  Ei  oder  ein  Blutkörperchen  von  be- 
stimmter, nur  einigen  Modifikationen  unterworfener  Form 
entwickeln,  ein  Zellenkern  entsteht,  um  dieses  Körperchen 
sich  eine  Zelle  bildet  und  erst  durch  die  Veränderungen, 
welche  eine  oder  mehrere  dieser  Zellen  erleiden  , die  spä- 
teren Formen  der  Elementartheile  entstehen,  kurz  ausge- 
drückt, dass  es  ein  gemeinsames  Entwicklungsprincip  für 
alle  Elementartheile  der  Organismen  gibt. 

Die  Sache  scheint  jedoch  nicht  so  einfach , und  cs  ist 
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noch  sehr  clie  Frage,  ob  es  denn  ein  gemeinsames  Ent- 
wicklungsprincip  für  alle  Elementartheile  gebe,  und  nicht 
verschiedene  Bildungsweisen  existiren.  Um  zu  zeigen,  wie 
selbst  in  der  Botanik,  wo  die  Verhältnisse  in  einem  grös- 
seren Massstabe  vorliegen  , und  mitunter  leichter  zugäng- 
lich sind,  die  Dinge  hierüber  noch  lange  nicht  sattsam  er- 
forscht sind,  erlauben  wir  uns  Folgendes  anzufühien.  Ue- 
ber  die  Art  und  Weise  wie  sich  der  Kern  in  dem  körni- 
gen Protoplasma  bildet,  sagt  Hugo  v.  Mo  hl,  sind  die 
Ansichten  sehr  abweichend.  Der  Erste,  welcher  die  Bedeu- 
tung des  Kernes,  und  seine  Entwicklung  verfolgte,  war 
Schleiden.  Nach  seiner  Ansicht  bilden  sich  in  dem  Pro- 
toplasma zuerst  grössere  Kügelchen  (die  späteren  Kernkör- 
perchen) um  welche  sich  die  anderen  Körnchen  anhäufen, 
mehr  oder  weniger  zusammenfliessen  und  sich  zum  Kern 
vereinigen.  Nach  der  Ansicht  von  Naegeli  vereinigt  sich 
dagegen  nicht  gleich  eine  bedeutende  Masse  zum  Kerne, 
sondern  es  soll  derselbe  als  ein  sehr  kleines  Gebilde  auf- 
treten , indem  man  die  Anfänge  der  Kernbildung  schon  un- 
terscheiden könne,  während  sie  erst  wenig  grösser  als  die 
Kügelchen  des  Protoplasma  seien.  Auch  er  nimmt  an,  dass 
sich  zuerst  das  Kernkörperchen  bilde , um  welches  sich  als- 
dann eine  Schichte  von  Protoplasma  lege,  die  sich  ihrer- 
seits wieder  mit  einer  durch  Jod  nicht  zu  färbenden  Mem- 
bran von  Gallerte  umgebe.  Gegen  diese  beiden  Darstellun- 
gen spricht  sich  W.  Hofmeister  entschieden  aus.  Nach 
seinen  Untersuchungen  geht  der  Bildung  des  Kerns  die 
Entstehung  der  Kernkörperchen  nicht  voraus,  und  man 
trifft  nie  frei  im  Zellsaft  schwimmende  Kernkörperchen  an, 
sondern  es  tritt  der  Kern  unter  der  Form  eines  kugeligen 
Tropfens  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf,  welche  sich 
später  an  der  Oberfläche  mit  einer  Membran  auskleidet. 
Anfänglich  ist  in  manchen  Fällen  in  dem  Kerne  keine  Spur 
eines  Kernkörperchens  zu  sehen , und  es  bilden  sich  erst 
später  ein  oder  mehrere  in  demselben , während  in  anderen 
Fällen  schon  von  Anfang  an  ein  oder  mehrere  Körnchen 
einer  festeren  Substanz  in  der  Flüssigkeit  des  Kerns  schwim- 
men, welche  sich  aber  nicht  gerade  alle  zu  Kernkörper- 
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chen  ausbilden  müssen,  indem  nur  eines  sich  stärker  ver- 
gi  össein  und  mit  einer  Mbmbran  umkleiden  kann,  während 
die  anderen  sich  auflösen.  v.  Mohl  scheint  die  letztere 
Darstellung,  wenn  er  von  der  Membran  des  Kernes  und 
der  Kernkörperchen  absieht,  von  deren  Existenz  er  sich  bis 
jetzt  nicht  überzeugen  konnte,  die  richtigere,  die  vonNae- 
geli  entschieden  falsch  zu  sein.  v.  Mohl  drückt  sich  fer- 
ner in  Bezug  auf  die  freie  Zellenbildung  folgendermassen 
aus:  Obgleich  es  Kegel  ist,  welche  bei  normaler  Entwick- 
lung der  Zellen  aller  höheren  Gewächse  keine  Ausnahme 
erleidet,  dass  in  den  stickstoffhältigen  Substanzen,  welche 
zur  Bildung  einer  freien  Zelle  Veranlassung  geben,  Zellen- 
kerne auftreten,  so  ist  dieses  doch  nicht  nothwendme  Be- 
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dingung,  sondern  es  scheint,  dass  jede  aus  Proteinverbin- 
dungen ganz  oder  theilweise  gebildete  kugelförmige  Masse 
die  Function  eines  Zellenkernes  übernehmen,  sich  mit  einer 
Cellulosemembran  umkleiden,-  und  so  die  Bildung  einer 
Zelle  veranlassen  kann. 

Nach  unseren  Erfahrungen  über  die  in  dem  pathologi- 
schen Plasma  zuerst  auftretenden  Elementarformen  glauben 
wir,  uns  an  die  Ansicht  v.  Mohl’s  anschliessen  zu  müs- 
sen. Es  ist,  entschieden , dass  es  auch  für  unser  Proto- 
plasma eine  primitive  Kernbildung  gibt;  unter  welchen  Mo- 
dalitäten dieselbe  zu  Stande  komme,  ist  keine  leichte  Sache 
zu  ermitteln.  Gruppen  von  Molekülen , welche  zuweilen  in 
dem  Plasma  zuerst  zum  Vorschein  kommen,  geradezu  für 
die  Kernkörperchen  mit  Bestimmtheit  zu  erklären,  ist  eine 
zu  willkürliche  Annahme,  indem  diese  prätendirten  Kör- 
perchen oft  fehlen , und  es  viele  Elementarorgane  gibt,  de- 
ren Kerne  noch  kein  Kernkörperchen  zeigen.  Bruch  und 
Virchow  gingen  sogar  so  weit  zu  behaupten,  dass  das 
Kernkörperchen  in  pathologischen  Zellen  niemals  vor  dem 
Kerne  existire;  es  sei  vielmehr  eine  sekundäre  Bildung  in 
dem  Kern,  die  nach  Virchow,  ein  gewisses  Alter  des 
letzteren,  und  nach  Bruch  eine  Tendenz  zu  endogener 
Neubildung  von  Kernen  bekunde.  Diese  Behauptung  ist  un- 
serer Meinung  nach  zu  allgemein  ausgesprochen,  indem  bei 
der  selbstständigen  Vermehrung  der  grossen  Kerne  von 
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Medullarkrebs  wir  entschieden  eine  Theilung  des  Kernkör- 
perchens  der  Theilung  des  Kernes  vorausgehen  sahen. 

Eine  fernere  Frage  wirft  sich  über  die  Bläschennatur 
des  Kernes  auf,  ob  der  oft  ganz  evident  zum  Vorschein 
kommende  dunkle  Saum  an  der  Peripherie  des  Kernes  als 
eine  ihn  umkleidende  Membran , oder  bloss  als  dichter  ge- 
wordene Substanz  des  Kernes  anzusehen  sei.  Doch  auch 
die  Lösung  dieser  Frage  ist  noch  nicht  erfolgt. 

Die  primitive  Kernbildung  schien  uns  in  den  deutlicher 
gewordenen  Fällen  erst  nach  der  Präcipitation  einer  com- 
pakteren,  manchmal  sehr  durchscheinenden  Masse  aus  dem 
flüssigen  Blasteme  zu  erfolgen,  welcher  Niederschlag  in  ziem- 
lich gleich  grossen  Häufchen  vor  sich  geht.  In  diesen  kommt 
erst  nachher  die  Kernbildung  zu  Stande.  Es  sind  nämlich 
manchmal  sehr  zarte  hyaline  Körper  (z.  B.  in  der  gallerti- 
gen Masse  des  cervix  uteri ) von  ziemlich  gleichmässigen  Um- 
fange zu  treffen,  welche  sehr  leicht  übersehen  werden  kön- 
nen. Sie  platten  sich  durch  gegenseitige  Berührung  ab  und 
nehmen  polygonale  Gestalten  an.  Sie  reihen  sich  manchmal 
der  Länge  nach  oder  stehen  in  ganzen  Gruppen  beisammen. 
In  einigen  erscheint  ein  Kern  ohne  Granulirung  seiner  Um- 
gebung. Diese  zarten  Elemente  können  nicht  als  Zellen 
gehen,  und  stellen  coagulirte  Körper  von  gleichmässigem 
Umfange  dar.  Häufig  werden  sie  auch  granulirt.  Von  Va- 
lentin wurden  sie  mit  dem  Namen  der  Exsudatkörperchen 
belegt,  welcher  Name,  wie  sich  von  selbst  ergibt,  unpassend 
gewählt  ist,  indem  sie  dem  Exsudat  als  solchem  gar  nicht 
zukommen.  Wir  möchten  eher  den  Namen  Primitivkör- 
perchen vorschlagen.  In  diesen  scheint  uns  denn  erst 
die  Bildung  des  Kernes  und  der  Zellenwandung  als  etwas 
Sekundäres  zu  erfolgen.  Wir  sind  weit  entfernt , diess  als 
eine  Norm  der  Kernbildung  anzusehen,  bezweifeln  jedoch 
hiemit  die  allgemeine  Richtigkeit  der  Ansicht  Schwann’s, 
dass  die  um  den  Kern  gelagerte,  mehr  oder  weniger  dicke,  bald 
homogene , bald  granulöse  Schichte  sich  stets  erst  bilde, 
wenn  der  Kern  eine  gewisse  Entwickelungsstufe  erreicht  hat. 

ei  . periphere  Theil  der  den  Kern  umgebenden  Schichte 
scheint  sich  consolidiren  und  nach  und  nach  in  eine  Mcm- 


80 


Entwickl.  durch  Theilung. 


bran  umzubilden,  welche  erst  dann  deutlich  erscheint,  wenn 
nach  ihrer  Bildung  eine  Verdünnung  und  Verflüssigung  der 
eingeschlossenen  Masse  eingetreten  ist.  Es  ist  gar  kein  Zwei- 
fel, dass  es  bei  vielen  pathologisch  neu  entwickelten  Ele- 
mentargebilden gar  nicht  zur  Entwickelung  von  einer  Zellen- 
membran kommt,  die  Moleküle  daher  bloss  durch  eine  bin- 
dende Masse  zusammengehalten  werden.  Dies  finden  wir 
z.  B.  bei  den  Eiterkörpern  und  Körnerkörperehen. 

Die  Anwesenheit  von  solchen  neugebildeten  pathologi- 
schen Elementargebilden  (z.  B.  Lebert’s  granulirte  Kugeln), 
wo  wohl  eine  Zellenmembran  und  ein  molekularer  Inhalt, 
aber  kein  Kern  nachzuweisen  ist,  lässt  einer  doppelten  Aus- 
legung Spielraum.  Entweder  ist  es  bei  ihnen  gar  nicht  zur 
Bildung  eines  Kernes  gekommen,  oder  wenn  ein  solcher 
vorhanden  war,  ist  er  durch  Schmelzung  verschwunden. 

Die  zweite  Entwicklungsweise  der  Zelle  ist  jene  durch 
Theilung,  ein  Process,  welchen  man  auch  die  Ver- 
mehrung nennt.  Sie  besteht  in  der  Einleitung  solcher 
Farmmetamorphosen,  in  deren  Folge  sich  Scheidewände  ent- 
wickeln, die  den  Kauminhalt  der  Zelle  in  zwei  oder  meh- 
rere getrennte  Höhlungen  abtheilen.  Diesem  Processe  geht 
wie  bei  der  Pflanze,  eine  Bildung  von  eben  so  vielen  Zel- 
lenkernen, als  sich  in  der  Mutt  er  zelle  Abtheilungen  bil- 
den, voraus;  die  in  letzteren  enthaltenen  Zellen  werden 
Tochterzellen  genannt.  Es  gibt  jedoch  Fälle,  wo  eine 
Trennung  des  Zelleninhaltes  durch  Scheidewände  in  zwei, 
drei  Abtheilungen  geschieht,  ohne  dass  der  Kern  an  dieser 
Theilung  Antheil  nimmt,  z.  B.  in  jenen  neugebildeten  Ele- 
menten, welche  in  manchen  Gysten  an  der  innein  Obei- 
fläche  zu  treffen  sind.  Es  ereignet  sich  wieder  in  anderen 
Fällen  (bei  den  Zellen  des  Medullarkrebses)  sehr  häufig, 
dass  2—8  Kerne  und  darüber  in  einer  Zelle,  und  zwar  oft 
mehr  gegen  eine  Seite  hin  sich  anhäufen,  ohne  dass  die 
geringste  Andeutung  einer  Scheidung  des  Zelleninhaltcs 
aufzufinden  wäre.  Man  kann  daher  hier  von  keinen  Toch- 
terzellen sprechen.  Die  letzteren  kommen  überhaupt  nur 
sehr  selten  vor. 

Die  Theilung  kann  auch  auf  eine  andere  Art  vor  sich 
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gehen , dass  nämlich  eine  allmälige  Einschnürung  von 
der  Aussenseite  gegen  das  Centrum  stattfindet , wodui  ch 
die  Zelle  in  zwei  und  mehrere  Abtheilungen  zerfällt.  Es 
bildet  sich  an  der  Peripherie  der  Zelle  eine  feine  Einker- 
bung, welche  tiefer  und  tiefer  schreitet,  bis  die  am  Ende 
nur  mehr  mittelst  einer  kleinen  Brücke  zusammenhängenden 
Tlieile  vollkommen  abgetrennt  werden. 

Die  Theilung  der  Kerne  geschieht  nun  entweder 
bevor  noch  eine  Zellenmembran  gebildet  ist,  oder  nach  ihrer 
Bildung.  Die  Vermehrungsweise  geht  auf  folgende  Art  vor 
sich:  Das  grosse  Kernkörperchen  fängt  an  sich  in  die  Länge 
zu  ziehen,  bekömmt  zwei  seitliche  Einkerbungen  und  nimmt 
eine  biscuitähnliche  Gestalt  an.  Durch  Abschnürung  tren- 
nen sich  die  beiden  Theile,  und  es  erscheinen  zwei  Kern- 
körperchen, welche  anfangs  näher  aneinander  gerückt  sind, 
und  nach  und  nach  sich  von  einander  entfernen.  Mit  dem 
Auseinanderrücken  der  Kernkörperchen  zieht  sich  auch  der 
Kern  etwas  in  die  Länge,  erhält  ebenfalls  seitliche  seichte 
Einkei'bungen,  welche  tiefer  nach  und  nach  eindringen,  bis 
aus  einem  Kerne  zwei,  jeder  mit  dem  präformirten  Kern- 
körperchen, zum  Vorschein  kommen.  Die  an  der  Peripherie 
des  Kernes  vor  sich  gehenden  Einkerbungen  erfolgen  meist 
an  zwei,  manchmal  an  drei  Stellen,  möglich  vielleicht  an 
vier.  Die  Gestalt  des  Kernes  wird  dadurch  biscuit-  oder 
kleeblattähnlich.  Nach  gebildeter  Zellenmembran  geht  der- 
selbe Prozess  innerhalb  derselben  vor  sich,  welcher  jedoch 
daselbst  nicht  mit  der  Präcision  zu  verfolgen  ist. 

Ueberblicken  wir  diese  Erstlingsformen  der  Entstehung 
der  pathologisch  neugebildeten  Zellen  und  vergleichen  sie 
mit  jenen,  die  aus  dem  normalen  Plasma  hervorgehen,  so 
gelangen  wir  zu  dem  Ausspruche , dass  die  Bildungsweise 
der  Zelle  des  pathologischen  Plasmas  dieselbe  sei,  wie  jene 
des  normalen;  ein  Ausspruch,  der  schon  vor  Jahren  von 
J.  Vogel,  Günsburg  und  mehreren  Anderen  gemacht 
wurde. 

Wir  wollen  nun  die  neugebildeten  Zellen  in  ihrer  Fort- 
bildung verfolgen,  die  verschiedenen  Formen  entwickeln,  wel- 
che sie  annehmen,  auf  die  Bildungshemmungen  aufmerksam 
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machen  und  auf  die  Involutionsformen,  welche  sie  eingehen, 
hinweisen.  Die  Grundform  der  jungen  Zelle  ist  die  Kugel 
oder  das  Ellipsoid.  Wir  treffen  sie  sehr  häufig  in  sol- 
chen Elementarorganen,  welche  sich  nicht  weiter  fortbilden, 
z.  B.  den  mit  einer  Zellenmembran  zuweilen  versehenen 
Eiterkörperchen,  in  den  sogenannten  Pyoidkugeln  u.  s.  w. 
Sie  bleiben  also  auf  der  Grundform  der  jungen  Zelle  stehen. 

Die  Kugelform  geht  durch  allmählige  Abflachung  von 
zwei  entgegengesetzten  Stellen  in  die  Plattform  über, 
deren  Hauptcharakter  in  der  Abnahme  des  Höhendiameters 
liegt.  Der  Varietäten  gibt  es  eine  Menge,  die  hervorste- 
chendsten sind:  Die  runde,  ovale,  polyedrische.  Geschieht 
die  Abflachung  an  zweien  oder  mehreren  nicht  entsprechen- 
den Stellen,  so  entwickelt  sich  die  verschobene,  unregel- 
mässig polygonale,  in  die  Länge  gezogene  Plattform.  Der 
Grund  der  Abflachung  dürfte  auf  einer  Verdünnung  des 
Zelleninhaltes  beruhen,  worauf  schon  Schwann  aufmerk- 
sammachte. Wandelt  z.  B.,  wie  er  sich  ausdrückt,  eine  runde 
Zelle  ihren  Inhalt  so  um , dass  eine  Flüssigkeit  in  ihr  ent- 
steht, die  weniger  dicht  ist  als  die  umgebende  Flüssigkeit, 
so  verliert  die  Zelle  durch  Exosmose  von  ihrem  Inhalt,  muss 
desshalb  zusammensinken  und  kann  sich  dabei  zu  einer 
Tafel  abplatten,  wie  etwa  die  Blutkörperchen,  wo  übri- 
gens freilich  noch  die  napfförmige  Vertiefung  mit  in  Rech- 
nung zu  bringen  ist. 

Aus  der  Kugel  oder  dem  Ellipsoid  erwächst  die  ge- 
schwänzte Form,  indem  ein  fadenförmiger  Anhang  an 
einer  Seite  der  runden  oder  ovalen  Zelle  sich  bildet,  wo- 
bei die  letztere  an  der  Ansatzstelle  des  Fadens  zugeschmä- 
lert  erscheint.  Die  Dicke  des  Fadens  nimmt  von  dieser 
Stelle  gegen  das  freie , fein  zugespitzte  Ende  ab.  Bei  der 
Bildung  dieser  Form  ist  ein  doppelter  Vorgang  denkbar. 
Entweder  verlängert  sich  die  Zelle  als  Ganzes  durch  An- 
lagerung von  neuen  Molekülen  vorzugsweise  gegen  eine 
Seite  hin,  oder  es  berstet  die  Zellmembran  an  einer  klei- 
nen Stelle,  und  es  tritt  ein  Theil  des  halbflüssigen  Inhal- 
tes heraus,  welcher  sofort  zum  Faden  sich  consolidirt.  Es 
wurde  der  letztere  Vorgang  freilich  nur  einmal  bei  den 
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jungen  kugelförmigen  Zellgewebszellen  der  Kaulquappe  be- 
obachtet, wo  offenbar  nach  geschehener  Beratung  der  Zel- 
lenmembran sich  ein  Theil  des  Zelleninhaltes  hervorstülpte 
in  t orm  eines  zapfenförmigen  Anhanges,  welcher  nach  dem 
Verlaufe  von  wenigen  Secunden  in  einen  mindestens  6mal 
so  langen,  dünnen,  zugespitzten  Faden  sich  ausdehnte. 

Als  Uebergangsform  zur  geschwänzten  kann  die  Keil- 
form angesehen  werden,  bei  welcher  eine  Verminderung 
des  queren  Zellendiameters  durch  Zuschmälerung  eintritt. 

Wachsen  zwei  Fortsätze  an  zwei  entgegengesetzten 
Stellen  der  Zelle  hervor,  so  zwar,  dass  die  letztere  gleich- 
sam an  beiden  Seiten  ausgezogen  erscheint,  so  kommt  die 
Spindel  form  zu  Stande,  deren  Modifikationen  durch  die 
mehr  ovale  oder  mehr  in  die  Länge  gezogene  Gestalt  des 
Mittel-  oder  Körpertheiles  hervorgebracht  werden.  Nicht 
selten  bemerkt  man  eine  gabelförmige  Spaltung  des  einen 
oder  anderen  fadenförmigen  Fortsatzes. 

Treten  nun  drei  oder  mehrere  Fortsätze  von  der  Pe- 
ripherie der  Zelle  heraus,  so  erwächst  die  sogenannte 
Sternform,  welche  sehr  mannigfaltige  Varietäten*  darbie- 
tet,  durch  den  Umfang  und  die  Gestalt  des  Körpers, 

durch  die  Dicke,  Länge  und  Ansatzstelle  der  Fortsätze 
bedingt. 

Man  konnte  die  Zellen  mit  Fortsätzen  nach  Art  der 
Ganglienzellen  in  unipolare,  bipolare  und  multipolare  un- 
terscheiden, je  nachdem  sie  einen,  zwei  oder  mehrere  Fort- 
tätze  besitzen. 


• , Do  ]GrÖ88e  tler  neugebildeten  Zelle  unterliegt  sehr 
vielen  Schwankungen;  sie  kann  einerseits  den  Umfang  der 
normalen  Zelle  nicht  erreichen,  anderseits  denselben  weit 
u ^ersteigen.  In  ein  und  derselben  Krebsgeschwulst  sind  nicht 
selten  Llemente  der  verschiedenartigsten  Grösse  zu  finden 
er  excessiven  Grösse  liegt  ein  excessives  Ernährung«-  und 
Fortpflanzungsvermögen  der  Zelle  zu  Grunde,  was  übri- 
gens sic  i nur  auf  manche  Zellengruppen  beschränken  kann. 
l*e  pathologisch  neugebildeten  Elementarorgane  bie- 
ni°ht  8elten  missgebildete  Gestalten  dar,  wel- 
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eben  theils  ein  ungleich  vertheiltes  Bildungsübermass,  theils 
eine  Bildungshemmung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint , wel- 
che letztere  von  allen  jenen  Erscheinungen  begleitet  ist,  die 
wir  als  der  Involution  der  normalen  Zelle  angehörig  näher 
beleuchtet  haben. 

Die  Missbildungen  bestehen  in  der  unsymmetrischen 
Entwicklung  der  Zellentheile.  Das  Kernkörperchen  kann 
die  relativ  enorme  Grösse  eines  Eiterkörpers  erlangen  , der 
Kern  sich  beträchtlich  ausdehnen,  wobei  eine  Verschmel- 
zung von  mehreren  Zellenkernen  vor  sich  zu  gehen  scheint, 
oder  anderseits  kleiner  werden,  einer  Schmelzung  unterliegen, 
die  Zellenmembran  sich  ungewöhnlich  verdicken  oder  ver- 
dünnen. Dabei  wird  der  Umriss  der  Zelle  mannigfach  ab- 
geändert,  bekömmt  buckelförmige  Hervorragungen , Ein- 
knickungen u.  s.  w. 

Die  Involution  der  neugebildeten  Zelle  kann  in  je- 
dem Entwicklungsstadium  derselben  erfolgen,  es  ist  da- 
her begreiflich,  dass  eine  Masse  solcher  Elementai-organe 
aufhört,  sich  weiter  zu  bilden,  sie  bleibt  bei  der  Formation 
der  Kerne,  oder  Zellenmembran  stehen,  es  degenerirt  der 
Zelleninhalt  in  Folge  der  gesunkenen  Vitalität,  mit  Einem 
Worte,  das  neugebildete  Elementarorgan  stirbt  ab.  Die 
am  häufigsten  vorkommende  Involutionsform  ist  die  fet- 
tige Entartung  des  Zelleninhaltes,  welche  zuweilen  in  die 
pigmentige  übergeht.  Die  neugebildeten  Zellen  können  tiber- 
diess  erweicht  werden  , verschrumpfen , und  verkalkt  wer- 
den, oder  hydropisch  entarten. 

Wenn  wir  die  Formen  der  pathologisch  neugebildeten 
Zellen  in  einen  Kähmen  zusammenfassen , so  können  wir 
auch  in  den  ausgebildeten  keine  Grundformen  entdecken, 
welche  eben  nur  den  neugebildeten  zukommen  würde,  denn 
die  zuweilen  unterlaufenden  Missbildungen,  ob  sie  sich  nun 
auf  eine  excessive  Grösse  des  Kernes,  Kernkörperchens 
oder  die  Unregelmässigkeit  und  den  beträchtlicheren  Um- 
fang des  äusseren  Umrisses  beziehen,  können  auch  fehlen, 
ohne  dass  die  neugebildete  Zelle  etwas  von  ihrem  Charak- 
ter einbüsst.  Man  spricht  zuweilen  von  Krebszellen  und 
wäre  daher  berechtigt , die  Charaktere  derselben  kennen  zu 
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lernen,  so  dass  wir  eine  Krebszelle  von  einer  anderen  zu 
unterscheiden  im  Stande  wären.  Die  vermeintlichen  Cha- 
raktere beziehen  sich  jedoch  auf  Missbildungen,  welche 
zwar  bei  ihnen  nicht  so  selten  sind,  allein  auch  eben  so 
o-ut  fehlen,  ohne  dass  die  dieser  Charaktere  beraubte  Krebs- 
zelle aufhören  würde,  Krebszelle  zu  sein.  Man  kann  füg- 
lich den  Satz  aufstellen:  es  gibt  keine  den  besonde- 
ren pathologisch  neu  gebildeten  Zellen  zu  kom- 
menden besonderen  Charaktere.  Es  wäre  freilich  eine 
recht  artige  Sache,  wenn  wir  ein  Krebskörperchen,  Tuberkel- 
körperchen oder  Eiterkörperchen  (ebenfalls  eine  zu  Missver- 
ständnissen führende  Benennung,  wie  wir  bei  der  Specialunter- 
suchung sehen  werden),  als  solche  jederzeit  gleich  erken- 
nen würden  auf  eine  Weise,  wie  wir  z.  B.  die  Krätzmilbe 
von  der  Haarsackmilbe  unterscheiden,  allein  leider  ist  diess 
für  unsere  Bequemlichkeit  nicht  so  eingerichtet. 

Wir  kommen  in  unserer  allgemeinen  Betrachtung  zu 
dem  Zusammenhänge  der  neugebildeten  Zellen,  welcher 
so  locker  sein  kann,  dass  ein  sehr  massiger  Druck  auf  die 
Durchschnittsfläche  des  Neugebildes  eine  Masse  von  Zellen 
ausquetscht , welche  sich  mit  W asser  sehr  leicht  isoliren 
lassen.  Er  kann  dafür  in  einem  anderen  Falle  so  innig 
sein,  dass  beim  Drucke  in  das  eingeschnittene  Neugebilde 
nicht  wie  im  vorigen  Falle  ein  durch  die  Zellen  getrübter, 
sondern  ein  durchscheinender  spärlicher  Saft  hervorquillt, 
der  kaum  einige  Elementarorgane  enthält.  Der  Grund  die- 
ser  Verschiedenartigkeit  muss,  abgesehen  von  der  etwaigen 
Lockerung  durch  Maceration  u.  dgl.  von  der  chemischen 
Vers  chiedenheit  d er  In  t e r cel  lu  larf  lüs  s igkei  t ab- 
hängen , welche  die  Elemente  bald  fester,  bald  lockerer  mit 
einander  verbindet. 

Der  Zusammenhang  der  neugebildeten  Zellen  hängt 
auch  von  der  Art  ihrer  Inein anderfügung,  und  letztere 
wieder  von  ihrer  Form  ab.  Platte  neugebildete  Epitelial zellen 
z.  B.  von  der  inneren  Oberfläche  einer  Cyste  sind  nur  in 
einfacher  Schichte  vorhanden  und  leicht  in  ganzen  Plaques 
mittelst  eines  Messers  von  der  Grundfläche  abzutragen  , sie 
selbst  sind  jedoch  durch  eine  im  Wasser  lösliche  zähe  In- 
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tercellularflüssigkeit  ziemlich  fest  an  einander  geheftet.  Ge- 
schichtete platte  Zellen  stecken  mit  ihren  schiefen  Seitenflä- 
chen locker  eingekeilt  ineinander,  und  sind  leicht  in  etagen- 
artigen Gruppen  zu  gewinnen.  Zugespitzte  gestreckte  Zel- 
len kommen  oft  schon  fester  ineinander  gekeilt  vor.  Neuge- 
bildete Bindegewebszellen  z.  B.  eines  Fibroids  sind  nur 
nach  einer  sorgfältigen  Spaltung  unter  Wasser  zur  Darstel- 
lung zu  bringen. 

Die  Lagerung  der  neuen  Elementargebilde  hängt  auch 
von  dem  Orte  ab , wo  sie  stattfindet ; in  einem  grossen 
Raume,  an  einer  freien  Oberfläche  wird  sie  eine  andere 
sein,  als  in  einem  beengten  Theile. 

Die  sekundäre  Anordnung  der  Elementarorgane, 
oder  das  Lagerungsverhältniss  ihrer  Gruppen  zu  einander 
ist  kein  zufälliges,  sondern  geschieht  nach  einem  bestimm- 
ten Typus,  welcher  im  Zusammenhänge  steht  mit  dem 
Charakter  des  neugebildeten  Gewebes.  Der  Typus  muss  sich 
ändern  , je  nachdem  Zellgewebe  , organische  Muskelfasern, 
Knochen  oder  Zahnbein  neugebildet  werden. 

Der  am  meisten  verbreitete  Typus  ist  der  areol are, 
welchen  wir  eben  wegen  der  Häufigkeit  seines  Vorkom- 
mens und  wohl  auch  wegen  seiner  Beziehung  zu  anderen 
Formationen  gründlicher  abhandeln  wollen. 

Das  areolare  (besser  als  alveolare,  denn  area  bedeutet 
einen  freien  Raum,  alveolus  eine  grubenförmige  Vertiefung  oder 
einen  Raum,  welcher  an  einer  Seite  ganz  abgeschlossen  ist) 
Gewebe  ist  unserer  Meinung  nach  von  deutschen  Histolo- 
gen  noch  zu  wenig  in  seiner  verschiedenen  Form  gewür- 
digt worden , englische  hatten  die  passenden  Namen  ge- 
wählt. Todd  und  Bo w man  haben  die  erste  gute  Abbil- 
dung und  eine  entsprechendere  Beschreibung  gegeben.  Un- 
ter den  Deutschen  hat  bekanntlich  Ile  nie  den  adoptirten 
Namen  Bindegewebe  statt  Zellgewebe  schon  früher  vorge- 
schlagen, weil  eben  der  Begrifl  Zelle  einen  geschlossenen 
Raum  in  sich  fasst,  die  Räume  des  Zellgewebes  aber  nicht 
geschlossen  sind;  benützt  man  daher  die  letztere  Benennung, 
so  ist  man  genöthigt,  von  dem  Begriffe  der  Zelle  zu  ab- 
strahircn,  und  statt  dessen  einen  Hohlraum,  welcher  durch 
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Verbindungsgänge  mit  anderen  communicirt,  eich  dabei  vor- 
zustellen. 

Die  areoli  werden  gebildet,  indem  die  Faserbündel 
einen  bogenförmigen  Verlauf  nehmen  und  sich  daher  noth- 
wendig  mit  anderen  kreuzen.  Zudem  theilen  sich  die  Bün- 
del in  sekundäre,  tertiäre  Zweige , wodurch  ein  feines  Netz- 
werk von  zarten  Faserbündeln  zu  Stande  kömmt.  Dieses 
System  von  sich  theilenden  Bündeln  wird  von  stärkeren 
Faserbündeln  begrenzt,  welche  gleichsam  das  Grundge- 
rüste bilden.  Auch  ist  die  fächerförmige  Ausbreitung  eines 
cylindrischen  Bündels  nicht  zu  übersehen , weil  eben  hie- 
durch die  W andungen  der  areoli  hauptsächlich  begrenzt 
werden.  Die  letzteren  stellen  daher  unvollkommen  geschlos- 
sene Hohlräume  dar,  begrenzt  von  den  sich  fächerförmig 
ausbreitenden  und  bifurcirenden  Faserbündeln. 

Die  Areolargänge  stellen  vielfach  verzweigte,  bald 
röhrenartige,  bald  kurze  spaltähnliche  Räume  vor,  welche 
die  areoli  verbinden.  Sie  sind  die  Ursache,  das  Flüssigkei- 
ten von  einem  areolus  in  den  andern  getrieben  werden 
können. 

Die  Grösse  und  Form  sowohl  der  areoli  als  der  Areo- 
largänge sind  sehr  mannigfaltig.  Als  Hauptunterschiede 
der  Gestalt  lassen  sich  die  rundlichen  und  spaltähnlichen 
areoli  anführen , ferner  die  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten, welche  letztere  durch  leistenförmige  Hervorragungen 
in  mehrere  Nebenbuchten  zerfallen , und  stets  bei  grösseren 
areolis  beobachtet  werden.  Bei  dem  feinen  Durchschnitt  ei- 
nes areolaren  Gewebes  müssen  die  areoli  nothwendiger 
Weise  in  allen  Richtungen  geti’offen  werden,  es  ist  daher 
ein  ziemlich  ausgedehnter  Durchschnitt  nothwendig,  um 
ihre  Gestalt  beurtheilen  zu  können. 

In  diesen  Hohlräumen  sind  nun  die  neugebildeten  Ele- 
mentarorgane gelagert,  und  füllen  dieselben  mehr  oder  we- 
niger vollkommen  aus.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  äl- 
teren Formationen  derselben  mehr  gegen  die  Wand  des 
areolus  hin , die  jüngeren  in  dem  Centraltheile  zu  liegen 
kommen ; da  jedoch,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  grup- 
penweise Zellenformation  in  einer  verschlungenen  Linie  vor 
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sich  geht,  so  hat  die  eben*  bemerkte  Position  nur  eine 
approximative  Wahrscheinlichkeit.  So  viel  ist  wohl  gewiss, 
dass  die  spindelförmigen  Zellen  in  der  Regel  an  der  Wand 
des  Areolus  zu  treffen  sind. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  man  nicht  je- 
des vorkommende  Areolargewebe,  wo  neugebildete  Elemente 
abgelagert  sind,  für  ein  neu  entwickeltes  änsehen  darf,  indem 
die  Exsudation  ja  eben  in  die  normalen  Hohlräume  geschieht, 
wie  z.  B.  bei  dem  Oedem  der  Haut.  Anderseits  ist  man 
jedoch  genöthigt  die  Neubildung  eines  areolaren  Gewebes 
anzunehmen,  wenn  dasselbe  in  grosser  Menge  vorhanden 
ist , oder  in  einem  Organe  vorgefunden  wird , welches  im 
normalen  Zustande  kein  derartiges  areolares  Gewebe  zeigt. 

Ein  Typus , welcher  mit  dem  vorigen  im  innigen  Zu- 
sammenhänge steht,  ist  der  papillöse,  zotten ähnliche 
oderkolbige,  welcher  zur  d e n tri  t i s c h en  Vegeta- 
tion Rokitansky’s  wird,  wenn  der  von  ihm  benannte 
Plohlkolben  durch  Ausbuchtung  und  Auswachsen  zu  Schläu- 
chen einer  sekundären,  tertiären  Ordnung  sich  entwickelt. 

Die  Gestalt  der  Papillen,  Zotten,  Kolben  oder  Vege- 
tationen ist  bald  eine  zugeschmälerte,  bald  eine  keilförmige, 
cylindrische  oder  knollige , warzige , mit  allen  denkbaren 
Uebergangsformen.  Ihre  Grösse  variirt  von  dem  Breitedurch- 
messer eines  Millimeters  und  darüber  bis  zu  einer  solchen 
Volumsverminderung,  dass  sie  erst  bei  einer  50 — lOOfachen 
Vergrösserung  in  ihren  Umrissen  deutlich  erscheinen.  Der 
Längendiameter  erreicht  mehrere  Millimeter,  kann  jedoch 
bei  den  warzigen  unter  den  Breitedurchmesser  sinken.  Diese 
Gebilde  sitzen  bald  mittelst  eines  dünnen  Stieles,  bald  mit 
einer  breiten  Basis  auf  dem  Mutterboder.,  stehen  zu  ganzen 
Gruppen  oder  solitär , bilden  doldenartige  Figuren , oder 
vielhöckcrige  Knollen. 

Die  Anordnung  der  sie  zusammensetzenden  Elemente 
ist  folgende:  an  der  Oberfläche  eine  zuweilen  darstellbare 
membrana  propria  oder  ein  einfacher  Beleg  von  epit eiartigen 
Zellen , im  Innern  bald  eine  hyaline  flüssige  Masse , mehr 
oder  minder  fettige  oder  pigmentige  Masse , oder  solitäre 
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verschieden  charakterisirte  Zellen,  Blutgefässe  oder  bloss  in 
einem  Hohlraum  eingebettetes  Blut. 

Diese  Neugebilde  kommen  entweder  auf  freien  Ober- 
flächen , serösen  Häuten , der  Arachnoidea  , Pleura , Perito- 
neum, Synovialhaut  oder  innerhalb  des  areolen  Gewebes 
vor.  Rokitansky  hat  ihre  Häufigkeit  im  Krebsstroma  und 
in  Cysten  nachgewiesen. 

Diese  beiden  Typen  der  sekundären  Anordnungen  von 
den  pathologisch  neugebildeten  Elementarorganen  bilden  die 
Basis.  Wir  werden  nachweisen , dass  bei  der  ganzen 
Gruppe  der  zusammengesetzten  Neophyten  der 
areolare  und  papillöse  Gewebstypus  verbrei- 
tet ist. 


Bildung-  der  Fasern. 

Legen  wir  uns  einen  für  die  mikroskopische  Beobach- 
tung  präparirten  Faserstoff  des  Blutes  aus  der  Leiche 
vor  und  abstrahiren  wir  einstweilen  vom  Albumen  und  an- 
deren Bestandtheilen  des  Serums,  so  bemerken,  wir  ein  fein 
verfilztes  Fadennetz.  Die  Fäden  sind  kurz,  nicht  viel  an 
Dicke  differirend,  zeigen  steife  eckige  Biegungen  und  reihen 
sich  me  zu  Bündeln  an  einander.  In  dem  Fadennetze  tre- 
ten noch  kleinere  und  grössere  Lücken  hervor,  welche  theils 
mit  Blutkörperchen,  theils  mit  einer  durchsichtigen  Flüssig- 
keit erfüllt  sind.  Bei  dem  Vorgänge  dieser  Bildung  ist  es 
denkbar,  dass,  wenn  der  flüssige  Faserstoff  ausser  Circula- 
tion  gesetzt  wird,  er  nach  Umständen  schneller  oder  lang- 
samer seinen  Aggregationszustand  verändert,  und  von  der 
Oberfläche  nach  innen  zu  in  den  festen  Zustand  übero-eht 
aiei  die  Moleküle  schnell  zu  den  kurzen  verfilzten  Fäden 
verschmelzen,  ohne  vorher  eine  Bildungsstufe  eingegangen 

T'  n.ben‘  DieSe  Coagulation  kann  nicht  in  allen  Schichten 
cs  ussigen  Faserstoffes  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  da  die 
ausseren  Umstände  unmöglich  auf  alle  Schichten  mit  gleicher 
n <m sit at  em wirken  können,  höchstens  könnte  der  Zeitunter- 
liec  ici  sehr  intensiver  Einwirkung  verschwindend  klein 
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werden.  Es  ist  auch  wohl  für  ganz  dünne  Schichten  anzuneh- 
men, dass  ein  Theil  des  Faserstoffs  nach  einem  bestimmten 
Zeitabschnitt  noch  flüssig  sei,  dieweil  er  in  einem  andern 
Theile  schon  in  den  festen  Zustand  übergegangen  ist,  denn 
der  Prozess  muss  sich  am  Ende  im  Grossen,  so  wie  im  Kleinen 
gleich  bleiben.  Dieser  flüssige  Faserstoff  wird  nun  in  Hohl- 
räumen beherbergt  werden,  welche  von  den  verstrickten  Fä- 
den gebildet  sind.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Hohlräume  um  so  grösser  sein  werden,  je  mehr  flüssiger  Fa- 
serstoff noch  vorhanden  ist.  Auch  ist  man  genöthigt  zuzuge- 
ben, dass  der  flüssige  Faserstoff  durch  das  durchbrochene 
Strickwerk  sickere,  und  in  einen  zäheflüssigen  Zustand  über- 
gegangen, in  den  buchtigen  Ausdehnungen  des  ganz  geron- 
x*enen  Faserstoffs  festgehalten  werde.  Vergleichen  wir  diese 
geschilderten  Gruppirungen  der  Faserstofffäden  mit  dem 
areolaren  Gewebe,  so  ist  eine  auffallende  Aehnlichkeit  er- 
sichtlich. 

Nehmen  wir  z.  B.  Blut  im  frischen  Zustande,  Eiter  oder 
die  Sputa  eines  Lungenkranken , und  behandeln  wir  diese 
Substanzen  mit  Essigsäure,  so  bemerken  wir  eine  gleich 
eintretende  Trübung,  welche  hauptsächlich  von  feinen  ge- 
streckten Fäden  herrührt,  und  auch  an  manchen  Stellen  ein 
feines  Strickwerk  bildend,  vor  der  Einwirkung  der  Essig- 
säure nicht  zu  sehen  waren.  Diese  Form  der  Gerinnung 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  dadurch,  dass  die  Fäden 
länger  sind,  gestreckt  verlaufen,  seltener  ein  feines  Netzwerk 
bilden,  und  sich  zuweilen  zu  mehreren  an  einander  reihen, 
werden  jedoch  nie  in  feinen  wellenförmigen  Schlänglungen 
verlaufend  angetroffen. 

Diese  Fasern  unterscheiden  sich  von  jenen  des  Faser- 
stoffs und  Bindegewebes,  dass  sie  in  Essigsäure  unverändert 
bleiben;  sie  gehören  dem  Sch  leim  Stoff  (Mucin)  an. 

Wir  haben  somit  Faserstoff-  und  Schleimstofffäden,  wel- 
che durch  Veränderung  des  Aggregationszustandes  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  unmittelbar  erzeugt  werden,  ohne 
vorher  eine  andere  Bildungsstufe  eingegangen  zu  haben.  Wir 
begegnen  ihnen  in  den  verschiedensten  krankhaften  1 rodukten. 

Ganz  verschieden  in  anatomischer,  chemischer  und  gc- 
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netischer  Hinsicht  sind  jene  Fasern,  welche  dem  Zell-  oder 
Bindegewebe  angehören,  und  können  nicht  mit  den  Fa- 
sern des  geronnenen  Faserstoffs  verwechselt  werden.  Sie 
zeichnen  sich  nämlich  durch  den  zarten  wellenförmig  ge- 
schlungenen Verlauf  ihrer  zu  Bündel  vereinigten  Fasern  aus, 
und  lassen  nach  Behandeln  mit  Essigsäure  in  bestimmten 
Interstitien  häufig  oblonge  Kerne  vortreten , nachdem  die 
Bündel  bis  zum  Verschwinden  erblasst  sind.  Die  Entstehung 
der  Bindewegsfasern  lässt  sich  in  gallertigen  Zellgewebs- 
neubildungen erforschen,  und  man  kann  sich  zur  Genüge 
überzeugen  , dass  die  Entstehungsweise  aus  der  Faserzelle 
ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  im  normalen  Zustande  er- 
folgt. Wir  glauben  daher  die  Beschreibung  Schwann’s 
über  den  Entwicklungsgang  des  Zellgewebes  einrücken  zu 
düifen.  „In  dem  structurlosen  gallertigen  Cytoblastem  des 
Zellgewebes  bilden  sich  zuerst  kleine  runde  Zellen  , wahr- 
scheinlich um  den  vorher  existirenden  Kern.  Die  mit  dem 
charakteristischen  (?)  Kern  versehenen  Zellen  spitzen  sich 
nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin  zu,  und  diese 
Spitzen  verlängern  sich  in  Fasern,  die  zuweilen  Aeste  ab- 
geben und  zuletzt  in  Bündel  äusserst  feiner  Fasern  zerfal- 
len, die  anfangs  nicht  deutlich  einzeln  unterschieden  wer- 
ten können.  Die  weitere  Entwicklung  besteht  nun  darin, 
dass  das  Zerfallen  der  beiden  vom  Zellenkörper  ausgehenden 
auptfasern  in  ein  Bündel  feinerer  Fasern  immer  mehr  ge- 
gen den  Zellenkörper  fortrückt,  so  dass  später  vom  Zellen- 
korper  unmittelbar  ein  Faserbündel  ausgeht,  und  die  Zer- 
faserung noch  später  unmittelbar  am  Zellenkörper  beginnt- 
endlich  der  Zellenkörper  ganz  in  Fasern  zerfällt,  und  der 
lern  nun  bloss  auf  einem  Faserbündel  liegt.  Zugleich  ent- 
wickeln sich  die  Fasern  dabei  so,  dass  sie  glatt,  einzeln 
leuthch  unterscheidbar  werden  und  ihren  geschlängelten 

chor^ll  i'T’  kUrZ  da8S  Sie  daS  Ansehen  gewöhnli- 
che  Zellgewebsfasern  erhalten.  Indem  die  Zerfaserung  von 

in  der  dGn  Zellenkern  hin  fortrückt , bleiben 

verbünd  G1 - ,e8T  ^ Pa8ern  am  IänSsten  mit  einander 
verbunden  bis  zuletzt  auch  dieser  Theil  faserig  wird  Der 

Kern  ble.bt  dann  noch  eine  Zeit  lang  auf  den,  FaSe,W 
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del  liegen,  und  wird  endlich  resorbirt,  so  dass  wir  statt 
der  ursprünglichen  Einen  Zelle  ein  Faserbündel  haben.“ 
Demselben  Autor  ist  es  der  Analogie  nach  wahrscheinlich, 
dass  die  Faserzellen  hohl  sind.  Für  diese  Muthmassung  Hesse 
sich  von  pathologischer  Seite  die  häufige  Wahrnehmung 
der  in  ihrem  Inhalte  fettig  entarteten  Faserzellen  als  be- 
gründeter Beleg  anführen.  Die  Bindgewebsfaser,  die  Haupt- 
grundlage aller  Gewebe  spielt  eine  sehr  grosse  Rolle  bei 
allen  zusammengesetzten  Neubildungen. 

Die  elastische  Faser  ist  in  ihrer  Entwicklung  noch 
nicht  so  weit  verfolgt,  dass  man  mit  Bestimmtheit  ange- 
ben könnte,  ob  sie  selbst  im  normalen  Zustande  stets  aus 
einer  Faserzelle  ihren  Ursprung  nimmt.  Jene  kommt  ganz 
bestimmt  als  pathologisches  Neugebilde  oft  in  sehr  grosser 
Menge  und  von  ansehnlicher  Dicke  vor,  verfilzt  sich  auch 
mit  den  nachbarlichen  Fäden  zu  einem  engen  feinen  Git- 
terwerk, welches  sich  morphologisch  so  verhält  wie  coagu- 
lirter  Faserstoff.  Die  dickeren  elastischen  Fasern  lassen  na- 
türlich keine  Verwechslung  zu,  indem  sie  an  einer  Seite 
einen  stark  markirten  Schatten  wegen  ihrer  cylindrischen 
Gestalt  besitzen,  auch  den  bekannten  verschlungenen  oft 
spiralig  gedrehten  rankenförmigen  Verlauf  besitzen  , jedoch 
die  ganz  zarten,  wenn  sie  nicht  im  Zusammenhänge  mit 
Zellen  oder  mit  dickeren  elastischen  Fasern  gefunden  wer- 
den, können  bei  grösserer  Dichtheit  zu  einem  Irrthume  An- 
lass geben.  Die  Unveränderlichkeit  des  elastischen  Gewebes  in 
Essigsäure  und  verdünnten  kohlensauren  Alkalien  muss  sodann 
den  Ausschlag  geben. 

Bildung  des  areolaren  Gewebes  und  der 
papillösen  Neubildung. 

Das  areolare  Zellgewebe  besteht,  wie  oben  angegeben 
wurde,  aus  bogenförmig  verlaufenden  Faserbündeln,  welche 
sich  verzweigend  und  kreuzend  unvollkommen  geschlossene, 
miteinander  communicirende  Hohlräume  einschliessen.  In 
letzteren  befinden  sich  die  Zellen  des  Zellgewebes,  rundli- 
che, mit  einem,  zwei  oder  mehreren  Fortsätzen  versehene 
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Elementarorgane.  Das  Fasergerüste  und  die  von  demselben 
beherbergten  Elementartheile  sind  daher  die  zwei  Dinge, 
welche  wir  in  ihren  Entwicklungsverhältnissen  verfolgen 
müssen.  Wir  sinnen  zu  dem  Behufe  über  die  möglichen  Eventua- 
litäten der  Bildung  nach,  und  bestreben  uns  dieselben  mit 
den  vorurteilsfrei  gemachten  Erfahrungen  zu  vereinbaren. 


Vi  ii  stellen  uns  die  Fragen:  entsteht  das  Fasergerüste 
früher,  gleichzeitig  oder  nach  der  Bildung  der  Zellen? 

In  Beziehung  auf  das  Wie  der  Entstehung  fragen  wir: 
Ist  es  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  auch  die  Fasern 
des  jungen  pathologisch  neugebildeten  Gewebes  stets  aus 
den  Faserzellen  ihren  Ursprung  nehmen,  oder  entste- 
hen sie  etwa  auch  durch  den  geronnenen  Faserstoff  oder 
Schleimstoff?  Wenn  wir  unsere  Erfahrungen  über  die 
Entstehung  des  embryonalen  Zellgewebes  vergleichen  mit 
dem  Bildungsgänge  (mit  Beziehung  auf  die  erste  Frage) 
in  der  gallertigen  Zellgewebsneubildung,  im  gallertigen  Sar- 
kom, und  im  Gallertkrebs,  so  gelangen  wir  zu  dem  Re- 
sultate,. dass  der  Gang  oder  die  Reihenfolge  der 
nacheinander  sich  entwickelnden  Elementaror- 
gane in  pathologischen  Fällen  wesentlich  der- 
selbe bleibe  wie  im  normalen  Zustande.  Die 

vorkommendenModifikationen  ändern  an  der 
Wesenhei  t nichts. 

Es  erscheinen  zuerst  in  dem  hyalinen  pathologischen 
lasteme  solitäre,  rundliche,  granulirte  Elementartheile,  bald 
mit,  bald  ohne  nachweisbaren  Kern  und  isolirte  Faserzel- 
en, welche  meist  zwei  diametral  sich  entgegengesetzte 
örtsatze  besitzen,  1 — 2 Kerne  und  darüber  enthalten,  zu- 
weilen auch  keinen  Kern  zeigen , und  einer  selbstständigen 
leilung  fähig  sind , so  dass  aus  einer  zwei  Faserzellen 
wei  en,.  ein  Umstand,  welcher  für  unsere  Sache  von  Wich- 
tig’eit  ist,  und  worauf  unseres  Wissens  noch  nicht  auf- 
merksam gemacht  wurde.  Es  wird  nämlich  häufig  ein  d,it- 
ei  Fortsatz  an  dem  Körper  der  Faserzelle  wahrgenommen 
wecier  in  derselben  oder  in  anderer  Richtung  mit  den 
zwei  Fortsätzen  verläuft.  Dazu  tritt  in  einer  dritten  Faser- 
° ein  vierter  von  ihrem  Körper  ausgehender  (s.  rück- 
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vvärts  die  junge  Zellgewebsformation  an  der  eoncaven  Fläclie 
der  Placenta)  Fortsatz  hinzu , so  dass  eine  Figur  daraus 
entsteht , welche  zwei  in  ihrem  Körper  verschmolzene  Fa- 
serzellen vorstellt.  In  dem  gleichsam  mit  vier  spitzen  Buch- 
ten versehenen  Körper  beobachtet  man  bald  einen,  bald 
zwei  Kerne.  Diese  quadripolaren  Faserzellen  stellen  ohne 
Zweifel  in  der  Theilung  begriffene  vor. 

Die  beschriebenen  Elementartheile  sieht  man  nun , be- 
vor noch  eine  Spur  irgend  eines  Faserbündels  vorhanden 
ist.  Wir  können  daher  die  erste  Frage  dahin  beantworten, 
dass  die  Bildung  der  Zellen  derjenigen  des  Fasergerüstes 
vorausgehe.  Bevor  wir  weiter  gehen  , müssen  wir  noch  je- 
ner Modifikationen  gedenken  , wo  die  runden  Elementaror- 
gane (s.  Gallertkrebs)  nicht  solitär,  sondern  alsbald  in  Grup- 
pen an  Orten  des  Blastemes  erscheinen , wo  wenige  oder 
gar  keine  solitäre  Faserzellen,  noch  viel  weniger  Faser- 
biindel  zu  treffen  sind.  Diese  Gruppirung  der  Elemente 
verfolgt  bald  die  Richtung  eines  Kreises,  bald  jene  einer 
in  sich  verschlungenen  Linie.  Hiebei  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Grund  dieser  gruppenweisen  Ablagerung  in  einer 
potenzirten  Vermehrung  durch  Theilung  der  Zellen  liege. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  ist  es  nothwen- 
dig,  theils  auf  das  zurückzukommen,  was  wir  vorher  über 
die  Bildung  der  Fasern  gesagt  haben,  theils  in  eine  nähere 
Erörterung  desselben  uns  einzulassen.  Es  wurde  der  von 
Schwann  ausgesprochenen  Muthmassung  gedacht,  dass  die 
Faserzelle  hohl  sei,  und  wir  glaubten  durch  die  häufig  in 
diesen  vorkommende  fettige  Degeneration  des  Zelleninhaltes 
die  Muthmassung  bestärken  zu  können.  Auch  wurde  die 
von  ihm  zuerst  gemachte  Mittheilung  erinnert,  zu  Folge 
welcher  die  Zerfaserung  des  Fortsatzes  der  Faserzelle  von 
der  Spitze  desselben  gegen  den  Körper  vor  sich  geht.  Er 
stellt  sich  die  Sache  etwa  so  vor : Man  denke  sich  an  einem 
Handschuh  den  der  Hand  entsprechenden  Theil  als  Zellen- 
körper, die  Finger  des  Handschuhes  als  ein  Faserbündel. 
Wächst  nun  in  der  Spitze  des  Winkels  zwischen  zwei 
Fingern  die  Membran  gegen  die  Hand  hin  fort , so  wird 
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zuletzt  der  Handschuh  in  fünf  Fasern  zerfallen.  Bei  den 
Faserzellen  des  Zellgewebes  kommt  aber  noch  die  Schwie- 
rigkeit  hinzu , dass  die  Zerfaserung  von  zwei  entgegenge- 
setzten Seiten  hin  gegen  den  Zellenkörper  fortrückt  und  zu- 
letzt eine  Faser  auf  der  einen  Seite  einer  andern  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  entsprechen  muss.  Diess  lässt  sich 
aber  ebenso  wenig  weiter  erklären,  als  bei  der  Reproduction 
der  Nerven  das  Zusammenheilen  der  entsprechenden  Primi- 
tivfasern. So  weit  Schwann.  Diese  versuchte  Vorstellungs- 
weise liesse  sich  durch  die  Annahme  eines  flüssigen  Inhal- 
tes der  Faserzelle  erleichtern,  der  nach  und  nach  von  der 
Spitze  des  Fortsatzes  gegen  den  Körper  der  Zelle  von  dem 
flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergeht  , wobei  die  prä- 
cipitirten  Moleküle  sich  in  Längsreihen  lagern,  zu  Fasern 
werden,  und  sich  in  der  Querfläche  des  Zellenkörpers  tref- 
fen. Die  ohne  Zweifel  bestehende  selbstständige  Vermehrung 
der  Faserzellen  hat  zur  Folge,  dass  sich  ganze  Ketten  und 
Reihen  von  Faserzellen  bilden,  welche  alle  auf  die  eben  an- 
gegebene Weise  in  Bindegewebsfibrillen  übergehend,  zu 
einem  mehr  oder  minder  mächtigen  Bündel  sich  herange- 
stalten. Dabei  ist  es  denkbar,  ja  sogar  nachweisbar,  dass 
die  Vermehrung  der  Faserzellen,  ähnlich  wie  die  oben  er- 
wähnte modificirte  kreisförmige  und  spirale  Gruppirung  der 
rundlichen  Elemente  (S.  Gallertkrebs),  auch  in  einer  Spi- 
rale geschehe,  wodurch  ein  Faserbündel  erzeugt  wird,  das 
eine  hyaline  Blastem-Flüssigkeit  einschliesst,  oder  hohl  ist  ; 
m der  That  hat  auch  Rokitansky  derlei  hohle  Bindeo-e- 
websbundel  im  Krebsstroma  nachgewiesen.  Es  ist  auch  nicht 
zu  ubersehen,  dass  die  Faserzellen  sich  nicht  bloss  in  Läno-s- 
i enen  ablagern,  sondern  auch  seitlich  aufsitzende  Zweige 
von  solchen  Zellenreihen  besitzen,  so  dass  wir  dendritische 
Verzweigungen  von  Faserzellenketten  erhalten. 

. Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  drei  Faserzellen  «,  b c 
in  em  hyalinen  Blastem  in  verschiedener  Lage  sich  befin- 
cn,  so  werden  aus  a,  b,  c,  ebenso  viele  Ketten  von  Faser 
zellen  6',  c',  welche  sich  an  drei  Stellen  durchkreuzen 
müssen.  Denken  wir  uns  noch  unterhalb  und  oberhalb  der  Fa- 
encetten  a1 , b' , c' , ähnliche,  so  werden  uns  schon 
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mehrfache  Durchkreuzungen  und  theilweise  Aneinanderlage- 
rungen  klar,  auch  wird  es  einleuchtend,  dass  die  rundlichen, 
indessen  auch  durch  Theilung  vermehrten  und  gruppirten 
Zellen  des  areolaren  Gewebes  von  den  zu  Faserbündeln 
umgewandelten  Faserzellenketten  umgriffen  werden  müssen. 

Die  zweite  Möglichkeit  der  Entstehungsweise  eines  dem 
areolaren  sich  annähernden  Gewebes  wäre  gegeben,  wenn 
das  Blastem  sehr  gerinnungsfähig  ist,  und  der  Faser-  oder 
Schleimstoff  desselben  jene  Form  eingeht,  welche  wir  oben 
(S.  Bildung  der  Fasern)  näher  erörtert  haben,  ein  Faser- 
gerüste mit  communicirenden  Flohlräumen , in  welchen  eine 
organisationsfähige  Flüssigkeit  abgelagert  ist , die  sodann 
zur  Entstehung  von  runden  Faserzellen  Anlass  gibt.  Es 
ist  uns  wahrscheinlich,  dass  dieses  faser-  oder  schleimstoffige 
Gerüste  mit  eingelagerten  Elementarorganen  bei  manchen 
sich  schnell  entwickelnden  Krebsen  vorkomme. 

Es  ist  daher  die  zweite  Frage  dahin  zu  beantworten, 
dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  das  Faser- 
gerüste des  areolaren  Gewebes  aus  den  Faserzellen  durch 
selbstständige  Vermehrung  derselben  sich  entwickle,  und  in 
anderen  Fällen  ein  vorzugsweise  faser-  oder  schleim  stößiges 
Gerüste  das  alleinige  oder  accessorische  Grundstroma  abgebe. 

Was  nun  den  Entwickelungsvorgang  der  papillösen  Neu- 
bildung oder  des  Hohlkolbens  und  der  dendritischen  Vege- 
tation Rokitansky’s  anbelangt,  so  dürfen  wir  nur  das, 
was  wir  über  die  Bildungsweise  des  areolaren  Gewebes  an- 
geführt haben,  anwenden  und  werden  finden,  dass  sich  auch 
jener  Bildungsvorgang  ungezwungen  daraus  ergibt. 

In  vielen  pathologischen  Blastemen  ist  die  Vermehrung 
der  neugebildeten  Elementarorgane  durch  Theilung  sehr 
«ross,  eben  weil  dieselben  sich  meist  nur  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  entwickeln,  der  Mangel  der  Vielseitigkeit  der 
Organisation  wird  durch  eine  einseitige  Extensität  aufge- 
hoben. Es  ist  diess  z.  B.  bei  den  Faserzellen  der  Fall, 
welche  eine  enorme  Productionsfähigkeit  in  manchen  krank- 
haften Gebilden  besitzen,  so  dass  die  erwähnten  seitlich 
aufsitzenden  Zweige  wieder  Seitenzweigehen  abgeben,  und 
auf  diese  Weise  ein  dendritisches  System  von  Faserzellen  ent- 
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steht.  Dasselbe  ragt  nun  einerseits  in  die  weiteren  areoli 
und  Areolargänge  hinein,  anderseits  steht  seiner  Entwicke- 
lter in  einem  grösseren  Massstabe  auf  den  freien  Ober- 
flächen der  Organe,  den  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten 
weniger  im  Wege.  Hört  nun  das  Production s vermögen  der 
Faserzellen  auf,  so  ist  es  denkbar,  dass  die  zuletzt  ent- 
wickelten an  der  Spitze  der  ganzen  Kette  von  Faserzellen 
sich  gegeneinander  neigen,  und  auf  diese  Weise  ein  bogen- 
förmiges Bündel  von  Fasern  zu  Stande  kömmt , wie  wir 
dasselbe  an  den  kolbigen  Enden  der  dendritischen  Vege- 
tationen, z.  B.  auf  serösen  Häuten  oft  zu  sehen  Gelegenheit 
haben.  In  den  Hohlräumen  namentlich  des  Krebsgerüstes 
erhalten  die  hineinragenden  Faserbündel  häufig  eine  epitel- 
artige  Bclegmasse. 

Rufen  wir  uns  nun  die  Entwickelung  der  Faserzellen 
in  einer  Spirale  ins  Gedächtniss  zurück,  so  wird,  wie  oben 
erwähnt,  nach  der  Hervorbildung  der  Fasern  ein  hohles 
Faserbündel  erzeugt , welches  auf  die  gedachte  Weise  bei 
nicht  weiterer  Vermehrung  der  Faserzelle  durch  gegensei- 
tiges Neigen  der  letzteren  sich  schliesst.  Den  Bildungsvor- 
gang von  Rokitansky’s  Hohlröhren  kann  man  sieh  auf 
diese  Art  versinnlichen. 

Die  papillöse  Neubildung  und  die  aus  ihr  hervorgehende 
dendritische  Vegetation  erreicht  jedoch  nicht  immer  den 
Grad  der  Faserbildung,  sondern  bleibt  oft  auf  einer  blossen 
scheinbaren  primären  Kernformation  stehen,  ja  ihr  Inhalt 
zerfällt  manchmal  sogleich  in  eine  dunkle  Molekularmasse. 
Die  Kerne  erscheinen  zuweilen  bloss  als  lichtere  kleine 
symmetrisch  vertheilte  Stellen  an  der  Spitze  der  papillösen 
Neubildung  in  einer  feinen  Molekularmasse  eingebettet,  oder 
längs  des  ganzen  Verlaufs  dieser  Neubildung  (S.  Gallert- 
krebs). Wir  nannten  die  Kernformation  eine  bloss  schein- 
bare, weil  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  die  Kerne 
schon  sehr  zarten  Zellen  angehören.  Rokitansky  verfolgte 
die  Entwickelung  dieser  Papillen  oder  Kölbchen,  in  den  so- 
genannten Pseudomembranen  auf  serösen  Häuten  , und  be- 
schreibt sie  als  konische  und  kolbige  Fortsätze,  am  freien 
Ende  opak,  an  ihrer  Basis  meist  hell  und  leer,  welche  von 
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bestimmten,  gleichsam  als  Knotenpunkte  des  Maschenwerkes 
erscheinenden  Stellen  hervorwachsen.  Man  sieht,  die  erste 
Anlage  des  Kölbchens  ist  wesentlich  dieselbe,  wie  man  sie 
in  den  jungen  bloss  aus  einer  Molekularmasse  bestehenden 
Zotten  des  chorions  in  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten 
verfolgen  kann.  Der  benannte  Autor  beobachtete  ferner  die 
Fortentwickelung  der  kolbenförmigen  Fortsätze  in  einem  Gal- 
lertkrebs. Er  beschreibt  daselbst  nebst  dem  älteren  Stroma, 
welches  aus  hyalinen,  hie  und  da  zu  zarten  wellenförmig  ge- 
kräuselten Fibrillen  zerfallenden,  von  oblongen  Kernen  durch- 
setzten, schlanken  Balken  bestand,  ein  zweites  jüngeres,  aus 
mächtigeren  opaken  Balken  mit  zum  Theile  sehr  kleinen  Liik- 
ken  bestehend,  welche  erstere  aus  kernhaltigen  Zellen  nebst 
Elementarkörnchen  zusammengesetzt  waren.  Es  würde  sich  also 
vom  Kölbchen  aus  ein  neues  System  von  Zellen,  welches  das  Fa- 
sergerüste durchzieht,  bilden.  Sollen  wir  uns  die  Bildungsweise 
der  papillösen  Neubildung  vorstellen,  so  könnten  wir  uns  den- 
ken, dass  unterhalb  der  Oberfläche  einer  freien  Membran  oder 
in  einer  Hohlröhre  des  bindegewebigen  Krebsstromes  ein  Bla- 
stem an  bestimmten  umschriebenen  Stellen  abgelagert  wird, 
wodurch  eine  erhöhte  Productivität  eingeleitet  wird,  es  lagern 
sich  zwischen  die  alten  neue  Moleküle,  welche  letztere, 
wenn  sie  sich  mehr  und  mehr  anhäufen , eine  beutelartige 
Plervorragung  erzeugen.  Nehmen  wir  der  Versinnlichung 
halber  vier  Atome  a b c d an , welche  einer  Stelle  des 
unterliegenden  Organes  entsprechen,  so  müssen  wir  zuge- 
ben , dass  diese  Atome  von  einander  entfernt  werden  müs- 
sen , wenn  neue  Atome  a‘  b'  c‘  d‘  eingeschaltet  werden 
sollen.  Acht  Moleküle  können  aber  nicht  in  demsel- 
ben Raume  beherbergt  werden,  sie  müssen  daher,  wenn 
nach  innen  ein  Hinderniss  stattfindet  , nach  aussen  abgela- 
gert werden.  Das  vorragende  Blastem  geht  nun  eine  Orga- 
nisation ein,  die  neuen  Element arorgane  vermehren  sich 
daselbst  selbstständig  fort  und  fort,  bilden  kettenförmige 
Reihen  mit  seitlich  sich  anlagernden  Zweigen  , kurz  cs  fin- 
det derselbe  Vorgang  statt,  wie  wir  von  den  Faserzellen 
angegeben  haben.  Wenn  wir  die  dentritischen  Verzwei- 
gungen dieser  Neubildungen  mit  den  Ivrystallbildungen 
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(z.  B.  Salmiak)  vergleichen,  so  finden  wir  auch  hier  in 
bestimmten  Interstitien  Ansatzpunkte  für  abgehende  Aeste 
und  Zweige,  und  daher  einen  ganz  analogen  Formations- 
typus zwischen  organischer  und  unorganischer  Masse. 


Bildung'  der  Gefässe. 

Ebenso  wie  wir  bei  der  pathologisch  neugebildeten 
Zelle  eine  Entwicklung  derselben  aus  einer  schon  vorhan- 
denen d.  i.  eine  Vermehrung,  und  eine  freie  Entwick- 
lung aus  einem  amorphen  Blastem  ohne  vorgebildeter  Zelle 
unterschieden  haben , so  werden  wir  bei  Gefässbildungen 
eine  blosse  Vermehrung  aus  schon  vorhandenen  Gefässen 
und  eine  primitive  Entstehung  in  dem  sich  organisirenden 
Exsudate  treffen,  und  uns  überzeugen,  dass  der  Bildungs- 
typus im  physiologischen  Zustande  wesentlich  derselbe  sei, 
wie  im  pathologischen. 

Schwann  hat  sowohl  an  der  Keimhaut  des  Hühner- 
eies, als  im  Schwänze  der  Froschlarven  die  V erm  eh  ru  n g 
der  Capillargefässe  verfolgt  und  gefunden,  dass  die 
letzteren  nicht  regelmässig  cylindrisch , sondern  von  sehr 
verschiedener  Dicke  seien,  „Gewöhnlich  sind  sie  an  den 
Stellen,  wo  Aeste  abgehen,  am  breitesten,  zuweilen  selbst 
breiter  als  die  gewöhnlichen  Capillargefässe.  Die  Aeste 
verschmälern  sich  von  solchen  breiten  Stellen  aus  sehr 
bald  und  erweitern  sich  wieder,  so  wie  sie  sich  einer  an- 
deren breiten  Stelle  nähern.  In  dem  Grade  dieser  Verschmä- 
lerung kommen  alle  Uebergangsstufen  vor,  von  solchen  Ge- 
fässen, wo  die  Verschmälerung  kaum  merkbar  ist,  bis  zu 
solchen,  wo  die  verschmälerte  Stelle  kaum  dicker  ist  als 
eine  Zellgewebefaser.  Ausserdem  gehen  zuweilen  von  sol- 
chen dickeren  Stellen  Aeste  aus , die  sich  ebenfalls  schnell 
bis  zur  Feinheit  von  Zellgewebsfasern  verschmälern,  und 
dann  sich  verlieren , ohne  eine  andere  dickere  Stelle  zu  er- 
reichen, also  blinde  Aeste.“  K öllik  er  hat  die  Untersu- 
chungen Schwan  n’s  über  diesen  Gegenstand  bestätigt, 
und  auch  nachgewiesen,  dass  die  jungen  Capillargefässe 
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mit  gekernten  mehrästigen  Faserzellen  in  Verbindung  sic- 
hen. Der  Inhalt  der  letzteren  sowohl,  so  wie  der  jungen 
Capillargefässe  ist  nach  Kolli  ker  ein  fettkugelähnlicher. 
Die  Fettkügelchen  haften  gruppenweise  an  der  inneren 
Oberfläche  des  zackigen  jungen  Gefässes.  • 

Man  hat  häufig  Gelegenheit,  den  Gegenstand  in  pa- 
thologischer Hinsicht  ganz  analog  dem  physiologischen  Vor- 
gänge in  den  sogenannten  Pseudomembranen,  welche  sich 
auf  der  inneren  Oberfläche  von  serösen  Häuten  entwickeln, 
verfolgen  zu  können.  Wir  haben  nur  im  Allgemeinen  hin- 
zuzufügen, dass  die  Fortentwickelung  der  Faserzellen  in 
einer  Spirale  bei  den  Capillai’gefässen  ihre  Anwendung  finde, 
und  auf  diese  Weise  das  Zustandekommen  von  Schläuchen 
seine  Erklärung  finde. 

Die  freie  Entwicklung  der  Capillargefässe  in 
einem  Exsudate,  oder  deren  primitives  Auftreten  findet 
ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Weise  statt,  wie  sie  ebenfalls 
schon  von  Schwann  in  der  Keimhaut  des  bebrüteten 
Hühnereies  (nach  36  Stunden)  dargestellt  wurde.  Es  bilden 
sich  nämlich  sternförmige  Zellen,  primäre  Capillargefdsszel- 
len,  welche  in  gewissen  Entfernungen  von  einander  liegen. 
,,Die  Verlängerungen  verschiedener  Zellen  stossen  aufeinan- 
der, verwachsen,  die  Scheidewände  werden  resorbirt , und 
so  entsteht  ein  Netz  sehr  ungleichmässig  dicker  Kanälchen, 
indem  die  Verlängerungen  der  primären  Zellen  viel  dünner 
sind,  als  die  Zellenkörper.  Diese  Verlängerungen  oder  Ver- 
bindungsgänge der  Zellenkörper  dehnen  sich  aber  aus,  bis 
sie  untereinander  und  mit  den  durch  das  Wachsthum  sich 
verengenden  Zellenkörpern  gleiche  Dicke  haben,  bis  sic 
also  ein  Netz  gleich  dicker  Kanälchen  bilden.  Die  Blutflüs- 
sigkeit ist  der  Inhalt  sowohl  der  primären  , als  der  ver- 
schmolzenen oder  sekundären  Capillargefässzellen  , und  die 
Blutkörperchen  sind  junge  Zellen,  die  sich  in  der  Höhle 
der  Capillargefässzellen  bilden.“ 

In  pathologischen  Fällen  ist  ein  gewisser  Excess  und 
theilweiser  Mangel  in  der  Capillarzellenbildung  nicht  zu  ver- 
kennen , es  kommen  daher  hier  verschiedenartigere  Formen 
zu  Stande.  Es  zeigen  sich  häufig  daselbst  buchtige  aneuris- 
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matische  Ausdehnungen,  welche  Bruch  schlauchartige  Ge- 
fdssneubildungen  nennt,  und  dieselben  unseres  Erachtens 
mit  Recht  J.  Engel’s  KeimscMäuchen  anreihet.  Es  gehö- 
ren auch  nach  unserem  Dafürhalten  die  angeblichen  Erwei- 
terungen der  Capillaren  in  einem  entzündeten  Theile  des 
Grosshirnes  des  Menschen  mit  darin  enthaltenen  Blut-  und 
Lymphkörperchen , beobachtet  von  K.  E.  Hasse  und  A. 
Kolli  ker,  hieher,  und  sind  nicht  als  Erweiterungen  der 
ursprünglich  im  Gewebe  vorhandenen  Capillargefässe,  son- 
dern als  neugebildete  derartige  Gefässe  anzusehen. 

Der  Durchmesser  der  pathologisch  neugebildeten  Ca- 
pillargefässe ist  im  Allgemeinen  ein  grösserer,  und  nimmt 
schneller  ab  und  zu,  als  diess  im  normalen  Gewebe  der  Fall 
ist.  Die  Structur  ist  meist  auch  in  den  Gefässen  dickeren 
Calibers,  welchen  im  Yerhältniss  zu  den  normalen  eine  com- 
plicirtere  Bauart  entsprechen  sollte,  eine  höchst  einfache, 
nämlich  bloss  aus  der  Länge  des  Gefässes  nach  gereihten 
Faserzellen  mit  oblongen  Kernen  bestehend;  seltener  tritt 
eine  Querlage  von  Faserzellen  hinzu,  öfters  jedoch  eine 
dünnere  oder  dickere  Schichte  von  wellenförmig  verlaufen- 
den Bindegewebsfibrillen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  das  Blut,  welches  in  den  frei 
im  Exsudate  entwickelten  Gefässen  neugebildet  wird , erst 
dann  in  die  Circulation  gezogen  werden  kann , wenn  durch 
die  Vermehrung  der  neugebildeteu  Capillargefässe  endlich 
die  Communication  zwischen  diesen  und  den  normalen  vor- 
handenen Gefässen  hergestellt  ist.  Das  neugebildete  Blut 
kann  füglich  nur  stetig  hin  und  her  gerollt,  werden  , wenn 
man  eine  Contractilität  der  Faserzellen  des  Gefässes  und 
seiner  nächsten  Umgebungen  annimmt. 

Die  Blutgefässvertheilung  in  den  Neugebilden  ist  meist 
eine  solche,  wie  sie  dem  Zellgewebe  zukömmt;  es  sind  in 
Wellenförmigen  seichteren  oder  tieferen  Biegungen  verlaufende 
Gefässe,  welche  an  manchen  Stellen  Gefässknäuel  bilden, 
und  sich  in  mitunter  sehr  zarte,  vielfach  untereinander  ver- 
schlungene Capillargefässe  auflösen , auch  trifft  man  nicht 
selten  parallellaufende  Gefässe,  wie  diess  bekannter  Mas- 
sen im  Zellgewebe  der  Fall  ist.  Die  Menge  der  Blutgc- 
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fasse  ist  sehr  ungleich  in  verschiedenen  und  selbst  in  den- 
selben Neubildungen  an  differenten  Abtheilungen,  und  hängt 
viel  von  dem  Mutterboden  oder  dem  Organe  ab,  worauf 
die  Neubildung  sitzt. 


Bildung'  der  Cysten. 

Man  ist  in  der  neueren  Zeit  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, dass  man  den  Begriff  Cyste  restringiren  müsse, 
wenn  nicht  am  Ende  Sachen  zusammengeworfen  werden 
sollen,  welche  offenbar  nicht  zusammen  gehören.  Man  nennt 
z.  B.  heutigen  Tages  eine  bindegewebige  Hülle , welche 
sich  um  Krebse,  Sarkome  bildet,  keine  Cyste  mehr,  son- 
dern sieht  sie  als  hypertrophische  bindegewebige  Kapsel 
an;  ebenso  können  die  bei  Medullarkrebs  durch  Erweichung 
der  Masse  entstehenden  Höhlen  nicht  als  Cysten  bezeichnet 
werden.  Unserem  Begriffe  nach  ist  die  Cyste  eine  auf 
kleinere  oder  grössere  Gewebsabschnitte  begrenzte,  exces- 
sive  Volumsvermehrung  der  Hohlräume  des  areolaren  Ge- 
webes und  der  papillösen  Zellgewebsneubildung.  Es  würde 
also  die  Cyste  mit  den  letztbenannten  Zellgewebsbildungen 
im  innigen  Zusammenhänge  stehen , und  aus  den  letzteren 
die  erstere  hervorgehen.  Begünstigende  Bedingungen  für 
die  Entstehung  der  Cysten  wären  daher  auch  in  allen  je- 
nen Organen  gegeben , welche  in  ihren  normalen  anatomi- 
schen Verhältnissen  zum  Theil  oder  ganz  abgesackte  Hohl- 
räume einschliessen , und  nebstdem  in  ihren  pathologischen 
Verhältnissen  insbesondere  zu  Neubildungen  des  areolaren 
Gewebes  und  der  papillösen  Excrescenz  disponirt  sind 
(z.  B,  Schilddrüse,  Niere,  Brustdrüse,  Eierstock  etc.).  Da- 
mit ist  das  Auftreten  von  Cysten  in  keinem  Organe  aus- 
geschlossen, nur  wird  es  um  so  seltener  sein , wenn  m 
demselben  Organe  Neubildungen  von  dem  Areolargewebe 
und  der  papillösen  Excrescenz  seltener  Vorkommen.  V ir 
halten  daher  die  Cyste  nicht  für  etwas  Substantives,  Pr** 
märes,  sondern  für  etwas  Sekundäres. 

Bevor  wir  zur  Bildungsweise  der  Cysten  übergehen, 
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sind  wir  nothgedrungen , die  feinere  Structur  derselben  zu 
betrachten. 

Zwei  Schichten  sind  es,  welche  bei  der  ausgebil- 
deten Cystenwand  auflfallen.  1)  Die  äussere  bindegewebige 
Hülle,  aus  sich  mannigfach  durchkreuzenden,  mehr  minder 
lockeren  Bindegewebsfibrillen  bestehend.  Sie  wird  stets  ge- 
gen denjenigen  Theil , mit  welchem  sie  an  der  Grundsub- 
stanz haftet,  also  gegen  ihren  Basaltheil  derber,  was  ins- 
besondere klar  bei  den  gestielten  Cysten  hervortritt.  In  die- 
ser Hülle  verlaufen  auch  die  oft  einen  hohen  Grad  von 
Entwicklung  erreichenden  Blutgefässe,  mehr  weniger  aus- 
gebildete Capillargefässsysteme  zeigend.  2)  An  der  inneren 
Oberfläche  der  äusseren  bindegewebigen  Hülle  erscheint 
eine  einfache  Lage  von  platten , seltener  konischen  Zellen, 
Avelche  die  Epitelialschichte  der  Cyste  genannt  wird.  Sie  ist 
nicht  an  der  ganzen  inneren  Oberfläche  der  Cyste  zu  tref- 
fen, sondern  fehlt  an  jenem  Theile,  wo  von  der  äusseren 
Zellgewebsschichte  leistenartige  Vorsprünge  in  die  Cysten- 
höhle hineinragen.  In  jenen  Vorsprüngen  verlaufen  auch  die 
von  der  Aussenschichte  herkommenden  Blutgefässe,  und 
veranlassen  häufig  Blutungen  in  die  Höhle.  Auf  diesen  hy- 
pertrophischen bindegewebigen  Leisten  aufsitzend  , wird  man 
oft  papillöse,  auch  dendritisch  sich  verzweigende  Neubil- 
dungen gewahr,  welche  eine  solche  Ausdehnung  erlangen 
können,  dass  sie  die  Cystenhöhle  mehr  weniger  einnehmen, 
in  ihrem  Inneren  die  von  der  bindegewebigen  Hülle  her- 
rührenden Gefässe  beherbergen,  und  nach  Aussen  oft  eine 
Epitelschichte  zeigen.  Diese  hypertrophischen  zellgewebigen 
Leisten  und  papillösen  Neubildungen  können  selbst  wieder 
zu  Cysten  umgestaltet  werden , so  dass  wir  sodann  eine 
grössere  Cyste  vor  uns  haben,  welche  mehrere  kleinere  in 
sich  fasst. 

Der  Inhalt  der  Cyste  ist  meist  ein  flüssiger,  eiweiss- 
und  colloidhaltiger.  Ist  ihre  Organisationsfähigkeit  gestiegen 
durch  ein  höher  entwickeltes  Gefässsystem , und  einen  er- 
höhten Bildungstrieb  ihres  Mutterbodens  , so  können  selbst 
neue  Organe  sich  auf  und  in  der  bindegewebigen  Schichte 
der  Cystenwand  hervorbilden,  welche  sodann  in  ihre  Höhle 
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gelangen,  ihren  Ausgangspunkt  jedoch  nicht  von  der  inne- 
ren Oberfläche  derselben  genommen  haben.  Auf  diese  Weise 
hat  man  es  sich  zu  erklären,  wie  Haare,  Talgdrüsen, 
Schweissdriisen , Zähne,  Knochentheile  oder,  wie  schon  an- 
geführt, papillöse,  dentritisch  sich  verzweigende  Neubildun- 
gen den  Inhalt  einer  Cyste  constituiren  können. 

Die  u n a u sgeb  il  de  t e Cysten  wand  entbehrt  der 
Epitelialschichte,  und  stellt  daher  eine  blosse  bindegewe- 
bige Hülle  dar,  in  welcher  eine  mehr  weniger  dünne  Flüs- 
sigkeit manchmal  im  geronnenen  Zustande  sich  befindet. 
Dieser  Defect  kömmt  theils  an  jungen  unausgebildeten  Cy- 
sten vor , welche  mit  freiem  Auge  kaum  zu  sehen , und 
an  den  papillösen  Neubildungen  zu  suchen  sind,  theils  an 
den  Wänden  grosser  Cysten,  die  sich  in  der  Involution  zu 
befinden  scheinen. 

Ein  im  Baue  der  Cysten  hervorzuhebender  Unterschied 
besteht  darin , dass  sie  bald  ganz  abgeschlossene  Höhlen 
besitzen,  bald  mit  den  nachbarlichen  durch  spaltenartige 
Gänge  communiciren. 

Eine  scheinbare  besondere  Modifikation  der  Cystenwand 
tritt  ein,  wenn  in  dem  unmittelbar  anstossenden  areolaren 
Gewebe,  wo  die  Cyste  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hat,  sich 
neue  entwickeln,  oder  ihre  Wandung  zum  Theil  selbst  einer 
Cystenformation  Platz  macht,  welche  mehr  an  der  Aussen- 
wand  der  zellgewebigen  Hülle  sich  lagert.  In  viele  dieser 
aufsitzenden  Cysten  ragen  mehrere  kleinere  hinein,  in  diese 
wieder  andere , und  wir  erhalten  endlich  ein  ganzes  System 
von  ineinander  geschachtelten  Cysten  , welches  auf  der 
Wand  der  grossen  Cyste  liegt. 

Wir  haben  als  Ausgangspunkt  der  Cyste  das  areolare 
Gewebe  und  die  papillöse  Neubildung  hingestellt,  wir  glau- 
ben daher  nochmals  erinnern  zu  müssen,  dass  dem  ersteren 
stärkere  Bindegcwebsbündel  zu  Grunde  liegen,  welche  ein 
ganzes  System  von  anderen  dentritisch  verzweigten  Bündeln 
einschliessen , man  könnte  den  von  stärkeren  äusseren  Bün- 
deln eingeschlossenen  Hohlraum  den  der  ersten  Ordnung 
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nennen;  von  ihnen  gehen  Aeste  ah,  welche  den  Hohlraum 
erster  Ordnung  in  mehrere  Fächer,  Hohlräume  der  zwei- 
ten Ordnung  theilen ; diese  zerfallen  durch  abgehende  Aeste 
in  Hohlräume  der  dritten  Ordnung  u.  s.  w.  Wir  finden  die- 
ses Schema  der  Vertheilung  überall,  wo  Bindegewebe  auf- 
tritt;  in  sogenannten  parenchymatösen  Organen  bildet  es 
das  Grundgerüste.  In  pathologischen  Fällen  begegnen  wir 
häufig  einer  asymmetrischen  Hypertrophie  desselben , und 
hier  ist  es,  wo  so  gerne  die  Cystenbildung  hinzutritt. 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  von  einem  Gefässe,  wel- 
ches in  seinen  Verzweigungen  den  Aesten  der  Bindege- 
websbündel  folgt , eine  Exsudation , oder  vielleicht  noch 
deutlicher  ausgedrückt  eine  etwas  vermehrte  Transsudation 
geschehe,  so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  eine  Neu- 
bildung von  Faserzellen  und  eine  Vermehrung  der  Blutge- 
fässe eingeleitet  wird,  welche  einen  innigeren  Verschluss 
der  Hohlräume  bewerkstelligen.  Tritt  nun  eine  noch  ver- 
mehrte reiterirte  Transsudation  ein , und  ist  das  Transsu- 
dat kein  organisationsfähiges,  so  wird  es  sich  in  dem  areo- 
lus  ansammeln,  während  von  der  Cystenwand  aus  die  Neu- 
bildung fortschreitet.  Es  können  daselbst  Epitelzellen,  ver- 
schiedene Formen  von  jungen  Zellgewebselementen , insbe- 
sondere Faserzellen,  und  aus  diesen  die  papillösen  Neubil- 
dungen mit  dentritischer  Verzweigung,  bei  höherem  Bil- 
dungstriebe Haare,  Zähne  u.  s.  w.  hervorgebildet  werden. 
Geht  nun  derselbe  Process  in  einem  ganzen  Systeme  von 
ineinander  gekapselten  Hohlräumen  vor  sich,  so  werden 
wir  ebenfalls  ein  solches  System  von  Blasen  erhalten,  Bla- 
sen der  1.,  2.,  3.  Ordnung  u.  s.  w. , kurz  das  Bild  der 
zusammengesetzten  Cyste  ist  geschaffen.  Es  kann  sich  an- 
derseits derselbe  Vorgang  der  theilweisen  oder  gänzlichen 
Abschliessung  eines  areolus  auf  einen  der  ersten  Ordnung 
beschränken,  und  in  denen  der  folgenden  Ordnungen  durch 
die  ausgeschiedene  Flüssigkeit  eine  theil weise  oder  gänz- 
liche Schmelzung  des  F asergerüstes  stattfinden,  wodurch  eine 
grossere,  oft  mehr  weniger  ausgebuchtete,  mit.  hereinra- 
genden  zellgewebigen  Leisten  versehene  Blase  erzeugt 
wird. 
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Erfährt  nun  die  papillöse  Neubildung  durch  eine  hy- 
dropische  Entartung  ihres  Inhaltes  namentlich  an  ihrem  kolbi- 
gen  Ende  eine  mehr  weniger  abgeschlossene  Ausdehnung,  so  er- 
halten wir  das  Bild  einer  gestielten  Cyste,  welche  entweder  frei 
in  eine  Körperhöhle  hineinhängt,  oder  in  grösserer  Anzahl 
einen  cystenartig  ausgedehnten  areolus  erfüllt.  Es  können 
sich  in  ihr  Concremente  ablagern,  der  Stiel  der  Cyste  kann 
so  dünn  werden,  dass  er  endlich  reisst,  und  die  stiellose 
Blase  oder  das  Concrement  frei  in  einer  Körperhöhle  ange- 
troffen werden,  was  namentlich  in  der  Bauchhöhle  und  den 
Gelenkshöhlen  öfters  der  Fall  ist. 

Wir  müssen  nun  der  durch  den  speciellen  anatomi- 
schen Bau  eines  Organes  bedingten  Modifikation  der  Ent- 
stehungsweise einer  Cyste  gedenken , welche  jedoch  dem 
Wesen  nach  dieselbe  bleibt.  Stellen  wir  uns  z.  B.  eine 
Gruppe  von  acini  der  Brustdrüse  vor,  so  ist  bekannt,  dass 
jeder  Gruppe  ein  Ausführungsgang  zukommt,  und  sie  von 
einer  zellgewebigen  Hülle  umschlossen  ist,  welche  sich  in 
ebenso  viele  Fächer  abtheilt,  als  acini  vorhanden  sind.  Tritt 
nun-  eine  vermehrte  Transsudation  in  der  bindegewebigen 
Hülle  auf,  wodurch  eine  Neubildung  von  Faserzellen,  Blut- 
gefässen, papillösen  Excrescenzen  daselbst  eingeleitet  wird, 
wobei  noch  eine  reiterirte  vermehrte  Transsudation  hinzu- 
tritt , so  wird  das  eigentliche  Drüsenparenchym  einer  Re- 
sorption unterliegen  müssen , und  wir  erhalten  einen  Hohl- 
raum, welcher  mit  verschiedenartig  gestalteten  Excrescen- 
zen zum  Theil  erfüllt  ist,  und  mit  dem  entsprechenden  Aus- 
führungsgange der  acinösen  Gruppe  in  Verbindung  stehen 
muss.  Dieser  Vorgang  ist  bei  dem  Cystosarkome  der  Brust- 
drüse denkbar.  Nehmen  wir  die  Zotten  der  placenta  oder 
die  kleinen  normalen  kolbenförmigen  Enden  des  plexus  cho- 
roideus  vom  Gehirne,  so  ist  durch  die  hypertrophische  Ent- 
wicklung des  sie  constituirenden  Zellgewebes,  und  eine  hy- 
dropische  Entartung  der  Intercellularflüssigkeit  Gelegenheit 
zur  Bildung  von  gestielten  Cysten  gegeben. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  in  die  Einzelheiten  des 
anatomischen  Baues  der  Cyste,  und  der  davon  abstrahirten 
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Bildungsweise  einzugehen.  Diess  gehört  dem  speciellen 
Theile  an.  Wir  glaubten  hier  eine  Cystentheorie  vom  allge- 
meinen Standpunkte  geben  zu  müssen  und  glauben,  dass 
sie  sich  durch  die  Einfachheit  und  Uebereinstimmung  in 
der  Erklärung  dieser  so  complicirten  pathologischen  Gebilde 
empfehle.  Sie  stimmt  zum  Theil  mit  der  Ansicht  C.  Bruch' s 
überein,  welcher  sagt,  dass  alle  Cysten  ohne  Ausnahme 
nur  einer  Ansammlung  und  Ablagerung  des  jeweiligen  Con- 
tents im  Parenchyme  der  Organe  und  Gewebe  ihren  Ur- 
sprung verdanke,  dass  sonach  nicht  nur  keine  einzige  Cyste 
aus  einer  Mutterzelle  hervorgehe,  sondern  dass  auch  keine 
einzige  derjenigen  Cysten , welche  nicht  einem  präexistiren- 
den  Hohlraume  entsprechen,  als  solche  ein  selbstständiges 
Gebilde  sei.  Nach  ihm  wäre  der  Inhalt  das  Primäre,  und 
die  Cystenwand  das  Sekundäre.  Die  Cystentheorie C.  Bruch’s 
und  unsere  treten  also  derjenigen  Ro  ki  tans  k y’s  entgegen, 
welcher  die  Cyste  Uls  ein  nach  Organisation  und  (secreto- 
rischer)  Function  in  sich  abgeschlossenes  Hohlgebilde  an- 
sieht, dessen  wesentliche  Grundlage  ein  bestimmtes  substan- 
tives Element  sei.  Das  Elementarkörnchen  wachse  durch 
Intersusception  zum  Kerne,  und  dieser  auf  dieselbe  Weise 
zur  structurlosen  Blase  heran,  welche  einen  etwaigen  Durch- 
messer von  V25 — ^10  Millirn  erreichen  könne.  Zu  der  Cyste 
in  ihrem  primitiven  Zustande,  als  structurlosen  Blase  tritt 
von  Aussen  her  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Faser- 
textur hinzu,  und  verschmilzt  mit  ihr.  Die  Cyste  besteht 
sodann  in  diesem  sekundären  Zustande  aus  einer  Wand  von 
einem  bestimmten  Gewebe , innen  von  einem  Epitelium  be- 
kleidet, und  sei  sofort  eines  bis  zum  Monströsen  heran- 
steigenden AVachsthums  fähig.  Rokitansky  bedurfte  übri- 
gens noch  zur  Erklärung  der  zusammengesetzten  Cyste  der 
Annahme  einer  endogenen  Vermehrung  der  Blasen;  es  sol- 
len sich  nämlich  in  dem  flüssigen  oder  in  einem  parenchymatö- 
sen Inhalte  einer  Cyste  neue  Cysten  durch  Heranwachsen  des 
Kernkörperchens  zur  structurlosen  Blase  entwickeln.  Die- 
selben reichen  in  ihrer  Entwicklung  nicht  über  den  primi- 
tiven Zustand  hinaus,  indem  das  zu  der  structurlosen  Blase 
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hinzutretende , ihre  Fixirung  und  sofortige  weitere  Fortbil- 
dung zur  Cyste  bedingende  Element  fehle. 

Man  sieht , dass  Rokitansky  zur  Aufstellung  seiner 
Cystentheorie  mehrerer  Hypothesen  bedurfte,  während  unsere 
Theorie  sich  bloss  auf  den  anatomischen  Bau  des  normalen 
und  pathologisch  modificirten  areolaren  Gewebes  und  der 
papillösen  Zellgewebsbildung  basirt. 


Specicller  Theil. 


[,  Familie. 

Unorg  anisclie  Bildungen. 

Die  Bestandtheile  des  thierischen  Organismus  befinden 
sich  daselbst  im  aufgelösten,  flüssigen  oder  im  festen  Zu- 
stande. Die  Lebensverhältnisse  des  thierischen  Körpers  kön- 
nen jedoch  eine  derartige  Umänderung  erleiden , dass  der 
eine  oder  andere  Theil  desselben  aus  dem  vitalen  Zusam- 
menhänge gerissen,  ähnliche  Veränderungen  innerhalb  des 
Organismus  eingehen  muss,  wie  wenn  er  von  letzterem  eli- 
minirt  den  äusseren  Einflüssen  ausgesetzt  worden  wäre.  Mi- 
neralische Körper,  welche  gewöhnlich  aufgelöst  Vorkommen, 
wrerden  auf  diese  Weise  von  dem  flüssigen  in  den  festen 
Aggregationszustand  übergehen  müssen,  und  können  als 
mehr  weniger  vollkommene  Krystalle,  oder  als  amorphe  Sub- 
stanzen mit  Beimengung  von  organischen  und  zufälligen  an- 
deren Bestandteilen  präcipitirt  werden  und  bilden  auf  diese 
Weise  Niederschläge,  welche,  wenn  sie  an  einem  Orte 
sich  in  grösserer  Menge  anhäufen  und  dabei  durch  ein  or- 
ganisches Bindemittel  gleichsam  verkittet  werden,  zu  Con- 
cretionen  heranwachsen.  Wir  gehen  nun  gleich  zu  den 
speciellen  Körpern  über. 


MO 
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1.  Die  Harnsäure. 

Diese  Säure  gewährt  im  krystallisirten  Zustande  eines 
der  schönsten  Beispiele  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Form, 
welche  durch  verschiedenartig  modificirte  Umstände  herbei- 
geführt wird.  In  neuerer  Zeit  haben  E.  Schmid  und  C. 
Schmidt  die  Krystallformen  der  Harnsäure  einer  genaue- 
ren Untersuchung  gewürdigt,  und  insbesondere  hat  letzte- 
rer vom  strengwissenschaftlichen  Standpunkte  durch  genaue 
krystallometrische  Bestimmungen  die  Axenverhältnisse  die- 
ser krystallisirten  Säure  angegeben. 

Die  Grundgestalt  beobachtet  man  am  besten,  wenn 
man  ein  harnsaures  Salz,  Kali,  Natron  oder  Ammoniak 
mit  Essigsäure  in  Berührung  bringt , es  wird  alsbald  die 
Harnsäure  als  sehr  schwache  Säure  ausgeschieden  und  er- 
scheint im  krystallinischen  Zustande  in  Form  einer  rhom- 
bischen Tafel  (S.  Fig.  1 
a),  deren  spitzer  Win- 
kel nach  C.  Schmidt 
=45°  ist.  Die  Ecken  er- 
scheinen jedoch  oft  ab- 
gerundet, und  es  kön- 
nen auf  diese  Weise  der 
ovalen  Form  sich  nä- 
hernde Plättchen  erste- 
hen ; es  sind  unvoll- 
kommen krystallinische 
Gestalten.  Die  Ecken 
an  den  stumpfen  oder 
an  den  spitzen  Win- 


Fig.  1.  Harnsäurekrystalle.  o)  rhombische,  abgestumpfte,  6eckigc 
und  geschichtete  Tafeln ; b ) rhombisches  Prisma ; horizontale  abgetragene 
Ecken  des  rhombischen  Prismas;  unvollkommene  rhombische  Prismen; 
an  dem  letzten  der  dieser  Reihe  angehörigen  eine  Gruppe  von  rechteckigen 
Krystallindividuen  aufsitzend,  c)  Prisma  mit  6 winkeliger  Basalliäche ; fass- 
förmige  Gestalt;  Prisma  mit  öwinkeligcr  Basalfläche;  Prisma  mit  8win- 
keliger  Basalfläche,  d)  Walzenförmige  Gestalt;  sternförmige  und  Übereinan- 
der gelagerte  Krystallgruppen.  Vg.  = 300. 
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kein  der  rhombischen  Tafel  sind  oft  abgetragen  und  man 
gewahrt  eine  ßeckige  Figur.  Es  kann  eine  Seckige  Ta- 
fel zum  Vorschein  kommen  , wenn  sowohl  von  dem  stum- 
pfen als  dem  spitzen  Winkel  die  Ecken  abgetragen  sind, 
welche  meist  weniger  markirt  heivoitieten , und  daduich 
die  erwähnte  ovale  Form  bedingen.  Es  sind  nicht  selten 
zwei  und  mehrere  Tafeln  treppenförmig  übereinander  gela- 
gert, so  dass  sie  von  der  Seite  besehen,  einerechtwinkelige 
Stufenlinie  bilden.  Es  trifft  sich  sehr  häufig,  dass  die  Grund- 
tafel, auf  welcher  die  anderen  aufgethiirmt  sind,  ihre  Umrisse 
in  scharfen  Linien  zeigt,  während  die  aufgelagerten  Schich- 
ten schon  mehr  weniger  rissig  und  zackig,  auch  wohl  nur 
an  der  einen  oder  anderen  Hälfte  der  Tafel  erscheinen. 

Wir  sprachen  von  der  rhombischen  Tafel  als  eines  ge- 
bräuchlichen Ausdruckes  für  den  Begriff  der  Flachheit,  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  jene  einen  Höhendurchmesser 
haben  muss , und  daher  passender  ein  sehr  niederes  rhom- 
bisches Prisma  genannt  werden  sollte.  Das  letztere  kommt 
nun  deutlicher  zum  Vorschein  (in  Fig.  1,  b ) mit  den  schat- 
tirten  Seitenflächen.  Wir  sind  gleich  hier  genöthigt,  auf 
einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  welcher  insbesondere 
deutlich  bei  durchscheinenden  Krystallen  in  durchgehendem 
Lichte  mittelst  des  Mikroskopes  betrachtet,  hervortritt.  Ist 
die  Lage  des  Krystalles  eine  derartige,  dass  die  durchgehen- 
den Lichtstrahlen  unter  einem  rechten  Winkel  auf  die  Kry- 
stallfläche  auffallen  oder  mit  anderen  Worten  ist  seine  Laffe 
eine  vollkommen  horizontale,  so  werden  wir  im  Mikroskope 
bei  durchgehendem  Lichte  bloss  die  rhombische  Fläche  ge- 
wahr werden.  Sobald  jedoch  die  Stellung  unseres  rhombi- 
schen Prismas  etwas  schief  wird,  wird  es  uns  möglich  die 
Seitenflächen  zu  sehen , und  zwar  werden  wir  nicht  bloss 
die  Seitenflächen  der  einen  Seite,  wie  bei  reflectirtem  Lichte, 
sondern  auch  jene  der  anderen  Seite  bei  veränderter  Focal- 
distanz  mittelst  des  durchgehenden  Lichtes  gewahr  werden. 
Dieser  Umstand  verändert  einigermassen  den  äusseren  Ha- 
bitus der  Krystalle , wenn  dieselben  bei  durchgehendem 
Lichte  gezeichnet  werden  sollen,  und  es  ist  namentlich  bei 
den  complicirteren  Krystallformen  eine  oft  kitzliche  Sache, 
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\ . 
sich  zurecht  zu  finden.  Das  Studium  der  Krystalle  in  ver- 
änderten Lagen  ist  desshalb  unerlässlich. 

Dasselbe,  was  von  den  veränderten  Formen  der  rhom- 
bischen Tafel  in  der  Reihe  a der  Fig.  1 gesagt  wurde,  das 
gilt  auch  für  die  Reihe  b das  rhombische  Prisma  (mit  mar- 
kirten  Seitenflächen).  Es  erscheinen  auch  hier  die  Ecken 
horizontal  abgetragen  oder  mehr  weniger  abgerundet,  so 
dass  endlich  eine  fassförmige  Gestalt  daraus  wird  (S.  den 
zweiten  Krystall  in  der  Reihe  c).  Die  Kanten  verlieren  oft  ihre 
Schärfe  und  werden  seicht  gezackt,  wellenförmig.  Sie  schich- 
ten sich  sehr  häufig  übereinander  und  stellen  sodann  (S.  den 
ersten  Krystall  in  der  Reihe  d)  manchmal  sehr  in  die  Länge 
gezogene  walzenförmige  Körper  vor,  an  deren  Oberfläche 
die  Krystalle  hervorragen.  In  derselben  Reihe  d sind  noch 
zwei  Ivrystallgruppen  , von  denen  die  eine  aus  kleinen  strah- 
lenförmig geordneten , die  andere  aus  grösseren  ineinander 
geschobenen  Krystallen  besteht.  Als  seltenere  Form  ist 
von  Scheerer  eine  sexagonale  Pyramide  als  gerade  Endzu- 
schärfung eines  Verticalprismas  derselben  Basis  beschrie- 
ben worden. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Harnsäurekrystalle  sind  sehr 
verschieden,  und  hängen,  wie  ihre  Formen  von  dem  Concen- 
trationszustande  der  Flüssigkeit,  der  Temperatur,  der  Be- 
rührungsoberfläche mit  einem  festen  Körper  u.  s.  w.  ab.  Es 
lassen  sich  auch  im  Kleinen  alle  diese  Verschiedenheiten 
durch  Modifikationen  in  der  Präparationsweise  darstellen. 
Man  verbindet  die  krystallisirte  Harnsäure  mit  Kali,  Natron, 
oder  Ammoniak  auf  drei  verschiedenen  Objectgläsern,  gibt 
ein  Tröpfchen  verdünnter  Essigsäure  oder  Salzsäure  hinzu, 
erhitzt  vorher  die  Lösung  u.  s.  w.  Es  ist  desshalb  auch 
zu  erwarten,  dass  aus  dem  eliminirten  Harne  der  Kranken 
sich  sehr  mannigfaltige  Formen  der  Harnsäure  präcipitiren, 
je  nach  den  veränderten  Verhältnissen.  Die  grosse  Um- 
gestaltungsfähigkeit der  Harnsäure  lässt  sich  auch  ganz 
wohl  zur  chemischen  Feststellung  benützen , indem  man 
zweideutige,  undeutliche  Formen  von  Harnsäure  mit  Kali 
oder  Natron  behandelt  und  der  Lösung  des  harnsauren 
Salzes  Essigsäure  hinzusetzt,  man  erhält  sodann  ganz  ent- 
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schiedene  Harnsäurekrystalle.  Wählt  man  diejenigen  , wel- 
che das  sedimentum  latericium  im  Harne  der  Fieberkranken, 
bei  Rheuma,  Gicht  bilden,  so  werden  sie  stets  eine  gesät- 
tigt gelbe  oder  gelbröthlicbe  Farbe  zeigen,  welche  von  dem 
Farbestoff  des  Harns  herrührt , und  den  Krys  tal-len  im  rei- 
nen Zustande  nicht  zukommt. 

Ueber  die  Krystallogenese  der  Harnsäure  schreibt  C. 
Schmidt,  dass,  wenn  man  Harnsäure  in  der  möglichst 
kleinsten  Menge  Natron  oder  Kali  löst,  und  einen  Tropfen 
dieses  gelösten  harnsauren  Salzes  unter  dem  Mikroskope  mit 
Essigsäure  zusammenbringt,  man  folgende  Erscheinung  be- 
obachte: Im  Momente  des  Zusammenbringens  bilde  sich  ein 
plötzlicher  Niederschlag  von  0,007  — - 0,006  Millim.  Durch- 
messer haltenden  Kügelchen  in  der  bekannten  Br  o w n’schen 
Molekularbewegung;  man  sehe  dies  besonders  schön  bei 
Anwendung  von  Essigsäure,  wenn  man  die  beiden  Tropfen 
so  dicht  als  möglich,  ohne  dass  sie  sich  berühren,  neben 
einander  bringt.  Die  Essigsäure,  langsam  verdampfend,  zer- 
setzt das  harnsaure  Alkali  allmählig  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centrum  des  Tropfens  zu,  es  bilde  sich  ein  star- 
ker Niederschlag  weisser,  sphärischer  Harnsäuremoleküle,  wel- 
che von  den  gleichzeitig  aus  der  überschüssigen,  kohlen  saures 
Alkali  haltenden,  alkalischen  Lösung,  entwickelten  Kohlen- 
säurebläschen durch  die  scharfen  Contouren  (stärkere  Licht- 
brechung) bei  durchfallendem,  und  die  grössere  Zartheit 
der  letzteren  bei  auffallendem  Lichte,  wohl  zu  unterscheiden 
sind.  Die  erwähnten  Moleküle  fliessen  nach  und  nach,  indem 
die  Molekularbewegung  schwächer  wird , zu  kugeligen  Mas- 
sen zusammen,  die  oval  und  immer  durchsichtiger  werdend, 
endlich  in  die  Form  einer  hexagonalen  Tafel  oder  eines 
kurzen  verticalen  Prismas  mit  dieser  Basis  übergehen.  Bei 
langsamer  Fällung  in  der  erwähnten  Weise  durch  den 
Dampf  der  Essigsäure  seien  die  ursprünglichen  Kügelchen 
grösser , es  vereinigen  sich  nur  wenige  zu  einem  solchen 
Embryo  eines  hexagonalen  Prismas , ja  häufig  sieht  man 
selbst  einzelne  Kügelchen  für  sich  oval  den  Froschblutkör- 
perchen ähnlich  werden , aus  denen  die  sechs  Winkel  sich 
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immer  mehr  und  mehr  hervorstülpen , bis  die  Form  vollen- 
det erscheint. 

Sehr  bemerken s werth  ist  auch  ein  anderer  Versuch, 
welchen  C.  Sch  midt  über  die  Ivrystallbildung  der  Harn- 
säure anstellte.  Er  brachte  den  auf  100°  erwärmten  Tro- 
pfen einer  concentrirten  Harnsäurelösung  noch  heiss  unter 
das  Mikroskop , und  berührte  einen  Rand  desselben  mit  ei- 
nem kalten  Gegenstände,  z.  B.  einem  Draht,  Glasstabe, 
am  besten  etwas,  an  einem  Glasstabe  hängenden  Aether; 
es  bilden  sich  an  dem  Punkte  rhombische  Prismen ; der 
Ivrystall  wachse , und  bilde  sich  bis  zu  einem  gewissen  Mo- 
mente vollständig  regelmässig  aus ; plötzlich  erscheint  er 
wie  von  einem  Schleier  umzogen,  wird  rissig  und  trübe, 
und  zerfällt  in  zahllose  rechteckige  Krystallindividuen,  die, 
jedes  für  sich  weiter  fortwachsend , regelmässige  rechtwin- 
kelige Parallepipeda  bilden.  C.  Schmidt  findet  diese  Er- 
scheinung mit  Recht  höchst  interessant,  da  sie  beim  Bil- 
dungsprocesse  sehr  verschiedener  Krystalle  eintrete  , und 
auf  ein  Grundgesetz  derselben  hin  weise,  wornach  der  Kry- 
stall  interimistisch  einen,  scheinbar  für  seine  formelle  Wei- 
tei’entwicklung  zwecklosen  morphotischen  Process  durchma- 
chen muss , ehe  die  eigentliche  Pierausbildung  der  späteren 
permanenten  Form  beginne.  Wir  hätten  also  in  diesem  Bil- 
dungsprocesse  die  Andeutung  einer  Analogie  zwischen  der 
Bildungsweise  des  Anorganischen  und  Organischen. 

Lehmann  hat  niemals  in  ganz  frischem  Harn  bereits 
ausgeschiedene  Ilarnsäurekrystalle  finden  können , so  oft  er 
dieselbe  auch  in  einem  Ilarne,  der  eine  Stunde  und  länger 
gestanden  hat,  beobachten  konnte.  In  der  grossen  Mehrzahl 
der  Falle  bildet  sich  seiner  Meinung  nach  die  Harnsäure 
aus  dem  harnsauren  Natron , nachdem  der  Harn  der  Atmo- 
sphäre ausgesetzt  war  und  zwar  vermittelst  eines  Processes, 
welchen  J.  Sehe  er  er  mit  dem  Namen  der  harnsauren  Gäh- 
rung  belegt  hat.  Freie  Harnsäure  unmittelbar  aus  der  Blase 
mit  dem  Ilarne  entleert  sah  Lehmann  nur  bei  der  soge- 
nannten Steindiathese,  oder  bei  bereits  vorhandenem  IParn_ 
grics. 

S t r ah  1 und  L i e b er  k ii  h n haben  sowohl  im  gesun- 
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den  als  kranken  Zustande,  insbesondere  nach  Exstirpation 
der  Niere  Harnsäure  im  Blute  nachgewiesen.  Garrod  fand 
bei  den  an  chronischer  Gicht  mit  Tophis  Leidenden  .stets 
im  Blute  Harnsäure,  dafür  mangelte  letztere  im  Harne, 
entweder  absolut  oder  doch  relativ  zu  den  anderen  orga- 
nischen Theilen ; die  kreidcartigen  JDeposita  der  Gelenke 
scheinen  ihm  durch  eine  vicarirende  Thätigkeit  derselben  in 
Bezug  auf  Harnsäure,  welche  durch  die  Nieren  abgeschie- 
den werden  sollte,  dort  abgelagert  zu  werden.  In  der 
Bright’schen  Krankheit,  oder  der  Albuminurie  nach 
Scarlatina  traf  er  die  Harnsäure,  wenn  die  Nierenfunc- 
tion bedeutend  gestört  ist,  oft  sogar  in  ebenso  grosser 
Menge,  als  bei  Gicht ; in  anderen  Fällen  war  deren  Menge 
in  jener  Krankheit  kleiner,  jedoch  stets  die  des  normalen 
Blutes  überschreitend.  Bei  Rheumatismus  acutus  enthält  da- 
gegen nach  ihm  das  Blut  nicht  mehr  Harnsäure,  als  im  Zu- 
stande der  Gesundheit.  Lehmann  bestätigt  diese  Erfah- 
rungen Garrod’s  nach  seinen  eigenen  Untersuchungen. 

Die  chemische  Theorie  über  die  Entstehung  der  Harn- 
säure, und  deren  Anwendung  auf  die  vermehrte  Ausschei- 
dung derselben  in  manchen  Krankheiten  gehört  nicht  vor 
unser  Forum. 

2.  Har  ns  au  res  Ammoniak. 

Die  morphologischen  Eigenschaften  dieses  Salzes  ge- 
währen keinen  formellen  Anhaltspunkt  für  dessen  Erkennt- 
niss.  Es  erscheint  unter  dem  Mikroskope  bei  seiner  Bildung, 
durch  Versetzung  einer  heissen  Lösung  von  harnsaurem 
Natron  mit  einem  Ammoniaksalze  als  eine  sehr  feine  stau- 
bige Masse , welche  sich  gruppenweise  zusammenhäuft,  und 
eine  starke  Trübung  der  Flüssigkeit  verursacht.  In  Form 
von  pigmentähnlichen  schwarzen  Flecken  ist  es  nicht  selten 
in  der  Medullarsubstanz  der  Nieren  bei  Kindern  insbeson- 
dere im  ersten  Lebensjahre  zu  beobachten.  Für  das  blosse 
Auge  erscheint  das  harnsaure  Ammoniak  daselbst  in  Form 
von  orangegelben  Streifen,  welche  strahlenförmig  von  der 
Nierenwarze  ausgehen;  beim  Drucke  des  Nierentheiles  er- 
scheint es  als  ein  sehr  feiner  ohne  Zweifel  vom  Harnfarbe- 
stotf  gefärbter  Staub  in  der  ausgequetschten  Flüssigkeit 
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suspendirt.  Betrachtet  man  einen  senkrechten  Durchschnitt 
mit  dem  in  der  Substanz  der  Niere  eingelagerten  Salze  bei 
durchgehendem  Lichte  und  niederer  Vergrösserung  , so  er- 
scheint das  Salz  zwischen  den  strahlenförmig  verlaufenden 
tubulis  in  Form  von  divergirenden  zackigen,  breiten,  schwar- 
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zen  Streifen , (S.  Fig.  2 a)  von 

welchen  seitlich  unter  einem  spi- 
tzen Winkel  Aeste  und  Zweige 
abgehen.  Nimmt  man  eine  starke 
Vergrösserung  zur  Hand,  so  kann 
man  sich  überzeugen  , dass  die 
schwarze  Masse  aus  ziemlich  gros- 
sen Molekülen  mit  mehreckigen 
Umrissen  bestehen , welche  sich 
zu  dunklen  aneinander  gereihten 
Klümpchen  aggregiren.  Die  dunkle 
Masse  verschwindet  schnell  unter 
Einwirkung  von  Kali  oder  Natron, 
verändert  sich  nach  Auftröpfeln 
von  Essigsäure  nicht  , erst  nach  Anwendung  von  Hitze 
kommen  sogleich  massenhafte  kleine  rhombische  und  ßeckige 
Tafeln  (Harnsäure)  zum  Vorschein.  Die  Murexydprobe  zeigt 
dabei  die  charakteristische  Reaction  auf  Harnsäure. 

Das  harnsaure  Ammoniak  lagert  sich  in  manchem  ge- 
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lassenen  pathologischen  Harne  auch 
unter  der  Gestalt  von  Kügelchen  ab 
( Siehe  Fig.  3 a ) , welche  sich  an 
und  übereinander  reihen,  und  ei- 
nige Aehnlichkeit  mit  den  Sporen  der 
Pilze  darbieten , mit  diesen  jedoch 
bei  genauerer  Beobachtung  nie  ver- 
wechselt werden  können,  indem  die 
Sporen  einen  Kern  zeigen,  und  nach 

Fig.  2.  Der  orangegelbe  feine  Sand  in  der  Mcdullarsuhstanz  der- Niere 
eines  icterischen  Neugeborenen  (harnsaures  Ammoniak) ; a)  divergirende 
breite,  zackige  schwarze  Stroifen  mit  aufsitzenden  Aesten  und  Zweigen  an 
derTubularsubstanz  eingelugert.  Vg.  =60.  g)  eckige  zu  schwarzen  Klümp- 
chen aggregirte  Moleküle.  Vg.  =350. 

Fig  3.  n)  harnsaures  Ammoniak  in  Gestalt  von  Kügelchen;  b)  harn- 
saures  Natron  in  strahlenförmigen  Nudeln.  \ g.  = 350. 
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Einwirkung  von  Kali  oder  Natron  sich  nicht  verän- 
dern. 

Nach  der  Angabe  C.  Schmidt’s  erleidet  der  Nieder- 
schlag: dieses  Salzes  nach  langem  Stehen  in  der  Kälte  oder 
Wärme  keine  Veränderung,  auch  ist  es  ihm  nie  geglückt 
einzelne  Krystalle  oder  nur  eine  krystallinische  Form  der 
kleinsten  Moleküle  oder  zusammengeballten  kuglichen  Hau- 
fen wahrzunehmen.  Lehmann  will  hie  und  da  höchst 
feine  Spitzen  aus  der  kuglichen  Masse  hervortretend  er- 
kannt haben.  Der  letztgenannte  Autor  fand  sogar  im  alkali- 
schen Harne  das  harnsaure  Ammoniak  als  Sediment  selten. 
Selbst  im  alkalischen  Harn , der  von  Kranken  gelassen 
wurde,  die  an  Rückenmarksleiden,  und  daraus  hervorge- 
hender Blasenlähmung  litten,  hat  er  solche  Drusen  harn- 
sauren Ammoniaks  nur  sehr  selten  gefunden.  Im  alkalischen 
Harn  , wie  er  bei  anderen  Zuständen  gelassen  wird  , sollen 
sie  nach  ihm  gar  nicht  enthalten  sein. 

3.  Harn  saures  Natron. 

Die  Krystallformen  desselben  sind  meist  feine  Nadeln, 
deren  nähere  Gestalt  sich  nicht  angeben  lässt;  sie  grup- 
piren  sich  strahlenförmig  und  sind  zuweilen  sehr  zart  und 
kurz.  (S.  Fig.  3 b).  Dieses  Salz  krystallisirt  jedoch  auch, 
wiewohl  seltener,  in  sexagonalen  Prismen  und  dicken  sechs- 
seitigen Tafeln , die  mit  Krystallen  der  Harnsäure  verwech- 
selt werden  könnten.  Die  Reaction  mit  verdünnter  Salz- 
säure , worin  sich  die  ersteren  lösen , die  letzteren  unver- 
ändert bleiben , muss  darüber  Aufschluss  geben. 

Es  wurde  bekanntlich  das  harnsaure  Natron  im  Sedi- 
mente bei  heftigen  fieberhaften  Krankheiten  als  selten  vor- 
kommend  angenommen.  Erst  Ileintz  und  besonders  Leh- 
mann haben  ausführlich  nachgewiesen,  dass  dieses  Sedi- 
ment im  Wesentlichen  aus  harnsaurem  Natron  bestehe,  dem 
nur  sehr  geringe  Mengen  harnsauren  Kalks  und  Am- 
moniaks beigemengt  sind.  In  den  Gichtknoten,  gelblichweis- 
sen  Concrementen  kommen  die  büschelförmigen  Nadeln  der 
Krystalle  des  harnsauren  Natrons  in  sehr  grosser  Anzahl 
vor.  Garrod  behauptet,  dass  das  Blut  bei  Gicht  Harn- 
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säure  enthalte,  welche  an  Natron  gebunden  sei;  auch  könne 
dieses  Salz  daraus  im  krystallisirten  Zustande  erhalten 
werden. 

4.  Hippursäure  (Harnbenzoesäure). 

Diese  Säure  gehört  nach  den  Untersuchungen  von  C. 
Schmidt  dem  rhombischen  System  an.  Form  und  Habi- 
tus der  Krystalle  sind  denen  der  plxospborsaux’en  Ammoniak- 
magnesia sehr  ähnlich,  wenn  sie,  aus  verdünnten  Lösun- 
gen durch  freiwillige  Vex’dunstung  erhalten,  sich  langsam 
und  regelmässig  ausbilden,  anderseits  sind  sie  mit  den  he- 
xagonalen Tafeln  der  Harnsäure,  ja  selbst  mit  Harnstoff  zu 
verwechseln , welch  letzterer  sich  durch  die  leichte  Löslich- 
keit in  Wasser  von  der  Hippursäure  unterscheidet.  Die 
Hippursäure  wurde  bekanntlich  im  normalen  menschlichen 
Harn  von  Liebig  nachgewiesen,  doch  bevor  sie  daselbst 
gefunden  war,  entdeckte  sie  Lehmann  im  Harn  bei  Dia- 
betes, wo  sie  nach  seiner  Angabe  weit  leichter  als  in  ande- 
ren extractivstoffreichen  Harnsorten  nachzuweisen  ist.  Im 
krankhaften  Harn  fand  er  sie  fast  stets,  besonders  in  gros- 
ser Menge  in  dem  sauren  fieberhaften  Harn.  Pettenkofer 
traf  im  Harne  eines  jungen,  am  Veitstanz  leidenden  Mäd- 
chens eine  ganz  ausserordentliche  Menge  von  Harnsäure. 
An  andei’en  Orten  als  im  Harne  hat  man  sie  bis  jetzt  nicht 
gefunden. 

5.  Harnstoff. 

Die  Harnstoffkrystalle  erscheinen  in  verticalen  Prismen 
von  den  verschiedensten  Grössen,  und  zwar  in  spitzer  oder 
flacher  Form.  Die  Ecken  sind  zuweilen  abgestumpft,  auch 
lagern  sich  häufig  mehrere  dünne  Tafeln  treppenförmig 
übereinander.  Bekanntlich  wird  als  Reagens  auf  Harnstoff 
die  Salpetersäure  angewendet,  es  würden  also  für  unsereix 
Zweck  insbcsoixdere  die  morphologischen  Verhältnisse  des 
salpetei’sauren  Harnstoffs  von  Intex-esse  sein , um  eine  kry- 
stallonoinische  Bestimmung  des  Vorhandenseins  von  Hanx- 
Stoff  zu  machen.  Die  Kxystallformen  des  salpetex*saux’en 
Hai’nstoffs  Rhombeixoctaeder  und  hexagonale  Tafeln  können 
nxit  Salpetersäuren  Kali  ixud  Natron  verwechselt  werden, 
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und  wenn  auch  das  letztere  Salz  durch  die  Leichtlöslich- 
keit in  Wasser  leicht  unterschieden  wird  von  dem  salpeter- 
sauren Harnstoff,  so  erübrigt  noch  immer  die  Trennung 
vom  salpetersauren  Kali.  Man  ist  daher  in  dem  Falle  der 
morphologischen  Anhaltspunkte  beraubt. 

Oxalsaurer  Harnstoff  wird  leicht  im  krystallinischen  Zu- 
stande aus  dem  ohngefähr  bis  zur  Hälfte  eingedampften 
Harn,  oder  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  des  concentrirten 
Harnrückstandes  durch  Oxalsäure  in  Gestalt  von  büschel- 
förmigen Nadeln  und  Tafeln  gefällt.  Er  kann  mit  den  sau- 
ren oxalsauren  Salzen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
verwechselt  werden,  und  wird  nach  C.  Schmidt  durch 
Einäschern  auf  einem  schmalen  Streifen  Platinblech  oder 
plattgeklopften  Platindraht,  den  man  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  mit  einer  Säure  übergiesst,  erkannt;  bleibt  kein 
Rückstand,  so  ist  es  oxalsaurer  Harnstoff,  entwickeln  sich 
Kohlensäurebläschen , so  war  ein  Oxalat  einer  dieser  feuer- 
beständigen Basen  zugegen. 

6.  Phosphorsaure  Magnesia. 

Sie  lässt  sich  in  krystallinis  eher  Form  darstellen,  wenn 
man  verdünnte  Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron  und 
schwefelsaurer  Bittererde  zusammenbringt  und  allmählig 
verdunsten  lässt.  Die  daraus  gewonnenen  Krystalle  sind 
nach  C.  Schmidt  hexagonale  Vertiealprismen  mit  geneig- 
ter Endfläche.  Sie  sind  für  uns  von  geringerem  Interesse, 
da  die  phosphorsaure  Magnesia  höchst  wahrscheinlich  we- 
gen ihrer  leichten  Löslichkeit  in  den  Harnsedimenten  nie 
beobachtet  wurde,  und  sich  nur  mitunter  neben  phosphor- 
saurem und  kohlensaurem  Kalk  in  Concretionen  der  Arte- 
rien, Hirnhäute,  des  Uterus  und  Ovarium  im  nicht  krystal- 
linischen Zustande  vorfinden  soll. 

7.  Phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
(Tripelphosphat.) 

Dieses  Salz  ist  wegen  der  Häufigkeit  des  Vorkommens 
in  pathologischen  Se-  und  Excreten  höchst  wichtig.  Die 
Krystallformen  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  hän- 
gen von  den  Krystallisationsverhältnissen  ab.  Die  unausge- 
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bildeten  Formen  erscheinen  meist  blattähnlich , die  Iiänder 
der  vier  gegenständigen  zusammengefügten  Blätter  sind 
bald  glatt,  bald  ungleichmässig  gezähnt. 

Im  Entstehungsmoment,  d.  h.  beim  Zusammenbringen 
einer  Lösung  von  phosphorsaurer  Bittererde  mit  Aramo- 
niaksalzen , natürlich  unter  dem  Mikroskop  selbst,  sah  C. 
Schmidt  reguläre  Tetraeder  mit  Winkeln  von  genau  60°, 
welche  Krystalle  flacher  wurden , der  Rand  verdickte  sich 
mehr  und  mehr , und  die  ursprünglichen  Tetraeder  meta- 
morphisirten  sich  in  dreiseitige  Prismen  mit  gerader  oder 
geneigter  Endfläche.  Diese  Metamorphose  ist  nach  ihm  das 
einzige  Beispiel  von  Dimorphismus  bei  der  ersten  Entste- 
hung der  Krystalle  unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  es 
ist  eine  morphologische  Uebergangsperiode  oder  Durch- 
gangsstufe, während  alle  übrigen  bekannten  Beispiele  dop- 
pelter Krystallform  nebeneinander  hergehen , und  die  Bil- 
dung dieser  oder  jener  Form  durch  verschiedene  äussere 
Bedingungen , Temperaturverschiedenheiten  bei  der  Bildung 
oder  späteren  Einwirkung  auf  die  schon  ausgebildeten  In- 
dividuen veranlasst  wird. 


Fig.  4. 


Die  Grundgestalt  ist  das 
rhombische  verticalePris- 
ma.  Die  gewöhnlichen 
Combinationen  sind  in  der 
Fig.  4 dargestellt , und 
entstehen  durch  symme- 
trische oder  unsymme- 
trische flächenartige  Ab- 
tragung der  entsprechen- 
den Kanten  oder  Ecken. 
Die  sehr  häufig  sargde- 
ckelähnlichen Gestalten 
des  Tripelphosphats  sind 
in  der  mittleren  Reihe 
der  Krystalle  (Fig.  4) 


Fir/.  4..  Die  gewöhnlichsten  Krystallformen  der  phosphorsauren 
Ammoniakmagnesia:  verschiedenartig  metamorphosirtc  hemiedrische  for- 
men der  Grundgestalt,  dos  rhombischen  verticaleu  Prismas.  Vg.  = 300. 
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von  links  nach  rechts  im  ersten  und  zweiten  vorgestellt  ; 
es  sind  hemiedrische  Formen , welche  durch  Abstumpfung 
der  Ecken  sich  noch  weiter  metamorphosiren  können.  Sel- 
tenere bemerkenswerthe  Kry  stallformen  von  Tripelphospbat 
hat  E.  Sclimid  abgebildet  und  beschrieben;  sie  haben 
Aehnlichkeit  mit  dem  Quadratoctaeder  des  oxalsauren  Kal- 
kes. Es  ist  daher  zur  Differenzirung  die  verdünnte  Essig- 
säure anzuwenden,  in  welcher  sich  die  Krystalle  von  phos- 
phorsaurer Ammoniakmagnesia  sehr  leicht  lösen. 

Bekanntlich  ist  dieses  Salz  als  Begleiter  des  Zerse- 
tzungsprocesses  im  thierischen  Organismus  anzusehen.  Es 
wurde  längere  Zeit  in  den  Stühlen  bei  Typhus,  wo  es  an 
der  Oberfläche  ein  krystallinisches  Häutchen  bildet,  als  ein 
diagnostisches  Merkmal  von  Schön  lein  und  seinen  An- 
hängern angesehen,  bis  man  es  an  sehr  vielen  anderen  Or- 
ten nachgewiesen  hat,  wo  im  Fäulnissprocesse  phosphor- 
saure Salze  mit  Bittererde  und  Ammoniakverbindungen  Zu- 
sammentreffen. 


8.  Oxal  saurer  Kalk. 


a. 


b 


0 

□ 


Er  krystallisirt  hauptsächlich  in  der  Form  des  stum- 
pfen Quadrat  octaeders  (S.  Fig.  5 a),  welches  in  sehr  ver- 
Fig.  5.  schiedenartigen  Grössen  bis  zur 

verschwindenden  Kleinheit  er- 
scheint. Diese  Form  wird  o-e- 

n 

wohnlich  mit  jener  eines  Brie- 
fes verglichen,  die  unter  einem 
rechten  Winkel  sich  kreuzenden 
zugespitzten  weissen  Streifen  sind 
bedingt  durch  die  bei  durchge- 
bloss  von  einer  Seite  beleuchteten  Flächen 


BR? 


cL 


hendem  Licht 


Fl<J\  5'  “)  Oxalsaurer  Kalk  in  Quadratoctaeder ; 6)  die  Basalfläche 
es  Octaeders  bildet  ein  Rcchtock ; c)  combinirto  Formen;  d)  unaustre- 
bildete  Formen.  Vg.  = 300. 
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der  beiderseitigen  Pyramiden.  Die  grösseren  Krystalle  die- 
ser Art,  deren  Basalfläche  ein  Quadrat  ist,  und  wo  alle 
Seiten  des  Vierecks  gleich  und  alle  Winkel  rechte  sind, 
trifft  man  seltener;  ebenso  sind  jene  Octaederformen,  deren 
Basalfläche  ein  Rechteck  (d.  h.  dessen  Winkel  gleich,  aber 
bloss  je  zwei  gegenüber  stehende  Seiten  unter  sich  gleich) 
ist,  (S.  Fig.  5 b)  nicht  sehr  häufig;  c)  stellt  zwei  Kry- 
stalle des  oxalsauren  Kalkes  wahrscheinlich  eine  Com- 
bination  des  Quadratoctaeders  mit  dem  quadratischen  Prisma 
dar,  und  zwar  eine  Ansicht  von  vorne  und  von  seitwärts. 

Die  unausgebildeten  Formen  dieses  Salzes  sind  bis- 
cuitähnlich  {Fig.  5 d)  und  von  verschiedenen  Grössenver- 
hältnissen. 

Die  Krystalle  des  oxalsauren  Kalkes  sind  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Essigsäure,  stark  verdünnter 
Salzsäure , hingegen  löslich  in  concentrirter  Salzsäure  und 
Salpetersäure. 

Der  oxalsaure  Kalk  ist  ein  häufiger  Befund  in  den  Se- 
dimenten des  Harnes , wurde  jedoch  lange  Zeit  übersehen, 
bis  Holding  Bird  auf  seine  krystallinischen  Formen  auf- 
merksam machte.  Im  Harn  hat  Lehmann  bei  seinen 
zahlreichen  Untersuchungen  weit  seltener  wahre  Sedimente 
von  oxalsaurem  Kalk  gefunden , als  es  nach  den  englischen 
Autoren  scheinen  mag.  In  amorphem  Zustande  trifft  man 
ihn  in  den  maulbeerartigen  Steinen,  welche  sich  durch  ihre 
drüsige  Oberfläche  und  schwärzliche  Färbung  auszeichnen, 
und  nicht  bloss  in  der  Harnblase  als  Concremente,  sondern 
relativ  häufiger  in  den  Nieren  selbst,  als  höckerige  schmu- 
tzig graue,  consistente  mineralische  Bildungen  vorgefun- 
den werden.  Sie  stecken  meist  in  dem  Nierenbecken  zwi- 
schen den  Papillen,  und  die  Hervorragungen  der  letzteren 
entsprechen  hiebei  den  Vertiefungen  der  ersteren.  C.  S c h m i d t 
fand  in  dem  Nierenbecken  eines  an  Bright’scher  Nieren- 
degeneration, Lungentuberculose  und  allgemeinem  Hydrops 
zu  Grunde  gegangenen  Individuums  in  den  SOger  Jahren 
ein  ovales  Oxalatconcrement ; Bruchstücke  der  wcisslichcn 
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oder  grauen  Oxalatschichten  erschienen  unregelmässig, 
scheinbar  amorph;  die  grossen  Höcker  auf  der  Oberfläche 
des  Steins  hingegen  waren  vollkommene  Halboctaeder  mit 
abgerundeten  Kanten  und  Ecken.  In  den  atrophischen  Nie- 
ren von  alten  Leuten  trifft  man  zuweilen  schmutzig  gelb- 
braune Conglomerate  bis  zur  Grösse  von  3/25  Mm.  an.  Sie 
sind  in  der  Cortikalsubstanz  mehr  von  rundlicher  oder 
ovaler  Form,  in  der  Medullarsubstanz  gestreckt,  besitzen 
eine  drüsige  , unebene  Oberfläche,  verschwinden  nach  Einwir- 
kung von  concentrirter  Salzsäure  ohne  Entwickelung  von  Gas- 
blasen. An  manchen  kleinen  rundlichen  Concrementen  lassen 
sich  bei  starker  Vergrüsserung  spitze  kry stallähnliche  Her- 
vorragungen  in  Form  von  halben  Octaedern  unterscheiden. 
Wahrscheinlich  enthalten  also  diese  Conglomerate  auch 
oxalsauren  Kalk. 

Die  dunkle  Farbe  der  Oxalatconcremente  rührt  ohne 
Zweifel  von  Pigment  her,  welches  nach  der  gerechtfertigten 
Meinung  C.  Schmidt’s  aus  dem  Blutfarbestoff  sich  nie- 
derschlägt. Durch  mechanische  Reizung  der  spitzen  Höcker 
des  Concrementes  Averden  nämlich  Hyperämien  und  Blut- 
extravasate hervorgerufen.  Die  Blutkörperchen  unterliegen 
einer  allmäligen  Selbstzersetzung  durch  Austritt  von  Stick- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  wodurch  das  Pigment 
immer  reicher  an  Kohle  wird.  Man  hat  es  hier  seiner  An- 
sicht nach,  wie  beim  Auftreten  anderer  sclwarzer  und  brau- 
ner Pigmente  in  pathologischen  Fällen  offenbar  mit  einem 
langsamen  Verwesungsprocesse  des  Blutfarbestoffs  zu  thun. 

9.  Der  kohlensaure  Kalk. 

Als  pathologische  Ablagerung  kommt  er  nie  in  kry- 
stallisirtem,  sondern  bloss  in  amorphem  Zustande  vor,  und 
zwar  entweder  in  drüsiger  Form  oder  in  weissen,  undurch- 
sichtigen Klümpchen,  welche  in  ein  feines  Pulver  bei  der 
Zertheilung  zerfallen.  Er  ist  dabei  meist  mit  grösseren  oder 
geringeren  Mengen  phosphorsauren  Kalks  verbunden.  Die 
Drusen  sind  abgerundete  knollenartige  Hervorragungen, 
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(S.  Fig.  6 a)  welche  aus  einer  homogenen  gemeinschaft- 
lichen Grundmasse  hervorwachsen , und  einen  gewissen 
Fig.  6.  Grad  von  Transparenz  noch  ge- 

währen. Sie  sind  in  diesem  Falle 
der  inneren  Seite  der  hinteren  Kap- 
sel von  einer  cataräctösen  Kry- 
stalllinse  eines  alten  Pferdes  ent- 
lehnt, und  wraren  in  grösseren  und 
kleineren  Partieen  locker  in  der 
atrophisirenden  Substanz  der  Linse 
eingebettet.  Daselbst  konnte  man 
auch  bei  stärkeren  Vergrösse- 
rungen  die  minutiösen  Ablage- 
rungen (S.  Fig.  6 b)  beobach- 
ten; es  waren  theils  solitäre,  theils 
gruppirte  Körner  von  der  ohnge- 
fähren  Durchschnittsgrösse  eines  Blutkörperchens  bis  herab 
zum  noch  unterscheidbaren  Molekül.  Die  äussere  Begren- 
zung eines  Kornes  ist  seltener  kreisförmig,  meist  nieren- 
förmig oder  mit  mehreren  Buckeln,  von  der  Coalescenz  meh- 
rerer Körner  herrührend,  versehen , und  von  einem  dunklen 
Saume  umgeben.  Der  centrale  Theil  des  Kornes  ist  durch- 
scheinend, und  gewährt  in  der  Art  der  Lichtbrechung  ei- 
nige Aehnlichkeit  mit  jener  eines  Fettkügelchens.  Liegen 
mehrere  derartige  Schichten  übereinander,  so  müssen  sie 
begreiflicher  Weise  den  betreffenden  Theil  des  Gesichtsfel- 
des verdunkeln.  In  grösseren  Krystalldrusen  lässt  sich  auch 
eine  concentrische  Schichtung  oder  eine  von  dem  Centrum 
ausgehende  radiale  Streifung  gewahr  werden. 

Der  Grund  der  körnigen  Ablagerung  liegt  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Abrundung  der  Kanten  und  Leken 
des  krystallisirenden  kohlensauren  Kalkes.  Bekannter  Mas- 
sen kommt  der  letztere  in  einer  combinirten  Krystallform 
(ßseitiges  Prisma  mit  Gseitiger  Pyramide)  beim  Menschen 


Fig.  6.  Kohlensaurer  Kalk  in  amorphem  Zustande  aus  einer  car- 
taraetösen  Krystalllinse  eines  alten  Pferdes;  a)  knollenartig  verschmolzene 
Drusen  Yg.  =60;  b)  solitäre  und  gruppirte  Körner.  Yg.  =350. 
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und  den  Säugethieren  bloss  im  Labyrinthe  als  sogenannter 
Otolith  vor. 

Es  ist  stets  nothwendig,  auf  derartige  Conglomerate 
eine  Reaction  mittelst  einer  Säure  unter  dem  Mikroskope 
vorzunehmen,  um  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  der 
unterliegende.  Theil  unter  Entwickelung  von  Gasbläschen 
verschwinde.  Interessant  ist  die  Einwirkung  der  verdünnten 
Essigsäure  auf  die  Krystalle  des  kohlensauren  Kalkes, 
welche  nach  erfolgtem  Aufsteigen  von  kleinen  Kohlensäure- 
bläschen stets  kleiner  werden , jedoch  dabei  stets  die  cha- 
rakteristische Krystallform  noch  beibehalten , bis  sie  von 
allen  Flächen  gleichmässig  bis  zur  Grösse  eines  Pünkt- 
chens zusammenschmelzen,  welches  wegen  seiner  Kleinheit 
nicht  mehr  in  seinen  Umrissen  unterscheidbar  endlich  auch 
verschwindet.  Wirkt  die  Säure  auf  amorphen  kohlensauren 
Kalk , so  erfolgt  die  Entwickelung  der  Kohlensäurebläschen 
anfangs  sehr  rasch ; die  letzteren  winden  sich  in  verschie- 
denartigen abgerundeten  Figuren  durch  die  Klüfte  der  Con- 
cretion , wobei  das  Gas  die  Grundformen  der  Höhlung  ver- 
möge seiner  Ausdehnbarkeit  annimmt;  dabei  jedoch  stets 
den  eigenthümlichen  dunklen  scharf  nach  aussen  begrenzten 
Saum  zeigt.  Sobald  die  gasförmige  Kohlensäure  die  Peri- 
pherie des  Conglomerates  verlassen  hat,  und  in  das  Bereich 
der  sie  umspülenden  vorwaltend  wässerigen  Flüssigkeit  ge- 
langt, dehnt  sie  sich  nach  allen  Seiten  gleichförmig  aus, 
und  nimmt  die  Kugelform  an.  Die  so  gebildeten  Gasblasen 
steigen  zur  Oberfläche  der  von  dem  Deckgläschen  bedeck- 
ten Flüssigkeit , und  vergrössern  sich  durch  gleichsam  wie 
im  Sprunge  übertretendes  neues  Gas. 

Die  formellen  Verhältnisse  dieser  Gasblasen  sind  iden- 
tisch mit  jener  der  Luftblasen;  sie  zeigen  einen  breiten  nach 
aussen  scharf  beschnittenen  dunklen  Saum,  der  von  einem 
wegen  der  unvollkommenen  Achromasie  unserer  Instrumente 
etwas  colorirten  lichten  Schimmer  umgeben  ist,  und  in  sei- 
ner Mitte  ohngefähr  einen  .scharf  gezeichneten  weissenRing 
bei  einer  gewissen  Einstellung  hervortreten  lässt.  Nach  in- 
nen dieser  als  Hohlkugel  sich  vorzustellenden  Blase  ist  der 
dunkle  Saum  nicht  scharf  begrenzt , sondern  verschwimmt 
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mit  der  bei  durchgehendem  Licht  hell  beleuchteten  centra- 
len Stelle,  und  besitzt  daselbst  eine  grünlich  röthliche  Fär- 
bung. 

Wendet  man  zur  Reaetion  auf  kohlensauren  Kalk  ver- 
dünnte Schwefelsäure  an,  so  kann  man  alsbald  die  Bildung 
von  Gypskrystallen  beobachten,  deren  Formen  wir  weiter 
unten  vornehmen  wollen. 

Der  kohlensaure  Kalk  kommt  in  den  Harnsedimenten 
und  Harnsteinen  nur  höchst  selten  vor,  wenigstens  beim 
Menschen ; bei  Pflanzenfressern  sind  die  Ablagerungen  die- 
ses Salzes  überhaupt  häufiger.  Er  wird  sehr  häufig  in  al- 
ten Exsudatschwarten,  Fasergeschwülsten  u.  s.  w.  zwischen 
organischer  Masse  eingetragen  beobachtet. 

10.  Schwefelsaurer  Kalk. 

Die  Chemiker  erwähnen  nichts  von  dem  Vorhandensein 
dieses  Salzes  in  Harnsedimenten  und  den  verschiedenarti- 
gen Concrementen,  es  interressirt  uns  daher  der  Gyps  im 
krystallisirten  Zustande  nur  insoferne,  als  er,  wie  oben  er- 
wähnt, bei  der  Reaction  auf  kohlensauren  Kalk  mittelst 
Schwefelsäure  stets  zum  Vorschein  kömmt.  Es  bilden  sich 
nämlich  gleich  strahlenförmige  Büschel  von  feinen  Krystall- 
nadeln,  welche  sich  an  die  Grundmasse  anlfigern,  und  so 
klein  sind,  dass  sich  eine  nähere  Bestimmung  der  Krystall- 
form  nicht  mehr  machen  lässt.  Die  später  langsam  aus  der 

Flüssigkeit  herauskrystalli- 
sirenden  Individuen  sind 
grösser  (S.  die  verschiede- 
nen Grössen  in  der  Fig.  7), 
und  es  lassen  sich  an  man- 
chen schiefe  Gseitige  Säu- 
len mit  zuweilen  abgestumpf- 
ten Ecken  und  Kanten  er- 
kennen. Häufig  sind  auch 
Zwillingskrystalle  sichtbar. 

Fig.  7.  Gypskrystalle  künstlich  erhalten  durch  Einwirkung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  auf  kohlensauren  Kalk  in  büschelförmigen  Nadeln, 
Gseitigen  Säulen  mit  zuweilen  abgestumpften  Kanten  und  Ecken.  Vg.  = 350* 
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11.  Phosphorsaurer  Kalk. 

Er  kommt  in  allen  pathologischen  Niederschlägen  bloss 
in  amorphem  Zustande  als  zusammengebackene  feinkörnige 
undurchsichtige  Masse  vor;  die  hie  und  da  verbreitete  Mei- 
nung jedoch , dass  er  nie  im  krystallisirten  Zustande  zu 
erhalten  wäre,  ist  falsch.  C.  Schmidt  hat  hiezu  folgendes 
Experiment  angegeben.  „Beim  Zusammenbringen  löslicher 
phosphorsaurer  Verbindungen  mit  Kalksalzen,  z.  B.  phos- 
phorsauren Natrons  mit  Chlorcalcium  entsteht  ein  gallertar- 
tiger, vollständig  amorpher  Niederschlag  von  phosphorsau- 
rem Kalk.  Dieser  Niederschlag  wird  nach  einigen  Tagen 
immer  durchsichtiger,  einem  dicken  Gummi  oder  Dextrin- 
schleim ähnlich,  opalisirend ; bei  auffallendem  Sonnenlicht 
nimmt  man  an  der  verschiedenen  Reflexion  der  Lichtstrah- 
len zahllose,  zarte,  flimmernde  Krystallblättchen  wahr, 
in  die  sich  der  amorphe  Niederschlag , scheinbar  ohne 
Veränderung  der  chemischen  Constitution  umgewandelt  hat. 
Die  Untersuchung  mit  dem  bewaffneten  Auge  bestätigt 
die  Richtigkeit  der  Beobachtung ; das  Mikroskop  zeigt 
zahllose,  äusserst  dünne  und  zarte  , rhombische  Ta- 
feln.“ 


In  Harnsedimenten  ist  der  phosphorsaure  Kalk  ein  häu- 
figer Befund,  und  besitzt  wegen  seines  amorphen  Zustan- 
des keine  positiven  formellen  Merkmale.  Man  ist  daher  ge- 
nöthigt  die  Bestimmung  mittelst  Essigsäure  oder  besser 
Salzsäure  zu  machen,  in  welch  letzterer  er  sich  noch 
leichter  als  in  ersterer  auflöst,  wobei  das  Nichtentwei- 
chen von  Gasblasen  ihn  vom  kohlensauren  Kalk  und  das 
Nichterscheinen  von  Harnsäurekrystallen  ihn  von  harnsauren 
Salzen  unterscheidet.  Um  ihn  deutlicher  in  seiner  Verbin- 
dung mit  organischen  Massen  darzustellen,  wählt  man 
eine  Kali-  oder  Natronlösung,  wo  er  als  unlösliche  Sub- 
stanz hervortritt , während  die  organische  Masse  hyalin 
wird. 

Eine  subtile  Frage  ist  die,  wo  denn  der  kohlensaure 
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und  phoephorsaure  Kalk  abgelagert  worden,  ob  nämlich 
auch  in  die  Parenchymzelle  selbst,  oder  in  die  Intercellular- 
substanz? C.  S ch  mi  d t stellte  den  Satz  auf,  dass  der  phosphor- 
saure Kalk  in  sehr  inniger  Beziehung  zum  Zellenbildungspro- 
cess  der  Pflanze  stehe,  er  fand  sogenannte  Verkalkungen  von 
Kalkphosphat  in  der  Pflanzenzelle  nie  , während  oxalsaurer 
schwefelsaurer  und  kohlensaurer  Kalk  häufig  darin  in  kry- 
stallinischer  Form  abgelagert  werden.  Wir  lassen  die  All- 
gemeinheit und  Richtigkeit  dieses  Ausspruches  noch  dahin 
gestellt  sein , da  wir  eben  zu  wenig  positive  Anhaltspunkte 
für  die  Erkenntniss  des  phosphorsauren  Kalks  haben , und 
halten  aus  demselben  Grunde  die  von  Lehmann  ausge- 
sprochene Meinung,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  in  man- 
chen pathologisch  entarteten  Zellen  des  Thierkörpers  abge- 
lagert werde , für  noch  nicht  gerechtfertigt.  Dessen  unge- 
achtet ist  es  unserer  Meinung  nach  höchst  wahrscheinlich, 
dass  beide  Kalksalze  vereint  als  krümliche  Massen  in  den 
Knorpel  und  Knochenzellen  der  atrophisirenden  Knorpel- 
und  Knochenpartieen  unter  besonderen  weiter  unten  zu  er- 
örternden Umständen  deponirt  werden. 


12.  Leicht  lösliche  Salze. 

Wir  verstehen  darunter  die  salzsauren,  schwefelsauren 
und  phosphorsauren  Salze,  welche  bekanntlich  in  patholo- 
gischen Flüssigkeiten  gelöst  enthalten  sind.  Leider  hat  die 
mikroskopisch-chemische  Analyse  und  Morphologie  nichts 
zu  einer  wissenschaftlichen  Begründung  und  Sonderung  bis 
jetzt  beitragen  können,  denn  die  Kryst allformen,  welche 
man  nach  freiwilliger  Verdunstung  der  Lösung  erhält,  sind 
zu  unbestimmt.  Wenn  wir  aber  dennoch  ihre  Formen  be- 
rühren , so  wollen  wir  bloss  auf  die  Möglichkeit  hindeuten, 
die  Anwesenheit  dieser  Salze  im  Allgemeinen  zu  ermitteln. 
Die  unvollkommenen  Krystallformen  dieser  Salze  (mit  den 
Basen  Natron,  Ammoniak,  Kali  und  Magnesia)  sind  derartig, 
dass  von  einer  geraden  Directionslinie  Zweige  unter  einem  ohn- 
sefähren  Winkel  von  45°  oder  unter  einem  rechten  Winkel 
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Zweige  abgehen  (S.  Fig.8  und  9),  auf  welchen  wieder  un- 
ter denselben  Winkelverhältnissen  Seitenzweige  sitzen.  Die 
Fig.  8.  Fig.  9. 


Kanten  und  Ecken  sind 
den  grösseren  aufsi- 
tzenden Krystallen  so  ab- 
det,  bei  den  kleine- 
ren in  so  minutiösem  Mass- 
stabe  vorhanden,  dass  eine 
krystallonomische  Bestimmung  unmöglich  wird.  Zuweilen 
lassen  sich  kleine  würfelförmige  Krystalle,  jenen  des  Koch- 
salzes oder  salzsauren  Ammoniaks  der  Form  nach  identisch, 
unterscheiden.  Sie  zeigen  insgesammt  eine  grosse  Neigung 
zu  verwittern  und  sind  um  so  kleiner  in  ihren  Dimensio- 
nen , je  rascher  die  Krystallisation  eingeleitet  ist. 

J.  Vogel  findet  es  wahrscheinlich,  dass  in  einzelnen 
Fällen  Niederschläge  dieser  gelösten  Salze  in  Folge  von 
Concentration  der  Flüssigkeiten  auch  im  lebenden  Körper 
Vorkommen.  Er  hat  nach  dem  innerlichen  Gebrauch  der 
schwefelsauren  Magnesia  als  Abführmittel  mikroskopische 
Krystalle  dieses  Salzes  in  den  flüssigen  Stuhlentleerungen 
beobachtet. 


Selbst  in  Concretionen  kommen  zuweilen  Niederschläge 


Fig.  8.  Unvollkommene  Krystallform  von  in  pathologischen  Flüssig- 
keiten leicht  löslichen  Salzen.  (Blattähnlich.)  Vg.  =350. 

Fig.  9.  Unvollkommene  Krystallbildungen  von  in  pathologischen  Flüs- 
sigkeiten leicht  löslichen  Salzen,  ebenfalls  durch  Verdunsten  an  der  Luft 
erhalten.  (Farrenkrautübnlich.)  Vg.  = 350. 

VVcfll.  Histologie. 
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von  löslichen  Salzen  neben  phosphorsauren  und  kohlensau- 
ren Kalk  vor.  Die  Angabe  F.  Boudet’s,  dass  in  ersteren 
eine  grosse  Quantität  von  Salzen  vorkomme,  die  im  Was- 
ser leicht  löslich  sind  (Chlornatrium,  schwefelsaures  und 
phosphorsaures  Natron),  hat  insoferne  eine  Bestätigung  er- 
halten, dass  Schlossberger  in  einem  Phlebolithen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  einem  löslichen  Salze,  der 
phosphorsauren  Magnesia  gefunden,  und  Länderer  in 
dem  Blasenstein  eines  arabischen  Hengstes  sogar  16  Pro- 
cente  von  phosphorsaurer  Magnesia  nachgewiesen  hat. 

13.  Fette. 

Von  den  Verbindungen  der  fetten  Säuren  mit  organi- 
schen Basen  interessirt  uns  vor  Allem  für  unseren  Gegen- 
stand das  Olein,  der  Hauptbestandtheil  des  Fettes  in  vie- 
len pathologischen  Gebilden.  Der  Hauptcharakter  seiner 
morphologischen  Eigenschaften  besteht  darin,  dass  es  durch 
emulgirende  Mittel  sich  in  mikroskopische  Fettkügelchen 
zertheilen  lässt,  welche  wir  zum  Gegenstände  unserer  Be- 
obachtung machen.  Die  suspendirten  Fettkügelchen  besitzen 
einen  dunklen  scharf  nach  aussen  markirten , verhältniss- 
mässig  breiten  Saum,  in  welchem  nie  jener  dem  hohlen 
Gasbläschen  zukommende  oben  beschriebene  weisse  Ring 
erscheint.  Die  äussex-e  Begrenzung  des  dunklen  Saumes 
bildet  ein  heller,  meist  röthlich  oder  grünlich  gefärbter 
Kreis,  der  natürlich  um  so  intensiver  hervorti'itt , je  weni- 
ger achromatisch  das  Instrument  ist;  er  fehlt  übrigens  nie. 
Gegen  die  Mitte  des  aufschwimmenden  Kügelchens  ist  die 
Begrenzung  des  dunklen  Saumes  etwas  weniger  scharf,  und 
geht  in  den  beleuchteten  Centraltheil  über.  Der  gleichsam 
opalisii’ende  Glanz  ist  manchmal  farbig,  gelblich,  gelbröth- 
lich,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Farbestoff  dem  suspen- 
dirten Fette  beigemengt  ist.  Die  Gi'össe  der  Fettkügelchen 
hängt  mit  der  gröberen  oder  feineren  Vertheilung  des  Fet- 
tes zusammen.  Schüttelt  oder  reibt  man  das  flüssige  Fett 
mit  Pflanzenschleim  soi’gfältiger  zusammen,  so  werden  auch 
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die  Fettkügelchen  um  so  kleiner.  Sie  erscheinen  am  Ende 
nur  bei  einer  gewissen  Einstellung  als  stark  glänzende  Mo- 
leküle wegen  der  im  flüssigen  Fette  stattfindenden  starken 
Lichtbrechung,  und  befinden  sich,  wenn  ihr  Durchmesser 
unter  0,005  Mm.  sinkt,  in  einer  lebhaften  Molekularbewe- 
o-ung.  Gibt  man  Wasser  hinzu,  so  treten  die  Fettkügelchen 
an  die  Oberfläche,  und  man  sieht  desshalb  in  einer  be- 
stimmten Focaldistanz  eine  Masse  von  Fettkügelchen,  wäh- 
rend sie  in  den  tieferen  Schichten,  wenn  sie  nicht  anderen 
festen  Theilen  adhäriren , fehlen. 

Ein  anderes  Bild  gewähren  die  Fettkügelchen,  wenn 
sie  gequetscht  werden,  was  bei  Entfernung  der  sie  umspü- 
lenden Flüssigkeit  (z.  B.  durch  Verdunstung)  thunlich  ist. 
Sie  zerfliessen , nehmen  ganz  unregelmässige  Gestalten  an 
und  verlieren  dabei  die  scharf  markirte  Begrenzung. 

Aehnliche  Veränderungen  gehen  sie  ein,  wenn  die  sie 
umspülende  Flüssigkeit  mit  Säuren,  z.  B.  Essigsäure  behan- 
delt wird. 

Wenn  Fett  in  Form  von  Kügelchen  zwischen  den  Ge- 
webspartieen  eingetragen  ist,  so  wird  dasselbe  am  besten  an- 
schaulich gemacht,  wenn  man  die  letzteren  mit  einer  ver- 
dünnten Kali-  oder  Natronlösung  transparent  macht , wo- 
durch die  Fettkügelchen  hervortreten. 

Die  Frage,  ob  das  flüssige  Fett  bloss  in  der  Intercel- 
lularflüssigkeit oder  auch  in  die  Elementarorgane  selbst  ab- 
gelagert werde , haben  wir  schon  im  allgemeinen  Theile 
entschieden,  indem  wir  bei  der  Involution  der  Zelle  eine 
Anhäufung  von  Fettkügelchen  in  ihrem  Inhalte  statuirt, 
und  zugleich  die  morphologischen  und  mikro-chemischen 
Gründe  angegeben  haben,  welche  uns  zu  einer  solchen  An- 
nahme bestimmt  haben. 

Handelt  es  sich  um  die  Erörterung , . wie  denn  die  pa- 
thologische Ablagerung  dieses  Fettes  zu  Stande  komme, 
so  verwahren  wir  uns  gleich  von  vorneherein  gegen  die  An- 
sicht, als  ob  ein  Proteinkörper  unmittelbar  in  Fett  umge- 
wandelt werden  könne,  und  haben  desshalb  den  Ausdruck 
fettige  Metamorphose  und  jenen  der  fettigen  Entartung 
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insoferne  angenommen,  als  damit  eine  Veränderung  der  Art 
des  Zelleninhalts  und  der  Intercellularsubstanz  gemeint  ist. 

Es  wird  als  eine  ausgemachte  Sache  in  der  organischen 
Chemie  angesehen , dass  die  fetten  Stoffe  dem  thierischen 
Organismus  nicht  bloss  in  den  pflanzlichen  und  thierischen 
Nahrungsstoffen  zugeführt  werden , sondern  auch  in  dem 
Thierkörper  Fett  aus  Kohlenhydraten  (wie  Stärkmehl,  Zu- 
cker) gebildet  werden  könne,  dem  Organismus  daher  eine 
sehr  reichhaltige  Quelle  für  Fett  dargeboten  ist.  Wir  tref- 
fen auch  Fett  in  der  Nahrungsflüssigkeit,  dem  Blute,  im 
Chylus , in  der  Lymphe.  Dass  das  Fett  eine  bestimmte 
Rolle  bei  dem  Ernährungs-  und  Fortpflanzungsprocess  der 
Zelle  spiele,  geht  aus  jenen  Versuchen  vonTiedemann  und 
Gmelin  und  Magen  die  hervor,  welche  Experimentatoren 
Thiere  mit  ausschliesslichen  Proteinkörpern,  als  Eiweiss, 
Blutfaserstoff,  Leim,  also  fettlosen  Substanzen  fütterten 
und  dabei  das  Zugrundegehen  des  Thieres  durch  den  Hun- 
gertod beobachteten.  Ein  pathalogischer  Beleg  für  die  Be- 
deutung des  Fettes  in  der  Zellenbildung  liegt  in  den  zel- 
lenreichen Krebsen , welche  zugleich  sehr  fettreich  sind, 
auch  enthalten  alle  plastischen  Exsudate  mehr  Fette,  als  die 
nicht  plastischen;  die  letzten,  wie  z. B.  hydropische  Flüssig- 
keiten enthalten  wohl  zuweilen  viel  Cholestearin , aber  sehr 
wenig  eigentliches  Fett  (Lehmann  );  übrigens  darf  man 
den  Fettgehalt  eines  Exsudates  nicht  dahin  deuten , dass 
er  gleichsam  als  Massstab  für  die  zu  erfolgende  Zellenbil- 
dung gelten  könne. 

Wenn  dem  also  ist,  so  wird  es  uns  nicht  befremden, 
wenn  wir  bei  sehr  profuser  Zellenbildung  nicht  bloss  in  der 
Intercellularflüssigkeit , sondern  auch  in  den  Zellen  selbst 
eingeschlossenes  Fett  antreffen. 

Es  ist  auch  denkbar,  dass  durch  eine  Anomalie  des 
allgemeinen  Ernährungsprocesses  Fett  in  das  Gewebe  ab- 
gelagert werde.  Wir  haben  schon  früher  angegeben  , dass 
das  Blut,  namentlich  älterer  Individuen  mehr  Fett  enthalte, 
und  eine  solche  Nahrungsflüssigkeit  zur  Restitution  der  Zel- 
len nicht  vollkommen  hinreicht , dabei  eine  Atrophie  der 
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letzteren  eintritt,  wo  sie  offenbar  Fett  in  ihrem  Inneren 
zeigen. 

Eine  zweite  Verbindung  einer  fetten  Säure  mit  einer  or- 
ganischen Base  ist  das  M ar  g a'r  in,  welches  bekanntlich  in  den 
menschlichen  Fettzellen  mit  dem  Olein  oder  Elain  verbunden 
ist,  und  in  feinen  weichen  Nadeln  krystallisirt,  welche  sich 
sternförmig  gruppiren.  Ein  bestimmter  morphologischer  Un- 
terschied derKrystalle  des  Margarin  und  ihrer  fetten  Säure, 
der  Ma  rgar  in  s äure,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  indem  die 
Krystallindividuen  so  fein  sind,  dass  eine  Bestimmung  un- 
möglich ist.  Der  von  C.  Schmidt  angeführte  Unterschied, 
dass  die  Krystallnadeln  des  Margarins  nicht  so  lang  und 
deutlich  ausgebildet  sind , wie  jene  der  Margarinsäure , ist 
nur  ein  gradueller  und  desswegen  nicht  massgebend  , auch 
kennen  wir  die  Krystallisationsverhältnisse  des  ganz  reinen 
Margarins  noch  zu  wenig.  Nach  J.  Vogel  lassen  sich  die 
Krystalle  der  Margarinsäure  chemisch  von  denen  des  Mar- 
garins dadurch  unterscheiden,  dass  erstere  schon  von  schwa- 
chem Weingeist  beim  Kochen  aufgelöst  werden,  letztere 
erst  bei  Anwendung  von  starkem  Alkohol. 

Das  Margarin  und  die  Margarinsäure  krystallisiren 
ohne  Zweifel  unter  besonderen  Verhältnissen  (Vgl.  Lipom) 
während  des  Lebens,  und  können  künstlich  leicht  durch 
blosses  Abkühlen  von  solchen  Flüssigkeiten , welche  Mar- 
garin im  aufgelösten  Zustande  enthalten  , erhalten  werden. 
Man  findet  sie  daher  in  den  künstlich  erkalteten  Fettzellen  in 
ausgezeichneter  Weise,  während  sie  in  den  frischen  derartigen 
Zellen  nicht  anzutreffen  sind.  Die  Margarinsäure  kommt 
nicht  bloss  frei  krystallisirt  vor,  sondern  sie  verbindet  sich 
mit  Alkalien  zu  margarin  sauren  Salzen.  Margarinsaurer 
Kalk  wurde  in  Concrementen  nachgewiesen. 

Das  Cholestearin  charakterisirt  sich  durch  seine 
Krystallform ; es  sind  dünne  rhombische  Tafeln,  deren  Win- 
kel von  C.  Schmidt  constant  in  dem  Verhältnisse  von 
79°  30'  zu  100° 30'  gefunden  wurden,  wesswegen  eine  Ver- 
wechslung unmöglich  sei.  Es  versteht  sich  hierbei  von  selbst, 
dass  bei  einer  geneigten,  nicht  horizontalen  Lage  des  Kry- 
stalls , der  spitze  Winkel  kleiner  und  der  stumpfe  grösser 
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erscheinen  kann  wie  z.  B.  in  Fig.  lü  an  mehreren  Tafeln 
zu  ersehen  ist.  (Vgl.  übrigens  die  Cholestearintafeln  des 
* Fig.  10.  Cholesteatoms.)  DieKrystalle 

sind  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  jedoch  stets  diesel- 
ben Winkelverhältnisse  bei- 
behaltend, sehr  transparent, 
so  dass  sie  im  Gewebe  in 
einfachen  Schichten  eingetra- 
gen leicht  übersehen  werden 
können;  manche  besitzen  an 
ihrem  spitzen  Winkel  eine 
abgestumpfte  Seite  (S  .Fig.  10 
in  der  mittleren  Ivrystallreihe 
bei  — j-),  deren  Winkel  gegen 
die  Grundform  nach  den  Mes- 
sungen C.  Schmidt’s  bei- 
nahe einander  gleich  waren. 
Dass  die  abgestumpfte  Seite 
der  Tafel  nicht  etwa  eine  zufällig  zerbrochene  Form  dar- 
stelle, welche  Möglichkeit  der  benannte  Autor  zugibt,  geht 
aus  den  nicht  so  selten  vorkommenden  derartigen  Combi- 
nationen  und  hauptsächlich  aus  den  constanten,  scharf  ge- 
zeichneten Winkelverhältnissen  der  abgestumpften  Seite  ge- 
gen die  Grundform  hervor. 

Die  Cholestearintafeln  schichten  sich  gerne  übereinan- 
der, so  zwar,  dass  die  entsprechenden  Seiten  aufeinander 
zu  liegen  kommen , dabei  sind  oft  kleinere  Tafeln  einge- 
schoben (S.  Fig.  10  a ).  Die  Richtung  erfolgt  jedoch  bei 
grösserer  Anzahl  von  Tafeln  irregulär  (S.  Fig.  10  b),  und 
es  zeigen  sich  dabei  die  Winkel  und  Seiten  abgebrochen, 
rissig,  zackig.  Man  kann  jedoch  auch  aus  diesen  irregu- 
lären, zertrümmerten  Aggregaten  meist  zwei  unversehrt  er- 
haltene Seiten  der  rhombischen  Tafel  mit  einem  der  oben- 


Fig.  10.  Cholestearintafeln  a ) in  regulärer  Schichtung  und  etwas  ge- 
neigter Lage ; bc!  -f-  in  clcn  mittleren  solitären  Tafeln  eine  abgestumpfte 
Seite;  b)  irregulär  gcschiehtcte.  /.uni  Theil  zertrümmerte  Formen.  Vg.  = 300. 


benannten  Winkel  herausfinden,  so,  dass  auch  aus  diesen 
unvollständigen  Formen  die  Diagnose  auf  Gholestearin  ge- 
nau gestellt  werden  kann.  An  den  geschichteten  Cholestea- 
rintafeln  erblickt  man  unter  dem  Mikroskope  bei  reflectir- 
tem  Lichte  ein  sehr  schönes  Farbenspiel,  offenbar  von  der 
Interferenz  der  Lichtstrahlen  herrührend.  Zuweilen  sind  sie 
von  einem  tiefgelben  oder  braungelben  Farbestoff  imbibirt. 

Das  Cholestearin  löst  sich  in  Wasser,  Säuren  und  Al- 
kalien nicht,  welch’  letztere  Eigenschaft  dazu  henützt  wer- 
den kann,  um  die  im  Gewebe  eingebetteten  Tafeln  deutli- 
cher (mittelst  Kali , Natron)  vortreten  zu  machen.  Es  ist 
bekanntlich  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  krystallisirt 
aus  denselben  wieder  heraus.  Es  wird  als  indifferentes  nicht 
verseifbares  Fett  angesehen,  welches  sich  gemäss  der  Be- 
schaffenheit seiner  Oxydationsprodukte  nach  Redtenba- 
cher  am  nächsten  an  die  stickstofffreien  Bestandtheile  der 
Galle  anschliesst.  Lehmann  meint,  dass  es  eigentlich  den 
Fetten  nicht  beizuzählen  sei,  und  sieht  es  als  ein  wahr- 
scheinliches Zersetzungsprodukt  an.  Seine  Bedeutung  bei 
seiner  grossen  Verbreitung  im  Organismus  ist  noch  räth- 
selhaft. 

Pathologisch  ist  das  Cholestearin  oft  in  grosser  Menge 
angehäuft.  Einen  vermehrten  Gehalt  desselben  im  Blute 
von  Greisen  und  bei  den  meisten  acuten  Krankheiten  sehr 
bald  nach  dem  Eintritte  des  Fiebers,  besonders  bei  Entzün- 
dung und  Icterus  fanden  Becquerel  und  Rodier.  Nach 
Lehmann  ist  Cholestearin  im  Eiter  ein  integrirender  Be- 
standtheil.  In  Gallensteinen,  sogenannten  Cholesteatomen, 
Hydatiden,  Balggeschwülsten,  Eierstockcysten,  in  den  athe- 
romatösen  Ablagerungen  der  Arterien,  in  involvirten  IGebs- 
partieen  u.  s.  w.  treffen  wir  oft  eine  erstaunliche  Menge 
von  Cholestearin. 


14.  Farbstoffe. 

Für  unsern  Zweck  heben  wir  insbesondere  das  Hä- 
matoidin (Xanthose)  hervor,  welches  sich  aus  dem  Hä- 
matin (Blutroth)  durch  eine  noch  nicht  erforschte  Umwand- 
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lung  herausbildet.  Die  Krystallform  des  Hämatoidins  ist  die 
schiefe  rhombische  Säule.  Da  dieselbe  in  den  meisten  Kry- 
stallen  sehr  flach  ist  und  beinahe  stets  mit  der  breiten 
Seite  aufliegt,  so  verschwinden  gewöhnlich  die  beiden  Sei- 
tenflächen , und  es  treten  bloss  die  schattirten  Endflächen 
der  rhombischen  Säule  hervor.  Auf  diese  Weise  kann  man 
sich  die  auf  beiden  Enden  zum  Vorschein  kommenden 
dunklen  Streifen  des  länglichen  Krystalles  bei  durchgehen- 
dem Lichte  erklären.  Die  grösseren  Krystalle  (S.  Fig.  11  a) 
Fig.  11.  sind  seltener  als  die  kleineren  ( b ),  wel- 

che in  ihrem  Volumen  so  abnehmen 
können,  dass  sie  kaum  mehr  mittelst 
der  stärksten  Vergrösserung  als  läng- 
lich eckige  Krystallindividuen  unter- 
schieden werden  können.  Eine  seltenere 
Form  ist  die  schiefe  6 winkelige  Säule 
(a  -j-),  eine  dem  Gseitigen  Prisma  der 
Harnsäurekrystalle  analoge  Form.  Die 
Hämatoidinkrystalle  sind  durchschei- 
nend und  besitzen  eine  gelbrothe  bis 
rubinrothe  Färbung,  wodurch  sie  in 
dem  Gewebe  eingebettet  sich  leichter 
kenntlich  machen. 

Nach  Einwirkung  von  Kali-  oder 
Natronlösung  zersplittern  sich  die  Kry- 
stalle, und  werden  gleichsam  in  Blät- 
ter zerklüftet,  ohne  jedoch  selbst  nach 
längerer  Zeit  ( V2  Stunde)  einer  Auflösung  zu  unterlie- 
gen; dabei  wird  ein  Blässerwerden  der  Krystalle  beobach- 
tet. Interessant  ist  die  von  Virchow,  der  überhaupt  die 
Hämatoidinkrystalle  zuerst  genau  beschrieb,  angegebene 
Farbenveränderung  durch  Schwefelsäure,  indem  sie  bei  der 
erfolgenden  Auflösung  braunroth,  stahlgrün , blau,  lichtroth 
und  gelb  werden.  In  Essigsäure,  Alkohol,  Aether,  bleiben 
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Fig.  11.  Hämatoidinkrystalle ; a)  grössere  Formen , schiefe  rhombische 
Säulen  ; bei  -)-  schiefe  6seitige  »Säule  ; b)  kleinere  Formen.  Vg.  «=  3.i0. 
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sie  unverändert.  Die  kleineren  lichteren  Krystalle  sah  Leh- 
mann einige  Male  von  Schwefelsäure  und  Ammoniak  häl- 
tigem  Alkohol  aufgelöst  und  durch  Neutralisation  wieder 
präcipitirt  werden,  jedoch  nicht  immer. 

Das  Hämatoidin  kommt  auch  in  amorphem  Zustande 
als  ein  Agglomerat  von  röthlichbraunen  Körnern  oder  un- 
förmlichen Klümpchen  neben  den  Krystallen,  z.  B.  in  den 
sogenannten  apoplektischen  Cysten  des  Gehirnes,  den  gros- 
sen Zellen  des  Medullarkrebses  vor,  und  geht  nach  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  dieselben  Farbenveränderungen, 
wie  die  Krystalle  ein. 

Erwiesener  Massen  hat  das  Hämatoidin  eine  grosse 
Verwandtschaft  mit  dem  Hämatin  (Hämatosine,  Blutfar- 
bestoff), welches  künstlich  erzeugt  ein  braunrothes  Pulver 
darstellt;  von  dessen  chemischen  Eigenschaften  insbesondere 
seine  leichte  Löslichkeit  in  schwachen  Alkalienlösungen  her- 
vorzuheben ist , indem  es  sich  hiedurch  einerseits  von  dem 
Hämatoidin,  anderseits  von  dem  ausgebildeten  orangefarbe- 
nen, röthlichbraunen  Pigmente  unterscheidet;  beide  letz- 
teren bleiben  nämlich  in  Alkalilösungen  ungelöst.  Uebri- 
gens  finden  sich  so  viele  Uebergangsstufen  zwischen  Hä- 
matin , Hämatoidin  und  ausgebildetem  Pigment  bei  den 
vorgenommenen  chemischen  Reactionen  vor,  dass  man  schon 
hieraus  sagen  kann : es  ist  mehr  als  wahrscheinlich , dass 
Hämatoidin  und  ausgebildetes  Pigment  blosse  Umsetzungs- 
producte  des  Hämatins  vorstellen. 

Die  Hämatoidinkrystalle  trifft  man  am  schönsten  und 
häufigsten  in  Blutextravasaten  des  Gehirnes,  in  encephali- 
tischen  Herden,  sogenannten  apoplektischen  Cysten,  in  wel- 
chen letzteren  sie  mit  dem  amorphen,  röthlichbraunen  Hä- 
matoidin in  einer  faserigen  Masse  eingebettet  die  Hauptbe- 
standtheile  ausmachen.  (Jeberdiess  sind  sie  auch , wiewohl 
in  kleineren  Formaten , in  Blutextravasaten  der  Lungen  , der 
Milz,  den  Graaffschen  Bläschen  und  in  aneurysmatischen  aus- 
gedehnten und  mit  Blutpfröpfen  verstopften  Blutgefässen 
vorhanden. 

Eine  Theorie  der  Bildung  des  Hämatoidins  konnten  die 
Chemiker  bis  jetzt  nicht  statuiren,  indem  die  chemische 
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Zusammensetzung  des  Hämatins  noch  nicht  genau  eruirt 
und  jene  des  Hämatoidins  noch  unbekannt  ist.  Die  Tliat- 
sache  jedoch,  dass  Kölliker  die  Entstehung  des  letzteren 
innerhalb  der  Blutkörperchen  bei  einigen  Fischen  beobach- 
tete , setzt  es  ausser  allem  Zweifel , dass  die  Krystalle  aus 
dem  Blutfarbestoffe  gebildet  werden. 

Das  Hämatin  wird  ohne  Zweifel  als  amorphe  dunkle 
Substanz  theils  innerhalb  theils  ausserhalb  der  Blutgefässe 


präcipitirt. 

Es  kommt  in  der  Gestalt  von  grösstentheils  rundlichen, 
zuweilen  unregelmässig  eckigen,  braunschwarzen  , in  Mas- 
sen einen  undurchsichtigen  schwarzen  Klumpen  darstellen- 
den Körpern  vor  (S.  Fig.  12  a und  b).  Ihre  Grösse  ist 

verschieden , sie  übersteigt  in  den 
grössten  Exemplaren  jene  der 
grössten  Blutkörperchen  um  et- 
was mehr  als  ein  Viertheil.  Ihr 
Rand  zeigt  sich  an  den  grösse- 


ren oft  theilweise  oder  ganz  fa- 
cettirt,  oft  erscheint  die  Ober- 
fläche glatt.  In  den  Körpern  sind 
oft  noch  mehrere  Moleküle  zu 
unterscheiden.  Die  kleinere  Form 
des  Hämatins  besteht  in  zer- 
streut liegenden  braunschwarzen 
Körnern  (S.  Fig.  12  c die  dunk- 
len Körner  zwischen  den  weis- 


sen  Blutkörperchen  eingestreut). 

Am  reichlichsten  und  öftesten  trafen  wir  derlei  präcipitir- 
tcs  Hämatin  innerhalb  der  Gefässc  in  der  Schleimhaut  und  dem 
submucösen  Gewebe  des  Zwölffinger-  und  oberen  Theiles 
des  Dünndarms,  weniger  am  unteren  Theile,  und  am  sel- 


Fir).  12.  Hämatin  in  den  Gefässen  der  Schleimhaut  des  Zwölffinger- 
darmes bei  Cholera;  a)  braunschwarze  Körner  zwischen  dem  ausgewässer- 
ten  Blute  hervortretend;  b)  ciue  derartige  Anhäufung  derselben,  dass  das 
Lumen  des  Gcfässes  obstruirt  ist;  c)  kleine  dunkle  Körner  zwischen  den 
weissen  Blutkörpern.  Vg.  = 350. 
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tensten  im  Dickdarm  bei  Choleraleichen.  Dieselben  Formen 
kommen  oft  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  in  dem  Ca- 
pillargefässsystem  der  vena  portarum  (Vgl.  rückwärts  Neu- 
bildung von  Bindegewebe  in  der  Leber)  in  schiefergrauen 
Lebern  nach  Wechselfieber  vor,  auch  in  den  dickeren 
Stämmen  der  Pfortader  und  Lebervenen.  Constant  findet 
man  sie  auch  in  jenen  Kaninchenlebern,  welche  ganze  Ag- 
o-lomerate  von  Helmintheneiern  nebst  einer  Molekularmasse 

Ö 

in  den  weissgelblichen,  tuberkelartigen,  einen  trüben  Saft 
ergiessenden  Knollen  enthalten.  Rings  um  diese  fälschlich 
schon  für  Tuberkel  erklärten  Ablagerungen  in  Kaninchen- 
lebern sind  die  braunschwarzen  Hämatinkörper  frei  an- 
zutreffen. Sie  stossen  auch  nicht  selten  bei  Milzinfarc- 
ten  auf. 

Hinsichtlich  ihrer  Darstellung  ist  nur  noch  die  Bemer- 
kung hinzuzufügen,  dass  es  vortheilhaft  ist,  die  Theile  mit 
Wasser  zu  behandeln,  um  den  Blutfarbestoff  der  Blutkör- 
perchen auszuwaschen,  und  auf  diese  Weise  das  eingela- 
gerte Hämatin  anschaulicher  zu  machen. 

Ihre  mikrochemischen  Eigenschaften  bestehen 
in  Folgendem:  Essigsäure  bringt  keine  merkliche  Verände- 
rung hervor,  verdünnte  Salzsäure  macht  sie  nach  einiger 
Zeit  erblassen,  hie  und  da  verschwinden  sie.  Clilorina  liquicla 
bewirkt  bloss  eine  hellei'e,  schmutzig  grünliche  Färbung. 
Alkohol,  Aether,  Jodtinctur  verändern  sie  nicht.  Am  auf- 
fallendsten wirkt  Kali  auf  sie  ein ; sie  lösen  sich  nämlich 
schnell  in  demselben  auf. 

Ueber  ihre  Bildungsbedingungen  kann  man  na- 
türlich nichts  Bestimmtes  bis  jetzt  angeben,  nur  so  viel 
lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  Stagna- 
tionen des  circulirenden  Blutes  insbesondere  nach  Exsuda- 
tionen, eine  unter  solchen  Formen  erscheinende  Nekrose 
des  Blutes  zur  Folge  haben. 

Das  Harnroth  (Urerythrin)  ist  der  rothe  Farb- 
stoff im  Harne,  welcher  insbesondere  deutlich  im  sedimen- 
tum  lätericum  (ziegelmehlähnlicher  Bodensatz)  in  grösserer 
Menge  erscheint.  Scherer  hat  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  er  nicht  von  constanter  Zusammensetzung,  sondern  ein 
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in  fortwährender  Oxydation  begriffener  Körper  von  wechseln- 
der Zusammensetzung  sei.  Fl.  Heller  hat  noch  einen  blauen 
( Uroglaucin ) und  carmoisinrothen  ( Urrliodin ) Farbestoft'  perio- 
disch bei  Harnverhaltungen,  Rückenmarkserschütterungen,  Bla- 
sencatarrhen  gefunden.  Virchow  sieht  das  Uroglaucin  alsei- 
nen krystallinischen  Derivatkörper  des  Hämatins  an,  und  be- 
schreibt die  Krystalle  jenes  Stoffes  wie  Heller  als  feine,  indigo- 
blaue,  strahlige  Nadeln,  die  gewöhnlich  sternförmig  zusam- 
mengesetzt waren.  Bei  mikrochemischer  ßeaction  gegen  die 
stärksten  chemischen  Substanzen  fand  Virchow  ihr  Ver- 
halten indifferent.  In  concentrirtem  Alkohol  lösten  sie  sich 
nach  ihm  zu  einer  intensivblauen  Flüssigkeit. 

Der  Gallenfarbstoff  ist  in  seinen  chemischen  Ei- 
genschaften noch  weniger  erforscht.  Heintz  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  salpetrige  Salpetersäure  ein  ei- 
gentümliches Farbenspiel  in  jenem  erzeuge,  das  fast  alle 
Farben  des  Prismas  umfasse.  Er  kommt  bekanntermassen 
bei  Icterus  in  allgemeiner  Verbreitung  vor. 

Das  schwarze  Pigment  ( Melanin ) erscheint  in  F orm 
von  röthlichbraunen  Molekülen,  welche  in  mehreren  Schich- 
ten übereinander  gelagert  völlig  undurchsichtig  werden  und 
meist  mittelst  einer  bindenden  Materie  zu  schwarzen  Pla- 
ques vereinigt  sind. 

Wir  haben  schon  früher  bei  Gelegenheit  der  pigmenti- 
gen  Degeneration  der  Zellen  angeführt,  dass  es  seinen  Ur- 
sprung höchst  wahrscheinlich  aus  dem  aufgelösten  Blut- 
farbestoff  nehme.  Es  ist  in  Kali  und  Säuren  unlöslich, 
selbst  von  Salpetersäure  wird  es  nur  schwierig  zerstört. 
Hinsichtlich  seines  speciellen  Auftretens  in  sich  organisi- 
renden  und  nicht  organisirenden  Exsudaten  müssen  wir  auf 
die  betreffenden  Kapitel  verweisen. 

15.  Die  Concretionen  ( Con  cremente). 

Nach  ihrer  Bildungs  weise  unterscheiden  wir  zwei 
Gruppen , die  erste  geht  aus  einem  Drüsensekrete  hervor, 
die  zweite  aus  einem  Involutionsprocesse  eines  organischen 
Gebildes. 

Stellen  wir  uns  nämlich  vor,  dass  das  Sekret  irgend 
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einer  Drüse  durch  was  immer  für  ein  Hinderniss  zurück- 
gehalten werde,  so  wird  es  nothwendiger  Weise  eine  Me- 
tamorphose eingehen  müssen.  Die  in  jedem  Drüsensekrete 
befindlichen  festen  organischen  Bestandteile , z.  B.  Epitel- 
zellen, oder  die  in  besonderen  Sekreten  befindlichen  ihnen 
zukommenden  Körper  z.  B.  Speichelkörper  werden  vermöge 
ihrer  specifischen  Schwere  zu  Boden  fallen , und  aufge- 
löste Bestandtheile  des  Sekretes  zwischen  sich  einschlies- 
sen.  Die  darüber  befindlichen  Flüssigkeiten  werden  , wie 
überall  , durch  die  Lymphgefässe  und  Venen  wenigstens 
theilweise  resorbirt,  hingegen  die  mechanisch  zwischen  den 
festen  präcipitirten  Elementarorganen  eingeschlossene  Flüs- 
sigkeit muss  im  Zustande  der  Ruhe , bei  der  zwischen  den 
kleinen  abgestorbenen  und  zerfallenden  Elementarorganen 
dargebotenen  grossen  Oberfläche,  eine  Veränderung  ihres 
Aggregationszustandes  eingehen.  Die  in  jedem  Sekrete, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen  Proteinkör- 
per, ebenso  wie  die  mineralischen  Bestandtheile  müssen 
daher  in  den  festen  Zustand  übertreten.  Diese  Grundbe- 
dingnisse zur  primitiven  Bildung  treffen  wir  in  allen  Drü- 
sen mit  einem  Ausführungsgange.  Wird  nun  stets  neues 
Sekret  in  dem  letzteren  angehäuft , so  wiederholt  sich  der- 
selbe Process , und  zwar  in  einer  verstärkten  Progression, 
indem  die  schon  präcipitirten  mineralischen  Bestandtheile 
vermöge  der  Attraction  der  gleichartigen  Theile  die  im  auf- 
gelösten Zustande  befindlichen  ringsum  an  sich  ziehen,  wo- 
bei sie  um  so  leichter  in  den  festen  Zustand  übergehen. 

Die  Bedingungen  der  Verstopfung  eines  Aus- 
führungsganges  sind  äussere  oder  innere,  der  Gang 
kann  nämlich  durch  ein  Neugebilde,  welches  ihn  mehr  und 
mehr  comprimirt , endlich  ganz  obstruirt  werden,  oder  das 
Drüsensekret  selbst  kann  eine  grössere  Menge  mineralischer 
und  organischer  Bestandtheile  enthalten,  welche  sich  um  so 
leichter  präcipitiren,  wenn  die  Locomotion  des  Drüsense- 
kretes durch  eine  Erschlaffung  der  organischen  Muskelfa- 
serschichte des  Ausführungsganges  gehemmt  wird,  und  sich 
am  Lnde  gar  eine  divertikelartige  Erweiterung  in  demselben 
bildet.  Die  in  dem  Lumen  des  Ganges  niedergeschlagenen 
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Theile  werden  ebenso  nach  und  nach  denselben  verengern 
und  endlich  verstopfen. 

Die  Grundbedingung  zur  Bildung  einer  Concretion  in 
dem  Ausführungsgange  einer  Drüse  ist  also  die  Stagna- 
tion des  Sekretes.  Wir  treffen  sie  insbesondere  häufig 
in  solchen  Drüsen  an,  welche  im  normalen  Zustande  eine 
grosse  divertikelartige  Erweiterung  besitzen,  wie  die  Le- 
ber in  der  Gallenblase,  die  Nieren  in  der  Harnblase  eine 
solche  aufzuweisen  haben.  Wird  in  diesen  Säcken  das  Se- 
kret, ohne  dass  eine  Verschliessung  des  Ausführungsgan- 
ges vorhanden  ist,  durch  ein  relativ  inneres  Moment  (nicht 
erfolgende  Contraction  der  organischen  Muskelfaserschichte 
des  Sackes)  zurückgehalten,  so  wird  um  so  leichter  ein 
Niederschlag  sich  bilden , wenn  eine  grössere  Menge  von 
Epitelialzellen  durch  die  nicht  erfolgende  Eliminirung  des 
Sekretes  angehäuft  ist,  und  relativ  vermehrte  mineralische 
Bestandtheile  oder  Albumin , Faserstoff,  Pigmentmoleküle 
oder  fremdartige  Theile  gleichsam  als  Präcipitationserreger , 
vorhanden  sind.  Eine  besondere  Modifikation  tritt  in  der 
Bildung  der  Concretion  ein , wenn  das  von  der  Drüse  schon 
eliminirte  Sekret  noch  in  seiner  Ausscheidung  aus  der 
Sphäre  des  Organismus  gehindert  und  auf  diese  Weise  un- 
ter neue  Verhältnisse  gesetzt  wird. 

Die  Formen  der  Concretionen  hängen  von  ihrer  näch- 
sten Umgebung  ab,  indem  sie  sich  nach  der  Form  des 
Behälters  und  den  in  letzterem  etwa  schon  angesammelten 
Theilen  richtet.  Die  Farbe  wird  natürlich  durch  die  Art  der 
Bestandtheile  und  zum  Theil  durch  ihre  Anordnung  bedingt. 
Ihre  sogenannte  Textur  an  Durchschnitten  hängt  von  der 
Art  ihrer  Schichtung  und  deren  chemischen  Beschaffen- 
heit ab. 

Die  m i k r o c h e m i s c h c U n t e r s u c h u n g,  so  schätzens- 
werthe  Resultate  sie  bisher  auch  erzielte,  reicht  jedoch  zu 
einer  vollständigen  qualitativen  Analyse  dieser  Concretio- 
nen nicht  hin,  wir  glauben  daher  die  specielleren  Verhält- 
nisse der  letzteren  übergehen  zu  dürfen.  Es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  bei  der  Culturfähigkeit  der  mikrochemischen 
Richtung,  wie  sie  insbesondere  von  C.  Schmidt  einge- 
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schlagen  wurde,  sich  noch  ergiebige  Resultate  erzwecken 
lassen.  Wie  weit  übrigens  die  mikrochemische  Untersuchung 
dieser  Concretionen  gediehen  ist,  ergibt  sich  bei  aufmerk- 
samer Betrachtung  aus  den  speciellen  morphologischen  Ver- 
hältnissen der  mineralischen  Bestandteile. 

Mehr  histologisches  Interesse  gewährt  jene  erwähnte 
besondere  Bildungsmodifikation,  wo  das  von  der 
Drüse  schon  eliminirte  Sekret  noch  in  seiner  Ausscheidung 
aus  der  Sphäre  des  Organismus  gehindert  wird,  und  mit 
hinzutretenden  fremdartigen  Bestandteilen  gemengt,  einer 
aufmerksamen  Würdigung  wert  ist.  Als  erläuterndes  Bei- 
spiel mag  hier  die  mikroskopische  Untersuchung  einer 
Darmconcretion  angeführt  werden,  welche  H.  Prim.  Ulrich 
mittelst  einer  Kornzange  aus  einem  lufthaltigen  Inguinal- 
abscesse  entfernte.  Der  ausgezogene  Körper  war  nach  sei- 
ner Angabe  etwas  grösser  als  ein  Kirschkern,  an  seiner  Ober- 
fläche rauh,  und  bestand  aus  einem  braunen,  spröden,  leicht 
bröckliclien  Kerne,  mit  einer  stellenweise  etwa  zwei  Li- 
nien dicken,  schmutzigen,  graubraunen,  ebenfalls  leicht 
zerbrechbaren  Schale,  die  teilweise  (in  Folge  des  Druckes 
der  Kornzange)  abgängig  war.  Die  einzelnen  Bruchstücke 
der  Concretion  waren  schmutzig  grau,  das  Gefüge  locker, 
porös,  so,  dass  die  mit  der  Pincette  angefassten  Stücke  bei 
einigem  Drucke  leicht  in  kleinere  Parcellen  zerfielen.  Unter 
der  Lupe  konnte  keine  besondere  Structur  ermittelt  werden. 
Mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet,  waren  die  Theile  leicht, 
theils  mit  der  flach  gehaltenen  Messerklinge,  teils  mit 
dem  Deckgläschen  zu  einem  feinen  Staube  zu  zerdrücken. 
Es  Hessen  sich  sodann  unter  dem  Mikroskope  formlose, 
schmutzig  braungelbe,  in  dichteren  Schichten  ganz  un- 
durchsichtige molekuläre  Massen  unterscheiden,  auch  waren 
an  vielen  Orten  kleinere  und  grössere  Gruppen  von  eben- 
falls formlosen  schwarzen  Massen  zu  treffen.  Die  letzteren 
lösten  sich  grösstenteils  unter  Einwirkung  von  Essigsäure 
und  Schwefelsäure;  man  konnte  dabei  ganz  deutlich  unter 
dem  Mikroskope  die  Entwickelung  von  Gasblasen  beobach- 
ten. Die  letztere  Säure  hatte , je  nachdem  das  Bruchstück 
weniger  oder  mehr  schwarze  Massen  enthielt,  entweder  das 
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Entstehen  von  6seitigen  schiefen  Säulen  nach  einiger  Zeit, 
oder  eine  Formation  von  kleinen  sternförmig  gruppirten 
Nadeln  zur  Folge  (Vgl.  oben  Fig.  7).  Das  letztere  fand 
stets  statt,  wenn  eine  grössere  Menge  von  kohlensaurem 
Kalk  vorlag,  und  die  Krystallisation  rapid  geschah,  wäh- 
rend bei  einer  geringen  Menge  desselben  Salzes  grössere 
Krystalle  entstanden , die  sich  in  der  oben  angegebenen 
Form  als  Gyps  bestimmen  Hessen.  Auf  die  schmutzig  braun- 
gelben Massen  äusserten  die  Säuren  keinen  weiteren  Ein- 
fluss ; sie  stellten  höchst  wahrscheinlich  den  Gallennieder- 
schlag dar. 

Viel  mehr  Interesse  boten  die  anderen  Körper  von  de- 
terminirter  Form.  Vor  allen  waren  es  länglich  ovale,  offen- 
bar von  den  färbenden  Bestandteilen  lichtbraun  gefärbte 
Körner  (S.  Fig.  13  e ),  die  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zo- 
Fig.  13.  gen.  ^re  Längen- 

durchmesser verhiel- 
ten sich  zu  den  que- 
ren wie  0,024  — 
0,028  : 0,044—0,052 
Mm.  Sie  besassen 
eine  verhältnissmäs- 
sigr  dicke  Hülle,  und 
an  beiden  Enden 
des  Längendurch- 
messers eine  knopf- 
förmige Anschwel- 
lung. In  der  Mitte 
des  Ovales  waren  häufig  Gruppen  von  das  Licht  stark  (wie 
Fettkugeln)  brechenden  Körnern  (Dottermasse),  manche 
waren  leer  und  quer  aufgesprungen.  Sie  stellen  offenbar 
nichts  «Anderes  als  die  Eier  von  Trichocephalus  dispar  vor. 
(Vgl.  rückwärts  die  Abbildung  des  Weibchens  dieses  Hel- 


Fig.  13.  Organische  Uebcrreste  eines  Dnrmconcrcmentcs ; o)  lang- 
gestreckte Pflanzenparenchymzcllen ; b)  Pflanzenhaare;  c)  dickere  Spirale; 
cl)  dünnere  Spirale;  e)  Ei  von  Trichocephalus  dispar;  f)  Ei  von  Ascaris 
lumbrieoides.  Vg.  = 300. 
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minthen).  Ihre  Vertheilung  in  dem  Concremente  war  un- 
gleich , so  dass  in  einzelnen  Partieen  sie  zu  zehfi  und  dar- 
über vorkamen,  während  in  anderen  kaum  eines  zu  fin- 
den war.  Kebst  diesen  Helmintheneiern  kamen  auch  grös- 
sere ovale  vor  (S. /),  deren  Längendurchmesser  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  breiten  kürzer  war,  sie  verhielten  sich  wie 
0,044  : 0,060  Mm.  Die  Eihülle  war  doppelt,  kein  knopf- 
förmiger Aufsatz  wie  in  den  vorigen  Eiern , und  in  ihrer 
Mitte  bei  besser  erhaltenen  Exemplaren  eine  kugelförmige 
Dottermasse.  Sie  waren  seltener,  als  die  obigen  und  hatten 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Eiern  von  Ascaris  lumbri- 
.. coides . 

Ferner  waren  entschiedene  Pflanzengewebstheile  zu  tref- 
fen, als  langgestreckte  Parenchymzellen  (S.  a) , Epidermis- 
zellen , daselbst  eingefügte  mit  einem  kolbigen  Ende  auf- 
sitzende- Haare  (S.  b) , abgerissene  Stücke  von  dickeren 
und  dünneren  Spiralen  (S.  c,  d). 

Die  mikroskopische  Analyse  dieser  Concretion  hat,  wie 
aus  dem  Ganzen  ersichtlich  ist,  festgestellt,  dass  diese  im 
Darme  gebildet  wurde,  da  die  in  den  Fäcalmassen  gewöhn- 
lichen Bestancltheile,  als  braunes  Gallenpigment,  Pflanzen- 
gewebstheile sich  vorfanden;  sie  hat  aber  zugleich  annähe- 
rungsweise den  Ort  bestimmt,  wo  die  Perforation  des  Dar- 
mes stattfand,  denn  der  Trichocephalus  wohnt  bekannter 
Massen  in  den  dicken  Gedärmen,  besonders  im  Blind- 
därme. 

Die  von  Th.  Wertheim  angestellte  chemische  Unter- 
suchung dieser  Concretion  ergab  meist  kohlen-  und  phos- 
phorsaure Salze,  vorwiegend  phosphorsauren  Kalk  nebst 
organischen  Bestandtheilen. 

Die  zweite  Bildungsweise  der  Concretionen,  aus 
einem  Involutionsprocesse  eines  organischen  Gebildes  her- 
vorgehend , hängt,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  von  der 
Art  des  letzteren  ab.  Es  lagern  sich  nämlich  mineralische 
Bestandtheile,  vorzugsweise  Kalksalze  gegen  die  Peripherie 
des  Gebildes  ab,  und  erfüllen  nach  und  nach  mehr  weni- 
ger dasselbe  ganz  aus.  Dabei  geht  der  Ernährungsprocess 
des  Gebildes  zu  Grunde,  die  Gewebstheilc  werden  mehr 
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und  mehr  unkenntlich,  sind  jedoch  stets  noch  in  Ueber- 
resten  vorhanden. 

In  der  grauen  Substanz  der  rechten  Hemisphäre  des 
Grosshirns  nach  oben  und  etwas  vorne  lag  ein  etwa  drei  Li- 
nien im  Durchmesser  haltender,  rundlicher,  weisseelblicher 
Körper.  Beim  Durchschnitte  zeigte  sich  ein  bis  zu  einer 
Linie  dicker  Balg,  mit  einem  breiigen  Contentum,  das 
nebstbei  glimmerartige  Plättchen  und  consistente  harte, 
nicht  zerdrückbare  weissliche  Klümpchen  in  sich  fasste. 
Die  Plättchen  erwiesen  sich  als  sehr  grosse,  gehäufte  Cho- 
lestearintafeln ; die  weissen  bei  durchgehendem  Lichte  schwar- 
zen Klümpchen  waren  unförmliche  Massen  , aus  Körnchen 
zusammengesetzt , und  brausten  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure stark  auf,  Gypskrystalle  bildend.  Die  breiige  Masse 
enthielt  einen  grossen  unversehrten  Hacken  von  Cysticercus 
cellulosae  (Vgl.  die  Abbildung  des  Hackenkranzes  bei  Cy- 
sticercus), nebstdem  kleine  granulirte  z ickige  Plättchen,  we- 
nige Körnerhaufen  und  granuläre  Masse.  Die  Oberfläche 
dieser  Concretion  zeigte  glatte  Stellen,  welche  aus  straffem 
Bindegewebe  bestand , und  offenbar  der  zellgewebigen  Er- 
nährungskapsel des  Cysticercus  entsprach.  Es  ging  diese 
Concretion  aus  der  Verkalkung  des  Cysticercus 
hervor. 

Die  Bildung  der  Concretion  geht  ebenso  in  einem  ur- 
sprünglichen, atrophisirenden  Gewebe , wie  in  einem  patho- 
logisch neugebildeten  vor  sich.  Wir  werden  auf  die  speciel- 
len  Formverhältnisse  bei  den  Atrophien  und  Neugebilden 
zurückkommen,  und  erlauben  uns,  einige  interessante  Be- 
lege, welche  wir  Gelegenheit  hatten,  mit  H.  Prof.  Fr.  Mül- 
le r zu  sammeln , hier  zu  geben. 

Bei  einer  alten  Henne  befand  sich  an  der  unteren 
Bauchwandung  eine  Ausbuchtung  vom  Durchmesser  eines 
Zolles,  die  mit  der  Bauchhöhle  Gemeinschaft  hatte  In  der- 
selben lagen  zwei  von  einander  separirte,  weiche,  braune, 
etwa  kastaniengrosse  Körper,  die  eine  rahmähnliche  Flüs- 
sigkeit enthielten.  Ihre  Wandungen  waren  dick,  und  be- 
standen aus  mehreren  Schichten  von  verfilztem  Balkenge- 
webe mit  darin  abgelagertem  kohlensaurem  Kalk  (wie  in 
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der  Eischale).  Die  Flüssigkeit  war  eine  zerfallene,  suspen- 
dirte,  molekulare  Masse  mit  granulirten  schmutziggelben 
Kugeln  von  verschiedener  Dimension,  und  den  Fettkugeln 
ähnlichen  Körpern  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  wie 
im  Hühnerei.  Beide  Körper  waren  daher  nichts  anderes  als 
Eier,  die  sich  vom  Eierstocke  losgelöst  hatten,  und  in  der 
Bauchhöhle  der  Henne  einschrumpfend  liegen  blieben. 

Fürstenberg  und  Fr.  Müller  machten  auf  die 
im  subperitonealen  Zellgewebe  beim  Pferde  sich  häufig  bil- 
denden, verkalkenden  Lipome  aufmerksam,  welche  zuwei- 
len an  einem  Stiele  hängend  sich  abschnüren  , und  frei  in 
der  Bauchhöhle  liegende  Concremente  darstellen.  Bei  einem 
Pferde  sass  eine  etwa  kastaniengrosse , ziemlich  feste  Ge- 
schwulst an  einem  dünnen  Stiele  des  Gekröses  in  der  Nähe 
der  Krumm-Blindclarmsklappe.  Sie  war  beim  Durchschnitte 
schmutzig  gelbgrau  von  Farbe,  nachgiebig,  fettig  anzufüh- 
len. Quetschte  man  etwas  mit  der  Messserklinge  aus,  so 
fand  man  grösstentheils  freies  Fett  in  Form  von  Kugeln 
und  eine  grosse  Menge  von  sternförmig  gruppirten,  nadel- 
förmigen, sehr  zarten  Krystallen,  jenen  von  Märgarinsäure 
oder  Margarin  ähnlich.  Die  resistente  Partie  zeigte  Binde- 
gewebsfasern , ferner  eine  dunkle  körnige  Kalkmasse , die 
mit  Schwefelsäure  aufbrauste  und  Gypskrystalle  bildete ; 
die  weichere  Partie  zeigte  grösstentheils  ovale  grosse  Fett- 
zellen in  bedeutender  Menge.  Wir  hatten  es  hier  mit  einem 
verkalkenden  Lipome  zu  thun. 

Ein  abgeplattetes  ovales,  im  längeren  Durchmesser 
etwa  y2  Zoll  haltendes  Concrement  von  steinharter  Consi- 
stenz  lag  frei  in  der  Bauchhöhle  eines  Pferdes , war  an  der 
Oberfläche  uneben,  gelblichweiss  von  Farbe,  zeigte  an  der 
Durchschnittsfläche  kreidcweisse  Fleckchen , die  mit  schmu- 
tzig  gelben  Partieen  abwechselten.  Die  ziemlich  dicke  mem- 
branöse  Kapsel  liess  sich  leicht  abziehen  und  bestand  aus 
Fasern  , die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuz- 
ten. Die  kreidige  Masse  zeigte  unter  dem  Mikroskope  klum- 
pige unförmige  schwarze  Massen  , die  nach  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von  Gasblasen  Gypskry- 
stalle  bildeten.  Die  gelblich  gefleckten  Partieen  Hessen  nach 
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Behandlung  mit  Essigsäure  eine  grössere  Menge  von  ecki- 
gen durchscheinenden  Plättchen  und  fettige  Moleküle  (or- 
ganische Ueberreste)  erblicken.  Plöchst  wahrscheinlich  stellt 
diese  Concretion  ein  verkalktes  Lipom  dar. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  Müllers  Li- 
poma  aborescens  und  Rokitansky’s  papillöse  Vegetation 
in  den  Gelenken,  namentlich  im  Kniegelenke,  auf  eine  ähn- 
liche Weise  durch  Verkalkung  zu  einer  Concretion  umge- 
wandelt werden  kann , und  wenn  sich  dieselbe  abgeschnürt 
hat,  frei  in  der  Gelenkshöhle  angetroffen  wird,  wo  sie  un- 
ter dem  Namen  der  Gelenksmaus  bekannt  ist. 

Die  Verkalkungen  von  serösen  , fibrösen,  elastischen 
Häuten,  Exsudatschichten,  Cystenwandungen  u.  s.  w.  wer- 
den passender  bei  den  Atrophien , Exsudaten , Zellgewebs- 
neubildungen abgehandelt.  Es  sei  bloss  hier  bemerkt , dass 
man  hiefiir  auch  den  fälschen  Ausdruck  Verknöcherun- 
gen gebraucht  hat,  eine  gewiss  ganz  unwissenschaftliche 
Benennung,  indem  bei  jenem  Processe  von  der  Umbildung 
zu  einer  Knochen  Substanz  gar  nichts  zu  beobachten  ist, 
und  man  offenbar  durch  die  Benennung;  Verknöcherung  eine 
Begriffsverwirrung  herbeiführt. 


II.  Familie. 

Atrophien  (Involutionen). 

Aus  den  allgemeinen  Betrachtungen  im  ersten  Theile 
ging  hervor,  dass  es  mit  zur  Aufgabe  der  pathologischen 
Histologie  gehöre,  das  durch  verschiedenartige  Bedingun- 
gen gestörte  Zellenleben  im  normalen  Gewebe  zu  verfolgen, 
es  wurden  auch  an  jenem  Orte  die  formellen  Veränderun- 
gen, welche  die  Zelle  eingeht,  im  Allgemeinen  angeführt, 
dieselben,  wo  es  anging,  näher  mikrochemisch  bestimmt, 
und  daraus  eine  Involutionstheorie  construirt.  Es  liegt  uns 
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hier  ob,  die  speciellen  Verhältnisse  in  den  Geweben  und 
betreffenden  Organen  bei  der  rückschreitenden  Er- 
nährung nachzuweisen;  wir  erlauben  uns  nur  bevor,  die 

allo-cmeinen  Eigenschaften  dieser  Familie  zu  bezeichnen. 

£■»  ° , , 

Der  Begriff  Atrophie  kann  ebenso  wenig,  als  jener 

der  Anämie  als  Negation  in  der  vollsten  Bedeutung  genom- 
men werden;  man  ist  genöthigt,  den  Begriff  auch  auf  eine 
bloss  mangelhafte  Ernährung  auszudehnen,  wenn  man  es 
nicht  vorzieht,  die  letztere  mit  dem  Namen  der  Oligotro- 
phie  zu  bezeichnen,  was  unseres  Erachtens  eine  unnöthige 
Vermehrung  der  Nomenclatur  sein  würde. 

Es  sind  zwei  Hauptmomente,  welche  Atrophien 
herbeiführen:  1)  atrophischer  Zustand  des  Blutes  (als  Er- 
nährungsflüssigkeit) , 2)  mangelhafte  Ch’culation  des  Blutes 
(unvollständige  Locomotion  der  Ernährungsflüssigkeit)  in 
Folge  von  verminderter  Thätigkeit  der  Bewegungsorgane, 
als  da  sind,  Verminderung  in  der  Propulsivkraft  des  Her- 
zens, in  der  Elasticität  und  Contractionsfähigkeit  der  Ge- 
fässe,  Aufhebung  der  Bewegung  in  den  willkürlichen  und 
organischen  Muskeln. 

Bei  den  normalen  Ernährungsverhältnissen  findet  eine 
Symmetrie  statt,  d.  h.  eine  gleichmässige  Vertheilung  des 
Nahrungsstoffes,  wodurch  sowohl  die  centralen  als  periphe- 
ren Organe  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  sich  heranbil- 
den, und  auf  dieser  angelangt  einen  stationären  Standpunkt 
einnehmen.  Schon  mit  dem  herannahenden  Alter  wird  diese 
Symmetrie  gestört;  manche  Organe  beginnen  sich  vor  den 
anderen  zu  involviren , und  es  tritt  am  Ende  bei  hohem 
Alter  ein  allgemeiner  Eückbildungsprocess  der  Organe  ein. 
Bevor  jedoch  noch  die  gesetzmüssige  Altersperiode  einge- 
treten ist,  kann  eine  Asymmetrie  in  der  Ernährung, 
d.  h.  eine  ungleichmässige  Vertheilung  des  Nahrungsstoffes 
in  einem  Organe  erfolgen,  wodurch  es  möglich  ist,  dass  in 
demselben  Organe  oder  Systeme  der  eine  Thcil  atrophisirt, 
während  der  andere  hypertrophisirt , oder  wenigstens  noch 
keine  atrophischen  Formveränderungen  zeigt. 

Die  formellen  Veränderungen  der  atrophisiren- 
den  Organe  sind  ungemein  mannigfaltig  und  richten  sich 
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nach  den  einleitenden  Bedingungsmomenten.  Wird  die  Ernäh- 
rungsflüssigkeit einem  Theile  einfach  dadurch  entzogen,  dass 
sie  nicht  mehr  in  das  die  Ernährung  vermittelnde  Capillar- 
gefässsystem  einströmt,  so  wird  dieser  Theil  einsinken,  tro- 
cken, sein  Volumen  vermindert.  Es  muss  dabei  eine  Ag- 
gregationsveränderung der  chemischen  Bestandteile  gesche- 
hen, und  es  werden  die  im  aufgelösten  Zustande  befindli- 
chen Stoffe  häufig  präcipitirt.  Die  weichen  Elementarorgane 
schrumpfen  ein  und  sein  inen  oft  gänzlich  geschmolzen  zu 
werden,  denn  man  trifft  von  ihnen  bei  vorgeschrittenen  Atro- 
phien auch  nicht  eine  Spur. 

Man  beobachtet  anderseits  auch  ein  Lockerwerden,  ja 
selbst  eine  Ausdehnung  der  Gewebe  und  hat  keinen  Grund, 
diese  Metamorphosen  nicht  den  Atrophien  beizuzählen. 
Durch  unvollkommene  Ernährungsverhältnisse  wird  die  Ela- 
sticität  und  Contractilität  der  betreffenden  Gewebe  eine  ge- 
ringere , und  die  Entfernung  der  sie  zusammensetzenden 
Moleküle  kann  auch  eine  relativ  grössere  werden.  Auch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Umsetzung  der  nicht  mehr 
verwendbaren  Proteinstoffe  geschehe,  womit  eben  die  Lo- 
ckerung und  Schmelzung  mancher  atropliisirenden  Organe 
in  Verbindung  zu  bringen  wäre.  Wird  die  Lehre  von  den 
Umsetzungsproducten  der  Proteinstoffe  weiter  gediehen  sein, 
so  werden  wir  uns  auch  die  verschiedenartigen  Formen  der 
Atrophien  erklären  können. 

Atrophien  sind  die  steten  Begleiter  der  Exsudativpro- 
cesse.  Man  könnte  letztere  sogar  Atrophien  insoferne  nen- 
nen, als  sie  eben  auch  einen  ungeeigneten  Ernährungsmo- 
dus der  Gewebsbestandtheile  herbeiführen;  es  tritt  aber  ein 
unterscheidender  Factor  hinzu,  nämlich  das  Plus  des  trans- 
sudirten  Nahrungsstoffes  im  Exsudate,  in  der  Wirkung  aber 
auf  die  Gewebe  begegnen  sich  beide  Processe.  Stellen  wir 
uns  z.  B.  eine  Exsudation  in  irgend  einem  Theile  vor , so 
wird  das  Zellenlcben  dieses  Theiles,  sowohl  was  Ernährung, 
Fortpflanzung  und  Bewegung  der  Zelle  anbelangt,  un- 
ter ungünstige  Verhältnisse  gesetzt  , da  die  Ernährungs- 
flüssigkeit  unter  abnormen  Verhältnissen  geboten  wird. 
Kommt  noch  dazu,  dass  aus  letzterer  sich  eine  Neubildung 
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von  Elementarorganen  entwickelt,  welche  für  sich  wieder 
viel  Nahrungsstoff  zu  ihrer  Ernährung  und  Fortpflanzung 
bedürfen,  so  ist  hierin  wieder  eine  neue  Quelle  zur  Entzie- 
hung des  Nahrungsstoffes  für  die  ursprünglichen,  normalen 
Gewebe  entstanden.  Es  stirbt  daher  sowohl  dasjenige  Ge- 
webe, in  welches  die  Infiltration  stattgefunden  hat,  als  auch 
das  nachbarliche  um  die  Neugebilde  nach  und  nach  ab. 
Die  Nekrose  in  allen  Geweben  ist  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  Entzündungsherden,  und  tritt  auch  in  nicht 
infiltrirten  Partieen  auf,  wenn  dieselben  nach  und  nach  von 
den  Entzündungsherden  umschlossen,  und  auf  diese  Weise 
von  der  Verbindung  mit  den  blutführenden  Gefässen  ge- 
trennt werden. 

Virchow  hat  den  Begriff  der  Atrophie  ganz  aufge- 
geben und  ihn  jenem  der  Entzündung  einverleibt,  welche  er 
eine  Ernährungsstörung  nennt,  die  unter  allen  bekannten 
Formen  der  Ernährungsstörung  auftreten  kann,  und  sich 
von  den  einfachen  Degenerationen  nur  durch  die  Gewalt, 
Schnelligkeit  und  Masse  der  Degeneration  unterscheide.  Er 
vindiciret  der  Entzündung  vor  Allem  den  degenerativen 
Charakter.  Wir  meinen  dass  der  Begriff  Entzündung  hier 
in  zu  weiter  Ausdehnung  genommen  sei , indem  alle  im 
höheren  Alter  degenerirende  (sich  involvirende)  Organe  als 
in  der  Entzündung  begriffene  angesehen  werden  müssten. 
Die  Atrophie  tritt  hier  substantiv  auf,  und  hat  mit  einer 
begleitenden  Entzündung  nichts  zu  schaffen,  wenn  wir  diese, 
wie  es  herkömmlich  ist,  als  einen  Exsudativprocess  (ver- 
mehrte Transsudation)  bezeichnen. 

1.  Blut. 

Wenn  Blut  aus  den  Blutgefässen  nach  geschehener 
Ruptur  austritt , und  innerhalb  des  Organismus  einige  Zeit 
eingeschlossen  bleibt,  oder  wenn  Blut  in  grossen  aneurys- 
matischen  Säcken  gleichsam  in  einem  Divertikel  abgeschlos- 
sen längere  Zeit  nicht  mehr  zirkulirt,  so  hat  man  Gelegen- 
heit, Veränderungen  an  den  rothen  Blutkörperchen  zu  be- 
obachten. Am  reinsten  sind  jene  morphologischen  Beobach- 
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langen,  wo  das  Blut  im  lebenden  Organismus  eingekapselt 
ist.  So  hatten  wir  Gelegenheit,  das  Blut  eines  zum  er- 
sten Male  menstruirten  16jährigen  Mädchens  zu  untersu- 
chen, bei  welcher  H.  Prof.  Chiari  eine  Durchschneiduns  ei- 
ner  Duplicatur  der  Schleimhaut  in  der  Vagina  vornehmen 
musste.  Das  Blut  war  in  dem  oberen  Thcile  der  Vagina  ei- 
nige Wochen  angesammelt,  theerartig,  zähflüssig  und  hatte 
einen  Stich  ins  Rothbraune,  schied  beim  Stehenlassen  kein 
Serum  ab,  und  verbreitete  in  einem  offenen  Schälchen  der 
freien  Luft  bis  zum  Eintrocknen  ausgesetzt,  keinen  fauli- 
gen Geruch.  Die  rothen  Blutkörperchen  waren  theilweise 
geschrumpft,  theilweise  ellipsoidisch , und  zeigten  häufig 
2 — 3 in  der  Axe  des  Ellipsoides  gelagerte  Moleküle , eine 
Metamorphose  der  Blutkörperchen,  wie  man  sie  an  man- 
chen Partieen  künstlich  nach  Einwirkung  von  verdünnter 
Chromsäure  hervorbringen  kann.  Sie  Hessen  nach  Behand- 
lung mit  Wasser  den  Farbestoff  nicht  fahren,  selbst  ver- 
dünnte  Essigsäure  und  kohlensaures  Natron  brachten  nicht 
jene  schnelle  Entfärbung  hervor,  wie  diess  in  den  rothen 
Blutkörperchen  des  frischen  Blutes  der  Fall  ist.  Ueberall 
waren  rothbraune  Klümpchen  von  sehr  verschiedenartigem 
Umfange  wahrnehmbar,  die  theils  aus  deformirten  rothen 
Blutkörperchen , theils  aus  Plättchen  von  benannter  Fär- 
bung bestanden,  worin  man  zuweilen  ein  kernartiges  Ge- 
bilde sehen  konnte.  Manche  grössere  Plättchen  zeigten  eine 
sichtliche  Faltung  und  waren,  insbesondere  wenn  sie  mit 
weniger  Farbstoff  imprägnirt  waren,  deutlich  als  grosse, 
platte  Epitelialzellen  der  Scheide  zu  erkennen.  — Die  ro- 
then Blutkörperchen  (z.  B.  in  der  dunkelgefärbten  Flüssig- 
keit von  grossen  Eierstockcysten)  schwellen  au,  verlieren 
ihre  napfförmige  Vertiefung,  erhalten  eine  schmutzig  gelbe 
Färbung,  und  zeigen  eine  deutlich  markirte  Umhüllungs- 
membran, eine  Metamorphose,  wie  man  sie  künstlich  durch 
Färbung  der  mit  Wasser  entfärbten  Blutkörperchen  mittelst 
verdünnter  Jodtinctur  hervorbringen  kann.  In  den  apoplek- 
tischen  Herden  des  Gehirnes  hat  schon  C.  Bruch  auf  die 
Formveränderung  derselben  Körperchen  aufmerksam  ge- 
macht und  vergleicht  sie  mit  jener  Form,  welche  die  Blut- 
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körperchen  nach  Behandlung  mit  concentrirten  Salzlösun- 
gen und  beim  Vertrocknen  annehmen.  Nach  R.  Virchovv 
unterscheiden  sich  die  in  dem  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Gefässe  stagnirenden  Blute  enthaltenen  Zellen  von  den  mit 
Wasser  ausgelaugten  dadurch,  dass  ihre  Membranen  sehr 
bequem  ohne  weitere  Behandlung  zu  sehen  sind,  wenn  sie 
auch  immer  sehr  blass  erscheinen.  Die  Zellen  sind  gleich- 
zeitig kleiner  geworden , und  man  erkennt  an  ilmem  Rande, 
seltener  in  ihrer  Mitte  1,2,  3—5  ganz  kleine , sehr  scharf 
begrenzte,  dunkel  contourirte,  im  Centrum  helle  und  farb- 
lose Körner,  die  bald  isolirt  stehen,  bald  eine  Reihe  bil- 
den, nicht  selten  zu  halbmondförmigen  Figuren  verbunden 
sind.  Wir  hatten  Gelegenheit,  in  dem  rostfarbenen  Beleg 
einer  Schilddrüsencyste  die  veränderten  Blutkörperchen  ge- 
rade in  der  Art  und  Weise  zu  beobachten. 

Die  weissen  Blutkörperchen  gehen  ohne  Zweifel  meist 
früher  zu  Grunde,  können  jedoch  unter  besonderen  I m- 
ständen  aus  den  flüssigen  Proteinkörpern  des  Blutes  selbst 
innerhalb  der  Gefässe  neugebildet  werden,  dessen  nähere 
Erörterung  wir  bei  den  Eiterkörpern  geben  werden. 

Der  Farbstoff  der  rothen  Blutkörperchen  tritt  aus  ei- 
ner grossen  Anzahl  der  letzteren  aus,  und  wird  in  Form 
von  braunschwarzen  Körpern  (S.  Fig.  12  a,  b)  präcipitirt, 
oder  kann  zu  den  chemisch  noch  nicht  erörterten  Hämatin- 
krystallen  oder  zur  Färbung  von  Epitelien , schollenartigen 
Gebilden,  Intercellularsubstanz  u.  s.  w.  dienen,  ja  er  kann 
sich  zu  schwarzem  Pigmente  derartig  umsetzen,  dass  schwarze, 
sich  theilende  Streifen  als  Ueberreste  des  abgestorbenen 
Blutes  übrig  bleiben. 

Das  cirkulirende  atrophisirende  Blut  besteht  in  der 
Abnahme  der  Elementarorgane,  und  der  Zunahme  desFett- 
und  Wassergehaltes.  Uebrigens  ermangeln  hier  noch  die 
genaueren  quantitativen  Bestimmungen;  auch  sind  noch  die 
Fragen  von  höchster  Wichtigkeit , in  wieferne  eine  Vermeh- 
rung des  Harnstoffs,  Salzgehaltes,  der  Extractivstoffe 
u.  s.  w.  im  Blute  der  Involution  dieses  flüssigen  Gewebes 
beizuzählen  sei.  Der  Beginn  zur  Lösung  dieser  Fragen 
muss  mit  den  Analysen  des  Blutes  der  Alten  geschehen. 
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2.  Fett-  und  Zellgewebe. 

Die  Fettzellen  sind  es,  welche  hier  unser  Hauptaugen- 
merk auf  sich  ziehen.  Es  ist  nothwendig,  zum  Behufe  des 
Studiums  dieser  atrophisirenden  Elementarorgane  einfache 
Schichten  derselben  durch  Abtragen  mittelst  der  Schere 
sich  unterzulegen,  denn  sobald  mehrere  übereinander  ge- 
lagert sind , ist  die  Beobachtung  getrübt.  Man  w'ählt 
insbesondere  stark  abgemagerte  oder  hydropische  Lei- 
chen. 

S c h wa  n n hat  zuerst  am  Unterhautzellgewebe  des  Schen- 
kels eines  einjährigen  rhachitischen  Kindes  die  Kerne  der 
Fettzellen  noch  sehr  deutlich  gesehen.  K öl  liker  hat  die 
formellen  Veränderungen  der  atrophisirenden  Fettzellen  ge- 
nauer aufgefasst,  und  sie  in  serumhaltige,  in  nur  serum- 
führende fettlose,  und  endlich  in  Krystalle  führende  unter- 
schieden. 

Vom  morphologischen  Standpunkte  unterscheiden  wir 
folgende  Metamorphosen  der  atrophisirenden  Fettzellen.  An- 
statt wie  im  normalen  Zustande  eine  eiförmige  Gestalt  zu 
besitzen , und  mit  einem  flüssigen  transparenten  Fette  der 
Art  erfüllt  zu  sein,  dass  von  einem  Kerne  auch  keine  Spur 
zu  entdecken  ist,  beobachten  wir  ein  Einsinken,  Plattwer- 
den der  eiförmigen  Zelle.  Das  Olein  und  Margarin  bleiben 
nun  entweder  in  ihr  eingeschlossen  und  gehen  einen  Zer- 
setzungsproeess  ein,  oder  sie  werden  mit  einer  serumhälti- 
gen  Flüssigkeit  durch  Endosinose  vertauscht,  wobei  das 
rückständige  flüssige  Fett  im  Serum  suspendirt  bleibt,  und 
endlich  nach  und  nach  ganz  aus  der  Fettzelle  verschwindet. 
Im  ersten  Falle  bemerken  wir  entweder  einen  bloss  krüm- 
lichen  dunkel  braungelben  Inhalt  (S . Fig.  14  a );  die 
Zelle  erscheint  mehr  weniger  höckerig  und  die  Umgren- 
zungslinie hat  durch  mehrere  Einbiegungen  ihre  ovale  Form 
verloren.  Behandelt  man  sic  mit  kohlensaurem  Natron,  so 
wird  ihr  selbst  nach  längerer  Einwirkung  das  Pigment  nicht 
entzogen,  auch  ist  es  nicht  möglich,  Gruppen  von  Kry- 
stallen  in  ihr  bei  der  dunklen  Färbung  zu  entdecken.  In 
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lichteren  derartigen  Zellen  hingegen  (S.  die  Zelle  unterhalb 
a)  lassen  sich  gegen  den  Rand  hin  ausstrahlende  Nadeln  un 
Fig.  14.  terscheiden.  Diese 

Kry  st  alle, wahr- 
scheinlicher Mar- 
garinsäure  alsMar- 
garin  darstellend, 
erscheinen  auch  in 
sternförmig.  Grup- 
pen (Vgl.  rückw. 
Lipom).  Die  Pig- 
mentirung  kann 
wohl  nicht  der 
blossen  Anhäufung  von  Krystallen  zugeschrieben  werden, 
sondern  muss  ihren  Grund  in  der  Umsetzung  des  Farb- 
stoffes, welcher  dem  Fette  als  solchem  zukommt,  haben. 
Höchst  interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  (S.  Fig.  14  b) 
eine  pigmentirte,  eine  kriimliche  Masse  enthaltende,  also 
atrophische  Fettzelle,  mit  einer  ganz  normalen  in  Verbindung 
getroffen  wird.  Es  ist  diess  ein  schöner  Bewreis  für  die 
Selbstständigkeit  der  Zelle  in  ihrer  Involution. 

Der  zweite  Fall  wo  das  flüssige  Fett  mit  einer  serum- 
haltigen Flüssigkeit  theil weise  oder  ganz  vertauscht 
wird,  macht  sich  kenntlich  durch  eine  Abflachung,  wobei 
das  Fett  nicht  mehr  die  Zellen wandnng  ausfüllt,  sondern 
in  Form  von  kreisrunden,  scharf  contourirten , das  Licht 
stark  brechenden , licht  oder  tiefgelb  bis  gelbrüthlich  ge- 
färbten Kügelchen  erscheint  (S.  Fig.  14,  c die  in  den  Zellen 
liegenden  scharf  markirten  Kreise).  Die  Zellenhülle  behält 
ihre  abgerundete  Gestalt,  und  tritt  häufig  in  einer  doppelt 


Fig.  14.  Atrophische  Fettzellen  ans  dem  subcutanea  Gewebe  eines  al- 
ten, stark  abgemagerten  Individuums;  a)  Fettzelle  geschrumpft,  mit  einem 
krümlichen,  dunkel  braungelben  Inhalte;  darunter  eine  lichtere  mit  ge- 
gen den  Rand  hin  ausstrahlenden  Krystallen  ; 6)  eine  atrophische  pigmen- 
tirte Fettzellc  neben  einer  normalen  gelagert;  c)  serumhaltige  Zellen  mit 
in  ihrem  Inhalte  vortretenden  scharf  markirten  Kreisen  (suspendirten  Fett- 
kügelchen) und  zarten  ovalen  einfachen  oder  doppelten  Körpern  (Kernen); 
<0  serumhaltige  Zellen  mit  conccntrischer  Schichtung  an  der  Zcllenhülle. 
Vg.  = 350. 
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contourirten  Linie  hervor.  Das  Wichtigste  hiebei  ist  jedoch 
das  Erscheinen  des  ovalen,  blassen,  mit  einem  Kernkör- 
perchen versehenen  Kernes  (S.  Fig.  4 c die  in  den  Zellen 
enthaltenen  zarten  ovalen  Körper).  Sie  sind  bald  einfach, 
bald  doppelt  vorhanden,  und  treten  nach  Anwendung  von 
Essigsäure  noch  deutlicher  hervor.  Es  versteht  sich  dabei 
von  selbst,  dass  die  Kerne. sich  nicht  etwa  erst  nach  dem 
Verschwinden  des  Fettes  gebildet  haben,  sondern  ihre  An- 
wesenheit in  den  normalen  Fettzellen  zu  supponiren  ist. 
Die  Fettkügelchen  können  endlich  in  dieser  Form  der  atro- 
plüschen  Fettzellen  ganz  verschwinden,  und  es  kommt  statt 
dessen  häufig  eine  fein  granuläre  Masse  zum  Vorschein. 

In  Bezug  der  Zellen  hülle  ist  hervorzuheben,  dass 
dieselbe  scheinbar  dicker  wird,  und  an  ihrer  Innenseite  meh- 
rere concent  rische  Schichten  erscheinen  (S.  Fig.  14  d). 
Es  ist  hierbei  ein  doppelter  Fall  denkbar;  entweder  ist  das 
scheinbare  Dickerwerden,  und  die  concentrische  Schich- 
tung bloss  durch  eine 
Faltung  der  Zellenmem- 
bran bedingt,  oder  man 
ist  im  Verneinungsfalle 
gezwungen,  eine  Ablage- 
rung von  festeren  Schichten 
an  der  inneren  Oberfläche 
der  Zellenmembran  anzu- 
nehmen. 

Eine  etwas  veränderte 
atrophische  Form  tritt  ein, 
wenn  das  Fett  in  eine 
Menge  von  Fettkügelchen 
vertheilt  wird  (S.  Fig.  15 
die  Reihen  aa),  welche  häu- 
fig um  eine  lichtere  nicht 

Fig  15.  Atrophisches  Fettgewebe  von  der  Hülle  eines  gallertigen  Sar- 
koms ; aa)  Reihen  von  atrophischen  Fettzhllcn,  mit  im  aufgenommenen 
Serum  suspendirten  und  agglomcrirtcn  Fettkügelchen  und  grösstenthe.ls 
ohne  Zcllenmcmbran  ; b)  daneben  befindliche,  grnppirte  Fettzcllcn  von  nor- 
malem Habitus;  c)  Anschwellungen  und  gabelige  Thcilung  der  zwischen 
den  rarefizirten  Fettzcllcn  verlaufenden  elastischen  Fäden.  Vg.  350. 
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markirte  Stelle  (Serum)  gruppirt  sind.  Es  ist  an  vielen  von 
der  Zellenmembran  gar  nichts  mehr  zu  sehen,  auch  stehen 
sie  in  gewissen  Entfernungen  von  einander.  Vom  Kerne 
lässt  sich  nichts  wahrnehmen.  Es  wurden  diese  For- 
men einige  Male  im  ödematösen  mesenterium , welches  zu 
einer  gallertigen,  viel  wässerige  Feuchtigkeit  enthaltenden 
Sülze  geschwellt  war,  und  in  dem  Falle,  welchem  die  Ab- 
bildung entlehnt  ist,  von  der  Hülle  eines  gallertigen  Sar- 
coms  genommen,  das  im  Unterhautzellgewebe  sass.  Des  Ver- 
gleiches halber  wurden  die  daneben  gruppirten  und  befind- 
lichen normalen  Fettzellen  (S.  Fig . 15  b)  hingestellt,  und 
der  Vollständigkeit  des  Bildes  halber  die  zwischen  den  ra- 
refizirten  Fettzellen  verlaufenden  elastischen  Fäden  mit  ih- 
ren Anschwellungen  und  gabeligen  Theilungen  bei  cc  , und 
dem  daselbst  befindlichen  gezähnten  Rande  der  einen  Seite 
beigegeben. 

K ö 1 1 i k e r beschreibt  noch  andere  Metamorphosen 
der  Fettzellen,  theils  rundliche,  theils  spindelförmige  oder 
Stern  artige  , mit  3 — 5 unregelmässigen,  oft  ziemlich  langen 
Fortsätzen  versehene  Zellen,  welche  sich  aus  den  entfette- 
ten Fettzellen  hervorbilden  sollen.  Wir  glauben  uns  dieser 
Ansicht  nicht  anschliessen  zu  dürfen,  denn  1)  gleichen  die 
beschriebenen  und  abgebildeten  Metamorphosen  vollkommen 
den  jungen  Bindegewebszellen ; 2)  gibt  es  nach  unserer  Er- 
fahrung in  der  pathologischen  Histologie  kein  Beispiel,  dass 
eine  pathologisch  modificirte  Zelle  ganz  den  Habitus  einer 
anderartigen  normalen  oder  neugebildeten  Zelle,  oder  gar, 
wie  hier,  einer  ganzen  Gliederreihe  annehme;  3)  ist  es  nicht 
selten , dass  neben  hydropisehen  Ansammlungen  Zellge- 
websneubildungen Vorkommen;  wir  dürfen  biebei  bloss  an 
die  Cysten  erinnern. 

Das  in  dem  Abmagerungsprocesse  aus  den  Fettzellen 
verschwindende  Fett,  muss  nun  in  die  Intercellularflüssio- 

. . D 

keit  gelangen , und  von  hier  durch  die  Lymphgefässe  fort- 
geschafft  werden , die  collabirten  Fettzellengruppen  werden 
auf  ein  kleineres  Volumen  reducirt,  bis  der  Inhalt  der 
Zellen  nach  und  nach  ganz  verschwindet,  und  nur  mehr 
die  dünnhäutige  Zellenhülle  erübrigt,  welche  in  manchen 
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Fällen  ohne  Zweifel  einer  gänzlichen  Auflösung  unterliegt. 
Wir  hatten  erst  unlängst  wieder  in  einem  ödeinatösen  Fett 
(zwischen  dem  Muskelgewebe)  eine  grosse  Anzahl  von 
Lymphgefässen  in  einer  grossen  Ausdehnung  verfolgen 
können,  welche  ihrem  Verlaufe,  den  sackigen  Ausbuchtun- 
gen und  dem  fein  molekulären  Inhalte  nach  unzweifelhaft 
solche  Gefässe  darstellten.  Die  Fettzellen  besassen  die  Cha- 
raktere der  atrophisirenden.  Wir  sind  nicht  der  Ansicht, 
dass  jene  Gefässe  neugebildet  waren,  da  sie  auch  in  dem 
normalen  Fett  vorgefunden  werden,  und  dort  nur  wegen 
des  Oedemes  mehr  hervortraten. 

Beim  Zellgewebe  (Bindegewebe)  sondern  wir  die 
Erscheinungen  der  Atrophie  in  jene , welche  in  dem  areo- 
laren  Grundgerüste  und  in  solche  , die  in  den  areolis  (den 
in  ihnen  enthaltenen  Elementarorganen  und  der  Intercellu- 
larflüssigkeit) auftreten.  In  den  areolis  drückt  sich  die  rück- 
schreitende Ernährung  durch  Ablagerungen  von  verschie- 
denartigen Stoßen  aus,  von  welchen  wir  die  Fette  vor- 
anstellen. Sie  werden  grösstentheils  in  Form  von  kleineren 
und  grösseren  Fettkügelchen  abgelagert,  welche  in  Essig- 
säure unverändert  bleiben , durch  Alkalien  deutlicher  her- 
vortreten , und  ausgequetscht  auf  der  Oberfläche  der  wäs- 
serigen Flüssigkeit  als  Fettäuglein  schwimmen.  Sie  kom- 
men nicht  bloss  in  der  Intercellularflüssigkeit,  sondern  auch 
als  Degeneration  in  den  Elementarorganen  vor,  welche 
(junge  Bindegew'ebszellen  von  rundlicher  und  spindelförmi- 
ger Gestalt)  in  ihrem  Inhalte  angehäufte  Fettkügelchen 
zeigen.  Cholestearin  in  Form  von  kleineren  übereinander- 
geschichteten , am  Bande  gezackten , durchscheinenden  Ta- 
feln findet  sich  in  den  Hohlräumen  des  atrophisirenden 
Zellgewebes  insbesondeie  bei  Alten  häufig  vor.  Pigment 
als  orangegelber , röthlichbrauner , braungelber,  braunrother 
und  schwarzer  körniger  Niederschlag  wird  gruppenweise 
angetroffen.  Von  den  unorganischen  Salzen  sind  es  vor  al- 
len die  Kalks  alz  e,  kohlensaui  er  und  phosphorsaurer 
Kalk,  welche  als  amorphe  bald  körnige,  bald  klumpige 
Masse  in  Essigsäure  und  Salzsäure,  theils  mit,  theils  ohne 
Aufsteigen  von  Gasbläschen  sich  auflösen.  Eine  sehr  häufige 
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Form  ist  die  Ansammlung  einer  hydropi sehen  (serö- 
sen) Flüssigkeit,  wodurch  die  areoli  und  Areolargänge  aus- 
gedehnt werden,  und  die  Zellen  einer  allmäligen  Schmel- 
zung unterliegen.  Die  dünne  Flüssigkeit  lässt  sich  da- 
bei leicht  durch  Druck  oder  geneigte  Lage  vermöge  der 
Communikation  der  Hohlräume  von  einem  in  den  andern 
bringen,  welches  Experiment  bekannter  Massen  leicht,  ins- 
besondere an  den  ödematösen  Extremitäten,  anzustellen  ist. 

Das  areolare  Grundgerüste  unterliegt  wesentlich  den- 
selben formellen  Veränderungen,  indem  zwischen  die  ein- 
zelnen Fasern  und  Bündel  dieselben  Ablagerungen  statt- 
finden. Die  Blutgefässe,  welche  in  dem  Gerüste  verlaufen, 
collabiren  mit  diesem  letzteren,  und  das  Volumen  des  Zell- 
gewebes wird  vermindert,  indem  nach  der  Ansicht  der  äl- 
teren Physiologen  die  Exhalation  ( lialitus  vitalis)  einer  gasar- 
tigen Flüssigkeit  aus  dem  Blute  aufhört  und  auf  diese 
Weise  der  sogenannte  turgor  vitalis  einsinkt. 

3.  K n o r p e 1 g e w e b e. 

Es  ist  dasselbe  zum  Studium  der  atrophisirenden  Ge- 
webe insbesondere  zu  empfehlen,  indem  sich  sehr  leicht 

feine  Durchschnitte  in  ver- 
schiedenen Richtungen  anfer- 
tigen lassen,  die  Texturverän- 
derungen in  einem  grösseren 
Massstabe  vorliegen  und  zu 
verfolgen  sind. 

Die  Knorpelzellen  wer- 
den in  ihrem  Inhalte  metamor- 
phosirt.  Sie  enthalten  oft  un- 
gewöhnlich g ro s s eF e 1 1 ku- 
geln (S.  Fig.  16  die  stark  mar- 

Fig.  16.  Atrophischer  Bronchialknorpcl  bei  catarrhus  chronicus ; 
a)  Knorpelzellen  mit  pigmentirter  Molekularmasse,  welche  nach  und  nach 
die  ganze  Zelle  ausfüllt;  6)  Knorpelzellen  mit  grossen  Fettkügelchen;  die 
Figmentmasse  in  der  Intercellularsubstanz  verdeckt  zum  Tlicil  die  Zellen  ; 
<0  Mutterzelle  mit  zwei,  grosse  Fettkügelchen  enthaltenden  Tochterzellen. 
Vg.  = 350. 
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kirten , lichten , kreisrunden  und  ovalen  Körper  in  den  Zol- 
len bei  b) , welche  manchmal  die  ganze  Zelle  ausfüllcn,  wo- 
bei der  granulirte  Kern  der  letzteren  nach  und  nach  ver- 
schwindet. Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  entschiedene  Fett- 
kügelchen in  den  Zellen  eines  für  das  blosse  Auge  ganz 
normalen  Knorpels  Vorkommen , wo  man  füglicher  Weise 
derartige  fetthaltige  Knorpelzellen  nicht  für  atrophisirende 
erklären  kann,  wenn  nicht  zugleich  eine  Veränderung  in 
der  Intercellularsubstanz  vorgegangen  ist.  Eine  Anhäufung 
von  meist  braungelb  pigmentirter  Molekularmasse 
beginnt  um  den  Kern  der  Zelle  viel  wahrscheinlicher  als 
in  dem  Kerne,  und  breitet  sich  über  die  Zellenhöhle  nach 
und  nach  aus,  so  dass  am  Ende  die  ganze  Zelle  mit  jener 
erfüllt  ist,  wobei  auch  gewöhnlich  ein  scharf  markirtes 
Fettkügelchen  mit  eingeschlossen  wird  (S.  die  dunklen  Zel- 
len Fig.  16  bei  a).  Der  Kern  geht  nach  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  keine  bestimmte  pathologische  Veränderung  in 
den  atrophisirenden  Knorpelzellen  ein,  er  entschwindet  nur, 
wie  oben  angegeben  wurde. 

Eine  scheinbare  Verdickung  der  Zellen wandung  , ähn- 
lich jener  oben  bei  den  atrophischen  Fettzellen  erörterten, 
ist  an  manchen  Knorpelzellen  zu  ersehen , und  lässt  eben- 
falls eine  verschiedenartige  Auslegung  zu.  Hier  tritt  jedoch 
noch  der  Umstand  hinzu,  dass  eine  Knorpelzelle  mit  ver- 
dickter Zellenwand  eine  im  sogenannten  Ossifikationspro- 
cesse  begriffene  vorstellen  könnte.  Die  Zellenmembran  ins- 
besondere der  Tochterzellen  unterliegt  nicht,  selten  einer 
Schmelzung,  und  es  erübrigt  sodann  eine  Mutteizelle  mit 
mehreren  Fettkugeln. 

In  Bezug  auf  die  Intercellularsubstanz  sind 
mehrere  Metamorphosen  hervorzuheben.  Die  normale  struc- 
turlose  durchscheinende  Substanz  zwischen  den  Zellen  (S. 
Fig.  16)  wird  granulär.  Eine  braungelbe  molekulare 
Masse  gruppirt  sich  in  dünneren  oder  dichteren  Schich- 
ten um  einzelne  Zellen  , so  dass  letztere  zum  Theil  odci 
auch  ganz  verdeckt  werden,  und  nur  mehr  die  Fettkügel- 


Knorpelgewebe. 


101 

chen  durchscheinen  (S.  Fig.  17  die  dunkle  Intercellular- 
masse c).  Der  Knorpel  verliert  hiedurch  das  opalisirende 
Fig-  17.  Ansehen  und  seine  ihm  zukom- 

mende  Transparenz  in  dünnen 
Durchschnitten  , er  wird  gelblich, 
gelbbräunlich  schon  für  das  blosse 
b Auge,  und  büsst  viel  von  seiner 
Elasticitätein.  Behandelt  man  der- 
artige Knorpeldurchschnitte  mit 
Alkalien , so  wird  man  ebenso 
wenig  als  nach  Anwendung  von 
Essigsäure  weder  in  den  pigmenthaltigen  Zellen , noch  in 
der  pigmentirten  Intercellularsubstanz  eine  eintretende  Ver- 
änderung bemerken  können.  Eine  Ablagerung  von  Fett  in 
der  letzteren , welches  in  Gestalt  von  zerstreuten  grösseren 
Fettkügelchen  ähnlich  wie  in  den  Zellen  erschiene,  konnte 
nicht  beobachtet  werden,  hingegen  erscheinen  wohl  kleinere 
Fetttröpfchen,  welche  sich  zu  Körnerhaufen  gruppiren. 

Von  Interesse  ist  die  Umwandlung  der  structurlosen 
Intercellularsubstanz,  z.  B.  der  überziehenden  Gelenksknor- 
pel in  eine  bandartige  oder  faserige  Textur.  Der- 
artige Knorpel  sind  schmutzig  gelb , bräunlichgelb , haben 
Fig.  18.  zuweilen  ein  sammtarti- 

ges  Ansehen,  sind  sehr 
locker  und  so  weich,  dass 
man  sie  mittelst  desMes- 
sers  weniger  schneiden 
als  abschaben  kann.  Die 
a Intel ccllularsubstanz(S. 
Fig.  18  a)  ist  in  Fibrillen 
zerspalten , welche  bald 

I'ig.  17.  Atrophischer  Bronchialknorpel  bei  Tuberculosis  ; a)  dem  sub- 
mucösen  Gewebe  entsprechende  Seite;  b)  der  äusseren  zellgewebigen  Hülle 
entsprechende  Seite;  c)  dunkel  braungelbe  Masse,  die  fottigen  Knorpel- 
zellen zum  Tlieil  ganz  verdeckend.  Vg.  = 60. 

Tig.  IS.  Ueberziehende  Knorpel  von  dem  oberen  Ende  einer  osteopo- 
idsen  Tibia;  die  Intercellularsubstanz  faserig,  bei  a in  Fibrillen  zerspal- 

fen  ; die  Knorpelzellcn  viele  glänzende  Moleküle  enthaltend.  Vs.  = .‘Süo 
Wedl.  Histologie.  ii  B 
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zart  sind  und  wellenförmig  verlaufen , oder  von  dickerem 
Caliber.  Sie  durchkreuzen  sich  an  manchen  Orten  unter 
verschiedenen  Richtungen , und  hängen  am  Rande  des  Prä- 
parates zuweilen  als  bandartige  Streifen  heraus.  Sie  schlies- 
sen  zwischen  sich  die  in  einem  niederen  oder  höheren 
Grade  fettig  infiltrirten  Knorpelzellen  ein , welche  in  dem 
vorgezeichneten  Falle  (überziehender  Knorpel  eines  oberen 
osteoporösen  Ti&ia-Endes)  mit  mehreren  glänzenden  Mole- 
külen besetzt  waren,  und  ovale  Kerne  besassen.  Letztere 
sowohl,  als  auch  die  Moleküle  traten  nach  Einwirkung  von 
Essigsäure  deutlicher  hervor,  indem  die  faserige  Masse  ver- 
schwand. P.  Redfern  sah  in  einer  solchen  faserigen  In- 
tercellularsubstanz durch  Essigsäure  eine  Reihe  von  längli- 
chen Kernen  zum  Vorschein  kommen,  w7elche  mit  ihrem 
längeren  Durchmesser  nach  der  Richtung  der  Fasern  ver- 
liefen. 

Die  Zwischenwirbelknorpel  von  alten  Individuen  sind 
meist  dunkelfarbig,  trocken,  die  faserige  Intercellularmasse 
pigmentirt.  Die  Zwischenwirbelknorpel  einer  blödsinnigen, 
70  und  einige  Jahre  alten  Vetula,  welche  mit  Kyphosis  be- 
haftet war,  wurden  im  hohen  Grade  atrophisch,  von  schmu- 
tzig brauner  Färbung  angetroffen , und  enthielten  krüm- 
liche  Kalkmassen  ohne  Spur  einer  Knochentextur.  Die 
Knorpelzellen , in  der  dunklen  Intercellularsubstanz  verbor- 
gen, fielen  bei  der  Präparation  zumTheil  heraus,  und  hat- 
ten eine  braungelbe  Färbung  angenommen.  Die  Kalkkrü- 
meln waren  in  grösserer  Menge  im  Centrum  des  Knorpels 
eingelagert. 

Die  aufgezählten  Rückbildungsformen  des  Knorpels 
werden  durch  Circulationsstörungen  in  denjenigen  Gefässen 
eingeleitet , welche  dem  betreffenden  Knorpel  die  Ernäh- 
rungsflüssigkeit zuführen , und  es  müssen  dieselben  Knor- 
pel nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Structur  an  verschiede- 
nen Theilen  des  Körpers,  und  nach  dem  speciellen  Krank- 
heitsprocesse , welcher  störend  auf  die  Ernährung  des  Knor- 
pels ein  wirkt,  auch  mannigfaltige  Modifikationen  der  Rück- 
bildungsform erleiden.  Exsudativprocesse  in  der  Schleim- 
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haut  und  dem  submucösen  Gewebe  der  Luftwege,  wie  bei 
Tuberkulose,  chronischen  Catarrhen , reiterirten  Lungen- 
entzündungen u.  s.  w.  werden  von  der  inneren  Seite  die 
Ernährung  des  Knorpels  insbesondere  beeinträchtigen,  wäh- 
rend gegen  das  Perichondrium  nach  aussen  hin  (S.  Fig.  11 
die  rechte  Randseite  b)  die  Nutrition  weniger  leidet,  da  die 
Ernährungsgefässe  im  Perichondrium  keine  Circulationsstü- 
rung  erfahren. 

Der  schon  erwähnte  Satz,  dass  häufig  neben  einem 
atrophisirenden  Gewebstheil  ein  hypertrophisirender  ange- 
troffen wird,  bewahrheitet  sich  auch  hier.  Die  Ernährung 
kann  in  einer  Gruppe  von  Knorpelzellen  durch  Erscheinen 
von  Fett,  Präcipitation  von  molekulärer  Pigmentmasse  in 
ihrem  Inhalte  verschwinden,  und  ihre  Fortpflanzung  durch 
das  Aufhören  der  Ernährung  annullirt  werden,  indess  in 
einer  anderen  nachbarlichen  Gruppe  von  Zellen  gerade  die 
entgegengesetzten  Verhältnisse  stattfinden;  es  kommt  den 
letzteren  mehr  Ernährungsflüssigkeit  zu,  welche  eine  regere 
Production  von  Zellen  hervorruft.  Man  findet  auch  sehr 
häufig  eine  grössere  Menge  von  Knorpelzellen  auf  einen 
Raum  zusammengedrängt,  was  zum  Theil  durch  die  Zu- 
nahme des  Volumens  der  Zellen  herbeigeführt  wird,  wel- 
ches um  mehr  als  das  Doppelte  anwachsen  kann,  so,  dass 
die  Intercellularsubstanz  mehr  verdrängt  wird. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  z.  B.  die  Verhältnisse,  wie 
sie  beim  Cystenkropf  stattfinden,  wo  durch  partielle  Vo- 
lumevermehrung  und  besondere  Neubildungen  der  Schild- 
drüse die  Gefässe  des  Periehondriums  des  Kehlkopfs  auch 
Antheil  an  den  Circulationsstörungen  nehmen,  die  Ernäh- 
rungsverhältnisse des  unterliegenden  Knorpelgewebes  der 
Art  verändert  werden,  dass  schon  für  das  blosse  Auge  eine 
I cxturanomalie  eintritt.  Die  Knorpel  werden  trocken,  gelb, 
schmutzig  braungelb,  zuweilen  gelockert,  so  dass  sie  ins- 
besondere gegen  die  Mitte  ihres  Querdurchmessers  hin 
eine  weiche  breiige  Consistenz  erlangen.  Prüfen  wir  die 
erweichte  Stelle  mikroskopisch,  so  erhalten  wir  das  Bild 
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Fig.  19.  Die  Zellen  theilweise  mit  Fettkügelchen  versehen, 
der  granuläre  Kern  noch  in  den  meisten  sichtbar,  die  Wan- 
Fig.  19.  düngen  an  manchen  Zellen  ver- 

dickt (S.  a) , die  Intercellular- 
substanz theils  eine  feine  granu- 
läre, insbesondere  um  die  Zel- 
len sich  gruppirendc Masse,  theils 
in  die  Länge  gezogene  Körper 
einschliessend  (S.  bb) , welche  wir 
kaum  als  etwaige  Kerne  anse- 
hen  dürfen , da  sie  sowohl  ihrer 
Lichtbrechung  und  ihrer  chemi- 
schen Eigenschaften  nach  mit 
den  Fetttröpfchen  übereinstimmen.  An  den  sehr  weichen 
Stellen  findet  man  endlich  bloss  eine  krümliche  Masse,  wo 
die  Knorpelsubstanz  beinahe  ganz  zu  Grunde  gegangen,  und 

eine  theils  pigmentirte,  theils  fettige 
amorphe  Masse  mit  eingestreuten 
Kalkkrümeln  den  Hauptbestandtheil 
bilden. 

Wählen  wir  die  trockneren  braun- 
gelben Partieen  der  auf  diese  Weise 
atrophisirenden  Kehlkopfsknorpel 
zur  Beobachtung,  so  erblicken  wir 
das  Bild  Fig.  20,  welches  die  zusam- 
mengestellten verschiedenartigen  pa- 
thologischen Form-Metamorphosen 
der  Zellen  darstellen.  Wir  können  sie 
jedoch  nicht  alle  mit  dem  Namen  der 
Atrophie  bezeichnen.  Es  wurde  schon 
oben  gesagt,  dass  man  die  Knorpel- 
zellen mit  scheinbar  verdickter  Wan- 


Fig.  20. 


Fig.  19.  Erweichter  Schildknorpel  bei  einem  Cystenkropf;  a)  Zellen 
mit  verdickter  Wandung;  66)  in  die  Länge  gezogene  Fetttröpfchen  der 
Interccllularsubstanz.  Vg.  = 350. 

Fig.  20.  Pathologisch  metamorpliosirte  Zellen  des  Trachealknorpcls ; 
a , c)  mit  verdickter  Wandung;  b b)  in  ihrer  Entwickelung  zu  Tochterzcl- 
lcn  gehemmte  Bildungsformen ; zwischen  bb  und  bei  c Körnerhaufen ; 
d)  Mutterzelle  mit  an  einer  Seite  angehäuften  pigmentirter  Masse  und 
Fettkugeln  einschlicssenden  Tochterzellen.  Vg.  = 350. 
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düng  (S.  Fig.  20  die  Zelle  bei  a,  c)  auch  für  im  beginnen- 
den Verknöcherungsprocesse  begriffene  ansehen  könnte.  So 
stellen  die  Zellen  bb  in  ihrer  Entwickelung  zu  Tochterzel- 
len gehemmte  Bildungsformen  dar,  so  befindet  sich  zwi- 
schen bb  und  bei  c ein  Körnerhaufen,  welcher  wohl  als 
neugebildet,  und  nicht  aus  einer  retrograden  Metamorphose 
einer  Knorpelzelle  hervorgegangen  erklärt  werden  muss.  In 
der  Mutterzelle  d bemerkt  man  die  Anhäufung  der  pigmen- 
tirten  granulären  Masse  insbesondere  an  einer  Seite,  die  ein- 
geschlossenen  Tochterzellen  enthalten  grössere  Fettkugeln. 
Die  übrigen  Zellen  befinden  sich  in  fettiger  und  pigmenti- 
ger  Degeneration. 

Bildet  sich  die  von  Albers  benannte  Perichondzitis 
laryngea,  geht  das  Exsudat  in  eine  eiterige  Neubildung 
über,  so  entwickelt  sich,  wie  Di  tt  rieh  genau  beschrieben 
hat , ein  Abscesssack  von  verschiedener  Grösse , welcher 
meistens  von  einem  dicken,  weisslichgrauen  oder  schiefer- 
grauen Fasergewebe  gebildet  wird,  das  theils  eine  völlige 
Neubildung  darstellt,  theils  mit  den  umgebenden  Geweben 
innig  verschmolzen  erscheint.  Innerhalb  dieser  Kapsel  ist 
eine  dicke  eiterige  oder  jauchige  Flüssigkeit  enthalten.  Vom 
Perichondrium  ist  daselbst  keine  Spur  mehr  zu  finden;  der 
betreffende  Knorpel  ist  theils  in  seiner  ganzen  Ausdehnung, 
theils  in  begränztem  Umfange  von  Eiter  und  Jauche  um- 
spült und  schwimmt  manchmal  ganz  frei  in  dieser  Flüssig- 
keit. Offenbar  wird  also  hier  ein  Aufhören  der  Ernährung, 
ein  Absterben  oder  eine  Nekrose-  des  betreffenden  Knorpel- 
gewebes bedingt  durch  die  im  Perichondrium  gebildeten 
Eiterkörperchen. 

Ein  ganz  analoger  Vorgang  ist  jener  bei  Caries  der 
Knochen  gegen  den  überziehenden  Gelenksknorpel,  der 
durch  die  vom  Knochen  ausgehende  Eiterung  gleichsam  ab- 
gehoben wird.  Diese  Loslösung  des  Gelenkknorpels  macht 
sich  bekanntlich  insbesondere  an  seinen  Rändern  kenntlich, 
welche  nach  und  nach  abgestossen  werden;  es  gelingt  auch 
leicht  mittelst  einer  Pincette  kleinere  oder  grössere  Bruch- 
stücke, ja  sogar  auch  den  ganzen  Gelenksknorpel  abzuzie- 
hen, wobei  eine  dünne  Lage  des  Knochens  hängen  bleibt. 
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Die  Substanz  des  Knorpels  zeigt  sich  etwas  gelockert,  die 
Durchscheinbarlteit  hat  abgenommen  durch  die  in  den  Zel- 
len nachweisbare  beträchtliche  Menge  von  Fett,  die  licht- 
bläulichgraue Färbung  ihrer  Oberfläche  ist  einer  gelbli- 
chen gewichen. 

Ebenso  wie  durch  eine  Neubildung  von  Eiterkörpern 
um  jene  Gefässe,  welche  die  Ernährung  des  Knorpels 
vermitteln,  eine  Atrophie  des  letzteren  eingeleitet  wird,  so 
werden  auch  die  Zellgewebsneubildungen , welche  Hand  in 
Hand  mit  der  Eiterbildung  in  den  Markräumen  des  Gelenk- 
endes vom  Knochen  häufig  Vorkommen,  und  auch  als  sub- 
stantive Neophyten  auftreten , ein  bedingendes  Moment  für 
die  Rückbildung  des  Gelenksknorpels.  Sarkome,  Krebse, 
in  soferne  sie  im  Knochen  in  der  Nähe  des  Gelenksknorpels 
ihren  Sitz  haben,  werden  die  Atrophie  der  letzteren  herbei- 
f'ühren.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Zellgewebswu- 
cherungen und  Eiterungen  können  vom  Knochen  aus  eine 
förmliche  Schmelzung  des  Knorpelgewebes  an  abgegrenzten 
Partieen  hervorbringen,  so  dass  auf  diese  Weise  zackige, 
o-eschwürähnliche  Substanzverluste  entstehen. 


4.  Knochengewebe. 

Die  Atrophie  der  Knochen  ist  eine  mangelhafte  oder 
gänzlich  aufgehobene  Ernährung  ganzer  Knochen  oder 
einzelner  Partieen.  Sie  wird  im  Allgemeinen  herbeige- 
führt durch  die  Involution  derjenigen  Gewebe,  welche 
seine  Ernährung  vermitteln.  Die  Involution  der  letzteren  in 
ihrer  verschiedenartigen  Form  hat  ebenso  mannigfaltige  For- 
men der  Atrophie  des  Knochens  zur  Folge.  Es  liegt  uns 
daher  ob  , 1)  die  der  Ernährung  des  Knochens  vorstehen- 
den Gewebe  in  ihrer  Rückbildung  zu  verfolgen  und  die 
Causalmomente , welche  diese  einleiten  , zu  erörtern ; 2)  die 
verschiedenartigen  Formen  der  Atrophie  des  Knochens  dar- 
aus organisch  zu  entwickeln. 

Die  Rückbildungsformen  der  der  Ernährung  des  Kno- 
chens vorstehenden  Gewebe  beziehen  sich  zunächst  auf  die 
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Mark  Substanz  und  das  Pe^iost.  Die  Fettzellender 
ersteren  wurden  schon  von  Hasse  (bei  Rheumatismus)  und 
von  K öllik er  (bei  hyperämischen  Marke  von  Knochenge- 
lenksenden) als  serumhaltige,  fettarme  beschrieben,  und 
gleichen  jenen  Formen , welche  wir  oben  (S.  Fig.  14  c und 
Fig.  15  aa)  abgebildet  haben.  Es  finden  sich  jedoch  auch 
jene  dunkel  braungelben  Metamorphosen  der  Fettzellen  (S. 
Fig.  14  a ).  Die  Ge  fasse  des  Markes  können  dabei  anä- 
misch oder  hyperämisch  sein;  im  letzteren  Falle  werden  sie 
eben  durch  die  Circulationsstörung  keine  erneuerte 
Blutzufuhr  erfahren,  und  das  stockende  Blut  wirkt  so- 
dann als  Ernährungshemmniss.  Das  entweder  in  den  Ge- 
fässen  eingeschlossene  oder  zum  Theil  extravasirte  stagni- 
rende  Blut  geht  nun  jene  retrograden  Metamorphosen  ein, 
welche  wir  eben  bei  der  Atrophie  des  Blutes  näher  ange- 
geben haben.  Es  kommt  hiedurch  jenes  schmutzige,  dunkel- 
rothe , schmierige  Mark  zu  Stande.  Beim  anämischen 
Zustande  der  Gefässe  des  Markes  wird  ein  collapsus  der 
Gefässwandungen  eintreten,  die  Elementarorgane  der  letz- 
teren verschrumpfen  nach  und  nach , und  es  erübrigen  vor- 
züglich nur  die  sie  begleitenden  Bindegewebsfasern,  welche 
mit  braungelbem  Pigmente  besetzt  sind.  Als  eine  dem 
Marke  zukommende  Form  der  Atrophie  müssen  wir  jene 
bezeichnen,  wo  sich  Kalk  krümeln  in  den  Markräumen 
vorfinden;  sie  kommt  insbesondere  bei  alten  Individuen  vor, 
und  verdankt  ihren  Ursprung  der  Ablagerung  von  amor- 
phen Kalksalzen,  welche  nicht  mehr  eine  organische  Ver- 
bindung mit  dem  Knochengewebe  einzugehen  vermögen. 

DasPeriost,  als  Bindegewebe  mit  darin  sich  verzwei- 
genden Gefässen , welche  mit  jenen  aus  den  Markkanälchen 
des  Knochens  kommenden  an  der  Oberfläche  des  letzteren 
communiciren , gibt  eich  in  seinem  atrophischen  Zustande 
kund  durch  Einschrumpl'en  oder  Lockerung  seiner  Substanz, 
wobei  der  ihm  zukommende  Silberglanz  verloren  geht,  und 
die  Cohäsion  mit  dem  Knochen  vermindert  wird. 

Fragen  wir  uns  nach  den  Causalmomen  ten,  welche 
die  erwähnten  Rückbildungsformen  der  die  Ernährung  des 
Knochens  vermittelnden  Gewebe  einleiten,  so  stossen  wir  auf 
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allgemeine  und  besondere.  Die  ersteren  sind  in  den 
allgemeinen  Störungen  der  Ernährung  und  Bewegung  zu 
suchen.  Im  Greisenalter  tritt  ein  atrophischer  Zustand  des 
Blutes  als  allgemeiner  Ernährungsflüssigkeit  ein,  und  be- 
dingt die  als  Atrophia  ossium  semilis  bezeichnete  Form.  Die- 
ser unzureichende  Ernährungszustand  des  Blutes  findet  sich 
jedoch  nicht  bloss  in  der  normalen  Involutionsperiode  des 
Greisenalters,  sondern  auch  in  jenen  vorzeitigen  atrophi- 
schen Zuständen  des  Blutes,  wie  sie  bei  Tuberkulose,  Sy- 
philis , Gicht,  Rhachitis  u.  s.  w.  Vorkommen.  Diese  Krank- 
heiten sind  daher  von  freilich  oft  modificirten  Knochenatro- 
phien begleitet.  Allgemeine  Störungen  der  Bewegung , wie 
sie  z.  B.  bei  Lähmungen  eintreten,  werden  durch  die  auf- 
hörende Contractilität  der  Bewegungsorgane  eine  Retarda- 
tion  der  Circulation  mittelbar  hervorrufen,  welche  Verzö- 
gerung an  dem  betreffenden  gelähmten  Theile  zu  einem 
Schwunde  des  Knochens  führen  kann. 

Die  besonderen  Causalmomente  bestehen  in  localen 
pathologischen  Bildungen,  welche  in  einer  bestimmten  Pe- 
ripherie die  Ernährung  des  Knochens  beeinträchtigen  oder 
aufheben,  wie  z.  B.  Aneurysmen,  Eiterherde,  Sarkome, 
Osteophyten  u.  s.  w.  (Vgl.  Neubild,  des  Knochengewebes). 
Die  verschiedenen  Formen  von  Knochenatrophien, 
welche  sich  aus  diesen  Causalmomenten  entwickeln , bezie- 
hen sich  auf  das  Verhalten  der  Knochenkörperchen 
und  die  Inter corpuscular Substanz.  Die  ersteren  ge- 
hen, was  ihren  äusseren  Habitus  anbetrifft,  keine  weiteren 
Metamorphosen  ein,  nur  der  Inhalt  dürfte  verschiedene  Mo- 
difikationen erleiden,  denn  die  Knochenkörperchen  erschei- 
nen manchmal  ganz  dunkelschwarz,  was  dem  blossen  Luft- 
gehalte nicht  zugeschrieben  werden  kann,  indem  die  dunkle 
Färbung  nicht  wie  jene  von  der  Luft  herrührende  durch 
sorgfältiges  Auspressen  im  Canadabalsam  zu  entfernen  ist. 
Die  auffallend  lichte  Färbung  der  Knochenkörperchen, 
welche  an  die  jungen,  sich  entwickelnden  Knochen  erin- 
nert, kommt  vorzugsweise  bei  den  der  Resorption  unter- 
liegenden Knochen  vor.  Die  Intercorpuscularsub- 
stanz  erscheint  bei  abgestorbenen  Knochcnpartieen  (Siehe 


Knochengewebe. 


169 


Fia.  21)  häufig  dunkel  braungelb  gefärbt.  Es  wurde  zur 
Darstellung  ein  durch  Exsudation  ausser  Ernährung  gesetz- 
Fig . 21.  tes  (nekrotisches) 

b Knochenstückder 
Tibia  gewählt,  wo 
im  Querschnitt 
das  gefleckte  An- 
c sehen  des  Kno- 
chens deutlich 
hervortritt. 

In  aa  sind  senk- 
recht auf  ihre 
Längenachse  ge- 
troffene Markka- 
° nälchen,  um  wel- 
che in  concentrischen  Schichten  die  länglichen  dunklen  Kno- 
chenkörperchen gelagert  sind.  Die  radialen  Streifen  an  den 
lichteren  Stellen  (c  c)  entsprechen  den  strahlenförmig  ver- 
laufenden Knochenkanälchen.  Die  dunklen  Stellen  ( bbb ) wer- 
den insbesondere  an  den  Verbindungsstellen  der  um  den 
Markkanal  gelagerten  Systeme  von  Knochenkörperchen  beob- 
achtet, und  erreichen  an  vielen  Stellen  eine  so  intensive 
Färbung,  dass  sie  die  Knochenkörperchen  gänzlich  verde- 
cken. Es  ist  diess  eine  Metamorphose  des  Gewebes,  welche 
ganz  analog  der  dunklen  Färbung  der  Intercellularsubstans 
des  Knorpels  ist  (Vgl.  Fig.  16  und  17).  Ob  man  nun  die- 
ses dunkle  Colorit  als  bedingt  durch  eine  Ablagerung  des 
Farbestoffs  vom  Exsudate , oder  bloss  als  ein  Umsetzungspro- 
dukt von  den  peripheren  gegen  die  centralen  Schichten  an- 
sehen  soll , fällt  unserer  Meinung  nach  zu  Gunsten  der 
letzteren  Meinung  aus,  indem  derlei  Pigmentirungen  an 
Knochen  insbesondere  bei  alten  Leuten  ohne  begleitende 
Exsudation  Vorkommen. 


Fig.  21.  Ein  ausser  Ernährung  gesetztes  (nekrotisches)  Knochenstück 
der  Tibia  im  Querschnitt;  aa)  querdurchschnittone  Markkanälchen; 
bbb)  dunkle  braungelb  pigmentirte  Stellen  insbesondere  an  den  Verbin- 
dungen der  Systeme  von  Knochenkörperchen;  cc)  radial  ausstrahlendo 
Knochenkanälchen.  Vg.  — 90. 
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Eine  fernere  Form  Veränderung  der  Intercorpuscularsub- 
stanz  ist  die  Zerklüftung,  welche  sich  durch  ein  deut- 
licheres Hervortreten  der  lamellösen  Structur  charakterisirf, 
und  z.  B.  bei  Osteomalacie  (Vgl.  rückwärts  Exsudate)  sich 
vorfindet. 

Eine  fettige  Degeneration  des  Knochens,  d.  li'. 
eine  Ansammlung  von  freiem,  nicht  in  Zellen  eingeschlos- 
senem, flüssigem  Fett  gibt  sich  kund  durch  eine  gelbliche 
Färbung  , fettiges  Anfühlen  , Ausschwitzen  von  Fett  trotz 
wiederholten  Auskochens , Abnahme  der  Transparenz  von 
dünnen  Plättchen  und  ein  schmieriges  zerfliessendes  Mark. 
Das  Fett  dringt  hiebei  von  den  Markkanälchen  und  Mark- 
zellen in  die  poröse  Knochensubstanz , und  kann  durch  Ab- 
lagerung seines  Farbstoffes  eine  theil weise  Pigmentirung 
des  Knochens  hervorbringen.  Man  muss  diesen  Zustand  des 
Knochens  consequenter  Weise  ebenfalls  als  eine  Involu- 
tionsform betrachten.  Man  findet  ihn  insbesondere  bei  alten 
von  .Krebs  oder  Apoplexie  heimgesuchten  Individuen. 

5.  Muskelgewebe. 

In  vielen  Krankheiten  beobachten  wir  eine  Abnahme 
des  Muskelfleisches.  Wenn  wir  den  Querdurchmesser  die- 
ser Primitivbündel  vergleichen  mit  jenem,  welcher  ihnen  im 
gewöhnlichen  Zustande  an  einer  bestimmten  Gegend , und 
in  einer  bestimmten  Altersperiode  des  Individuums  zukommt, 
so  finden  wir  eine  offenbare  Verkleinerung.  Die  Anzahl  der 
Primitivfasern,  Avelche  das  Primitivbündel  zusammensetzen, 
muss  daher  eine  geringere  geworden  sein.  Zählungen  über 
die  Abnahme  der  Anzahl  von  Primitivbündel  sind  bis  jetzt 
nicht  vorgenommen  worden,  liessen  sich  aber  auf  eine  an- 
nähernde Weise  ganz  gut  bewerkstelligen.  Ebenso  wie  man 
den  mittleren  Querdurchmesser  von  den  normalen  Primitiv- 
bündeln  mit  Angabe  des  Muskels  und  der  Altersperiode 
des  Individuums  an  getrockneten  Muskelpartieen  im  Quer- 
schnitt bestimmt,  und  zählt,  wie  viele  der  querdurchschnit- 
tenen Primitivbündel  auf  einen  bestimmten  Flächenraum 
(z.  B.  '/10  Quadratlinie)  gehen,  und  nachsieht  wie  oft  der 
besagte  Flächenraum  in  dem  Querdurchmesser  des  getrock- 
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neten  ganzen  Muskels  enthalten  ist,  so  lässt  es  sich  auch 
bei  atrophischen  Muskeln  nachweisen.  Es  versteht  sich  da- 
bei von  selbst,  dass  man  den  Querdurchschnitt  an  einer 
bestimmten  Stelle,  z.  B.  der  Mitte  des  Muskelbauches  vor- 
nehme, da  die  Anzahl  der  Primitivbündel  sowohl  gegen  die 
Ursprungs-  als  Ansatzstelle  eines  Muskels  abnimmt. 

Die  Primitivfibrillen  müssen  bei  dem  Schwunde  der 
quergestreiften  Muskeln  einer  Resorption  unterliegen. 

Die  unter  unzureichenden  Ernährungsverhältnissen  ste- 
henden Muskel  verlieren  ihre  frische  fleischrotlie  Farbe,  und 
erhalten  einen  Stich  ins  Braune.  Bei  genauerer  Prüfung 
zeigt  sich,  dass  häufig  längliche  Gruppen  von  schmutzig- 
gelben Pigmentmolekülen  in  bestimmten  Interstitiell 
des  Sarcolemmas  (Vgl.  rückw.  Hypertrophie  der  Muskel) 
eingelagert  sind.  Diese  Anhäufung  von  Pigment  findet  sich 
auch  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe. 

Die  verminderte  Cohäsion  der  atrophisirenden  Muskel 
offenbart  sich  durch  eine  leichte  Z err e i s s 1 ich  k ei  t.  Man 
muss  sich  hiebei  wohl  hüten,  nicht  etwa  eine  künstlich 
durch  Fäulniss,  Maceration  hervorgebrachte  leichte  Theil- 
barkeit  mit  dieser  pathologischen  Veränderung  zu  verwech- 
seln; man  nehme  daher  gehörige  Rücksicht  auf  jene  artifi- 
ciellen  Verhältnisse.  Bei  pathologisch  verminderter  Cohä- 
sion zerfallen  die  Primitivbündel  leichter  in  die  Primitivfi- 
brillen (S.  Fig.  22).  Das  lockere  Sarcolemma  reisst  leicht 
Fig.  22.  ein,  und  man  trifft  quereingerissene 

Primitivbündel  ( a ).  Die  Primitivfibril- 
len hängen  bei  der  Zerfaserung  einer 
| kleinen  herausgeschnittenen  Muskel- 
| partie  leicht  heraus  (b) , zeigen  jedoch 
‘ die  ihnen  zukommende  quere  Streifung 
\ vollkommen.  Es  wurde  dieses  Beispiel 
von  dem  zum  Theil  fettig  entarteten 


Flg‘  Zerfallender  Wndemnuskel  (pathologisch  verminderte  Coliä- 

r0:?;  °)  queremgerissenes  Primitivbündel ; h)  hernushängendo  Primitiv«' 
oralen.  Vg.  = 350. 
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Wadenmuskel  eines  mit  Krebs  in  mehreren  Organen  be- 
hafteten bejahrten  Individuums  entlehnt. 

Die  fettige  Entartung  stellt  eine  Rückbildungs- 
foim  der  quergestreiften  Muskeln  vor,  wo  der  eigentliche 
Charakter  der  letzteren,  nämlich  die  quere  Streifung  ver- 
loren geht,  und  innerhalb  des  Sarcolemmas  eine  Ansamm- 
lung von  das  Licht  stark  brechenden,  glänzenden,  scharf 
contourirten  Kügelchen  erscheint.  Die  letzteren  (S.  Fig.  23) 

l'ig.  23.  sind  in  manchen  Primitivbündeln  mehr 

discret,  in  geringer  Menge  vorhanden, 
in  anderen  hingegen  so  eng  an  einan- 
der und  über  einander  gelagert , dass 
die  Bündeln  als  dunkle  Streifen  er- 
scheinen , auf  denen  zuweilen  grös- 
sere Fettkugeln  liegen.  In  Essig- 
säure und  verdünnten  Lösungen  von 
Alkalien  bleiben  sie  unverändert. 
Virchow  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  man- 
chen Primitivbündeln  die  Fetttröpfchen  in  ganz  feinen  und 
zierlichen  Reihen,  perlschnurartig  hinter  einander  gelagert 
in  der  Längsaxe  des  Primitivbündels,  ganz  genau  den 
Längsfibrillen  des  Muskels  entsprechend  erscheinen,  und 
sieht  darin  ein  Factum,  welches  die  Allgemeinheit  des  Ge- 
setzes von  der  Fettmetamorphose  an  den  stickstoffhaltigen 
Primitivelementen  des  Körpers  bestätigt. 

Durch  die  Anhäufung  dieses  fein  vertheilten  Fettes, 
nicht  bloss  in  den  primitiven  Muskelbündeln,  sondern  auch 
in  ihren  Interstitien , erhält  die  betreffende  Muskelpartie 
eine  schmutziggelbliche  Färbung.  Es  tritt  die  letztere  meist 
in  einer  zackig  ausstrahlenden  Form  an  einzelnen  Partieen 
von  Muskeln  auf  (Herzmuskel,  Wadenmuskel),  seltener  er- 
streckt sie  sich  über  einen  ganzen  Muskel  bauch.  Es  geht 
am  Ende  im  höchsten  Grade  der  fettigen  Degeneration 
nach  den  Erfahrungen  Rokitansky’ s die  Form  des 


Fig.  23.  Fettig  entartete  Herzmuskelpartie ; die  quere  Streifung  der 
Primitivbündel  ist  verloren  gegangen  , und  in  und  zwischen  ihnen  eitie  ge- 
ringere oder  stärkere  Ansammlung  vou  Fettkügelchen.  Vg.  = 350. 
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Muskels  verloren,  uncl  es  bleiben  an  einer  Gliedmasse  von 
deren  Muskeln  nur  noch  Reste  ihrer  Sehnen , der  Aponeu- 
rosen  und  ihrer  Fortsätze  nach  innen  übrig. 

Die  betrachteten  Formen  werden  hauptsächlich  durch 
Causalmomente  herbeigeführt,  welche,  da  sie  den  gesumm- 
ten Ernährungsprocess  betreffen , allgemeine  genannt  wer- 
den können.  Wir  treffen  sie  in  vielen  theils  chronisch,  theils 
acut  verlaufenden  Krankheiten,  als  Tuberkulose,  Krebs, 
Typhus  u.  s.  w. 

Es  gibt  auch  Causalmomente , welche  eine  bloss  1 o- 
cale  Atrophie  in  den  Muskeln  hervorrufen.  Sie  heben  die 
Blutzufuhr  theilweise  oder  gänzlich  in  einem  Muskel  oder 
einem  Complexe  derselben  auf,  und  zwar  auf  verschiedene 
Weise:  1)  durch  Lähmung  derjenigen  Nerven,  welche  die 
Contraction  der  Muskeln  erregen.  Durch  die  Unthätigkeit 
dieser  letzteren  Organe  wird  die  Circulation  in  dem  betref- 
fenden Theile  ihrer  nothwendigen  Unterstützung  beraubt, 
und  es  muss  die  Retardation  im  Blutlauf  eintreten.  2)  Durch 
partielle  Hypertrophie  eines  Muskels  z.  B.  des  Herzens. 
Wir  werden  im  Verlaufe  noch  näher  erörtern,  dass  die  ei- 
gentliche pathologische  Hypertrophie  nur  partiell  auftritt, 
und  sehr  oft  mit  nachweisbarer  Atrophie  der  homogenen 
nachbarlichen  Gewebstheile  combinirt  ist.  Wir  finden  dess- 
wegen  im  atrophischen  Herz  häufig  solche  Muskelpartieen, 
welche  eine  Involutionsform  darstellen , nämlich  die  fettige 
Degeneration.  3)  Durch  Aneurysmen  kann  auf  eine  dop- 
pelte Weise  eine  locale  Muskelatrophie  herbeigeführt  wer- 
den , einmal  bei  einer  namhafteren  Ausdehnung  der  erste- 
ren  wird  in  denjenigen  Muskeln,  welche  ein  Aneurysma 
einschliessen , eine  verminderte  Ernährung  durch  Druck  ein- 
treten müssen  , anderentheils  wird  durch  die  Verzögerung 
des  Kreislaufes , welche  ausserhalb  der  erweiterten  Schlag- 
ader erzeugt  wird , eine  Atrophie  aller  betreffenden  Gewebs- 
theile also  auch  der  Muskeln  sich  einfinden.  4)  Durch  hy- 
dropische  Exsudate  und  organische  Neubildungen  wird 
theils  durch  mechanischen  Druck  auf  die  umgebenden  Mus- 
kel, theils  durch  den,  den  Muskeln  etnzogenen  Nahrungs- 
stoff, eine  Atrophie  derselben  erzeugt.  Am  meisten  Interesse 
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gewähren  darunter  die  in  dem  interstitiellen  Zellgewebe  der 
Muskeln  auftretenden  Neubildungen  von  Bindegewebe,  wo- 
durch die  Muskelsubstanz  mehr  und  mehr  verschwindet, 
und  einem  fibrösen  Gewebe  den  Platz  einräumt,  welches 
jenes  membranähnliche  Ansehen  im  Muskel  hervorbringt, 
und  mit  einer  Verkürzung  des  ursprünglichen  Längen dureh- 
messers  des  Muskels  verbunden  ist,  welche  nicht  einer  Con- 
traction  des  letzteren  zugeschrieben  werden  darf.  Man 
könnte  diese  Veränderung  der  Textur  als  eine  durch  Zell- 
ge  web  s w u ch  er  u n g herbeigeführte  Atrophie  des 
Muskels  bezeichnen.  Sie  ist  namentlich  in  chirurgischer  Be- 
ziehung von  höchster  Wichtigkeit , indem  sie  die  mannig- 
faltigsten Missstaltungen  erzeugt.  Sie  localisirt  sich  auf  ein- 
zelne Muskel  oder  Muskelpartieen , und  bringt  sekundär 
eine  veränderte  Stellung  in  denjenigen  Knochen  hervor, 
welche  dem  betreffenden  Muskel  als  Ansatzpunkte  dienen. 
So  entstehen  der  schiefe  Hals,  Klumpfüsse,  Verschiebun- 
gen der  Wirbel  etc. , welche  man  fälschlich  unter  die  Con- 
tracturen  zählte,  und  dazu  einer  hypothetischen  stätigen 
Zusammen ziehung  eines  Muskels  bedurfte. 

Die  Elementarorgane  der  organischen  Muskelfa- 
sern gehen  hauptsächlich  eine  fettige  Entartung  ihres  In- 
haltes ein,  dabei  findet  sich  auch  viel  Fett  in  dem  inter- 
stitiellen Gewebe  vor.  Diese  Art  von  Involution  ist  am  auf- 
fälligsten im  Darmkanale  und  der  Harnblase,  in  letzterer 
zum  Theil  neben  Hypertrophie  der  Musciilaris.  Ein  Schwund 
der  organischen  Muskelfasern  wird  im  Gefolge  des  Alters 
und  abzehrender  Krankheiten  beobachtet. 

6.  Gefässe. 

Wir  wollen  mit  den  Capillargefässen  beginnen,  da  bei 
ihnen  und  den  kleineren  arteriellen  Gefässen  die  Verhält- 
nisse klarer  hervortreten. 

Es  ist  hier  wieder  eine  Ablagerung  von  fettigen  Mole- 
külen, welche  uns  entgegen  kommt,  und  die  wir  als  eine 
fettige  Degeneration  der  Elementar  organe 
der  Gefässe  gelten  lassen  müssen.  Wir  sehen  in 
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Ficj.  24  kleine  Gefässe,  welche  dem  Gehirn  eines  alten,  an 
Apoplexie  verstorbenen  Individuums  entlehnt  sind,  und  nach 

Behandlung  mit  Essigsäure  ge- 
zeichnet wurden,  um  die  Stellung 
der  Kerne  gegen  die  Gruppen  von 
Molekülen  hervorzuheben,  welche 
letztere,  wie  an  allen  drei  Gefäs- 
sen  deutlich  zu  sehen,  nicht  über 
deren  Oberfläche  hervorragen,  son- 
dern offenbar  in  der  Substanz  der- 
selben eingetragen  sind.  In  Fig. 
24  a bemerken  wir  zwei  Zweige 
von  Capillargefässen,  welche  auf 
einem  Stamme  aufsitzen  , der  hin- 
sichtlich der  Stellung  der  ovalen 
Kerne  schon  eine  Variation  dar- 
bietet. Es  sind  nämlich  die  letz- 
teren in  den  Capillaren  mit  ihrem  längeren  Durchmesser  . 
nach  dem  Verlaufe  des  Gelasses  gestellt,  während  in  dem 
Stamme  noch  quergestellte  Kerne  hinzu  treten.  Die  glän- 
zenden Moleküle  sind  theils  der  Länge  nach  gei’eihet,  theils 
fallen  sie  bei  dem  Stämmchen  mit  quergruppirten  zusam- 
men (S.  b).  Die  Gefässe  a und  b bestehen  aus  Faserzellen, 
denen  die  ovalen  in  einer  Spirale  gruppirten  Kerne  ange- 
hören, deren  Wandungen  jedoch  so  innig  verschmolzen  sind, 
dass  sie  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Ebenso  wie  wir  an 
mehreren  Elementarorganen  die  fettige  Degeneration  ihres 
Inhaltes  als  eine  Involutionsform  nachgewiesen  haben  , und 
noch  nachweisen  werden  , ebenso  müssen  wir  in  den  Capil- 
largefässen diese  Gruppen  von  Eettmolekülen  einer  fettigen 
Degeneration  des  Inhaltes  der  Faserzellen  zuschreiben,  und 
finden  desswegen  den  Ausdruck  Angioitis  capillaris  nicht  be- 
zeichnend. 

Fig.  24.  Fettige  Degeneration  der  Elementarorgane  an  Gehirngefäs- 
sen  eines  an  Apoplexie  verstorbenen  alten  Individuums;  a)  zwei  Zweige 
von  Capillargefässen  auf  einem  Stamme  mit  einer  doppelten  Lage  von 
Kernen;  b ) etwas  dickere  sieh  theilende  Stämme ; c)  kleines  arterielles  Gc- 
fäss.  In  allen  dreien  liegen  die  fettigen  Moleküle  in  der  Wandung.  Vg.  = 85(1. 
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In  Fig.  24  c erblicken  wir  eine  kleine  Arterie,  welche 
in  ihren  verschiedenen  Schichten,  theils  Längsreihen  (nach 
aussen  in  der  zellgewebigen  Schichte),  theils  unregelmässige, 
kleinere  und  grössere  Gruppen  von  diesen  glänzenden  Mo- 
lekülen einschliesst. 

Wir  glauben  schon  hier  aufmerksam  machen  zu  müs- 
sen, dass  man  diese  Involutionsform  der  kleinen  Gefässe  ja 
nicht  mit  jenen  pathologischen  Zuständen  verwechseln  dürfe} 
wo  auf  der  Aussenwand  des  Gefässes  neugebildete  Körner- 
haufen aufliegen  (Vgl.  Fig.  64,  Gefässe  mit  aufliegenden 
Körnerhaufen  bei  Encephalitis ),  oder  Körnerhäufchen  äusser- 
lich  dem  Gefässe  ankleben  (vgl.  Malpighisches  Körperchen 
im  beginnenden  morbus  Brightii  Fig.  56). 

Am  leichtesten  gelingt  die  Präparation  derartig  invol- 
virter  Gefässe  im  Gehirne  Apoplektischer , wenn  man  die- 
selben in  der  Nähe  des  apoplektischen  Herdes  mittelst  einer 
Pincette  herauszieht,  oder  kleine  Partieen  der  Hirnsubstanz 
zur  Beseitigung  des  Blutes  auswäscht  und  sorgfältig  mit- 
telst zweier  Nadeln  zerlegt,  wobei  die  am  Rande  des  Prä- 
parates heraushängenden  zarten  Gefässe  ins  Auge  zu  fassen 
sind.  Mühsamer  ist  das  Herauszerren  der  letzteren  in  dich- 
teren parenchymatösen  Organen , z.  B.  den  atrophischen 
Nieren. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  diese  Degeneration  der 
Gefässwände  im  Causalnexus  mit  den  erfolgenden  Blutun- 
gen stehe,  wie  schon  K öl  liker  für  die  degenerirten  klei- 
nen Hirngefdsse  bei  Apoplexie  angegeben  hat.  Die  Elasti- 
cität  der  Capillaren  und  kleinen  Arterien  , so  wie  die  Con- 
tractilität  der  letzteren  wird  beeinträchtigt , und  es  kann 
eine  Ruptur  dieser  Gefässe  bei  einem  stärkeren  Blutandrange 
oder  gehindertem  Rückflüsse  um  so  eher  stattfinden. 

Die  Capillaren,  kleinen  Arterien  und  Venen  besitzen 
bekanntlich  keine  eigenen  Ernährungsgefässe,  sondern  wer- 
den von  dem  in  ihnen  cirkulirenden  Blute  ernährt;  wird  da- 
her die  Circulation  unterbrochen,  so  wird  das  stockende  Blut 
jene  Formmetamorphosen  eingehen,  welche  wir  bei  dem  atro- 
phisirenden  Blute  durchgegangen  haben;  ist  jedoch  das  Ge- 
lass blutleer,  wie  diess  in  manchen  Bezirken  durch  die  sehr 
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häufig  bei  Exsudativprocessen  eintretenden  Blutextravasate 
vorkömmt,  so  werden  die  Gefässwände  zusammenfallen,  und 
in  beiden  Fällen  einer  V er  sch  rumpfung  entgegen  gehen, 
wobei  die  Gewebstheile  ganz  unkenntlich  werden , so  dass 
man  nur  manchmal  aus  schwarz  pigmentirten  , sich  gabelig  - 
theilenden  , oder  schlingenförmig  sich  umbeugenden  schmä- 
leren oder  breiteren  Streifen  in  atrophisirenden  Geweben 
das  Vorhandensein  von  Gefässen  supponiren  kann. 

Bei  dickeren  Arterien  (vom  Durchmesser  von  un- 
gefähr 2 Millim.  bis  zu  jenem  der  Aorta ) treten  andere  Er- 
nährungsverhältnisse hinzu,  indem  in  der  zellgewebigen  Pliille 
ein  eigenes  System  von  Gefässen  sich  verzweigt , welches 
schon  lange  unter  dem  Namen  vasa  vasorum  bekannt  ist, 
und  sich  nach  der  Ansicht  erfahrener  Anatomen  in  die  Ring- 
faserhaut hinein  erstrecken  soll.  Wir  sagen , es  treten  an- 
dere Ernährungsverhältnisse  hinzu,  da  wir  meinen,  es  könne 
doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  innersten 
Theile  des  dickeren  Gefässes  von  dem  in  ihm  cirkulirenden 
Blute  ebenso  wie  die  totalen  Wände  der  kleinen  Gefässe 
ernährt  werden.  Wir  werden  daher  die  fettige  Degenera- 
tion der  dickeren  Gefässwände  den  unzureichenden  Ernäh- 
rungsverhältnissen bald  von  aussen,  bald  von  innen  zuschrei- 
ben müssen. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  beginnenden  atheromatösen 
Ablagerungen  an  dem  Querschnitte  der  Arteria  poplitea  eines 
60jährigen  Weibes,  so  treffen  wir  die  Ablagerungen  an  der 
äusseren  Seite  der  Ringfaserhaut,  denn  Fig.  25  a entspricht 
der  innersten  Schichte,  wo  die  nach  der  Längenachse  des 
Gefässes  verlaufenden  Fasern  nur  zum  Theil  unter  einem 
rechten  Winkel  getroffen  wurden  ; die  daselbst  bemerkbaren 
Lücken  gehören  den  kleinen  Hohlräumen  des  Fasernetzes 
an.  In  b sehen  wir  Züge  von  wellenförmigen  Fasern,  welche 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  Bindegewebsfasern  haben.  Es 
kommen  auch  im  normalen  Zustande  nicht  bloss  an  dieser 
Stelle,  sondern  in  der  ganzen  Dicke  der  Ringfaserhaut  ein- 
zelne Züge  von  Bindegewebsbündel  zwischen  den  Schichten 
von  elastischen  Fadennetzwerken  und  den  dickeren  solitären, 
rankenförmigen  elastischen  Fäden  vor;  b sowohl  als  c ent- 

W»dl.  Histologie.  1 o 


178 


Atrophien. 


sprechen  der  Ringsfaserschichte,  nur  treten- in  c die  queren 
und  schiefen  Durchschnitte  der  netzartig  verwebten  Fasern 

Fig.  25. 


deutlich  hervor.  In  der  äusseren  Lage  der  Ringsfaserhaut 
erscheint  eine  feinkörnige  Masse,  welche  in  concentrischen 
Schichten  abgelagert  ist,  und  nach  aussen  gegen  die  Zell- 
gewebsscheide  e , wo  sie  gar  nicht  mehr  angetroffen  wird, 
abnimmt.  Diese  Masse  ist  nach  der  vorgenommenen  Reac- 
tion  Fett  ( Olein ) in  fein  vertheiltem  Zustande. 

In  diesem  Falle  war  Gangrän  an  beiden  Füssen  zuge- 
gen. Die  Art.  cruralis,  poplitea,  tibialis,  peronea,  so  wie  die 
gleichnamigen  Venen  waren  beiderseits  mit  Blutpfrüpfen  er- 
füllt. Die  Blutgerinnsel  zeigten  sich  konsistent,  theils  rost- 
braun , theils  schmutzig  gelb  gefleckt ; bei  ihrem  Drucke 
liess  sich  ein  grauröthlicher  Brei  ausquetschen,  der  aus  zahl- 
reichen unregelmässig  ovalen  Kernen,  ähnlich  jenen,  welche 
man  stets  in  der  Milz,  den  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  antrifft, 
nebst  einer  molekulären  und  scholligen  Masse  bestand.  Es 
kamen  auch  kleine,  der  Grösse  der  Blutkörperchen  entspre- 
chende blasse , scheibenförmige  Körper  vor , welche  an  der 
Innenseite  ihres  Randes  aufsitzende  dunkle  Moleküle  in  ein- 
facher oder  mehrfacher  Zahl  besassen,  und  zuerst  von  Vir- 
chow  als  entfärbte  Blutkörperchen  mit  dunkeln  Körnern 

Fig.  25.  Querschnitt  einer  Arleria  poplitea  von  einem  60jährigen 
Weibe  mit  Gangraena  au  den  Füssen  ; a)  der  innersten  Schichte  entspre- 
chend; b,  c und  d)  der  Ringsfaserhaut  angehörig;  hei  d)  concentrisch  um 
das  Gefäss  verlaufende  Schichten  von  fein  vertheiltem  Fett  ; e)  zellgewe- 
bige  Scheide.  Vg.  = 300. 
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erkannt  und  abgebildet  wurden.  Etwas  erblasste  Blutkür- 
per  mit  ihrer  charakteristischen  napfförmigen  Vertiefung  wa- 
ren nur  in  geringer  Menge  mehr  vorhanden.  Der  coagu- 
lirte  Faserstoff  Hess  bei  der  Zergliederung  Fasern  sehen, 
welche  nur  in  kurzen  Strecken  zu  verfolgen  waren.  Braun- 
gelbes Pigment  in  gruppirten  Körnern  war  allenthalben  ein- 
gestreut. Auch  in  den  Halsvenen  befand  sich  Blutgerinn- 
sel; im  Corpus  Striatum  rechterseits  ein  grosser  encephaliti- 
scher  Herd,  dessen  centraler  Theil  in  eine  jaucheähnliche 
trübe  Flüssigkeit  zerfiel;  Insufficienz  der  Valvula  bicuspidalis 
des  Herzens,  Faserstoffablagerungen  in  der  Milz  und  den 
Nieren;  in  jenen  der  ersteren  eine  breiige  Masse,  welche  nebst 
vielem  orangegelben,  körnigen  Pigment  feine  nadelförmige 
Krystallgruppen  in  ziemlicher  Anzahl  enthielt,  die  nicht  nä- 
her bestimmt  wurden.  In  den  Nieren  waren  theilweise  die 
Pyramiden,  theilweise  die  Corticalis  mit  schmutzig  gelben,  fa- 
serstoft'igen,  rostbraun  gesprenkelten  Massen  an  circumscrip- 
ten  Stellen  infiltrirt. 

Die  Hauptfragen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  sind 
folgende : ist  die  eingelagerte  Molekularmasse  d als  der  Aus- 
druck eines  Exsudates,  oder  eines  unvollkommenen  Nah- 
rungsstoffes anzusehen,  ist  ein  Exsudativprocess  oder  eine 
unzureichende  Ernährung  die  einleitende  Ursache?  In  An- 
betracht, dass  diese  Ansammlung  von  fein  vertheiltem  Fett 
ganz  analog  jener  ist,  welche  wir  in  den  Elementarorganen 
der  Gapillaren  und  kleinen  Arterien  nachgewiesen  haben, 
und  jeder  anatomische  Anhaltspunkt  in  diesem  und  mehre- 
ren analogen  untersuchten  Fällen  wegfällt,  um  eine  Entzün- 
dung in  der  Zellgewebsscheide  zu  supponiren  (da  im  feuch- 
ten Zustande  der  letzteren  nie  eine  Gefässinjektion  vorhanden 
war):  so  halten  wir  uns  für  berechtigt,  jene  Ansammlung 
von  Fett  als  eine  Involutionsform,  hervorgegangen  aus  der 
unvollkommenen  Ernährung  von  Seite  der  ]'asa  vasorum,  zu 
bezeichnen. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Masse  d in  dem  citirten  Falle 
etwa  von  dem  Blutgerinnsel  abgelagert  worden  wäre,  fällt 
von  seihst,  wenn  man  erwägt,  dass  derlei  Ablagerungen 

12* 


180 


Atrophien. 


auch  ohne  enthaltenem  Blutgerinnsel  in  den  arteriellen  Ge- 
fässen  alter  Individuen  sehr  häufig  Vorkommen. 

Die  Präparationsmethode  hängt  davon  ab,  ob 
man  die  Schichten  der  Gefässe  in  Durchschnitten  oder  in 
abgezogenen  Partieen  untersuchen  will.  Feine  Durchschnitte 
erfordern  das  Trocknen  der  anfgespanDten  Arterien.  Bei 
grossen  Arterien  ist  es  rathsam,  sie  in  verdünnte  Sublimat- 
lösung, Essigsäure  oder  Holzessig,  einzutauchen,  da  wegen 
der  langsameren  Verdunstung  eher  durch  Fäulniss  die  Ge- 
webeleiden. Durchschnitte,  senkrecht  auf  die  und  parallel  mit 
der  Längenachse  des  Gefasses,  lassen  sich  an  den  getrock- 
neten Häuten  leicht  anfertigen,  nur  ist  zu  empfehlen,  die 
Anschnittsfläche  etwas  zu  befeuchten,  um  die  oft  zu  starke 
Sprödigkeit  zu  vermindern.  Partieenweise  lassen  sich  die 
Schichten  durch  Abziehen  mittelst  einer  feinen  Pincette  von 
der  gespannten  Arterienhaut  prüfen,  wobei  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  man  in  einer  bestimmten  Ordnung  zu  Werke 
gehe.  Auch  auf  diese  Weise  kann  man  sich  überzeugen, 
dass  in  den  getrübten , bei  reflectirtem  Lichte  schmutzig 
gelb  gefärbten  und  etwas  verdickten  Stellen  der  Arterien- 
häute die  Ablagerung  des  Olein  in  Form  von  grösseren  und 
kleineren  Kügelchen  gegen  die  äussere  Schichte  der  Rings- 
faserhaut zunimmt,  und  sich  gegen  die  Zellhaut  verliert. 

Dieser  der  Atrophie  ungehörige  Zustand  ist  nicht  mit 
der  Arteriitis  zu  verwechseln,  welche  wir  bei  der 
Familiengruppe  der  Exsudate  abhandeln  wrerden  , und  es 
steht  ersterer  in  vielen  Fällen  höchst  wahrscheinlich  in  ei- 
nem Causalnexus  mit  letzterer.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Ela- 
sticität  und  Contractilität  auch  hier  bei  den  dickeren  Ge- 
fässen  durch  das  angehäufte  Fett  Schaden  leide,  und  daher 
bei  stärkerem  Blutandrange  oder  gehindertem  Rückflüsse 
eine  Ausdehnung  an  den  stärker  fettig  imprägnirten  Stellen 
statt  finde,  ohne  dass. durch  die  gehörige  Zusammen ziehung 
das  vor  der  Ausdehnung  bestandene  Lumen  des  Gefasses 
wieder  erreicht  werden  könnte.  Die  durch  die  Ausdehnung 
bewirkte  Spannung  der  Zellhaut  ruft  nun  in  letzterer  sekun- 
däre Kreislaufsstörungen  hervor.  Die  Erweiterung  kann 
jedoch  auch  primär  und  die  anatomische  Verändeiung  du 
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Gefässhäute  nachfolgen  , wie  Virchow  bei  der  Entwicke- 
lung des  Collateralkreislaufes  nach  partieller  Unterbrechung 
des  Blutstromes  nachgewiesen  hat.  Ebenso  überzeugten  wir 
uns  von  der  primären  Erweiterung  kleinei  Ai  teilen  des  sub- 
mucösen  Zellstoffs  in  dem  Darme  eines  Pferdes  mit  einer 
sichtbaren  Verdünnung  der  Wandung. 

Durch  Einsinken  der  Wandungen  werden  die  Arterien 
in  strangartigeGebilde  umgewandelt,  an  welchen  man 
zuweilen  noch  eine  Lichtung  beobachten  kann  , welche  mit 
schmutzig  gelbem  , rothbraunem  oder  schwarzem  Pigmente 
in  Körnerform  erfüllt  ist,  deren  strata  hingegen  nach  und 
nach  ganz  unkenntlich  werden  ; es  lassen  sich  am  Ende  nur 
mit  feinkörniger  Masse  belegte  Bindegewebsfibrillen  darstel- 
len, und  es  gewährt  nur  mehr  die  Verästelung  der  zarten 
Stränge  einen  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  der  atrophi- 
sirten  Gefässe. 

Die  Venen  unterliegen  in  ihrem  atrophischen  Zustande 
wesentlich  denselben  Veränderungen , modificirt  durch  die 
besonderen  anatomischen  Verhältnisse.  Die  Trübungen  in 
ihren  Wandungen  sind  wegen  der  grösseren  Zartheit  ihrer 
Häute  weniger  markirt,  als  in  den  Arterien,  und  treten  ins- 
besondere an  den  oft  vorfindlichen  varikösen  Erweiterungen 
und  in  der  Nähe  der  Klappen  hervor.  Es  ist  meist  eine 
pigmentirte  feinkörnige  Masse,  welche  in  den  Wandungen 
stellenweise  eingetragen  die  Trübung  und  Verdickung  der- 
selben hervorbringt.  Dieselbe  anatomische  Veränderung  fin- 
det auch  in  den  Klappen  statt , und  wird  zugleich  mit  der 
Verminderung  der  Elasticität  und  Contractilität  der  Gefäss- 
Wandungen  zu  sekundären  Erweiterungen  Veranlassung  ge- 
ben, da  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  anprallende  Blut- 
welle eine  geringere  ist.  Es  kann  jedoch  auch  hier,  wie  bei 
den  Arterien,  eine  primäre  Erweiterung  auf  Kosten  der  Dicke 
der  Venenwandung  (ohne  vorausgegangene  Texturverände- 
ruug  der  letzteren)  geschehen. 

Die  Fo  rmen  der  kleinen  erweiterten  Venen  (Vgl.  die 
Fig.  46)  sind  sehr  mannigfaltig,  bald  einfach  flaschenförmig, 
bald  mit  mehreren  seitlich  aufsitzenden  Buckeln  versehen, 
und  oft  eine  ganze  Kette  von  Erweiterungen  vorstellend 
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Sie  sind  am  leichtesten  in  dem  subcutanen  und  submucösen 
Gewebe,  insbesondere  der  Haut  der  unteren  Extremitäten, 
des  Afters  , der  Harnblase  am  Caput  trigonum  u.  s.  w.  zu 
finden. 

Yirch  ow  hat  diesem  Gegenstände  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet , und  ist  auch  zu  dem  Resultate  ge- 
langt, dass  partielle  blasige  Erweiterungen  an  kleineren  Ge- 
fässen  im  Allgemeinen  auch  ohne  Zusammenhang  mit  ei- 
gentlicher Entzündung  Vorkommen.  Er  vergleicht  die  For- 
men dieser  Ectasien  mit  jenen  an  grossen  Gefässen  und  am 
Herzen,  und  findet,  dass  es  dieselben  Formen  seien.  Wir 
werden  auf  diesen  interessanten  Gegenstand  sowohl  bei  den 
Exsudaten , als  den  organisirten  Neubildungen  noch  näher 
eingehen.  Wir  wollen  hier  nur  noch  der  cavernösen  Ecta- 
sie  Virchow’s,  seiner  5.  Form,  als  hieher  gehörig  erwäh- 
nen, derjenigen  Erweiterung  nämlich,  wo  die  einzelnen  Ge- 
fässdivertikel  mit  Atrophie  und  Verdünnung  der  Gefäss- 
wände,  zugleich  mit  dem  Schwinden  des  zwischenliegenden 
Gewebes  sich  ausdehnen,  so  dass  zuletzt  die  Scheidewände 
an  einzelnen  Stellen  zu  Grunde  gehen,  und  die  verschiede- 
nen Säcke  zu  einer  unregelmässigen  Höhlung  zusammenflies- 
sen.  Wir  beziehen  jedoch  hieher  nicht,  wie  Virchow,  die 
cavernösen  Geschwülste  und  Teleangiectasien  im  Allgemei- 
nen, sondern  nur  jene  Teleangiectasien,  welche  ohne 
Exsudat  und  ohne  Neubildung  von  Blutgefässen  und  Zell- 
gewebe , bloss  durch  die  besagte  Erweiterung  der  Gefässe 
(höchst  wahrscheinlich  bloss  der  kleinen  venösen)  zu  Stande 
kommen.  Als  Beispiel  führen  wir  die  an  den  Lippen  und 
der  äusseren  Haut  übei’haupt  häufig  vorkommenden  'lelean- 
giectasien  der  alten  Leute  an,  welche  ohne  Spur  irgend  ei- 
ner Entzündung  sich  entwickeln. 

7.  Aeussere  Haut  und  Schleimhaut. 

Wir  beobachten  eine  allgemeine  Atrophie  der  äusse- 
ren Haut  im  hohen  Alter , in  der  allgemeinen  Hautwasser- 
sucht, bei  erschöpfenden  chronisch  verlaufenden  Krankhei- 
ten, wie  Tuberkulose,  Syphilis  u.  dgl. , und  finden  als  her- 
vorstechendes Merkmal  eine  Abnahme  der  Dicke  des  6«- 
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riums  und  ein  Glatterwerden  seiner  Oberfläche.  Es  ver- 
schwinden die  Hervorragungen  daselbst  mehr  und  mehr,  und 
die  darüber  gelagerte  Epidermis  befindet  sich  in  einem  min- 
deren Grade  von  Spannung,  sie  wird  runzelig.  Dazu  kömmt 
noch,  dass  die  Sehmeerdrüsen  als  Besalbungsapparat  atrophi- 
siren,  und  desswegen  erscheint  die  Haut  der  Greise  trocken 
und  schuppt  sich  ab.  Die  mangelhafte  Ernährung  bewirkt 
eine  Lockerung  des  Haai’es  und  seiner  Scheiden,  und  es  ist 
das  Haar  sammt  den  letzteren  leicht  auszuziehen,  oder  fällt 
von  selbst  aus.  Selbst  die  Schweissdrüsen  werden  an  An- 
zahl geringer , und  es  erübrigt  von  ihnen , wie  es  scheint, 
nur  eine  pigmentirte  Masse.  Das  Stratum,  mucosum  der  Epi- 
dermis, oder  näher  ausgedrückt,  das  Pigment  derselben  geht 
hiebei  auch  eine  Veränderung  ein,  denn  man  bemerkt,  er- 
zählt Lobstein,  dass  bei  den  Negern  von  dem  70sten  Le- 
bensjahre die  schwarze  Farbe  sich  ins  Gelbe  verwandelt. 
G.  Simon  hatte  bei  einer  Europäerin  mit  sehr  brünettem 
Teint  die  Bildung  einer  grossen  Menge  weisser  Flecke  zu 
beobachten  Gelegenheit.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung fanden  sich  in  Hautstücken,  welche  die  normale 
bräunliche  Färbung  hatten,  im  Rete  Malpigliii  eine  Menge 
ziemlich  dunkler  Pigmentkörner  und  einzelne  mit  kleineren 
Körnchen  gefüllte  Pigmentzellen,  an  den  erbleichten  Stellen 
der  Haut  dagegen  war  auch  nicht  eine  Spur  von  Pigment 
wahrzunehmen.  Uebrigens  zeigten  die  Cutis  und  Epidermis 
an  den  hellgewordenen  Partieen  weder  in  ihrer  Dicke,  noch 
in  ihrem  sonstigen  Verhalten  irgend  eine  Abweichung.  Es 
ist  also  hier  ein  Beispiel  von  einer  selbstständigen  Atrophie 
des  Hautpigmentes. 

Die  localen  Atrophien  der  Haut  werden  durch  Be- 
dingungen erzeugt,  welche  den  Ernährungsprocess  in  einem 
bestimmten  Bezirke  beeinträchtigen,  und  deren  es  sehr  man- 
nigfache gibt.  Man  könnte  sie  im  Allgemeinen  in  äussere 
und  innere  Bedingungen  abscheiden ; die  ersteren  bestehen 
m einem  anhaltenden  äusseren  mechanischen  Druck,  welcher 
durch  Compression  der  Cutisgelasse  den  ungehinderten  Zu- 
tritt der  Ernährungsflüssigkeit  verwehrt.  Die  inneren  Be- 
dingungen werden  durch  Exsudate  und  organisirte  Ncubil- 
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düngen  eingeleitet.  Auch  in  physiologischer  Hinsicht,  wird 
durch  beträchtliche  Ausdehnung  des  schwangeren  Uterus 
eine  Nutritionsstörung  herbeigeführt.  Die  darüber  liegende 
Bauchhaut  wird  nämlich  durch  die  Spannung  geglät- 
tet, die  Erhöhungen  und  Vertiefungen  der  Cutis  mehr 
ausgeglichen.  Da  jedoch  die  Bindegewebsbündel  in  der  Cu- 
tis nicht  von  gleichmässiger  Stärke,  sondern  an  bestimmten 
Stellen  voluminöser  sind,  und  gleichsam  ein  System  von 
zarter  und  zarter  werdenden  Bindegewebsbündeln  in  den  In- 
terstitien  abgeben  (Vgl,  das  neugebildete  Areolargewebe  und 
dessen  Bildung  im  allgemeinen  Theil) ; so  ist  es  begreiflich 
dass  bei  nachgelassener  Spannung  der  Haut  (nach  der  Ge- 
burt) diejenigen  Stellen  des  Coriums,  wo  stärkere  Bündel 
sich  befinden , sich  vermöge  ihrer  inwohnenden  Elasticität 
auch  stärker  zurückziehen  werden , als  die  zwischenliegen- 
den Partieen.  Wir  erhalten  daher  in  einer  solchen  Bauchhaut 
narbenähnlich  eingezogene , und  minder  retrahirte  von  den 
letzteren  eingeschlossene  Partieen. 

Man  hat  häufig  Gelegenheit,  subcutane  Geschwülste  mit 
der  überliegenden  gespannten  Haut  zur  Untersuchung  zu 
erhalten.  Es  sind  meist  die  mit  verschiedenen  Namen  als: 
Fibroid,  Desmoid,  Sarkom,  Steatom,  belegten  Neubildun- 
gen, welche  einen  umgrenzten  Bezirk  der  Haut  durch  ihre 
Volumsvermehrung  emporheben  und  spannen,  dabei  deren 
Blutgefässe  durch  Druck  von  innen  her  comprimiren , so 
dass  das  überliegende  Corium  dünn  und  glatt  wird  , und  die 
Epidermis,  wie  bei  alten  Individuen,  leicht  in  Falten  leg- 
bar, trocken  und  von  keinem  Fett  durchfeuchtet  ist;  selbst 
das  Pigment  im  Rete  Malpigliii  erscheint  sparsamer,  Haare, 
Schmeer-  und  Schweissdriisen  fehlen  oft  gänzlich.  Dieser 
Vorgang  der  Atrophie  wird  zuweilen  durch  eine  ungleich- 
massige  Vertheilung  des  Nahrungssaftes  complicirter , in- 
dem hiedurch  einzelne  hypertrophisirte  neben  atrophisirten 
Theilen  zu  liegen  kommen.  Es  sind  insbesondere  Haare  und 
Schmeerdrüsen,  welche  zuweilen  selbst  in  der  atrophisiren- 
den  Haut  eine  bedeutende  Volumsvermehrung  eingehen. 
Wollhaare  erreichen  das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  Volumens, 
Schmeerdrüsen  erlangen  durch  eine  Vermehrung  ihres  Pa- 
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renchyms  ein  so  ansehnliches  Volumen,  dass  sie  selbst  fiii 
das  blosse  Auge  als  weisse,  hirsekorngrosse  Knötchen  er- 
scheinen, in  diesem  hypertrophisirten  Zustande  jedoch  häufig 
einen  Stillstand  ihrer  Ernährung  erfahren  und  in  dunkle, 
braungelbe,  krümliche  Haufen  mit  Verlust  ihrer  lappenför- 
migen Gestalt  umgewandelt  werden.  Man  kann  den  Vor- 
gang hiebei  versinnlichen,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
die  Zufuhr  der  Ernährungsflüssigkeit  in  mehreren  Bezirken 
einer  derartig  atrophisirenden  Haut  schon  ganz  abgeschlos- 
sen ist,  während  in  ganz  kleinen  beschränkten  Stellen  mehr 
Nahrungsstoff  geboten  wird. 

Die  Atrophie  des  Coriums  beschränkt  sich  auch  manch- 
mal auf  einzelne  Bestandtheile.  So  haben  wir  bei  Alopecia 
circumscripta  ( Porrigo  decalvans  Willan ) in  einem  dünnen  Co- 
rium  nebst  den  Haaren  bloss  die  Schmeerdrüsen  vermisst, 
während  die  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen,  und  die 
letzteren  selbst  wohl  erhalten  waren. 

Nach  Engel  ist  dieAtrophie  der  Schleimhäute 
keine  seltene  Erscheinung.  Die  hiebei  eintretenden  Verän- 
derungen ihrer  Textur  haben  viel  Analoges  mit  jenen,  wel- 
che wir  bei  der  Haut  angegeben  haben.  Im  hohen  Alter 
beobachten  wir  eine  allgemeine  Atrophie  der  Schleimhäute, 
welche  insbesondere  markirt  in  der  Schleimhaut  des  Dige- 
stionsapparates hervortritt.  So  verliert  die  Schleimhaut  des 
Magens  nach  und  nach  die  stärker  vortretenden  faltenför- 
migen Erhöhungen  und  wird  glatt,  der  schleimige  Beleg 
an  der  Oberfläche  wird  geringer.  Es  nimmt  ihr  dicker 
Durchmesser  ab ; die  blinden  Schläuche  der  Pepsindrüsen 
scheinen  an  Anzahl  geringer , und  werden  zu  schmutzig 
gelbbraunen  Gruppen  verwandelt.  Im  Zwölffingerdärme  ist 
nach  Engel’s  Beobachtungen  'der  Schwund  der  bezügli- 
chen Drüsen  oft  sehr  unbedeutend , wir  haben  oft  ein 
Eingefallensein  und  eine  Rarefaction  der  Brunner’schen 
Drüsen  gesehen.  Die  Zotten  der  Dünndarmschleimhaut  wer- 
den ohne  begleitende  anatomische  Entzündungskennzeichen 
von  ihrer  Spitze  gegen  die  Basis  getrübt,  pigmentirt,  biissen 
von  ihrem  Querdurchmesser  insbesondere  ein,  und  scheinen 
selbst  einer  gänzlichen  Verschrumpfung  zu  unterliegen,  da 
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die  Anzahl  der  Zotten  nach  Beobachtung  Anderer  abnimrat. 
Die  Ker  kr  in  gischen  Falten  glätten  sich  einiger  Massen, 
die  Peyer’schen  und  solitären  Drüsen  sinken  ein,  und  ge- 
ben sich  manchmal  durch  einen  pigmentirten  Saum  noch 
kund. 

Substantive,  locale  Atrophien  der  Schleimhaut 
bei  unzureichenden  allgemeinen  Ernährungsverhältnissen 
kommen  gewiss  bei  vielen  Krankheiten  in  einer  früheren 
Periode  des  Lebens  vor , und  dürfen  nicht  mit  jenen  nach 
Exsudationen  erfolgenden  localen  Atrophien  verwechselt  wer- 
den. Sie  scheinen  insbesondere  in  der  Digestionsschleimhaut 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  häufiger  aufzutreten,  be- 
dürfen jedoch  noch  einer  genaueren  anatomischen  Unter- 
suchung. 

8.  Lungen. 

In  Folge  des  hohen  Alters  erweitern  sich  bekanntlich 
die  Luftkanäle  und  ihre  blasenförmigen  Endigungen,  die 
Luftzellen.  Da  letzteren  keine  contractilen  Elemente  zukom- 
men , war  man  nothgedrungen,  die  bei  der  Exspiration  er- 
folgende Austreibung  der  Luft  aus  den  Lungenzellen  bloss 
durch  Elasticität  ihrer  Fasern  geschehen  zu  lassen.  Nimmt 
die  letztere  in  Folge  von  verminderter  Ernährung,  wie  im 
hohen  Alter  ab,  so  wird  die  Lungenzelle  nach  der  Exspi- 
ration nach  und  nach  nicht  mehr  ihr  voriges  Volumen  er- 
reichen können.  Dasselbe  geschieht  auch  mit  den  Bron- 
chien, wo  noch  der  contractile  Factor  dazu  kommt.  Wir 
erhalten  dadurch  ein  Empliysema  vesiculare  und  eine  Bron- 
chiectasie  minderen  Grades. 

Eine  Erweiterung  der  Lungenzelle  muss  mit  einer 
Spannung  des  sehr  engen  Maschennetzes  von  Capillaren  ver- 
bunden sein , welche  dem  Zuflusse  des  Blutes  eine  Hem- 
mung in  den  Weg  legt,  und  zur  Verödung  dieser  Blutge- 
fässe und  der  Lungenzellenwandung,  auch  wohl  bei  hefti- 
geren Inspirationen  zur  Ruptur  der  minder  elastischen  Luu- 
genzelle  lühren.  Es  entstehen  auf  diese  Weise  in  der  em- 
physematosen Lunge  kleinere  und  grössere  Hohlräume, 
welche  einer  kleineren  oder  grösseren  Gruppe  von  veröde- 
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teil  Lungenzellen  entsprechen.  Um  sich  hiervon  ein  deutli- 
ches Bild  zu  verschaffen,  trocknet  man  ein  abgeschnittenes 
Stück  einer  emphysematosen  Lunge,  indem  man  dasselbe 
einer  Verdunstung  an  der  Luft  aussetzt , und  trägt  eine 
oberflächliche  Partie  ab.  Fig.  26  stellt  eine  auf  diese  Art 
Fig.  26.  gewonnene  Ansicht  dar.  Es  fal- 

len sogleich  die  an  Form  und 
Grösse  verschiedenen  blindsacki- 
gen  Höhlungen  auf,  in  deren 
Wandungen  man  zuweilen  rund- 
liche oder  spaltenähnliche  Lücken 
gewahr  wird.  Das  netzartige  Bal- 
kengewebe, welches  bei  reflectir- 
tem  Lichte  als  vorragender  Theil  beleuchtet  ist,  besteht 
grösstentheils  aus  interstitiellem  Bindegewebe. 

Bei  höheren  Graden  von  derartigen  Atrophien  gehen 
ganze  Läppchen  an  der  Peripherie  der  Lungen  zu  Grunde, 
und  es  wird  manchesmal  die  Pleura  in  Form  einer  halb- 
kugeligen, mit  Luft  erfüllten  Blase  hervorgetrieben,  welche 
aufgeschnitten  ein  grossmaschiges  Balkengewebe  zeigt. 

In  den  höchsten  Graden  schreitet  derselbe  Process  von 
der  Peripherie  gegen  das  Innere ; es  verliert  am  Ende  ein 
ganzer  Lungenlappen  sein  Cliaracteristicum,  die  Lungenzelle, 
und  es  erübrigt  nichts,  als  das  areolare  Grundgewebe,  in 
welchem  das  sonst  eingebettete  Lungenparenchym  fehlt. 

Das  im  Gefolge  von  Exsudativprocessen  in  dem  Pa- 
renchym der  Lungen  eintretende  Emphysem  ringsum  die 
infiltrirte  Partie  beruht  wesentlich  nur  auf  Störungen  in 
der  Circulation  und  Ernährung.  Stellen  wir  uns  zum  Be- 
hüte der  Versinnlichung  zwei  Lungenzellen  vor,  welche  von 
zwei  Endzweigehen  einer  kleinen  Pulmonarterie  gespeist 
werden.  Die  Zelle  a sei  mit  Exsudat  erfüllt,  während  die 
Zelle  b noch  lufthaltig  ist.  In  a ist  die  Circulation  gewiss 

Fig.  26.  Eia  abgetragenes  Stück  einer  getrockneten  emphysematosen 
Lunge  Lei  reflectirtem  Lichte.  An  Form  und  Grösse  verschiedene  blind- 
sackige  Höhlungen  , Gruppen  von  verödeten  Lungcnzcllen  entsprechend. 
Vg.  = 4. 
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zum  Stillstände  gekommen,  sie  wird  jedoch  auch  in  b eine 
Störung  erfahren,  da  a und  b von  demselben  arteriellen 
Zweigehen  versehen  und  die  nicht  mehr  nach  a strö- 
menden Blutkörperchen  in  dem  engen  Capillargefäss- 
netze  von  b sich  anhäufen,  und  den  Weg  versperren  wer- 
den. Die  Zellenwandung  b wird  nach  geschehener  Stockung 
des  Blutes  bei  der  Exspiration  mehr  gespannt  erhalten,  oder 
mit  anderen  Worten  ihre  Elasticität  wird  nach  und  nach 
geringer;  es  verhält  sich  daher  die  Zelle  b so,  wie  jene 
oben  beschriebenen  atrophischen  Lungenzellen.  Wir  glau- 
ben uns  im  Allgemeinen  dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass 
die  verminderte  Elasticität  der  Lungenzelle  die  Ursache  des 
Zurückbleibens  von  Luft  nach  erfolgter  Exspiration  sei,  und 
die  Volumsvermehrung  oder  Erweiterung  der  Zelle  bloss 
durch  die  bei  der  Inspiration  erfolgende  zu  grosse  Span- 
nung bewirkt  werde.  Es  ist  dabei  unmöglich,  dass  eine  aus- 
gedehnte Lungenzelle  ihr  Normalvolumen  um  ein  Bedeuten- 
des überschreiten  könne,  es  sind  hier  offenbar  fälschlich 
die  durch  Atrophie  einer  ganzen  Gruppe  von  Lungenzellen 
entstandenen  Hohlräume  für  den  Ausdruck  einer  erweiterten 
Lungenzelle  genommen  worden. 

Eine  andere  Form  von  Lungenatrophie  ist  jene,  wo 
die  Luftzellen  durch  Compression  einsinken,  so  dass  die 
Lungensubstanz  lederartig  zähe  wird,  wie  diess  bei  pleuri- 
tischen  Exsudaten  bekanntlich  der  Fall  ist. 

Zu  den  Atrophien  gehört  auch  der  unter  dem  Namen 
der  Atelectasie  beschriebene  Zustand  der  Lungen , der  mit 
einer  fettigen  Degeneration  des  Lungenzellenepiteliums  be- 
gleitet ist,  wie  Reinhardt  nachgewiesen  hat. 

9.  Zähne. 

Es  unterscheiden  sich  schon  die  Zähne  in  den  verschie- 
denen Altersklassen  durch  eine  Verkleinerung  der  Zahn- 
höhle, Zunahme  der  Dicke  des  Cementes,  Abnahme  der 
Dicke  des  Emails  und  der  Transparenz  in  den  drei  Zahnsub- 
stanzen, Stumpfwerden  der  Ecken  und  Schärfen,  gelbliche 
Tingirung  der  Oberfläche  u.  s.  w.  Am  auffallendsten  tre- 
ten diese  Unterschiede  in  den  Zähnen  der  Greise  hervor. 
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In  ihrer  Pulpa  treffen  wir  eine  merkliche  Abnahme  der  Blut- 
menge an,  ihre  Färbung  geht  manchmal  in  das  Gelbbräun- 
liche über  von  dem  daselbst  abgelagerten  freien  Pigmente; 
Kalksalze  in  der  äusseren  Form  jenen  drüsenartigen  For- 
men in  der  Zirbeldrüse  entsprechend  finden  sich  an  der  in- 
neren Oberfläche  der  Zahnhöhle  und  des  Zahnkanales,  und 
auch  in  der  Substanz  der  Pulpa  gruppenweise  eingetragen. 
Im  Cenient  ist  eine  Zunahme  der  Schichten  von  Knochen- 
körperchen sichtbar,  allein  oft  werden  dieselben  durch  die 
dunkle  braungelbe  Färbung  der  Intercorpuscularsubstanz 
verdeckt.  Das  Zahnbein  erscheint  in  feinen  Durchschnitten 
bald  allenthalben , bald  nur  an  einzelnen  Partieen  wenig- 
transparent,  die  Zahnkanälchen  werden  undeutlicher,  und 
verschwinden  theilweise  in  der  dunkelgrauen  oder  bräunlich- 
gelben Masse.  Diese  theilweisen  Trübungen  des  Zahnbeins 
geben  sich  durch  ein  Geflecktsein  schon  für  das  blosse  Auge 
zu  erkennen.  Das  Email  erhält  dunkel  braunröthliche  Fle- 
cken , und  scheint  ebenso  wie  das  Zahnbein  an  Elasticität 
zu  verlieren,  an  Sprödigkeit  zu  gewinnen. 

Die  vorzeitige  Involution  der  Zähne  ist  eine  sehr  häu- 
fige Erscheinung,  und  hängt  nicht  bloss  mit  allgemeinen 
schlechten  Ernährungsverhältnissen , wie  bei  Tuberkulose, 
Scorbut,  Gicht,  Syphilis  zusammen,  sondern  entwickelt  sich 
auch  partiell  in  Folge  von  localen  Einflüssen,  wie  Unrein- 
lichkeit, schlechte  Verdauung. 

Man  hat  den  im  Zahnbeleg  vorfindlichen  Pilzen  und  In- 
fusorien (Vgl.  Pai'asiten)  einen  grossen  Einfluss  mitunter 
untergeschoben,  und  dabei  wohl  gar  an  ein  Aufzehren  der 
Emailsubstanz  gedacht.  Wir  glauben  -wohl  nicht , dass  ein 
Vibrio  das  grösstentheils  anorganische  Email  beschädigen, 
oder  die  fadenartigen  Pilze  demselben  den  Nahrungsstoff 
entziehen , aber  meinen , dass  zwischen  den  Zähnen  sich 
leichter  ansammelnde  Gährungsstoffe  durch  Imbibition  dem 
Email  einen  Schaden  zufügen,  und  jene  braunrothen  Flecke 
erzeugen  können,  welche  insbesondere  oft  am  Halse  des  Zahnes, 
also  in  den  der  Einwirkung  der  Gährungsstoffe  mehr  ausgesetz- 
ten Partieen  Vorkommen,  und  von  den  Zahnärzten  als  begin- 
nende carüs  Sicca  bezeichnet  werden.  Diese  partielle Necrose 
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(eine  Art  Vermoderung)  des  Emails,  als  welche  wir  es  bezeich- 
nen wollen,  ist  für  den  Zahn  um  so  gefahrdrohender,  da  im 
Halse  desselben,  ebenso  wie  in  den  konisch  vertieften  Gru- 
ben der  Dentes  multicuspidali  die  Lage  der  Emailsubstanz 
eine  dünnere  ist,  und  eine  Blosslegung  des  Zahnbeins  hier 
eher  möglich  wird,  wenn,  wie  wir  als  wahrscheinliche  Vor- 
aussetzung angenommen  haben,  die  Sprödigkeit  des  nekro- 
tischen Emails  zugenommen  hat.  Ist  letzteres  an  einer  oder 
der  anderen  Stelle  abgesprungen,  so  werden  die  Gährungs- 
stoffe  unmittelbar  auf  das  blossgelegte  Zahnbein  ihren  schäd- 
lichen Einfluss  nehmen,  und  die  Nekrose  kann  bei  der  grös- 
seren Imbibitionsfähigkeit  des  Zahnbeins  einen  um  so  ra- 
scheren Fortschritt  machen,  bis  endlich  in  Folge  des  Rei- 
zes der  fremdartigen  Stoffe  eine  Entzündung  der  Pulpa  als 
sekundäre  Erscheinung  nachfolgt.  Geht  die  Zerstörung  von 
innen  nach  aussen,  und  liegt  ihr  ein  von  der  Pulpa  ausge- 
hender Exsudativprocess  zu  Grunde,  dann  heisst  sie  Caries 
hurnida.  Diese  führt  durch  die  Imbibition  des  Exsudates 
von  der  Zahnhöhle  aus  zu  einer  schnelleren  Destruction  des 
poröseren  Zahnbeins,  und  zwar  an  jener  Stelle,  wo  die 
Hauptmasse  des  Exsudates  abgelagert  ist.  Es  blättern  sich 
die  abgestorbenen  Stücke  des  Zahnbeins  und  Emails  ab, 
und  sind  als  solche  unter  dem  Mikroskope  oft  noch  leicht 
erkennbar.  Eine  gänzliche  Aufhebung  der  Ernährung  des 
Zahnes  kann  durch  ein  Exsudat,  eine  Nekrose,  Zellgewebs- 
neubildung u.  s.  w.  im  Zahnfächerfortsatze  hervorgerufen 
werden. 

10.  Leber. 

Die  Elementarorgane  der  Leber  gehen  unter  ungünsti- 
gen Ernährungsverhältnissen,  wie  z.  B.  bei  chronischer  Tu- 
berkulose , sehr  häufig  Involutionsformen  ein , von  welchen 
wir  jene,  welche  in  der  Fett-  oder  Talg  leb  er  Vorkom- 
men, vorerst  betrachten  wollen. 

Man  beobachtet  nämlich  in  den  Leberzellen  eine  An- 
häufung von  bald  kleineren  Fettkügelchen,  welche  auf  der 
platten  Zelle  gleichsam  aufzuliegen  scheinen,  jedoch  deut- 
lich mit  letzteren  bei  Auftröpfeln  von  Wasser  fortbewegt 
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werden.  (S.  Fig.  27.)  Die  Fettkugeln 
erreichen  dabei  häufig  eine  solche  Aus- 
dehnung, dass  sie  beinahe  oder  ganz 
die  Zelle  erfüllen,  und  kleine  hervor- 
ragende Ecken  nur  mehr  die  Gegen- 
wart der  Leberzelle  anzeigen.  Die 
letzteren  scheinen  in  ihrer  hochgra- 
digen fettigen  Entartung  zu  bersten. 
Um  sich  ein  Bild  *von  der  Vcrtheilung 
des  Fettes  in  der  Talgleber  zu  ma- 
chen, fertigt  man  einen  feinen  Durch- 
schnitt entweder  mittelst  der  freien  Hand  oder  besser  des 
Doppelmessers  an.  Es  erscheinen  die  Fettkugeln  al- 
lenthalben in  der  schmutzig  gelben  Lebersub- 
stanz vertheilt.  Bei  aufmerksamer  Untersuchung  findet 
man  aber  nebst  den  fetthaltigen  Zellen  in  der  Talgleber 
auch  dunkelpigmentirte  (S.  d.  oberste  Reihe  der  Zellen  in 
Fig.  27)  , welche  hie  und  da  braunschwarz  werden , einge- 
schrumpft aussehen,  und  in  der  Umgebung  der  Centralvene 
eines  Läppchens  zu  suchen  sind.  Die  Blutgefässe  befinden 
sich  in  einem  anämischen  Zustande,  und  es  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  sie  in  vielen  Läppchen  einer  Verödung  entgegen 
gehen , welche  mit  dem  Zerfallen  der  Leberzellen  einher- 
geht; das  letztere  erreicht  zuweilen  einen  so  hohen  Grad, 
dass  man  an  manchen  Partieen  kaum  eine  in  ihrer  polygo- 
nalen Gestalt  markirte  Zelle  auffinden  kann,  und  bloss  viel 
freies  Fett,  Molekularmasse  und  Kerne  als  Reste  der  Leber- 
zellen zu  Gesicht  bekömmt.  Man  darf  diesen  Zustand,  wel- 
cher in  einer  Erweichung  der  Talgleber  kurz  ausgedrückt 
besteht,  nicht  etwa  mit  der  gelben  Atrophie  Rokitansky’s 
verwechseln,  welche  von  anderen  physikalischen  und  Krank- 
heitserscheinungen begleitet  ist.  — Den  näheren  pathologi- 
schen Vorgang  hiebei  kennen  wir  nicht,  wir  glaubten  aber 
doch  die  Fettleber  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  diese 


Fig.  27.  Kleine  metamorphosirte  Zellen  der  Fettleber  bei  chronischer 
tuberkulöse.  Oberste  Reihe  pigmenthaltig,  die  übrigen  o/em-haltig. 
Vg.  =.  .100. 
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Form,  welche  Rokitansky  als  der  Tuberkulose  an  gehörig 
beschreibt,  nicht  den  Hypertrophien  beizählen  zu  dürfen, 
da  die  Elementarorgane  in  einem  retrograden  Ernährungs- 
verhältniss  , nämlich  in  der  Anhäufung  von  Fett  in  ihrem 
Inneren,  sich  befinden  ; auch  haben  wir,  wie  oben  angege- 
ben, den  Begriff  der  Atrophie  weiter  aufgefasst.  Es  ist  uns 
das  Wahrscheinlichste,  dass  diese  erste  Modifikation  der 
Fettleber  Rokitansky ’s,  welche  bei  Tuberkulose  so  häufig 
vorkommt,  einem  zu  grossen  Fettgehalte  des  Blu- 
tes der  Vena  portarum  ihren  Ursprung  verdanke , wel- 
ches sich  in  dem  Capillargefäss System  (der  Vena  portarum) 
vertheilend,  wegen  seines  prävafirenden  Fettes  den  Leber- 
zellen einen  unzureichenden  Nahrungsstoff  bietet.  Wir  fin- 
den desshalb  das  Olein  an  der  Lebersubstanz  allenthalben 
vertheilt,  und  bezeichnen  diesen  abnormen  Zustand  mit  dem 
Namen  der  lobulären  Fettleber  zum  Unterschiede  von 
der  gleich  näher  zu  beschreibenden  interlobulären. 

Man  könnte  uns  einwenden,  dass  bei  der  von  uns  be- 
nannten und  den  Atrophien  beigezählten  Fettleber  nicht  nur 
keine  Volumsabnahme,  sondern  sogar  eine  Volumszunahme 
statt  finde.  Bedenken  wir  aber,  dass  nebst  dem  in  den  Zel- 
len abgelagerten  Fette  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
freien  Fettes  in  der  Substanz  der  Leber  eingetragen  ist, 
und  dass  das  eigentliche  Drüsenparenchym,  die  Zellen,  kei- 
neswegs als  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  anzunehmen  ist, 
so  haben  wir  die  Volumszunahme  der  Leber  durch'  die  An- 
sammlung von  Fett  in  der  Intercellularflüssigkeit  erklärt. 
Wollen  wir  noch  weiter  gehen,  und  Rücksicht  nehmen  auf 
die  in  der  Leber  stets  vorhandene  trägere  Circulation'und 
Resorption,  so  haben  wir  einen  Grund  mehr,  dass  bei  einem 
wahrscheinlichen  grösseren  Fettgehalte  des  Pfortaderblutes, 
und  bei  verminderter  Lebenspotenz  des  Organes  eine^  grös- 
sere Menge  Fettes  sich  anhäufe. 

Ro  k i t a n s ky  hat  eine  zweite  Modifikation  von  Fettleber, 
unabhängig  von  Tuberkulose  statuirt.  Sie  kömmt  nach  ihm 
in  hohem  Grade  in  Folge  von  luxuriöser  Lebensweise,  bei 
Mangel  an  Bewegung,  von  Ueberfütterung  schon  bei  Kin- 
dern und  ganz  vorzüglich  von  übermässigem  Alkoholgenuss 
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vor.  Ohne  sich  auf  eine  nähere  anatomische  Erläuterung 
einzulassen,  beschreibt  er  den  Beginn  der  Fettleber  als  eine 
besondere  Art  von  Muscatnussleber.  Nehmen  wir  eine  be- 
ginnende Fettleber  mit  muscatnussähnlichem  Ansehen  zur 
Untersuchung  vor,  so  beobachten  wir  gleich  auf  den  ersten 
Blick  eine  rothe  und  weisse  Substanz,  welche  letztere  fälsch- 
lich einst  für  die  secernirende  angesehen  wurde.  Feine 
Durchschnitte  belehren  uns  gleich,  dass  die  weisse  Substanz 
der  Anhäufung  von  freiem  Fett  zukommt,  während  die  ro- 
the den  bluthaltenden  Capillargefässen  der  Vena  portarum 
entspricht.  Wir  sehen  in  Fig.  28  a eine  grosse  Menge  von 

freien  Fettkügel- 
chen , welche  so 
dicht  beisammen 
stehen , dass  sie 
sich  gegenseitig 
decken  , und  das 
Licht  nur  unvoll- 
kommen durch- 
dringen lassen ; 
bei  refleetirtem 
Lichte  erscheinen 
sie  weiss  , und 
stellen  daher  die 
sogenannte  weisse 
Substanz  vor,  welche  sich  um  die  rothe  lagert.  In  den  Le- 
berläppchen b,  c ist  das  licht  gehaltene  Netz  das  mit  Blut 
erfüllte  Capillargefässsystem  der  Vena  portarum,  während  die 
straffirten  Zwischenräume  die  Leberzellen  bedeuten.  Es  ist 
begreiflich,  dass  die  Leberläppchen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen bei  einem  grösseren  Durchschnitte  getroffen  werden 
müssen,  und  daher  sowohl  ihr  äusserer  Umriss  bald  rund- 
liche, längliche,  bald  verschiedene  buchtige  Formen  annimmt, 


Fig-  28.  Interlobuläre  (muscatnussähnlichc)  Fcttleber ; a)  grosse  Menge 
von  freien  Fettkügelchen  zwischen  den  Läppchen ; b und  c)  jener  Thcil, 
W°  ')as  Capillargefässsystem  der  Vena  portarum  mit  Blut  erfüllt  zum  Vor- 
schein kommt.  Vg.  — 60. 

Wedl.  Histologie. 
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als  auch  die  Cajpilla rgefässe  und  die  Centralvene  im  queren, 
schiefen  oder  Längendurchschnitt,  als  rothe  Punkte  , abge- 
rissene oder  zu  einem  Netze  verbundene  geröthete  Streifen 
erscheinen  werden. 

Die  Leberzellen,  wenn  sie  auch  in  einer  fettigen  Dege- 
neration ihres  Inhaltes  begriffen  sind , zeigen  jedoch  nicht 
wie  bei  der  ersten  Art  der  Fettleber,  in  ihren  Zwischenräu- 
men allenthalben  Fett  vertheilt,  sondern  letzteres  häuft  sich 
zwischen  den  Läppchen  an  , wir  glauben  daher  diese  Form 
der  Fettleber  mit  dem  Namen  der  inte  r lobulären  be- 
zeichnen zu  müssen.  Diese  Benennung  passt  übrigens  bloss 
für  ein  gewisses  Stadium,  denn  man  triff!  auch  muskatnuss- 
ähnliche Fettlebern,  welche  an  jenen  Läppchen,  deren  Vena 
intralobuiaris  oder  centralis  senkrecht  auf  ihre  Längenachse 
im  Schnitte  getroffenj  wurde  und  daher  in  der  Mitte  einen 
grösseren  umschriebenen  rothen  Fleck  zeigt,  rings  um  diese 
Ccntralvene  eine  grauliche  Trübung  von  freien  Fettkügel- 
chen herrührend  erblicken  lassen. 

Es  geht  also  aus  diesem  anatomischen  Befunde  hervor, 
dass  bei  der  muskatnussähnlichen  Fettleber  die  Ablagerung 
des  freien  Fettes  von  den  Venis  peripthericis  oder  interlobulari- 
bus  gegen  die  Veuae  centrales  oder  intralobulares  fortschreitet. 
Es  ist  daher  ersichtlich,  dass  sie  von  ersteren  ausgeht. 

In  höheren  Graden  wird  das  eigentliche  Leberparen- 
chym mehr  verdeckt  durch  das  eingelagerte  Fett,  die  Zel- 
len enthalten  oft  ungewöhnlich  dunkele,  braungelbe  Mole- 
küle und  Fettkugeln.  Freies  Pigment  findet  sich  auch  in 
der  capsula  Glissonii  vor. 

Die  interlobuläre  Fettleber  ist  mit  einem  hyperämischen 
Zustande  des  Pfortadersystemes  verbunden.  Die  Circulation, 
welche  trotz  der  Anhäufung  des  Fettes  zwischen  den  Läpp- 
chen vor  sich  geht , wie  die  mit  Blut  erfüllten  Lapidaren 
erweisen,  hört  an  solchen  Partieen  der  Leber,  wo  die  fettige 
Degeneration  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  und  eine  Lin- 
Schrumpfung,  Pigmentirung  und  Blutleere  sich  dazu  ge- 
sellt, auf. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Art  von  muskatnussähnlicher 
Leber , welche  wir  ebenfalls  den  Atrophien  beizählen  müs- 
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sen.  Wir  wollen  diese  Form  durch  ein  Beispiel  erläutern. 
Bei  einem  an  Bleivergiftung  verstorbenen , an  den  oberen 
Extremitäten  gelähmten  INBinne  war  die  anämische  Lebet  - 
substanz  in  eine  braunrothe  und  eine  zwischengelagerte 
lichtgelbe  geschieden.  Feine  Durchschnitte  mittelst  des  Dop- 
pelmessers lehrten , dass  die  dunkle  Färbung  um  die  Cen- 
tralvenqn  statt  fand  (S.  Fig.  2.9).  In  dem  Läppchen  a ist  das 

Fig.  29. 


bei  * nicht  ganz  in  der  Längenachse  getroffene  Centralge- 
fäss  zum  Theil  mit  einer  schwarz  pigmentirten , unförmli- 
chen bröcklichen  Masse  erfüllt;  in  dem  Läppchen  b ist  die 
Centralvene  quer  in  den  Schnitt  gefallen  , der  Inhalt  jedoch 
herausgefallen,  so  dass  sie  als  lichte  centrale  Stelle  erscheint ; 
in  dem  Läppchen  c endlich  ist  die  beinahe  quer  getroffene 
Centralvene  mit  pigmentirtem  Inhalte  ersichtlich.  Um  diese 
Venen  nun  beobachtet  man  ein  dunkles  pigmentirtes  Netz, 


Fig.  29.  Pigmentirte  muskatnussiihnliche  Leber  ; a Läppchen  mit  der 
beinahe  in  der  Längenachse  getroffenen  Vena  centralis  ( intralobularis ) bei  * ; 
der  Inhalt  derselben  eine  formlose  Pigmentmasse  ; 6)  Läppchen  mit  quer 
getroffener  leerer  Centralvene;  c)  Läppchen  mit  beinahe  quer  getroffener 
mit  Pigment  erfüllter  Ccntralvene.  Capillargcfftssartige  Pigmentirung  um 
den  centralen  Theil  der  Läppchen,  durch  die  Ansammlung  von  Pigmentmo- 
lekülen gegen  die  eine  Seite  der  Leberzellen  hervorgebracht.  Vg.  = 90. 
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welches  sieh  nach  aussen  hin  ziemlich  scharf  abgrenzt,  und 
seiner  Formation  nach  an  das  Capillargefassnetz  der  Leber 
erinnert.  Durch  Wasser,  Essigsäure  oder  kohlensaures  Na- 
tron konnte  die  Tingirung  nicht  weggeschafft  werden.  Die 
herauspräparirten  Leberzellen  der  dunklen  Partieen  waren 
mit  einem  Agglomerate  von  braungelben  Molekülen  verse- 
hen, welche  mehr  an  der  einen  Seite  der  Wandung  hafte- 
ten. Von  pigmentirten  Capillaren  konnte  nichts  ermittelt 
werden.  Es  ist  somit  anzunehmen , dass  diese  capillarge- 
fässartige  Pigmentirung  nur  der  Ansammlung  von  Pigment- 
molekülen gegen  die  eine  Seite  der  Leberzellen  hin  zuzu- 
schreiben ist.  Auch  spricht  der  Umstand  für  diese  Ansicht, 
dass  in  den  peripheren  lichteren  Partieen  der  Läppchen  keine 
Agglomerate  von  Pigmentmolekülen  in  den  Leberzellen  sich 
vorfanden.  An  vielen  Durchschnitten  wurden  auch  die 
schwarzen  unförmlichen  bröcklichen  Massen,  welche  wir  in 
den  Central venen  beobachteten,  in  Längsreihen  angetroffen  ; 
sie  waren  offenbar  in  den  kleineren  und  grösseren  zwischen 
den  Läppchen  zurücklaufenden  Lebervenen  enthalten.  Von 
Anhäufung  von  Fett  nirgends  eine  Spur. 

Die  Ansammlung  von  formlosen  Pigmentmassen  in  den 
Lebervenen  bis  in  die  Centralvenen  hinein  beweist,  dass 
daselbst  Stasen  stattgefunden  haben  müssen , welche  eine 
Verödung  des  Capillargefässsystemes  herbeiführten.  Wir 
erlauben  uns  diese  Form  der  Atrophie  die  pigmentirte 
muscatnuss  ähnliche  oder  intralobular  pigmen- 
tirte zu  benennen.  Sie  ist  im  Allgemeinen  seltener  als  die 
vorige  Art  von  Muscatnussleber,  welche  wir  als  interlobu- 
lare Fettleber  bezeichneten , combinirt  sich  jedoch  häufig 
mit  ihr.  Die  blasse  Leber  einer  an  Phosphornekrose  des 
Oberkiefers  zu  Grunde  gegangenen  Weibes  war  von  derber 
Consistenz.  Die  centralen  Theile  der  Leberläppchen  waren 
gelbbraun  pigmentirt,  sie  entsprachen  den  für  das  freie 
Auge  sichtbaren  schmutziggelben  Partieen.  Die  peripheren 
Theile  der  Läppchen  erwiesen  sich  bei  durchgehendem 
Lichte  dunkel,  von  fettiger  Entartung,  und  gehörten  den 
bei  reflectirtem  Lichte  schmutzigvveiss  erscheinenden  Leber- 
partieen  an.  Das  Pigment  und  Fett  lag  sowohl  frei  als  in 
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den  Leberzellen  eingeschlossen;  die  centralen  Zellen  wa- 
ren daher  pigmentig  entartet,  die  peripheren  fettig. 

Von  diesen  Combinationen  gibt  es  nun  sehr  mannigfal- 
tige Uebergänge  hinsichtlich  der  Farbe  und  Menge  des  Pig- 
mentes , der  Ausdehnung  der  Fettablagerung,  der  Ver- 
ödung der  Gefässverästelungen , wobei  die  Oberfläche  der 
Leber  ihre  Glätte  verliert  und  knötchenartige  Hervorra- 
gungen  zeigt.  Im  Durchschnitte  ist  das  Gefüge  fester,  und 
die  atrophischen  Gruppen  der  Läppchen  treten  in  Form 
von  schmutzio-orelben  oder  rostfarbenen  rundlichen  Partieen 

Do 

hervor.  Dieser  höhere  Grad  von  Atrophie  stimmt  mit  jener 
von  Engel  als  zweite  Form  der  Leberatrophie  beschriebe- 
nen überein.  Auch  weist  er  schon  darauf  hin,  dass  sie  von 
Lebergranulation  verschieden  sei,  die  auf  der  Entwicke- 
lung eines  neuen  schwieligen  Gewebes  innerhalb  des  Le- 
berparenchyms beruhe,  und  welche  wir  bei  den  Zellge- 
websneubildungen der  Leber  abhandeln  werden. 

Eine  hydropische  Entartung  der  Intei'cellular- 
substanz  der  Leber  bildet  das  Oe  dem,  welches  zu  ver- 
schiedenen atrophischen  Formen  sich  hinzugesellen  kann. 
Engel  hat  angegeben,  dass  die  unter  dem  Namen  von 
Wachslebern  aufgeführten  Formen  von  farblosen  Massen 
durchfeuchtet  seien,  nur  ist  die  Menge  des  Wassers  nicht 
so  beträchtlich,  dass  es  in  grosser  Menge  über  die  Schnitt- 
fläche hervorquillt.  So  findet  man  bei  den  interlobularen 
Fettlebern,  welche  auch  häufig  im  Centrum  ihrer  Läpp- 
chen pigmentirt  sind  und  bei  Herzkrankheiten  gewöhnlich 
Vorkommen,  eine  wässerige,  blutig  tingirte  Flüssigkeit  in 
dem  Leberparenchym. 

Die  gelbe  und  rothe  Atrophie  Rokitansky’s  reihen 
wir  mit  Engel,  nicht  den  Atrophien  an,  sondern  zählen 
sie  den  Exsudativprocessen  zu , welche  eine  Schmelzung 
des  Leberparenchyms  verursachen  (S.  Exsudate).  Ebenso 
meinen  wir  der  sogenannten  Speckleber  besser  bei  den  col- 
loidhaltigen  Exsudaten  einen  Platz  anzu weisen. 
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11.  Blutgefässdriisen. 

Atrophische  Milzen  zeichnen  sich  durch  den  grossen 
Gehalt  von  Pigment  aus.  Die  Blutkörperchen  gehen  in  ih- 
nen jene  retrograden  Metamorphosen,  oder  Involutionsfor- 
men ein,  welche  wir  bei  der  Atrophie  des  Blutes  näher 
beschrieben  haben.  In  atrophischen  Milzen  etwas  höheren 
Grades  finden  wir  weder  die  sogenannten  Blutkörperchen 
haltenden  Zellen,  noch  die  aus  ihnen  nach  Iv  öl  liker  be- 
nannten und  stammenden  pigmentirten  Körnchenzellen.  Die 
in  den  Bläschen  bei  normalen  Milzen  eingeschlossenen  Kerne 
sind  ebenso  wie  die  weissen  Blutkörperchen,  die  Paren- 
chymzellen und  Faserzellen  in  geringer  Menge  vertreten. 
Die  Trabekeln  lassen  sich  meist  schwer  von  den  zwischen- 
gelagerten molekularen  und  pigmentirten  Massen  reinigen, 
welche  letztere  in  verschieden färbigen  Gruppen  vom  Tief- 
gelben bis  ins  Schwarze  aufliegen.  Die  rothbraunen  Körner 
erreichen  zuweilen  den  Umfang  eines  Blutkörperchens  und 
darüber,  und  gehen  wahrscheinlich  aus  gruppenweise  ver- 
klebten und  involvirten  Blutkörperchen  hervor.  Anhäufun- 
gen von  Fett  gewahrt  man  nicht. 

Die  Milzkapsel  verdichtet  sich  durch  Einlagerung  einer 
fein  molekulären  Masse,  die  Fasern  werden  schwerer  dar- 
stellbar. Bei  Alrophia  senilis  der  Milz  hat  die  Kapsel  oft 
knorpelig  dichte  oder  verkalkte  Partieen.  Rokitansky  hat 
dabei  in  ihrer  Substanz  verkalkte  Arterienverästelungen  und 
auch  freie  Kalkconcretionen  in  den  Venen  (Phlebolithen)  ge- 
funden. 

Die  Atrophie  der  Schilddrüse  ist  auffällig  durch 
ein  schmutziggelbes  Aussehen  , ein  Eingefallensein  der  Läpp- 
chen , eine  Abnahme  der  Transparenz  in  dünnen  Durch- 
schnitten. Die  Drüsenbläschen  sind  rareficirt,  oder  an  man- 
chen Stellen  gar  nicht  mehr  zu  finden,  und  statt  ihnen 
eine  feinkörnige,  dunkle,  braungelbe  oder  rostbraune  Masse 
eingestreut.  Das  durch  die  Schrumpfung  der  Drüsenblasen 
mehr  hervortretende  Zellgewebe  verleihet  dem  atrophirten 
Tlieile  mehr  Zähigkeit.  Aelmliche  atrophisirende  Formen 
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kommen  beim  Cystenkropf  in  den  umgebenden  Gewebspnr- 
tieen  vor,  und  werden  noch  bei  den  Zellgewebsneubildun- 
gen  ihre  nähere  Erörterung  finden. 

Auf  die  vorzeitige  Atrophie  der  Thymusdrüse 
hat  A.  Ecker  zuerst  aufmerksam  gemacht.  So  fand  er 
z.  B.  bei  vier  an  Pneumonie  verstorbenen  Kindern  (von  8 
Tagen,  4 und  6 Monaten  und  2 Jahren)  die  Thymus  welk, 
Schlaff,  zäh,  gelb,  und  es  enthielt  dieselbe  durchaus  nur 
Fettköfnchen,  von  den  Drüsenkernen  etc.  nur  noch  verein- 
zelte Spuren,  so  dass  die  acini  unter  dem  Mikroskop  ganz 
undurchsichtig  , schwarz  erschienen.  Es  ist  diess  ein  Zu- 
stand, in  welchem  die  Drüse  sich  sonst  erst  nach  der  Pu- 
bertät befindet.  Wir  hatten  einige  Male  Gelegenheit,  diese 
vorzeitige  Atrophie  der  Thymus  in  der  von  Ecker  be- 
schriebenen Form  zu  sehen  , und  zwar  bei  marastischen 
Kindern. 


12.  Nieren. 

Bei  bejahrten  Individuen  gehört  das  Einschrumpfen  die- 
ses Organes,  und  zwar  vorzüglich  seiner  Corticalsubstanz  zu 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Die  Oberfläche  erscheint 
drüsig,  hat  eine  schmutzige,  gelbröthliche  Farbe,  ist  zu- 
weilen derber , zuweilen  lockerer.  Die  Harnkanälchen  bil- 
den in  ihrem  geschrumpften  Zustande  als  gruppirte,  mit 
feinkörniger  Masse  erfüllte  Schläuche  die  drüsigen  Erhaben- 
heiten an  der  Oberfläche.  Je  mehr  die  Atrophie  über  Hand 
nimmt,  um  so  mehr  verschwindet  das  eigentliche  Clmracte- 
risticum  der  Nierensubstanz  an  der  atrophisirenden  Ober- 
fläche , nämlich  die  Harnkanälchen  und  Malpighischen  Kör- 
per; letztere  werden  ganz  unkenntlich.  Die  Medullarsub- 
stanz  wird  zuweilen  derber,  und  erhält  eine  schmutzig 
lichtgelbe  Färbung  von  eingelagerten,  Fettkugeln  ähnlichen 
Molekülen.  Atheromatöse  Ablagerungen  an  den  stärkeren 
Gefässzweigen  , ja  selbst  bis  in  die  Capillaren  hinein  , An- 
sammlung von  Nierensand  oder  kleinen  Nierensteinen,  Aus- 
dehnung des  Nierenbeckens  gesellen  sich  gerne  dazu.  Wohl 
zu  unterscheiden  ist  diese  Atrophie  von  jener,  welche  in 
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Folge  von  Morbus  Brighti  auftritt , und  einem  Exsudativ- 
processe  einerseits  und  häufig  einer  Zellgewebsneubildung 
in  dem  interstitiellen  Gewebe  des  Nierenparenchyms  ander- 
seits seinen  Ursprung  verdankt.  Bei  Lähmung  der  organi- 
schen Muskelfasern  des  Nierenbeckens  und  Harnleiters  tritt 
eine  Erweiterung  und  massenhafte  Ansammlung  des  Epi- 
teliums  ein. 

13.  Weibliche  Geschlechtstheile  und  dieFrucht 
umgebende  Eitheile. 

Das  vorzeitige  Verwelken  der  Eierstöcke  und  Gebär- 
mutter insbesondere  der  ersteren,  wo  die  Graaf sehen  Fol- 
likel einsinken  , und  das  Organ  eine  runzelige  Oberfläche 
darbietet,  kommt  im  niederen  Grade  öfters  vor;  es  ist  uns 
in  mehreren  derartigen  Fällen  nicht  gelungen,  auch  nur 
einen  Follikel  sammt  dem  Eichen  in  dem  Parenchyme  des 
Eierstockes  nachzuweisen,  es  wurden  bloss  Bindegewebs- 
bündel  mit  zahlreichem,  braungelbemund  rothbraunem,  freiem 
Pigmente  angetroflen.  Es  treten  auch  zuweilen  Abla- 
gerungen von  amorphen  Kalksalzen  an  der  Oberfläche 
hinzu. 

In  dem  atrophisirenden  Gewebe  der  Gebärmutter  las- 
sen sich  zuweilen  schon  an  der  Durchschnittsfläche  die  in 
der  Involution  begriffenen  Gefässstämme  als  blutleere , mit 
fettiger  Entartung  ihrer  Wandungen  behaftete  Gänge  un- 
terscheiden. Die  Züge  von  organischen  Muskelfasern  ver- 
schwinden , und  es  erübrigt  bloss  ein  straffes  Bindegewebe. 
Die  Schleimhaut  wird  dünn  , zart  und  blass. 

Die  Placenta  unterliegt  nicht  selten  einer  unzureichen- 
den Ernährung  von  Seite  des  Uterus , und  geht  dabei  Form- 
veränderungen ein.  Auffallend  sind  jene,  welche  sich  bei 
todtgeborenen  oder  macerirten  Früchten  vom  fi. 
Monat  bis  incl.  9.  Monat  vorfinden  ; die  gewöhnlichste  be- 
steht in  einer  Anhäufung  einer  dunkelen  gelbbraunen  oder 
graubraunen  molekulären  Masse,  welche  die  Zotte  mit  ih- 
ren Endkölbchen  beinahe  ganz  undurchsichtig  macht  (S. 
Fig.  30  a)  oder  bloss  an  der  Spitze  die  ihr  zukommende 
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Fiq.  30.  Transparenz  benimmt  (b).  Diese 

Metamorphose  der  Zotten  ist  meist 
über  ganze  Gruppen  ausgebreitet ; 
ist  an  manchen  Stellen  des  Mutter- 
kuchens stark  ausgeprägt,  während 
sie  an  anderen  Partieen  schwach 
oder  gar  nicht  vertreten  ist.  An 
der  convexen  Seite  des  Kuchens  ist 
sie  stärker  als  an  der  concaven  aus- 
gesprochen, und  hängt  mit  einer  Blut- 
leere der  betreffenden  Partieen  zusammen. 

Dieselbe  Umwandlung  des  Zotteninhaltes  in  eine  dunkle 
Molekularmasse  als  Ausdruck  einer  unvollkommenen  Ernäh- 
rung erblicken  wir  auch  sehr  häufig  in  den  menschlichen 
Abortiveiern  bis  in  die  ersten  Monate.  Die  als  kugelige 
Ansätze  erscheinenden  jungen  Chorionszotten  sind  nicht  sel- 
ten mit  einer  dunkelgrauen  bis  braunschwarzen  Molekular- 
masse infiltrirt.  In  höheren  Graden  dieser  retrograden  Bil- 
dung nehmen  die  Durchmesser  der  Zotten  ab,  ganze  Grup- 
pen der  letzteren  sinken  ein,  und  geben  sich  für  das  blosse 
Auge  durch  ein  schmutzig  gelbliches  Ansehen  zu  erkennen. 

Da  die  Atrophie  von  der  Peripherie  gegen  das  Cen- 
trum, von  der  Spitze  der  Umbeugungsschlingen  einer  Zotte 
gegen  ihren  Stiel  vorwärts  schreitet,  so  trifft  man  begreif- 
licher Weise  letzteren  meist  nicht  in  der  Ausdehnung;  mit 
der  dunkelen  Masse  versehen  , welche  ihn  jedoch  oft  ganz 
und  gar  oder  stellenweise  erfüllt.  Je  weiter  eine  derartige 
Metamorphose  gegen  die  dickeren  Zottenstämme  verfolgt 
werden  kann,  um  desto  mehr  ist  auch  der  atrophische  Pro- 
cess  vorgeschritten.  Die  Zellgewebselemente  der  Stiele  sind 
zugleich  häufig  fettig  entartet,  d.  h.  man  sieht  in  den  Fa- 
serzellen grössere  glänzende  Moleküle,  welche  den  ovalen 
Kern  frei  lassen  , oder  in  den  schmalen  in  der  Mitte  etwas 
geschwellten  Fasern  eine  Kette  von  Fettmolekülen. 

Fig.  30.  Mit  einer  graubraunen  Molekulnrmnssc  erfüllte  Zotten  der 
Flacenta  eines  18  Zoll  langen  macerirten  f oetus  \ a ) Zotte  mit  ihren  End- 
kölbchen ganz , b)  bloss  an  ihrer  Spitze  mit  der  feinkörnigen  dunkelen 
Masse  erfüllt.  Vg.  = 300. 
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Richten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Gef'ässe, 
so  finden  wir  in  den  grösseren  Aesten  der  Nabelarterien 
von  Placenten  mäcerirter  Früchte  atheromatöse  Ablagerun- 
gen  , welche  sich  für  das  blosse  Auge  durch  eine  gelbliche 
Färbung,  theilweise  Verdickung  und  Trübung  der  Gefäss- 
w'ände  kund  geben.  Bei  näherer  Untersuchung  trifft  man 
in  ihren  Wandungen  eine  Ablagerung  von  feiner  Moleku- 
larmasse und  zuweilen  grössere  Fettkügelchen,  ein  Process, 
welcher  ganz  analog  jenem  in  der  Fig.  25  abgebildeten  ist. 
Dieselben  retrograden  Metamorphosen  lassen  sich  auch  in 
die  Arterien  des  Nabelstranges  verfolgen  , jedoch  nur  bis 
ungefähr  2 Zoll  von  der  Placentarinsertionsstello.  Es  ver- 
steht sich  dabei  von  selbst,  dass  es  nicht  schwer  hält , die  Dege- 
neration der  organischen  Muskelfaserschichte  dieser  arteriellen 
Gelasse  nachzuweisen,  wodurch  eine  Abnahme  in  der  C’ii'cu- 
lationsgeschwindigkeit  hervorgebracht  gedacht  werden  kann. 

Das  bei  macerirten  Früchten  von  der  vorgerückten 
Schwangerschaftsperiode  gewöhnlich  verbundene  Oedem  der 
Nabelschnur  besteht  in  einer  Ansammlung  von  seröser  Flüs- 
sigkeit in  den  Areolis  des  Zellgewebes,  wobei  die  letzteren 
bedeutend  an  Volumen  zunehmen.  Es  ist  von  einer  Miss- 
färbung der  Schnur  begleitet,  wenn  die  Maceration  stärker 
vorgeschritten  ist.  Dabei  ist  eine  fettige  und  pigmentige  Entar- 
tung der  Zellgewebselemente  des  Nabelstranges  vorhanden. 

Das  Oedem  in  den  Zotten  der  Placenten  von  den 
letzten  Schwangerschaftsmonaten  hatten  wir  selten  zu  sehen 
Gelegenheit  , ja  selbst  das  Oedem  der  Placenta  ohne  jenem 
der  Zotten  beobachteten  wir  nur  einmal  mit  II.  Dr.  Späth. 
Hingegen  tritt  die  Ansammlung  einer  hyalinen  Flüssigkeit 
in  den  Zotten  der  betreffenden  Theile  bei  früheren  Schwan- 
gerschaftsperioden häufig  auf.  Sie  erlangen  hiedurch  eine 
der  kugelförmigen  sich  annähernde  Ausdehnung.  An  die- 
ser  hydropischen  Entartung  nehmen  auch  die  Elementarbe- 
standthcile  Antheil.  Ein  abortives  Ei,  7 Centim.  lang,  ge- 
hörte einer  Frau  an,  welche  nach  der  Angabe  des  H.  Dr.  Heiz- 
felder  im  vorhergehenden  Jahre  einen  Abortus  in  der  0. 
und  7.  Woche  erlitt.  Die  Form  des  Eies  platter  als  ge- 
wöhnlich ; nach  Eröffnung  der  Amnionshöhle  flössen  kaum 
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einige  Tropfen  Amnionsflüssigkeit  aus.  Oie  Höhle  war  ganz 
abgeplattet,  an  einer  Stelle  derselben  ein  fest  an  der  Wan- 
dung adhärirendes  Blutcoagulum , an  einer  anderen  diame- 
tral entgegengesetzten  Partie  ragte  ein  platter,  7 Millim. 
langer  Körper,  an  den  Eihäuten  befestigt,  herein,  bestehend 
aus  einer  grösstentheils  dunkelen  molekularen  Masse,  wel- 
che hie  und  da  einen  häutigen  Ueberzug  zeigte  und  kleine, 
rundliche,  fettig  entartete  Elemente  enthielt.  Es  stellte  die- 
ser Körper  offenbar  den  atrophisirten  Embryo  dar.  Die  Ele- 
mentarorgane des  sehr  weichen  und  relaxirten  Chorions  an 
fielen  Stellen  im  hohen  Grade  fettig  entartet,  Gruppen  von 
Körnerkörperchen  angehäuft,  die  Zotten  und  ihre  Stiele  mit 
einer  molekulären  Masse  erfüllt,  undurchsichtig,  kleine  apo- 
plektische  Herde  in  ihrer  Nähe.  An  dem  dickeren  Theile 
des  Chorions  war  eine  cystenartige  Höhle,  an  deren  Grund 
sich  schon  für  das  blosse  Auge  sichtlich  hydropisch  entar- 
tete Zotten  befanden.  Sie  waren  hyaliner,  bedeutend  gegen 
ihr  kolbenförmiges  Ende  geschwellt  (S.  Fig.  31  a ).  Die 

Fig.  31. 


ehe  Hyrlr°|>iseh  und  fettig  entartetes  Chorion  von  einem  8 — lOwö- 

sen  c i 5 a)  geBC?  ihr  kolbenförmiges  Ende  geschwellte  Zotte  mit  gros- 

mit  p,'n„Cn  'e,m  n <lesEpiteIiums  ; an  ihr  eine  kugelige  und  eine  retortenförmige 
Z,mcnT..  enJStielC  Zotte;  b u.  d)  Umrisse  von  geschwellten 

fettiir  ,w  dc"  P"nktmen  hyalinen  Raumen  ccc  u.  ec;  g)  Zottenstiel  mit 

manchen  S toi!' tCn  FnBlc™pllIl*n  : C Körnerhaufen,  welche  den  Zottensticl  an 
neuen  stellen  ganz  bedeckten.  Vg,  = 300. 
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Kerne  des  Epiteliums  traten  deutlicher  hervor,  und  waren 
im  Vergleich  mit  jenen  des  den  normalen  Zotten  angehöri- 
gen  gewiss  um  mehr  als  das  Doppelte  geschwellt.  An  der 
Zotte  a gewahrt  man  übrigens  noch  eine  kugelige  und  re- 
tortenförmige , mit  einem  dünnen  Stiele  aufsitzende  Zotte. 
Nebst  den  grossen  Epiteliumkernen  waren  insbesondere  an 
den  geschwellten  Enden  der  Zotten  kleinere  und  grössere, 
rundliche  oder  mit  mehreren  Einbuchtungen  versehene  hya- 
line Räume,  welche  zuweilen  an  den  geschwellten  Stellen  zum 
Vorschein  kamen,  bemerkbar.  In  Fig.  31  stellen  b und  d Um- 
risse von  geschwellten  Zottenenden  dar  mit  den  hyalinen  Räu- 
men c c c und  e e (durch  die  punktirten  Linien  angezeigt; 
das  über  den  lichten  Räumen  und  allenthalben  an  der  Ober- 
fläche der  Zotten  gelagerte  Epitel  wurde  daselbst  weggelas- 
sen). Diejenigen  Zottenstiele,  welche,  wie  erwähnt,  nicht 
durch  Ansammlung  einer  wässerigen  Flüssigkeit  ausgedehnt 
waren,  besassen  häufig  fettig  degenerirte  Faserzellen  (S.  g) 
oder  Gruppen  von  fettigen  Molekülen  (li),  welche  zuweilen 
die  faserigen  Elemente  ganz  verdeckten.  Aus  der  Zwischen- 
substanz der  Stiele  Hessen  sich  Elemente  mit  verhältniss- 
mässig  grossen  , zum  Theil  lichten  kugeligen  Kernen , iso- 
lirte  kugelige  Kerne  mit  doppelt  contourirter  Hülle  , kuge- 
lige granulirte,  zuweilen  mit  einem  oder  zwei  grösseren  Mo- 
lekülen (Kernkörperchen?)  versehene  Körper  und  Zellen  mit 
Fortsätzen  präpariren.  (S.  /.) 

Bei  diesen  letzteren  Zellen  fragt  es  sich , ob  man  sie 
als  hydropisch  entartete  Parenchymzellen,  oder  als  gleich 
in  ihrer  Entwickelung  hydropisch  degenerirte  neugebildete 
Zellgewebselemente  betrachten  soll.  Unserer  Ansicht  nach 
ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 

Diese  hydropischen  Entartungen  der  Chorionszotten  tre- 
ten häufig  noch  auffälliger  hervor,  wenn  sie  in  einer  frühe- 
ren Bildungsperiode  des  Chorions  geschehen,  wo  sie  mit  ei- 
ner gänzlichen  Schmelzung  des Foetus  verbunden  sind.  Fig.  32 
a stellt  eine  hydropische  Chorionszotte  eines  4wöchentlieheu 
Eies  dar,  wo  die  Zellen  ganz  verschwunden  waren,  die  gros- 
sen hyalinen  Räume  beinahe  die  ganze  Zotte  erfüllten,  und 
eine  zarte  Molekularmasse  gegen  die  Umhüllungsmembran 
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Fig.  32. 


sich  anhäufte.  An  vielen  anderen  Zotten  war  eine  dunkele 
Molekularmasse  fleckenweise  eingetragen.  Die  serösen  An- 
sammlungen bewirkten  , wenn  sie  nicht  gleichförmig  ver- 
theilt waren,  buckelige  Hervorragungen  in  den  sehr  lang 
gestielten  Zotten,  deren  junge  auch  nicht  selten  ihre  hydro- 
pische  Entartung  ( b ) in  den  grösseren  lichten  Flecken  zeig- 
ten. In  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  fielen  bei  der  Zer- 
gliederung die  Zellen  c ) heraus , welche  sich  schon  durch 
ihre  Grösse  von  0,02  — 0,06  Mm.  auszeichneten,  und  unver- 
hältnissmässig  grosse  blasige  Kerne  einschlossen.  Wir  hal- 
ten sie  für  junge  neugebildete  Zellgewebselemente.  (Vgl. 
riiekw.  Zellgewebsneubild.) 

Ganz  analog,  jedoch  in  einem  nur  viel  grösseren  Mass- 
stabe , tritt  die  hydropische  Entartung  in  der  sogenannten 
Mola  liydatidosa  auf,  nur  ist  bei  dieser  die  Zellgewebsbil- 
dung  schon  so  vorherrschend,  dass  man  sie  dieser  letzteren 
zuzählen  muss.  Dessenungeachtet  trifft  man  doch  noch 
Zotten,  welche  sich  ganz  an  die  letztbeschriebenen  anrei- 
hen. Wir  sehen  in  d eine  solche  von  einer  Mola  liydatidosa 
entlehnte,  welche  nebst  den  grossen  lichten  Räumen  an 
einer  Seite  gegen  die  Basis  hin  die  Rudimente  des  Epife- 

Fig.  32.  Hydropisches  Chorion ; a)  Zotte  von  einem  4wöchentlichen 
Fi  ; i)  junge  Zotte  eben  daher;  c)  junge  Zellgewebselemente  eben  daher; 
u)  Aotte  von  einer  Mola  liydatidosa.  Vg.  = 300. 


206 


Atrophien. 


liums  zeigt.  Die  übrigen  sehr  mannigfaltig  durch  die  Zell- 
gewebsneubildung abgeänderten  Formen  der  Mola  gehören 
nicht  hierher  und  sind  hei  der  Zellgewebsneubildung  nach- 
zusuchen. 

Als  Folge  von  unzureichendem  Nahrungsstoff , welcher 
von  Seite  des  Uterinalblutes  dem  sich  entwickelnden  Ei 
geboten  wird,  sehen  wir  auch  jenen  Zustand  an,  wo  sich 
allmählich  ein  Hydrops  der  Amnionsblase  entwickelt, 
und  mit  einer  theilweisen  oder  gänzlichen  Schmelzung 
des  Embryo  endet.  Wir  führen  hier  einen  Fall  vor,  wo 
insbesondere  die  letztere  klar  hervortritt.  Es  betraf  ein 
etwa  ömonatliches  Ei,  dessen  Höhle  6 Centim.  im  längeren 
Durchmesser  hatte.  Das  gegen  eine  Seite  schon  stark  ver- 
dichtete Chorion  (S.  Fig.  33  a)  war  an  abgegrenzten  Par- 
Fig.  33.  tieen  schmutzig  gelb 

gefleckt,  härtlich,  we- 
niger leicht  mittelst  der 
Nadeln  zu  zertheilen, 
die  molekuläre  Infiltra- 
tion der  Zotten  in  ho- 
hem Grade  ausgespro- 
chen, auch  waren  junge 
Zellgewebs  - Elemente 
(w'ie  Fig.  32  c)  einge- 
lagert.  In  der  mittleren 
Partie  des  elliptischen 
Chorions  befand  sich 
eine  bis  5 Mm.  dicke 
blutige Infiltration.  An 
der  äusseren  Fläche  der 
gefalteten  Amnions- 
haut, welche  hier  (S. 
Fig.  33  b)  zum  Behufe 
der  Einsicht  in  ihre 
Höhle  theilweise  abge- 


Fiq.33.  Geschmolzener  etwa  3monntlicher Embryo;  a)  Umriss  des  C o- 
rion:  b)  gefaltete  Amnionsblase,  deren  oberes  Segment  abgetragen  w r‘,e’ 
an  ihrer  äusseren  Fläche  das  Nabelbläschen  c)  ; in  die  Amnions  io  i 
d)  ragte  die  Nabelschnur  e)  mit  einem  daran  hängenden  gefransten  o - 
per.  N atürliche  Grösse. 
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tragen  wurde,  sieht  man  das  Nabelbläschen  (c) , von  dem 
ein  kurzer  Faden  weghing.  Von  dem  oberen  Segmente  des 
breiteren  Endtheiles  der  Höhle  (d)  ragte  die  etwas  ge- 
schwellte, sulzige  Nabelschnur  (e),  12  Mm.  lang  herein, 
woran  ein  gefranster,  kaum  einige  Mm.  langer  Körper  mit 
zwei  kurzen  seitlichen  Fortsätzen  hing,  und  unter  Wasser 
mit  der  Nabelschnur  flottirte. 

Nebst  der  oben  näher  beschriebenen  Form  des  Oedems 
in  der  Nabelschnur,  wie  sie  meist  bei  macerirten  Früch- 
ten der  vorgerückten  Schwangerschaft  vorkommt,  haben 
wir  hier  einer  besonderen  Form  zu  erwähnen  , welche  das 
blasenförmige  Oedem  der  Nabelschnur  genannt  wer- 
den könnte,  und  vielleicht  mit  der  Torsion  oder  zu  star- 
ken Drehung  derselben  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist. 
Diese  Form  ist  bei  kleinen  Embryonen  im  3.  — 4.  Monate 
häufiger.  Wir  wählten  zur  Abbildung  einen  von  der  Spitze 
der  Mittel-Hirnblase  bis  zum  Stei.-s  20  Mm. , von  der  Halsein- 
biegung bis  zum  Steiss  13  Mm.  messenden  Embryo  (S- 
Fig.  34),  der  an  seiner  vorderen  Bauchwand  eine  etwas 
Fig  34.  platt  gedrückte,  9 Mm.  in  ihrem 

längeren  Durchmesser  fassende  bla- 
senförmig ausgedehnte  Nabelschnur 
zeigt,  welche  Blase  schon  zur  Ver- 
wechslung mit  dem  Nabelbläschen 
und  mit  der  Allantois  in  früherer 
Zeit  Anlass  gegeben  hat.  Zuweilen 
trifft  man  eine  ganze  Kette  dieser 
blasenförmigen  Ausdehnungen  der 
Nabelschnur,  welche  durch  rasche 
und  starke  Axendrehungen  des  Em- 
bryo wahrscheinlich  hervorgebracht  wurden,  und  zunächst 
der  hiedurch  bedingten  Circulationsstörung  an  dem  Nabel- 
strange ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  aufgezählten  atrophischen  Form  Verhältnisse  der 
Placenla  oder  des  Chorions  fehlen  bei  macerirten  oder  schon 


Fig.  .34.  Blasenfönniges  Oedem  der  Nabelschnur  eines  20  Mm.  langen 
Embryos.  Natürliche  Grösse. 
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geschmolzenen  Embryonen  nie,  wenigstens  so  weit  unsere  Er- 
fahrungen reichen.  Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  jene  Atro- 
phien primär  auftreten  oder  Folge  einer  an  bestimmten  Or- 
ten auftretenden  Exsudation  und  Neubildung  sind,  oder  zu- 
gleich mit  den  letzteren  entstehen.  Es  ist  nämlich  vom 
theoretischen  Standpunkte  sehr  leicht  denkbar,  dass  eine 
ungleichmässige  Vertheilung  des  Nahrungsstoffes  statt  finde, 
z.  B.  an  einem  Orte  eine  Neubildung  von  Elementarorga- 
nen (junges  Zellgewebe),  aus  der  in  zu  grosser  Menge 
transsudirenden  Nahrungsfliissigkeit  geschehe,  während  zu- 
gleich die  letztere,  anderen  Orten  entzogen,  die  Involu- 
tionsformen hervorbringt.  In  diesem  letzten  Falle  w'ären 
also  Atrophien  und  Neubildungen  Coeffecte.  Anderseits  sind 
auch  die  beiden  ersten  Möglichkeiten  vorhanden,  denn  es 
können  von  Seite  der  inneren  Uterinaloberfläche  zu  wrenigr 
Nahrungsstoffe  geliefert,  und  hiedurch  einzelne  Partieen  der 
Placenta  oder  des  Chorions  primär  in  einen  atrophischen  Zu- 
stand versetzt  werden  , oder  es  kann  ein  Nimium  von  Nah- 
rungsstoff zur  Ablagerung  von  Exsudaten  und  Neubildung 
von  Elementen  dienen  , welche  ihrerseits  zu  sekundären  Er- 
nährungsstörungen Veranlassung  geben  können. 

Wenn  wir  darüber  die  Erfahrung  befragen,  so  müssen 
wir  aus  dem  sehr  häufigen  Vorkommen  von  Atrophien, 
Exsudaten  und  Neubildungen  in  der  Placenta  oder  dem 
Chorion  uns  dahin  entscheiden,  dass  sie  meist  als  Coeffecte 
zu  betrachten  seien. 

Da  der  Austausch  des  in  der  Placenta  circulirenden 
foetalen  Blutes  mit  jenem,  welches  in  den  Gefässen  an  der 
Uteruswand  befindlich  ist,  durch  den  atrophischen  Zustand 
der  Zottengruppen  aufgehoben  wird,  da  in  dieser  ja  gar 
kein  Blut  mehr  aufgenommen  wird,  so  muss  die  Ernährung 
des  Embryo  um  so  mehr  leiden,  eine  je  grössere  Anzahl 
von  Zottengruppen  sich  involvirt  hat«  Je  weiter  die  Atro- 
phie von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum,  d.  h.  von  den 
Spitzen  der  Zotten  gegen  die  Stiele  und  deren  Stämme 
fortschreitet , einen  desto  höheren  Grad  hat  sie  erreicht. 
Kommt  noch  dazu,  dass  die  grösseren  Stämme  der  Gefässe, 
die  Zweige  der  Nabelarterien  unter  gestörten  Ernährungs- 
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Verhältnissen  sieh  befinden  , so  wird  das  strömende  Blut  an 
der  Schnelligkeit  seines  Laufes  einbüssen  , und  beide  Fae- 
toren  der  Atrophie,  der  periphere  und  der  centrale,  werden 
Antheil  an  dem  Absterben  des  Embryo  haben.  Dabei  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Organe  des 
Embryo  nothwendiger  Weise  auch  nach  und  nach  einer 
Rückbildung  unterliegen  müssen,  da  das  durch  die  Nabel- 
venen ihnen  zuströmende  Blut  nicht  jene  Veränderung  an 
der  inneren  Uterinaloberfläche  erlitten  hat,  welche  zur  Re- 
stitution der  Ernährungsflüssigkeit  des  Embryo  nothwen- 
dig  ist. 

Wir  wollen  hier  zugleich  erwähnen , dass  die  atrophi- 
sirenden  Gewebspartieen  der  Placenta  oder  des  Chorion  Ver- 
anlassung zu  Apoplexien  geben,  welche  in  grösserem 
Massstabe  den  unmittelbaren  Tod  des  Embryo  nach  sich 
ziehen.  Die  Apoplexien  kommen  am  häufigsten  und  ausge- 
dehntesten um  den  dritten  Mondsmonat  der  Schwanger- 
schaft vor,  was  ohne  Zweifel  der  Blutgefässbildung  in  jener 
Periode  zuzuschreiben  ist.  Die  Gefässe,  welche  zuerst  im 
Chorion  auftreten , sind  nicht  etwa  Capillargefässe  oder 
kleinere  Zweige , sondern  von  grösserem  Caliber.  Es  sind 
abgerundete  blindsackige  Gebilde,  welche  sieb  durch  ihren 
blutigen  Inhalt  charakterisiren , und  schon  dem  freien  Auge 
als  kleine  Blutpunkte  sich  kund  geben.  Aus  diesen  Blut- 
säckchen wachsen  Fortsätze  heraus,  welche  hohl  sind,  mit 
neugebildetem  Blute  sich  füllen,  und  mit  einander  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  die 
zartwandigen  Blutkanäle  selbst  in  die  retrograde  Metamor- 
phose mit  hinein  gezogen  werden , so  ist  schon  hiedurch 
eine  leichtere  Berstung  und  eine  Blutaustretung  gegeben. 
Kommt  übrigens  noch  der  Umstand  hinzu  , dass  durch  die 
in  einem  Bezirke  geschehene  Exsudation  eine  Lockerung 
der  betreffenden  Gefässwände  eintritt,  so  wird  das  Zerreis- 
sen der  letzteren  auch  hiedurch  ermöglicht. 

Der  apoplektische  Herd  wird  eine  um  so  mehr  dele- 
täre Wirkung  für  den  Embryo  haben , je  schneller  durch 
seine  Ausdehnung  die  Circulation  in  den  grossen  Gefäss- 
stämmen  unterdrückt  wird.  Sein  Volumen  ist  im  Allgemei- 
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non  bei  Placenten  jüngeren  Datums  und  ohngefähr  im  drit- 
ten Monat , wie  oben  erwähnt,  grösser.  In  dem  Parenchyme 
der  Placenten  von  den  letzten  Schwangerschaftsmonaten 
sind  die  Apoplexien  selten  , auch  sind  die  Herde  von  einer 
verhältnissmässig  kleinen  Circumferenz  und  seicht.  Hinge- 
gen können  sie  in  den  Eihüllen  von  Eiern  der  ersten  Wo- 
chen nicht  Vorkommen,  da  ja  in  diesen  noch  gar  keine 
Blutgefässbildung  stattgefunden  hat. 

Das  Studium  der  Atrophie  der  Milchdrüse  muss 
auch  bei  alten  Individuen  begonnen  werden.  C.  Langer 
bat  zuerst  die  klimakterische  Rückbildung  dieser  Drüse  ge- 
nauer aufgefasst  und  beschrieben.  Er  fand  mehrere  Drüsen 
von  alten  Frauen  der  Art  rückgebildet,  dass  von  dem  Drü- 
senstroma keine  Spur  weiter  mehr  zu  entdecken  war;  grosse 
Fettlager  ersetzten  seine  Stelle,  und  das  Drüsengewebe  war 
nur  mehr  durch  ein  Convolut  von  ziemlich  weiten  mit  grtin- 
lichgelblicher  Flüssigkeit  erfüllten  Gängen  vertreten.  Diese 
Flüssigkeit  zeigte  milchähnliche  Bestandteile;  auch  Vari- 
kositäten der  Gänge  mit  gleicher  Flüssigkeit  erfüllt  hat  er 
öfter  getroffen.  War  die  Brust  noch  so  umfangreich,  so 
war  doch  nur  Fett  nebst  diesen  Gängen  zu  finden  , welche 
in  den  zelüg  membranösen  Scheiden  der  Fettklümpchen  ver- 
liefen. Die  Injectionen  dieser  Gänge  Hessen  sich  auch  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  hin  treiben,  wo  die  Gänge 
abgeschlossen  endigten  und  gleichfalls  kolbig  aufgetrieben 
wurden.  Die  nicht  mehr  wegsamen,  verödeten  weitern  Ver- 
zweigungen Hessen  sich  von  diesen  Enden  noch  eine  Strecke 
weit  in  das  umliegende  Bindegewebe  verfolgen,  bis  sie  end- 
lich, wie  in  Fasern  aufgelöst,  in  letzteren  verschwanden. 

Diese  von  C.  Langer  angegebenen  Daten  finden  ihre 
volle  Anwendung  in  den  Gewebspartieen  neben  Krebs  oder 
Cystosarkom  der  Brustdrüse,  worauf  wir  noch  im  Verlaufe 
zurückkommen  werden. 


14.  Nerven. 

Lobstein  hat  die  Nerven  der  Greise  trockener,  als 
die  von  Individuen  minder  vorgerückten  Alters  gefunden. 
Es  hat  ihm  dieser  Zustand  von  Austrocknung  allezeit  in 
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den  Aesten  des  grossen  sympathischen  Nerven  schärfer  nus- 
gedrückt  geschienen,  als  in  den  Nerven  , die  aus  dem  Hirne 
und  seinem  verlängerten  Marke  hervorgehen.  Diese  fiocken- 
heit  ist  theils  der  Verödung  der  ernährenden  Gefässe,  wel- 
che in  dem  Neurilem  und  den  zellgewebigen  Interstitien  der 
Nervenröhren  verlaufen,  theils  dem  Schwunde  des  ^Neiven- 
markes  in  den  Primitivröhren  zuzuschreiben.  Engel  hat 
die  Nerven  besonders  im  höheren  Alter  platt,  dünn,  schlaff, 
zerreisslich , in  eine  dicke  Fettmasse  gehüllt  angetroffen, 
welche  sich  auch  zwischen  die  Bündel  eines  Nervenstran- 
ges ein  drängte. 

Die  eigentliche  Nervensubstanz  und  das  interstitielle 
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Bindegewebe  eines  Nerven  kann  durch  Druck  zum  gänzli- 
chen Schwunde  kommen.,  so  zwar  dass  von  grösseren  Ner- 
venstämmen  nur  mehr  die  äussere  fibröse  Iliille  übrig  bleibt, 
welche  die  Brücke  zwischen  den  gleichsam  abgeschnürten 
centralen  und  peripheren  Enden  bildet.  Bei  Aftergebilden, 
Sarkom,  Krebs,  bei  Aneurysmen  u.  s.  w.  ist  an  den  be- 
treffenden Orten  eine  solche  totale  oder  partielle  Nerven- 
atrophie  anzutreffen. 

Nach  Rokitansky  erleiden  zuweilen  die  Bronchialge- 
flechte des  N.  vagus  von  tuberkulösen  Bronchialdrüsen  eine 
bis  zur  endlichen  Laesio  continui  gedeihende  Atrophie.  Der 
Nerve  wird  hiebei  nicht  selten  anfangs  abgeplattet,  weicht 
in  seinen  Bündeln  aus  einander  und  verschwindet  endlich 
völlig  an  der  Stelle.  Ober-  und  unterhalb  zeigt  der  Nerve 
nach  diesem  Beobachter  seine  normale  Dicke. 

Nasse  stellte  zuerst  genauere  Untersuchungen  über 
die  veränderten  anatomischen  Charaktere  gelähmter  Nerven- 
fasern an,  und  gab  an,  dass  sich  die  Primitivfasern  auflö- 
sen;  sie  verlieren  ihr  cylindrisches  Aussehen,  bekommen 
querlaufende  Streifen,  so  dass  sie  in  cylindrische  Stücke, 
deren  Höhe  dem  Durchmesser  der  Faser  ungefähr  gleich 
kommt,  getheilt  erscheinen.  Diese  Querlinien  entstehen 
durch  Kräuselung  und  Einstülpung  der  Fasern.  Nebstdem 
bilden  sich  kleine  Fettkügelchen  im  Nerven  aus  dem  sich 
zersetzenden  Marke,  wodurch  die  Faser  dunkeier  und  un- 
durchsichtig wird.  Endlich  verschwindet  auch  die  Wandung 
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der  Nervenröhren.  Schiff  fand  im  Wesentlichen  dieselben 
Merkmale  constant  an  allen  Nerven,  welche  im  Leben  län- 
gere Zeit  von  ihren  Centralorganen  getrennt  waren.  Das 
centrale  Kn  de  der  durchschnittenen  Nerven  zeigte  diese  Ver- 
änderungen nicht;  nur  schienen  die  hasern  bei  langer  Dauer 
der  Lähmung  abgeplatteter  zu  werden  ; auch  beobachtete 
Schiff  nach  Wegnahme  des  Rückenmarks  bei  Tauben  vom 
2-  — 3.  Brustwirbel  und  bei  Meerschweinchen  vom  2.  Len- 
denwirbel ganz  schön  die  charakteristischen  Veränderungen 
an  den  unterhalb  der  Wunden  liegenden  Cominunications- 
ästen,  Geflechten  und  Zweigen  des  Sympathien*. 

Line  andere  Form  von  partieller  Nervenatrophie  wird 
durch  Vermehrung  des  interstitiellen  Bindegewebes  gebildet, 
wodurch  die  Nervenröhren  rareficirt  erscheinen.  Man  hat 
Gelegenheit,  diese  Art  an  den  Nerven  von  amputirten  Glied- 
massen zu  beobachten.  Die  strafferen  zäheren  Nerven  müs- 
sen zu  dem  Behuf  mit  Sorgfalt  nach  dm*  Länge  gespalten 
werden,  und  die  durchscheinenden  Schichten  mittelst  einer 
verdünnten  Lösung  von  kohlensauretn  Natron  oder  Kali  auf 
Nervenröhren  untersucht  werden.  Man  wird  sodann  in  dem 
kolbig  geschwellten  Ende  des  Nervenstammes  eines  vernarb- 
ten Amputationsstumpfes  die  solitären  und  raroficirten  Ner- 
venröhren frei  in  den  Bindegewebsfibrillen  endigen  sehen. 
Es  atrophirt  der  Nerve  auf  Kosten  des  hypertrophisirenden 
interstitiellen  Bindegewebes.  Rokitansky  hat  die  im  ho- 
hen Crade  atrophisirten  Nerven  unter  gewissen  Umständen, 
z.  B.  bei  Iiemicephalie,  Hydrocephalus,  innerhalb  der  Schä- 
delhöhle durchscheinend  grauröthlich  gefärbt  gefunden.  Die 
Färbung  rührt  nach  ihm  von  einem  mit  zahlreichen  Kernen 
besetzten  gallertigen,  endlich  elastisch  derben  Blasteme  her, 
welches  die  Stelle  der  schwindenden  Nerven röhrchen  ein- 
nimmt, und  wird  desto  deutlicher,  je  unbeträchtlicher  die 
Menge  des  ursprünglichen  Neurilems  an  dem  betroffenen 
Nerven  ist.  Häufig  sind  dabei  auch  nach  diesem  Beobach- 
ter  die  in  den  Nerven  eingehenden  Gefässe  erweitert. 

Die  Ganglien  der  Greise  besitzen  bei  ihrem  kleine- 
rem  Volumen  eine  relativ  geringere  Menge  von  Ganglien- 
zellen, auch  erscheint  der  Inhalt  derselben  stärker  pigtnen- 


Auge. 


213 


tlrf.  Die  überwiegenden  Ze llge web s fasern  geben  den  atro- 
phischen Ganglien  mehr  Zähigkeit , so  wie  die  grosse  Menge 
von  freiem  gelbröthliehem , röthlichbraunem  oder  schwar- 
zem körn'gem  Pigmente  eine  schon  für  das  blosse  Auge 
wahrnehmbare  veränderte  Färbung.  Das  Einschwinden  der 
Abdominalg-anodien  kommt  nach  den  Erfahrungen  Roki- 
tansky’s  im  Gefolge  des  Typhus  vor. 

Die  Nerven  und  Ganglienzellen  des  Gehirnes  und  Rü- 
ckenmarkes unterliegen  höchst  wahrscheinlich  ähnlichen  mor- 
phologischen Veränderungen  , nur  sind  sie  zum  Theil  schwe- 
rer zu  eruiren,  da  die  Nerven  von  so  kleinem  Caliber  an 
manchen  Stellen  angetroffen  werden , und  wir  überhaupt 
noch  keine  passende  Methode  gefunden  haben  , das  Gehirn 
und  Rückenmark  in  feinen  Durchschnitten  zu  untersuchen. 

15.  Auge. 

Man  hat  in  früherer  Zeit  es  für  unbegreiflich  gehalten, 
wie  denn  die  Ernährung  der  K ry  s t al Ui  n se  ohne  Blutge- 
fässe möglich  sei , man  hat  aber  dabei  auf  viele  andere  Or- 
gane vergessen,  wie  z.  B Knorpel,  Haare,  Epidermis,  in 
welche  der  Ernährungssaft  durch  die  zwischen  den  Zellen 
befindlichen  Intercellulargänge  (auf  eine  verhältnissmässig 
grosse  Distanz  von  den  Blutgefässen),  fortgeleitet  wird. 
Wenn  gleich  die  Ernährung  der  Linse  nichts  Ungewöhnli- 
ches an  sich  trägt,  so  ist  das  Ernährungsverhältniss  zwi- 
schen den  Ciliarfortsätzen , dem  Glaskörper  , und  der  Kry- 
stalllinse  doch  noch  ganz  unklar. 

Wir  glauben  den  bei  weitem  grösseren  Theil  der  Ca- 
taracten den  primären  Atrophien  beizählen  zu  müssen, 
und  nur  wenige  als  in  Folge  der  Imbibition  eines  Exsudates 
entstanden  annehmen  zu  dürfen. 

Die  Trübung  rührt  von  Olein,  Cholestearin , Kalksal- 
zen oder  einer  feinen  molekulären  Masse  her,  welche  in 
mehrfachen  »Schichten  meist  eine  schmutzig  gelbbräunliche 
Färbung  annimmt,  und  entweder  in  der  Rindensubstanz  der 
Linse  ihren  Sitz  hat,  oder  in  dem  Mitteltheile,  wo  die  drei 
ILiuptsehenkel  für  den  Ansatz  der  Linsenfasern  entspringen. 

So  war  die  Cataracta  eines  alten  Mannes  bloss  an  der 
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Conticalsubstanz  der  Linse  trübe,  grau,  von  weicher  Con- 
sistenz,  die  Kernsubstanz  hingegen  licht,  bräunlichgclb, 
noch  durchscheinend  und  besonders  von  der  rückwärtigen 

o 

Fläche  der  Linse  besehen,  scharf  markirt,  so  dass  die  cor- 
ticalis  sie  in  Form  eines  grauen  breiten  Ringes  umgab.  Von 
der  vorderen  Fläche  besehen  (8.  Fig.  35)  kamen  mehrere 
Füg  35  strahlenförmig  vertheilte  dunklere  Fur- 
chen zum  Vorschein,  welche  von  den 
im  normalen  Zustande  vorhandenen  An- 
satzstellen der  Linsenfasern,  den  pri- 
mären, sekundären  und  tertiären  Schen- 
keln herrühren.  Die  Linsenkapsel  zeigte 
keine  Trübung,  letztere  kam  in  der 
Corticalis  von  einer  fein  molekulären 
Substanz  her,  welche  wahrscheinlich 
präcipitirtes  Albuinen  vorstellt.  Auch  waren  Gruppen  von 
hyalinen,  blassen,  kernlosen  Kugeln  vorhanden,  dieLinsen- 
fäsern  erst  am  Rande  des  Kernes  deutlich  sichtbar,  und 
nachdem  die  cataractöse  Linse  getrocknet  war,  in  ganzen 
Lamellen  ablösbar.  In  mehreren  untersuchten  Ciliarfortsäten, 
in  dem  Ligamentum  ciliare  und  der  Retina  konnte  kein  ab- 
normes Verhalten  wahrgenommen  werden. 

Die  grauliche  markirte  Trübung  fehlt  oft  bei  bräunlich- 
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gelb  gefärbten,  consistenteren  Staaren , sie  bewahren  einen 
gewissen  Grad  von  Durchscheinbarkeit.  Solche  vordunkelte 
Linsen  erreichen  manchmal  eine  knorpelähnliche  Consistenz, 

so  dass  sich  ganze  Schichten  von  Lin- 
senfasern in  Durchschnitten  gewinnen 
lassen. 

Die  centrale  Trübung  der  Linse  in 
dem  vorgezeichneten  Falle  (S.  Fig.  3b) 
einer  spontan  sich  entwickelnden  Ca- 
taracta eines  Kaninchens  entlehnt,  be- 

Fitj.  .35.  Cataractöse  Linse  eines  alten  Mannes  mit  graulich  getrübter 
Corticalsubstnnz ; an  der  vorderen  Fläche  mehrere  strahlenförmig  vertheilte 
Furchen  , die  Kernsubstanz  durchscheinend.  Vg.  = 4. 

Fig.  ßß.  Central  getrübte  Linse  eines  Kaninchens  : «)  hintere  Linsen- 
flächc  ; b)  Seitenansicht.  Vg.  =»  2. 
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schränkt  sich  auf  (len  centralen  hinteren  Abschnitt  der  Linse; 
a entspricht  der  hinteren  Fläche , der  punktirte  mittlere 
Theil  der  Trübung;  b stellt  die  Seitenansicht  .dar,  der  fla- 
chere Bogen  nach  rechts  gehört  der  vorderen  Linsenpartie 
an,  während  der  linkseitige  mit  dem  kleineren  Krümmungs- 
halbmesser die  hintere  Linsenpartie  begrenzt.  Von  dem  Mit- 
teltheile der  letzteren  sieht  man  die  Trübung  nach  vorne 
in  der  dreischenkeligen  Linsenspalte  sich  erstrecken  , ohne 
jedoch  die  vordere  kleinere  Linsenhälfte  zu  berühren. 

Ob  die  Linsenkapsel  sich  an  der  Trübung  betheilige, 
ist  nach  den  Erfahrungen  mehrerer  neuerer  Beobachter  ne- 
gativ zu  beantworten.  Wir  hatten  auch  noch  nie  Gelegen- 
heit, uns  von  jener  zu  überzeugen,  und  meinen  hier  auf  eine 
leicht  mögliche  Täuschung  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
indem  man  die  an  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel  auf- 
liegende trübende  Masse,  oder  in  selteneren  Fällen  eine  auf 
der  äusseren  Fläche  anklebende  Exsudatschichte  für  die  in 
der  Substanz  der  Kapsel  bestehende  Trübung  hinnehmen 
könnte.  Eine  genauere  Anschauung  belehrt  uns  aber  bald, 
dass  wir  die  trübenden  Massen  von  den  betreffenden  Ober- 
flächen unbeschadet  der  Integrität  der  Kapsel  abtragen  kön- 
nen , welche  in  ihrem  latnellösen  Baue  nichts  von  ihrer 
Durchsichtigkeit  eingebüsst  hat.  Wir  wollen  jedoch  die 
Möglichkeit  einer  Kapseltrübung  nicht  geradezu  in  Abrede 
stellen,  indem  es  denkbar  ist,  dass  eine  Lockerung  der  La- 
mellen eine  solche  Trübung  hervorbringen  könnte* 

Als  trübenden  Bestandteil  haben  wir  nebst  der  in  der 
Cataracta  des  alten  Mannes  beschriebenen  Molekularmasse 
auch' das  Olein  zu  betrachten,  welches  in  Form  von  auf- 
schwimmenden , in  Säuren  und  Alkalien  unveränderlichen 
Fettkügelchen  zum  Vorschein  kömmt.  Es  häuft  sich  zu 
unförmlichen  Gruppen  an , welche  eine  dunkel  braungelbe 
Färbung  annehmen. 

Die  Cholestearin tafeln  werden  insbesondere  in  catarac- 
tösen  Linsen  von  alten  Individuen,  zerstreut  liegend,  an- 
getroffen. 

Die  Kalksalze  sind  gruppenweise  in  formlosen  Massen 
abgelagert ; der  kohlensaure  Kalk  zuweilen  in  drüsiger  Form 
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scheint  dabei  den  vorwiegenden  Rostandtheil  zu  bilden  (Vgl. 
Fig.  6).  Nach  Behandlung  der  herauspräparirten  kalkigen 
Concremente  mit  Salzsäure  bleibt  eine  schollige,  oft  schmu- 
tzig braun  gefärbte  Masse  als  organischer  Ueberrest  zurück. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  bei  einer  unzureichenden  Ernäh- 
rung der  Linse  eine  Differenzirung  ihrer  normalen  Bestand- 
theile  vor  sieh  gehe.  Diese  primäre  Atrophie,  welche  mit 
keinen  auffallenden  anatomischen  Veränderungen  der  Um- 
gebung  der  Linse  verbunden  ist,  wird  zur  sekundären, 
wenn  sie  durch  Exsudativprocesse  oder  Neubildung  in  der 
Umgebung  eingeleitet  wird,  und  nach  und  nach  zur  theil- 
weisen  Atrophie  des  Bulbus  führt.  Nach  der  Angabe  des 
H.  Pr.  Seidl  verwundete  sich  ein  Soldat  mit  der  Spitze  des 
Bajonettes  in  dem  äusseren  Rand  der  Cornea.  Es  bildete 
sich  eine  angewachsene  Cataracta  mit  querverzogener  Pu- 
pille. Die  Linse  war  kleiner,  unförmlich,  milchig  getrübt, 
an  ihrem  Rande  wurden  einige  getrübte  Segmente  mit  hya- 
lineren  Zwischenräumen  schon  für  das  blosse  Auge  sicht- 
bar. An  dem  vorderen  Theile  der  Kapsel  haftete  ein  grauer 
undurchsichtiger  Streifen,  welcher  fest  mit  dem  entsprechen- 
den Segmente  der  Iris  verwachsen  war , und  aus  an  der 
Kapsel  hängen  bleibenden  Bindegewebsfibrillen  bestand.  Die 
Consistenz  der  Linse,  deren  Kapsel  nicht  getrübt  war,  zeigte 
sich  weicher,  als  im  Normalzustand,  die  Linsenzellen  waren 
beträchtlich  geschwellt,  und  enthielten  häufig  eine  braun- 
gelbe Molekularmasse,  nebstbei  erschienen  dunkle  Körner- 
haufen; die  Cornea  an  der  entsprechenden  Stelle  durch  Mo- 
lekularmassen getrübt  und  geschwellt.  Die  cataractöse  Linse 
eines  atrophischen  Pferdeauges  mit  Synecliia  postenor  (Ver- 
wachsung der  Iris  mit  der  Kapsel  der  Linse  durch  binde- 
gewebige Stränge)  zeigte  eine  auffällige  Schrumpfung,  und 
eine  grössere  Menge  von  kreideartigen  Concrementen  ins- 
besondere in  dem  hinteren  Abschnitte  der  Linse.  Der  zu 
einem  Convolut  von  feinen  Fäden  , welche  sich  unter  man- 
nigfachen Winkeln  kreuzten,  und  in  ihrem  gestreckten  Ver- 
lauf bogenförmige  Umbiegungen  annahmen,  eingeschrumpfte 
Glaskörper  besass  reihenweise  eingelagerte  röthlich  braune 
Körnerhaufen  bis  zur  Grösse  von  etwa  0,01  Mm.  In  den 
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atrophischen  Augen  höheren  Grades  eines  alten  Bären  wa- 
ren nebst  einer  Syneclvia  posterior  eine  abziehbare  Zellge- 
websneubildung auf  der  vorderen  Fläche  der  Kapsel , und 
neugebildete  Gefässe  (Vgl.  rückwärts  Neubildung  von  Ge- 
fässen  im  Zellgewebe)  daselbst  sichrbar.  Kalkige  Concre- 
mente  befänden  sich  an  der  hinteren  Partie  der  Iris,  dem 
bedeutend  zu  einer  faserigen  Masse  eingeschrumpften  Glas- 
körper, und  insbesondere  in  dem  hinteren  Abschnitte  der  ge- 
welkten Krystalllinse. 

Die  Struktur  der  Linse  erleidet  sowohl  bei  der  primä- 
ren als  sekundären  Atrophie  Veränderungen.  Bei  sehr  wei- 
chen Cataracten  lassen  sich  die  Linsenfasern  selbst  nach 
Einwirkung  von  siedendem  Wasser,  Salzsäure  nicht  wie  in 
normalen  ungetrübten  Linsen  mehr  darstellen,  oder  es  erschei- 
nen im  Kerne  nur  undeutliche  Bruchstücke.  Bei  consistente- 
ren  Cataracten  hingegen  treten  jene  Fasern  meist  viel  deut- 
licher als  im  normalen  Zustande  hervor.  In  stark  einge- 
schrumpften findet  eine  schichten  weise  Zerklüftung  der  Lin- 
8enfasern  statt.  Die  atrophisirende  Hornhaut  trübt  sich, 
indem  das  zwischen  ihren  Schichten  gelagerte  transparente 
Blastem  in  ein  feinmolekuläres  umgewandelt  wird , auch 
schwillt  sie  zuweilen  merklich,  indem  En-  und  Exosmose 
nicht  nach  dem  normalen  Typus  vor  sich  geht*). 


) Äther  omatöse  Gefässe  haben  wir  unlängst  in  einem  Prä- 
parate von  II.  I)r.  v.  Stell  wag  gesehen.  Sic  waren  in  den  Ciliarfortsäuen 
eines  atrophischen  Auges  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  als  dunkler  fein- 
körniger Beleg  auf  den  Wänden  zu  verfolgen.  In  der  geschrumpften  Netz- 
haut war  viel  orangegelbes  und rothbraunes  Pigment  in  grossen  Körnergruppen 
abgelagert.  Die  Gefässe  der  Fortsätze  zeigten  hie  und  da  ebenfalls  grob- 
körnige Ablagerungen  auf  ihren  Wänden,  welche  Ablagerungen  ganz  deut- 
lich in  der  Contmuität  eines  Gefässes  verfolgt,  eine  drüsig  höckerige  Form 
annahmen.  Man  bemerkte  desshalb  auch  ein  ganzes  Nciz  von  Kalkdrusen, 

v elehes  sieh,  dem  Zuge  der  Gefässe  folgend,  über  eine  grössere  Fläche 
ansbreitete. 
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III.  F a in  i I i e. 

II  y p e p t r o p li  i e n. 


Die  excessive  Ernährung  oder  Hypertrophie  eines  Or- 
ganes kann  nur  auf  einer  Vermehrung  seiner  Elementaror- 
gane und  zum  Theil  auf  einer  Volumsvergrösserun.g  der 
letzteren  beruhen.  Wo  wir  dieselben  nicht  nachweisen  kön- 
nen, sind  wir,  wenigstens  vom  histologischen  Standpunkte, 
auch  nicht  berechtigt,  von  einer  Hypertrophie  zu  sprechen. 
Wir  kennen  daher  nur  eine  Hypertrophie  , die  sogenannte 
ächte,  und  müssen  die  sogenannten  unächten  Hypertrophien 
als  verschiedenartigen  pathologischen  Veränderungen  der  Ge- 
webe angehörig  in  die  betreffenden  Familiengruppen  einrei- 
hen. Auch  liegt  es  in  der  Bedeutung  des  Wortes  unächt, 
dass  sie  nur  scheinbar,  also  nicht  wirklich  ist.  Wir  konn- 
ten z.  B.  die  Fettleber  nicht  hieher  zählen,  weil  die  etwaige 
Vergrösserung  ihres  Volumens  auf  Rechnung  des  angehäuf- 
ten Oleins  kömmt , und  weil  wir  dann,  um  consequent  zu 
sein,  auch  eine  durch  einen  Eitersack  oder  eine  Krebsmasse 
vergrösserte  Leber  ebenfalls  eine  unächt  hypertrophisirte 
nennen  müssten. 

Wir  können  analog,  wie  bei  den  Atrophien,  zwei  Haupt- 
rnomente  unterscheiden,  welche  allgemeine  oder  partielle 
Hypertrophien  zur  Folge  haben:  1)  hypertrophischen  Zu- 
stand des  Blutes  (als  Ernährungsflüssigkeit;;  2)  accelerirte 
Circulation  des  Blutes  (schnellere  Locomotion  der  Ernäh- 
rungsflüssigkeit). 

Es  ist  vom  theoretischen  Standpunkte  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  eben  so,  wie  andere  Gewebe  auch  das  flüssige 
Gewebe,  das  Blut  mit  seinen  Zellen  hypertrophisch  werden 
kann,  und  eine  allgemeine  Plethora  der  Alten  in  diesem 
Sinne  gewiss  nicht  zu  den  Absurditäten  gehört,  wofür  auch 
der  hypertrophische  allgemeine  Ernährungszustand  bei  der 


Hypertrophien. 


219 


sogenannten  Polysarcia  spricht.  Diese  allgemeine  Hyper- 
trophie kann  sich  auch  auf  ein  Organ  oder  einen  Organ- 
theil  localisiren,  wenn  eine  relativ  grössere  Blutmenge  ihm 
zugeführt  wird,  oder  die  Ernährungsfähigkeit  des  transsudi- 
renden  Plasmas  eine  höhere  Potenz  erreicht.  Eine  relativ 
o-rössere  Zufuhr  von  Blut  ist  nur  bei  einer  localen  schnei- 

Ö 

leren  Locomotion  des  Blutes,  und  nebst  dem  bei  einer  loca- 
len Erweiterung  eines  Gefässstammes  denkbar.  Letztere 
darf  aber  bei  einem  hypertrophisirenden  Organe  nicht  auf 
Kosten  der  Gefässwände  geschehen  , sondern  diese  müssen 
im  Verhältniss  zur  Vergrösserung  des  Lumens  eines  Gefäss- 
stammes auch  dicker  werden.  Auf  diese  W eise  unterschei- 
det sich  die  Erweiterung  bei  Hypertrophie  von  jener  bei 
Concestion  und  Entzündung.  Der  locale  Factor  der  Loco- 
motion  des  Blutes,  die  Elasticität  und  Contractionsfähigkeit 
eines  Gefässes  wird  also  bei  einer  Plypertrophie  seiner  Wan- 
dung gesteigert. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  bei  einem  bestimmten  Quantum 
von  Nahrungsflüssigkeit  die  Hypertrophie  eines  Theiles  nur 
mit  Atrophie  des  anderen  erfolgen  kann.  Stellen  wir  uns 
z.  B.  ein  grösseres  Gefäss  x mit  zwei  gleichen  kleineren 
Zweigen  y und  z vor,  die  Quantität  der  fortbewegten  Blut- 
säule in  x sei  c,  diejenige  in  y und  in  z—c‘.  Nimmt  nun 
die  Blutmenge. in  y bei  der  Hypertrophie  des  Gefässes  zu, 
und  soll  diejenige  in  x stationär  bleiben,  so  muss  c‘  in  dem 
Gefässe  z einen  Abzug  erleiden.  Es  wird  also  auf  eine 
solche  Weise  eine  Asymmetrie  in  der  Ernährung 
erzeugt,  welche  uns  so  oft  aufstösst.  Wir  dürfen  nur  auf 
die  ungleiche  Grösse  der  paarigen  Organe  ohne  Texturver- 
änderung , und  auf  die  Volumsverschiedenheit  der  rechten 
und  linken  Hälfte  der  unpaarigen  aufmerksam  machen. 

Wir  haben  oben  angegeben,  dass  bei  der  Hypertrophie 
der  Typus  der  Ernährung  der  dem  Organe  zukommende 
bleiben  muss,  d.  h.  eine  Vermehrung  seiner  eigenthümlichen 
formellen  Elementarbestandtheile  erfolgt.  Diess  hindert  je- 
doch nicht,  dass  Ernährungsanomalien  in  den  hypertrophi- 
eirten  Theilen  auftreten  , und  dieselben  am  Ende  sehr  oft 
einer  Involution  entgegen  gehen.  Die  formellen  Verände- 
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rungen  , welche  hiebei  das  hypertrophisirte  Organ  eingeht, 
sind  ganz  analog  denjenigen,  welche  bei  der  Involution 
überhaupt  Vorkommen. 

Diespeciellen  Verhältnisse  der  hypertrophisiren- 
den  Organe  werden  den  Vorgang  deutlicher  machen.  Wir 
beginnen  gleich  mit  der  Hypertrophie  , welche  am  häufig- 
sten vorkommt,  nämlich  jener  des  Fettgewebes. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  eine 
grosse  Neigung  zur  Wucherung  der  Fettzellen  besitzt,  wel- 
che am  Ende  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  die  Thätig- 
keit  der  Muskeln  beschränkt  wird,  und  die  allgemeine  Er- 
nährung auch  hiedurch  einen  Stoss  erleidet.  Bei  Männern 
tritt  die  Fettsucht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mannesalters 
gerne  ein.  Bei  Säuglingen  hat  Engel  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Folge  der  Hypertrophie  des  Fettgewebes 
eine  spätere  Aufzehrung  des  Blutes  sei  , welche  oft  rasch 
und  unvermuthet  tödtet.  Bei  Personen,  die  dem  Missbrau- 
che geistiger  Getränke  sich  ergaben  , beschreibt  er  das  hy- 
pertrophische Fett  als  qualitativ  geändert,  weich,  schmierig, 
von  grauweisser  Farbe  und  süsslichem  Gerüche.  Bei  Leu- 
ten, welche  von  sekundärer  Syphilis  glücklich  geheilt  wur- 
den, nehme  das  Fett  nicht  selten  die  vom  Säuferiette  an- 
gegebenen Eigenschaften  an.  Auch  führt  er  an,  dass  neben 
krebsigen  Ausscheidungen,  namentlich  in  die  Haut  und  das 
Unterhautzellgewebe  eben  so  reichliche  Fettbildungen  statt 
finden,  und  zwar  als  Ablagerung  eines  festen  körnigen,  ge- 
sättigt gelben  Fettes.  Ueber  die  näheren  Bedingungen  die- 
ser Fettzellen  Wucherung  nach  reichlichem  Genüsse  von  stick- 
stofffreien Nahrungsmitteln,  eben  so  wie  über  die  chemischen 
Variationen  des  hypertrophischen  Fettes  überhaupt  sind  die 
Untersuchungen  noch  zu  erwarten.  Als  locale  Hypertro- 
phien des  Fettgewebes  sind  von  jeher  die  Lipome  angese- 
hen worden.  (Vgl.  rückw.) 

In  der  Epidermis  treffen  wir  einige  Formen  von 
Hypertrophien,  welche  sehr  häufig  sind.  Die  Schwielen, 
bekanntlich  bloss  in  einer  Verdickung  der  Epidermis  beste- 
hend , haben  ihr  Entstehen  einem  öfters  wiederholten  oder 
anhaltenden  Drucke  auf  die  Haut  zu  danken,  welcher  Beiz 
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eine  erhöhte  Productivität  in  den  Epidermiszellen  hervor- 
ruft , und  zwar  in  jenen  der  Hornschichte.  Die  verdickte 
Epidermis  wird  oft  trocken , rissig.  Senkrechte  Durch- 
schnitte überzeugen  uns , dass  die  Zellen  aus  ihrer  natür- 
lichen Schichtung  gewichen,  und  die  Schweissdrüsenkanäle 
erweitert  und  zerklüftet  sind.  Die  Demarkationslinie  der 
Schwiele  ist  meist  nicht  scharf  gezeichnet  , sondern  verliert 
sich  alhnälich  in  die  Epidermis  der  Umgebung.  Nach  den 
Beobachtungen  G.  Simon ’s  hat  die  Lederhaut  unter  den 
Schwielen  immer  ihre  gewöhnliche  Dicke  und  ist  auch  sonst 
von  normaler  Structur.  Die  einzige  Veränderung,  die  er 
zuweilen  an  derselben  wahrnahm,  bestand  in  einer  stärkeren 
Anfülluno-  der  Blutgefässe , als  die  benachbarten  Hautstel- 
len  sie  zeigen.  Dieser  grössere  Blutreich thum  des  Coriums 
scheint  uns  auch  die  Ursache,  dass  wir  zuweilen  Schwielen 
antrafen,  welche  so  durchfeuchtet  waren,  dass  sie  die  Con- 
sistenz  eines  Kautschoucs  annahmen. 

Aus  den  Schwielen  bilden  sich  die  Hühneraugen 
als  partielle  abgegrenzte  Hypertrophien  entweder  der  Horn- 
oder Schleimschichte  der  Epidermis.  Man  beobachtet  näm- 
lich in  einer  Schwiele  eine  gleichsam  eingeschobene  Horn- 
schichte, deren  Zellen  statt  der  vorzugsweise  horizontalen 
eine  der  senkrechten  sich  annähernde  Lage  annehmen,  und 
in  dieser  Richtung  nach  aufwärts  fortwachsend  zu  einer  za- 
pfcnfÖrmigen,  über  das  Niveau  der  Schwiele  emporregenden 
Verlängerung  der  Hornschichte  sich  heranbilden.  Eben  so 
wie  die  letztere  hypertrophisirt  auch  die  Schleimschichte  in 
Form  eines  trichterförmig  in  die  Cutis  eingesenkten  Zapfens. 
Zuweilen  trifft  man  zwei  derartige  Vertiefungen  der  Schleim- 
schichte, und  wahrscheinlich  werden  deren  noch  mehrere 
nebeneinander  Vorkommen.  Fertigt  man  sich  feine  senk- 
rechte Durchschnitte  an,  so  überzeugt  man  sich,  dass  der 
Papillarkörper  an  der  zuweilen  2 J\fil lim.  langen,  trichter- 
förmigen Vertiefung  gleichsam  verdrängt  ist;  eine  Gcfäss- 
mjection  ist  schon  für  das  blosse  Auge  an  senkrechten  Ein- 
schnitten in  die  Cutis  sichtbar.  Die  hypertrophische  Schleim- 
und Hornschichte  des  Clavus  besteht  aus  Zellen,  welche 
durchscheinendere  Schichten  als  in  der  normalen  Epidermis 
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bilden , und  derartig  miteinander  verklebt  sind  , dass  sie 
nicht,  wie  letztere,  im  Wasser  schnell  aufquellen.  In  hori- 
zontalen Durchschnitten  des  Clavus  erkennt  man  eine  meist 
lichtere  centrale  Masse,  den  sogenannten  Kern,  welcher  von 
concentrischen  Schichten  umgeben  ist  und  eine  derbere 
Consistenz  zeigt.  Die  erste  Anlage  des  Kernes  scheint  von 
der  Schleimschichte  aus  zu  geschehen.  Seine  Zellen  stehen 
mehr  schief  oder  beinahe  senkrecht,  wovon  man  an  feinen, 
mit  Essigsäure  behandelten  senkrechten  Durchschnitten  sich 
überzeugen  kann. 

Je  tiefer  der  Clavus  in  die  Cutis  eindringt,  um  so  hö- 
her wird  der  Reizungszustand  der  letzteren  selbst  nach  auf- 
gehörtem Drucke  von  aussen  sein,  ja  es  können  sekundär 
Exsudationen  in  das  subcutane  Zellgewebe  , oder  selbst  jn 
tiefer  gelegene  Theile  geschehen,  da  ohnehin  der  von  dem 
Clavus  gleichsam  verdrängte  Theil  der  Cutis  atrophisch  ge- 
worden ist.  G.  Simon  fand  zuweilen  kleine  Blutextrava- 
sate im  Gewebe  der  Lederhaut  oder  auf  der  Oberfläche 
derselben.  Ebenso  bemerkte  er  zwischen  den  den  Clavus 
bildenden  Oberhautzellen  mitunter  kleine  eingetrocknete  Blut- 
klümpchen , die  seiner  Meinung  nach,  beim  Emporwachsen 
der  Epidermis,  von  der  Oberfläche  der  Cutis  mit  in  die  Höhe 
gehoben  worden  sind.  Den  öfters  behaupteten  Antheil  der 
Synovialbälge  der  Haut , der  sogenannten  Schleimbeutel 
derselben,  an  der  Bildung  der  Hühneraugen  widerlegt  er 
gründlich,  und  gibt  nur  die  Möglichkeit  einer  sekundär  er- 
folgenden Entzündung  des  Schleimbeutels  zu.  Bären- 
sprung nimmt  eine  mit  der  Bildung  des  Leichdorns  ver- 
bundene gleichzeitige  Entwicklung  eines  abnormen  Schleim- 
beutels zwischen  Cutis  und  der  Sehne,  des  Extensor  digiti 
an,  wofür  wir  nach  unserer  Untersuchung  keine  Anhalts- 
punkte finden  konnten. 

Die  Hornaus  wachse  der  Haut  sind  als  hypertro- 
phisirte  Hornschichten  der  Epidermis  zu  betrachten,  wobei 
die  Zellen  so  platt  und  dicht  an  einander  gelagert  sind, 
wie  z.  B.  im  Nagel,  und  sich  durch  ihre  Vermehrung  in 
einer  Lärmen  rieh  tun  2;  auszeichnen.  Diese  Hauthörner  sind 
bekanntlich  nicht  bloss  an  der  Epidermis,  sondern  auch  auf 
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B a]  gge  s ch  wulst 


sitzend  gefunden 


der  Innenwand  einer 
worden. 

Die  missgestalteten  Nägel,  wobei  insbesondere  der 
dicke  Durchmesser  zunimmt  und  treppenförmige  Schichtun- 
gen mit  Abnahme  der  Transparenz  zum  Vorschein  kom- 
men, oder  einzelne  Schichten  eine  andere  Richtung  in  ih- 
rem Wachsthum  einschlagen , gehören  zu  den  Hypertro- 
phien der  verhornten  Epidermis. 

Die  Hypertrophie  einzelner  abgegrenzter  Papillengrup- 
pen des  Coriums  erscheint  oft  unter  der  bekannten  Form 
der  Warzen,  welchen  aber  ein  besonderer  Platz  bei  den  Zell- 
gewebsneubildungen neben  den  Condylomen  angewiesen  wird. 

Wir  glauben  jedoch  hier  die  dunkel  pigmentirten  war- 
zenförmigen Naevi  materni  als  Beispiel  der  Papillenhy- 
pertrophie anführen  zu  sollen.  Einige  Zolle  von  der  Brust- 
warze eines  Weibes  entfernt,  sass  eine  etwa  Zoll  im 
Durchmesser  haltende  schwarzbraune,  über  die  Oberfläche 
dei  Haut  bei voi iahende  warzige  Excrescenz.  Die  Schleim- 


Fig.  37. 


schichte  der  Epidermis 
zeigte  an  mehreren  Stellen, 
insbesondere  an  den  Spi- 
tzen der  Papillen  mit 
schwarzbraunem  Piff- 
ment  bedeckte  Kerne 
(S.  Fig.  37  a ) , die  an 
anderen  Partieen  (b)  nur 
zum  Theil  von  den  Piff- 
mentkörnern  eingefasst 
waren  ; grössten theils  er- 
schienen die  Epidermis- 
zellen  pigmentlos  (c). 
Die  Papillen  überstiegen 
ihre  normale  Grösse  um 
ein  Bedeutendes , insbe- 


s '57'  Warzenförmiger  Naevus  maternus  ; hypertrophische  Papillen  • 

he,iopPwermi8ZCll0n,  ’ clerc'1  Kernc  völlig  mit  schwarzbrnunlichem  Pigment 
beleckt  waren;  b)  Epidermiszellen , deren  Kerne  nur  zum  Theil  mit  Pig- 

nunus 
bilde ; 


Pigmenti  a A , ’ c)  Plgm®ntloso  Epidermiszellen;  d)  röthlichbn 
guient  in  der  bubstanz  der  Papille ; e)  eingestreute  kernige  Ge 
1 eingebuchtete  Get'fissschlinge.  vL  = 35,1.  g 
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sondere  Wai  die  Zunahme  des  hroiten  Durchmessers  Gr- 
sh  litlich  , und  enthielten  dieselben  zum  Theil  schwarzes, 
zum  Tliell  röthlichbraunes  Pigment,  welches  nicht  in  Zellen 
eingeschlossen  zu  sein  schien  (cl).  Die  eingestreuten  kerni- 
gen Gebilde  ( e ) traten  nach  Einwirkung  von  Essigsäure 
deutlicher  hervor,  und  gehören  dem  jungen  sich  entwickeln- 
den Zellgewebe  an.  In  mehreren  grossen  Papillen  konnten 
eingebuchtete  Gefässscblingen  nach  der  Art  wie  in  (f)  ge- 
sehen werden.  Ein  anderer  derartiger  warziger  Naevvs  hatte 
in  seinen  mächtig  hypertrophisirten , der  kugeligen  Form 
sich  nähernden  Papillen  eine  grosse  Menge  röthlichbraunen 
Pigmentes,  welches  offenbar  in  der  Substanz  der  Papille, 
und  nicht  etwa  in  der  Epidermis  lag;  auch  kamen  zahl- 
reiche junge,  platte,  rundliche  Zellgewebselemente  vor, 
welche  grösstentheils  in  fettiger  Degeneration  begriffen 
waren. 

Zu  den  Hypertrophien  der  Epidermis  in  grösserer  Aus- 
breitung wird  die  Ichthyosis , Fischschuppenkrankheit,  nach 
der  Mehrzahl  der  Beobachter  gerechnet.  G.  Simon  fand 
die  oberflächlichen  Lagen  der  Epidermis  fester  und  bräun- 
lich, als  die  tieferen,  welche  eine  weisse  Farbe  hatten.  Die 
Cutis  war  auch  etwas  verdickt,  und  mit  sehr  grossen,  leicht 
ohne  vergrössernde  Instrumente  wahrnehmbaren  Papillen 
besetzt.  An  den  meisten  Stellen  der  Haut  bemerkte  er 
Haarbälge  mit  dem  Haare.  Aus  ihren  Mündungen  konnte 
er  eine  dem  Hauttalg  gleichende  Materie  herausdrücken. 
Die  Talgdrüsen  waren  nicht  mehr  gehörig  zu  erkennen, 
doch  schienen  sie  vorhanden  zu  sein.  Fremdartige  Bestand- 
theile  waren  in  der  normalen  Oberhaut  nicht  zu  erkennen. 

Die  Elephantiasis  arabum  wird  von  Vielen  als  eine  Hy- 
pertrophie der  Cutis  und  des  subcutanen  Gewebes  angese- 
hen. Es  ist  diess  wohl  in  einer  Hinsicht  recht,  die  Krank- 
heit, bleibt  jedoch  hiebei  nicht  stehen  , sondern  entwickelt 
sich  stets  weiter  in  die  unter  der  Haut  gelegenen  Organe. 
Das  Fett- , Muskel-  und  Knochengewebe  gehen  wesentliche 
Veränderungen  ein  , welche  mit  zu  den  Charakteren  der 
ausgcbildeten  Elephantiasis  gehören  , wir  glauben  sie  daher 
zweckmässiger  bei  den  Neubildungen  des  Zellgewebes  zu 
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erörtern..  Die  Hypertrophien  des  Zellgewebes  sind  bei 
dessen  grosser  Verbreitung  im  Organismus  ein  sehr  häufi- 
o-er  Befund,  nur  ist  es  im  concreten  Falle  oft  sehr  schwer, 
sie  als  solche  zu  classificiren.  Stellen  wir  uns  z.  B.  eine 
Milchdrüse  vor,  deren  eigentliches  Drüsenparenchym  in  ei- 
nem atrophischen  Zustande  sich  befindet,  so  werden  wir  bei 
der  Zergliederung  das  erübrigte  Zellgewebe  minus  dem  Drü- 
sengewebe  antreffen , dürfen  uns  jedoch  nicht,  vei  leiten  las- 
sen, diese  scheinbare  Hypertrophie  des  überwiegenden  Zell- 
gewebes als  eine  wirkliche  zu  bezeichnen.  Es  ist  jedoch 
auch  bei  weniger  ausgesprochener  Atrophie  in  vielen  Fällen, 
z.  B.  der  Verdickung  der  Capsula  Glissonii  der  Leber  noch 
zu  entscheiden , ob  nicht  eine  gleichzeitige  Hypertrophie 
des  Zellgewebes  mit  im  Spiele  sei,  und  diess  lässt  sich  auf 
anatomischen  Wege  nur  durch  die  Präponderanz  des  Binde- 
gewebes ohne  beträchtlicher  oder  gar  nicht  vorfindlicher 
Volumsabnahme  eines  Organes  bestimmen. 

Noch  schwieriger  ist  die  Grenze  zwischen  den 
Hypertrophien  und  Neubildungen  des  Zellge- 
webes zu  ziehen.  Nehmen  wir  z.  B.  eine  granulirte  Leber, 
so  können  wir  sieden  Hypertrophien  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes oder  den  Neubildungen  des  Zellgewebes  zuzählen, 
ja  sogar  als  Atrophien  betrachten , weil  das  eigentliche 
Leberparenchym  nach  und  nach  verschwindet.  Es  muss  uns 
bei  der  hier  vorzunehmenden  Classifikation  der  Entwicke- 
lungsgang des  Processes  leiten , der  nach  der  bedeutenden 
Menge  von  jungen  Bindegewebselementen , Faserzellen  etc. 
entschieden  gegen  eine  blosse  Atrophie  spricht.  Zwischen 
Hypertrophie  und  Neubildung  von  Bindegewebe  fällt  das 
Unheil  zu  Gunsten  des  letzteren  aus,  da  der  Charakter 
des  interstitiellen  Bindegewebes  nach  und  nach  verschwin- 
det. Nichts  desto  weniger  sieht  man  schon,  dass  wir  uns 
bestreben,  Trennungen  mittelst  unseres  Verstandes  zu  ma- 
chen, welche  in  der  Natur  nicht  existiren.  Es  ist  nämlich 
bei  pathologischen  Zellgcwebsbildungcn  überhaupt  ein  dop- 
pelter Vorgang  denkbar.  In  einem  Falle  wird  nur  eine  ge- 
steigerte Vermehrung  der  vorhandenen  Zellen,  im  anderen 
eine  Neubildung  von  Zellgewebe  wie  im  embryonalen  Zu- 
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stände  eingeleitet.  Es  ist  hiebei  klar,  dass  es  unmöglich  sei, 
zu  bestimmen,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere  anfäno-, 

Ö 

Dieselben  Subtilitäten  treffen  wir  bei  den  Knochenhy- 
pertrophien.  Es  wird  diesen  jene  Vermehrung  der  Masse 
oder  Dichtigkeit  des  Knochengewebes  zugezählt,  welche 
Lobst  ein  Osteosclerose  benennt,  wobei  die  Knochen,  ab- 
gesehen von  ihrer  Volumsvermehrung,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung dermassen  erhärtet  und  eompakt  werden,  dass  sie 
ungleich  schwerer  wiegen  , als  im  Normalzustände.  Es  fin- 
det hier  eine  Vermehrung  der  Systeme  von  Knochenkör- 
perchen statt,  welche  die  Markkanälchen  und  Markräume 
umgeben,  und  zwar  auf  Rechnung  der  beiden  letzteren. 
Ein  solcher  Knochen  erscheint  dichter,  verliert  daher  von 
seiner  Porosität.  Die  Knochenkörperchen  scheinen  auch 
Kalksalze  zu  enthalten  , und  sind  dunkler  als  gewöhnlich. 

Ueber  die  Bildungsweise  der  Osteosclerose  sind  die  Auto- 
ren nicht  einig.  Lob  stein  versucht  es  Van  der  Haar 
zu  widerlegen,  der  eine  Entzündung  im  schwammigen  Ge- 
webe des  Knochens  selbst  angenommen  hat,  in  Folge  deren 
die  Zellen  sich  anfangs  erweitern  sollen , um  sich  darauf 
mit  einer  harten,  dem  Elfenbein  oder  Hirschhorn  ähnelnden 
Knochensubstanz  zu  erfüllen.  Der  erstere  Autor  meint  da- 
gegen , dass  es  zur  Entwickelung  dieser  homöoplastischen 
Substanzen  keines  Entzündungsvorgangs  bedürfe.  Nach 
Rokitansky  geht  als  einleitender  und  bedingender  Pro- 
cess  keine  Texturerkrankung  des  bestehenden  Knochens 
voran , der  Knochen  selbst  zeigt  eine  ebene  glatte  Ober- 
fläche, eine  normale  Beinhaut  und  selbst  bei  der  Sclerose 
mit  vermehrter  elfenbeinartiger  Dichtigkeit  und  Härte  eine 
sonst  normale  Textur.  In  anderen  Fällen  nimmt  er  die  Mas- 
senzunahme des  Knochens  als  äussere  oder  innere  Sclerose 
bedingt  durch  einen  entzündlichen  Process  an,  der  bald  die 
äussere  Schichte  des  Knochens  und  die  Beinhaut  befällt, 
bald  in  dem  tieferen  Capillargcfässsystcme  des  Knochens, 
bald  endlich  in  der  Markhaut  seinen  Sitz  hat.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  verschwimmen  diese  Unterschiede,  indem  an 
einzelnen  Stellen  eine  Hypertrophie  des  Knochengewebes, 
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an  anderen  eine  Involution  oder  selbst  theilweise  Schmel- 
zung des  hypertrophisiften  Gewebes  vor  sieh  geht. 

Erwägen  wir  das  vorhin  Gesagte,  so  ist  es  uns  wieder 
klar,  dass  wir  auch  hier  einen  Uebergang  von  Transsudat, 
welches  zur  Ernährung  des  Knochens  bestimmt  ist,  in  Ex- 
sudat (als  bildungsfähiges  Blastem)  zugeben  müssen,  daher 
den  Uebertritt  von  Hypertrophie  in  Neubildung  des  Kno- 
chens nicht  markiren  können. 

Die  Hypertrophie  der  quergestreiften  Muskel- 
fasern wird  meist  an  hypertrophischen  Herzen  studirt, 
wobei  wir  gleich  von  vorne  herein  aufmerksam  machen 
müssen,  dass  wir  mit  Ausnahme  weniger  Fälle  die  erkrank- 
ten Herzen  in  einem  Stadium  zur  Untersuchung  bekommen, 
wo  die  hypertrophisirten  Theile  schon  hie  und  da  retro- 
grade Metamorphosen  eingegangen  sind.  Schon  die  Farbe 
des  Herzfleisches  ist  meist  fahl,  oft  rostbraun,  die  Consi- 
stenz  bald  so  geringe,  dass  die  Trennung  so  leicht  wie  an 
gesottenem  Fleische  vorzunehmen  ist,  bald  derber,  als  ob 
die  Fasern  mit  einer  stärker  klebenden  Masse  verkittet  wä- 
ren. Zuweilen  ist  so^ar  eine  auffallende  Succulenz  an  man- 
chen  Stellen  bemerkbar. 

Schreitet  man  zur  Elementaruntersuchung,  so  ist  es 
nothwendig,  fragliche  abgetragene  Partieen  auf  dunklem 
Grunde  mittelst  zweier  Nadeln  einer  sorgfältigen  Zerlegung 
zu  unterwerfen  , was  noch  besser  unter  einer  Lupe  gelingt. 
Man  trifft  nicht  selten  Primitivbündel,  welche  die 'im  Her- 
zen gewöhnlich  vorfindlichen  an  Breite  übertreffen;  sie  kön- 
nen einen  Querdurchmesser  von  0,06  — 0,07  Mm.  erlangen. 
Dichotomische  Theilungen  sind  insbesondere  in  den  neuere- 
bildeten  Trabekeln  und  hypertrophischen  Papillarmuskeln 
zu  suchen.  Fig.  38  a ist  ein  sich  theilcndes  Primitivbündel, 
gegen  dessen  Oberfläche  nach  der  Längenachse  gereihte 
Gruppen  von  sclnnutziggelben  Pigmentmolekülen , welche 
in  Essigsäure  und  verdünnten  Alkalien  unverändert  bleiben, 
sichtbar  werden,  und  höchst  wahrscheinlich  um  die  Kerne 
des  Sarcolemrnas  abgelagert  sind.  Köl  liker  sah  diese  Mo- 
leküle vorzüglich  in  atrophischen,  fettig  entarteten  oder 
sonst  kranken  Muskeln.  Sie  stellen  jedenfalls  eine  Involu- 
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tionsform  dar.  .Verfolgt  man  die  dichotomisehen  Theilungen 


Fig.  38. 


weiter,  so  stösst  man 
auf  dünnere  Zweige  ( b ). 
Auch  anastomosirende 
Muskelfasern  erscheinen 
oft  entweder  in  der 
Form  (c),  wo  zwei  von 
zwei  Fasern  unter  einem 
spitzen  Winkel  abge- 
hende Aeste  sich  zu  ei- 
ner Faser  vereinigen, 
oder  in  jener  einfache- 
ren , wo  ein  schiefer 
communicirender  Ast 


zwei  Fasern  verbindet. 

Nebst  diesem  häufig  in  der  Involution  begriffenen  hy- 
pertrophischen Muskelgewebe,  das  bekanntlich  an  den  Tra- 
bekeln oder  Papillarmuskeln  nicht  selten  fettig  degenerirt,  trifft 
man  in  dem  interstitiellen  Gewebe  hie  und  da  viel  Fett  oder 
Pigmentmoleküle  abgelagert,  in  welchen  auch  geschichtete 
Colloidkörper  (c7)  oder  bloss  platte  rundliche  ( e ) zum  Vor- 
schein kommen. 

An  succulenten  Partieen  erscheinen  die  Muskelfasern 
von  einer  gallertigen  Masse  durchtränkt , die  queren  Strei- 
fen werden  unkenntlich,  hingegen  treten  quere  Wulstungen 
auf  (Vgl.  Fig.  123  c). 

Um  sich  ein  Bild  von  der  Zunahme  des  dicken  Durch- 
messers der  Muskelfasern,  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
sie  umgebenden  scholligen,  fettigen,  pigmentirten  Massen 
zu  erhalten,  ist  es  nothwendig,  sich  Querschnitte  anzufer- 
tigen. Diess  geschieht  entweder  mittelst  des  Doppelmessers 
an  dem  feuchten  Muskel , oder  an  dem  getrockneten  mit  ei- 
nem einfachen  Messer.  Nur  ist  es  hiebei  nothwendig,  genau 


Fig.  38.  Elementargebihle  bei  einer  Herzhypertrophie;  a)  ein  sich 
theilendes  Primitivbündel  mit  sehmutziggclben  Pigmentmolekülen  in  den) 
Sarcolemma ; h)  schmales  sich  dichotomirendes  Bündel ; c)  anastomosirende 
Muskelfaser;  d)  geschichtete  e)  glatter  Colloidkörper.  Vg.  =•  350. 
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auf  den  Verlauf  der  Fasern  Acht  zu  haben  , da  man  sonst 
bloss  schiefe  Durchschnitte  erhält. 

Eine  Frage  bei  der  Untersuchung  dieser  hypertrophi- 
schen Muskeln  bleibt  noch  der  vielleicht  mögliche  Nachweis 
von  embryonalen  Muskelfasern,  wie  man  sie  in  sehr  jungen 
Embryonen  findet,  und  sie  von  Schwann  abgebildet  wur- 
den. Als  eine  ausgemachte  Sache  ist  bloss  die  Vergrösse- 
rung  des  queren  Durchmessers  der  Muskelfasern  anzuse- 
hen. Dieselbe  erfolgt  ohne  Zweifel  so,  wie  wir  sie  in  Em- 
bryonen verfolgen  können,  durch  eine  Vermehrung  der  Pri- 
mitivfibrillen. Es  lässt  sich  nämlich  in  jenen  leicht  nach- 
weisen,  dass  mit  zunehmendem  Alter  des  Embryo  die  An- 
zahl der  Primitivfibrillen  wachse.  In  den  Muskelfasern  von 
sehr  jungen  Embryonen  finden  wir  nur  3 — 4 Primitivfibril- 
len , während  in  jenen  älteren  Datums  ihre  Anzahl  bald 
das  Doppelte  und  darüber  erreicht. 

Ebenso  wie  die  Hypertrophie  der  quer  gestreiften  Mus- 
kel sich  nur  auf  einzelne  Abschnitte  begrenzt,  so  kömmt 
auch  jene  der  organischen  Muskelfasern  nur  par- 
tiell vor.  Sie  ist  schon  mittelst  des  blossen  Auges  durch 
die  blassrütldiche  Faserung  erkennbar.  Eine  genauere  ana- 
finnische  Beschreibung  der  am  pylorischen  Theile  des  Ma- 
gens vorkommenden  Hypertrophie  gab  zuerst  C.  Bruch. 
Dieselbe  erreicht  nach  unsern  Beobachtungen  manchmal  die 
Dicke  eines  Zolles  und  darüber,  nimmt  meist  gegen  den 
Pylorus  hin  zu  , und  kommt  vorzüglich  auf  Rechnung  der 
Cirkelfasern.  Das  fächerförmige  Ansehen  der  hypertrophi- 
schen Muscularis  wird  durch  das  eingelagerte  Bindegewebe 
hervorgebracht,  welches  scheidenartig  ganze  Gruppen  von 
organischen  Muskelfasern  umgibt , und  gegen  das  subrnu- 
cüse  Gewebe  an  Mächtigkeit  zunimmt,  so,  dass  die  Mus- 
kelschichte in  feine  Zacken  ausläuft,  welche  von  dem  Zell- 
gewebe ausgefüllt  werden.  Die  blassrüthlichen  Streifen  las- 
sen sich  leicht  nach  ihrem  Verlaufe  spalten,  und  zeigen  un- 
ter dem  Mikroskope  langgezogene  bandartige  Faserzellen, 
deren  Grösse  und  Conformation  des  Kernes  mehr  Verschie- 
denheiten darbieten , als  diess  im  normalen  Zustande  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  In  bestimmten  Lagen  der  verdickten 
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Muscularis  trifft  man  auch  platte  Zellen , nicht  unähnlich 
den  Epitelialzellen , sich  jedoch  von  diesen  hauptsächlich 
durch  einen  oblongen  Kern  unterscheidend.  Diese  auch  an 
Grösse  und  Form  mannigfaltigen  Zellen  bilden  eine  Schichte, 
welche  sich  an  die  ausgebildeten  organischen  Muskelfaser- 
bündel anschliesst,  und  stellen  wahrscheinlich  ihre  embryo- 
nalen Formen  dar.  Die  weissen  Dissepimente  zwischen  den 
Schichten  der  organischen  Muskelfasern  sind  Bindegewebs- 
bündel. 

Um  die  sekundäre  Anordnung  in  Durchschnitten  zu 
studiren,  bedient  man  sich  der  in  verdünnter  Essigsäure 
gekochten  und  getrockneten  (Vgl.  den  allgem.  Theil  S.  9) 
hypertrophischen  Muscularis.  Im  Querschnitt  sehen  diese 
Bündel  von  organischen  Muskelfasern  (S.  Fig.  39)  wie 
Fig.  39.  Gruppen  von  kleinen  poly- 

gonalen Körpern  aus,  welche 
von  wellenförmig  verlaufenden 
Bindegewebsbündeln  schei- 
denartig umschlossen  werden. 

Das  submucöse  Zellge- 
webe ist  dabei  nie  von  nor- 
malem Verhalten,  es  ist  ent- 
weder verdichtet,  oder  mit 
einer  gallertigen  Masse  in- 
filtrirt. 

Das  Zustandekommen 
der  Muskelhypertrophien  im  Allgemeinen  denkt  man  sich 
als  consecutiv  nach  einem  vorausgegangenen  Entzündungs- 
processe,  welcher  theils  durch  Geschwürsbildung,  theils  durch 
Infiltrationen  eine  Verengerung  des  Darmlumens  oder  ein 
Hinderniss  in  dem  Verschlüsse  der  Herzklappen  setzt.  Die 
partiellen  Hypertrophien  in  den  organischen  Muskelfasern 
hat  Engel  mit  den  entsprechenden  entzündlichen  Proces- 
sen in  verschiedenen  Theilen  in  Verbindung  gebracht.  Bei 


Fig.  39.  Querdurchschnitt  der  in  verdünnter  Essigsäure  gekochten 
und  getrockneten  hypertrophischen  Muscularis  des  Magens;  a,  o)  organi- 
sche Muskelfasern  im  Querschnitt;  fe,  b ) Bindcgewebsbündel  Vg.  = 350. 
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den  Hypertrophien  des  Herzmuskels  konnte  er  jedoch  in 
vielen  Fällen  keinen  anatomischen  Nachweis  eines  mechani- 
schen Hindernisses  der  Blutbewegung  liefern,  und  es  scheint 
ihm  auch  ein  verstärkter  Iieiz  von  einer  an  plastischen  Be- 
standtheilen  reicheren  Blutflüssigkeit  zur  Hervorbringung 
der  Hypertrophien  zu  genügen.  Die  Wirklichkeit  einer  sub- 
stantiven oder  primären  Hypertrophie  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen. 

Die  Blutgefäss  - und  besonders  die  Lymphdrüsen 
nehmen  oft  eine  bedeutende  Volumsvermehrung  ohne  sicht- 
liche Structurveränderung  an.  Eine  grössere  Menge  von 
angesammelten  Kernen  insbesondere  in  den  letzteren,  wel- 
che eine  etwas  trübe  Flüssigkeit  beim  Drucke  ergiessen, 
eine  reichhaltige  Menge  von  den  gewöhnlichen  Bestandthei- 
len  in  geschwellten  Milzen  ohne  irgend  eine  fremdartige 
Beimischung  geben  die  alleinigen  anatomischen  Anhalts- 
punkte. Wir  müssen  uns  übrigens  noch  nach  passenden  Un- 
tersuchungsmethoden umsehen. 

Es  gibt  auch  eine  Hypertrophie  der  eigentlichen 
Drüsen  mit  einem  Ausführungs  gange,  wobei  na- 
türlich die  Zunahme  des  Drüsenparenchyms  die  Ursache  der 
Volumsvermehrung  ist.  Wir  müssen  uns  dabei  eine  Neu- 
bildung von  Drüsenläppchen  denken,  welche  als  pathologi- 
sche Erscheinung  in  grösseren  drüsigen  Organen  wie  Lunge, 
Leber,  Nieren,  Speicheldrüsen  nur  partiell  auftreten  wird. 

Der  Vorgang  bei  der  Vermehrung  der  Drüsen  Substanz 
müsste  analog  demjenigen  im  embryonalen  Zustande  sein. 
Es  bilden  sich  neue  Endramificationen  der  Gänge,  um  wel- 
che eine  Gruppe  von  neuen  Endbläschen  sich  lagert , wel- 
che die  eigentlichen  Drüsenzellen  beherbergen. 
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IV.  Familie. 

JGxsudationen. 

Der  hervorstechendste  Act  der  Entzündung  bleibt  die 
vermehrte  Transsudation  des  Blutplasmas  durch  die  unver- 
letzten Wandungen  der  Gefässe  eines  Organes.  Man  nennt 
diesen  Process  kurzweg  die  Exsudation,  und  sein  Product 
das  Exsudat , dessen  charakteristisches  Merkmal  eine  flüs- 
sige proteinhaltige  Masse  ist,  welche  bald  bei  vorwaltend 
wässerigen  Bestandtheilen  in  dem  flüssigen  Zustande  ver- 
harrt, bald  theilweise  in  den  festen  Aggregationszustand 
übergeht.  Die  letztere  Metamorphose  des  Exsudates  erfolgt 
nun  entweder  gerade  so  wie  ausserhalb  des  Organismus, 
d.  h.  der  Faserstoff  coagulirt,  das  Albuinen  und  die  Salze 
werden  präcipitirt,  oder  die  Stoffe  gehen  Veränderungen 
unter  dem  vitalen  Einflüsse  ein,  welche  wir  unter  dem  Be- 
griffe der  Organisation  eines  Exsudates  zusammenfassen. 
Es  bilden  sich  aus  dem  Exsudate  Elementarorgane,  welche 
die  Neugebilde  constituiren. 

Wir  haben  es  in  dieser  Familie  bloss  mit  den  Exsu- 
daten in  den  speciellen  Organen  zu  thun  , so  lange  sie 
noch  keine  organischen  Bildungen  eingegangen  sind.  CJebri- 
gens  ist  es  auch  hier  unmöglich,  die  genaue  Grenze  einzu- 
halten , indem  allinälige  Uebergänge  zu  den  sich  organisi- 
renden  Exsudaten,  welche  passender  beginnende  Neubildun- 
gen benannt  werden,  statt  finden. 

1.  Seröse  Häute. 

Wir  beginnen  mit  den  Exsudaten  in  den  Säcken  der 
serösen  Häute,  weil  eben  hier  manche  Formverhältnisse  kla- 
rer hervortreten.  Wir  führen  gleich  eine  fibrinöse  Exsudat- 
Form  vor,  welche  als  sammetähnlicher  Beleg  auf  dem  vis- 
ceralen Blatte  des  Herzbeutels  bei  Pericarditis  ein  häufiger 
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Gegenstand  der  Beobachtung  wird.  Dieses  Exsudat  hat 
eine  gelbliche  oder  eine  mehr  minder  hervortretende  gelb- 
röthliche  Färbung,  welche  letztere  an  den  dickeren  Partieen 
gesättigter  ist.  Die  äussere  Form  ist  für  das  blosse  Auge 
eine  fein  verwebte,  filzähnliche ; die  zarten , undeutlich  be- 
grenzten und  untereinander  verflochtenen  Fäden  lassen  sich, 
nachdem  man  das  eingeschlossene  Blut  durch  Auswaschen 
entfernt  hat , unter  der  Lupe  noch  besser  verfolgen.  Die 
Consistenz  ist  eine  lockere.  Es  lassen  sich  mittelst  der  Pin- 
cette  leicht  abgerissene  Bruchstücke  gewinnen,  ja  ganze  auf- 
liegende Schichten  von  dem  Pericardium  loslüsen.  Die  leichte 
Theilbarkeit  dieses  coa^ulirten  Exsudates  ist  auch  leicht 
mit  den  Nadeln  bei  einer  feineren  Zertheilung  zu  verfolgen. 
Prüft  man  die  physikalischen  Eigenschaften  mit  dem  Mikro- 
skope bei  starker  Vergrösserung,  so  gewahrt  man  (S.  Fig.40) 
Fig.  40.  ein  sehr  zartes  Netz  von  kur- 

zen , mit  einander  verflochtenen 
Fäden,  welche  in  längeren  Zügen 
nicht  heraus2;ezoa:en  werden  kön- 
nen,  und  nie  in  Bündeln  beisam- 
men stehen,  welche  einen  feinen 
wellenförmigen  Verlauf  zeigen. 
Diese  letzteren  negativen  Merk- 
male sind  wohl  zu  beachten,  da  sie 
sie  wesentlich  von  den  Bindegewebsbündeln  unterscheiden. 
Die  Dicke  der  Fäden  variirtim  Allgemeinen  nicht  absonderlich, 
jedoch  findet  man  Fäden  von  un messbarer  Feinheit,  welche 
erst  bei  modificirter  Beleuchtung  hervortreten.  Dieses  feine 
Strickwerk  von  Fäden  lässt  aber,  wie  in  dem  Bilde  ersicht- 
lich , bald  rundliche,  bald  längliche  Hohlräume  zwischen 
sich,  welche  theilweise  bloss,  eine  hyaline  Flüssigkeit  einzu- 
schliessen  scheinen.  Die  Fäden  verschwinden  unter  der 
Einwirkung  von  Essigsäure  und  Alkalien,  und  machen  einer 
gallertähnlichen  Gerinnung  Platz. 

Vergleichen  wir  das  Gerüste  unseres  Exsudates  mit 


Fig.  40.  Faserstoffiges  Gerüste  eitles  pericarditischen  Exsudates.  (Die 
Erscheinungen  der  Pericarditin  bestanden  nur  wenige  Tage.)  Vg.  =.  450. 
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dem  geronnenen  Faserstoff  des  Blutes,  so  werden  wir  kei- 
nen formellen  Unterschied  gewahr  (Vgl.  geronnener  Faser- 
stoff im  allg.  Theil  S.  49) , wir  müssen  daher  ersteres , da 
auch  die  Reaction  mit  Essigsäure  und  Alkalien  überein- 
stimmt, für  geronnenen  Faserstoff  erklären. 

Es  kommen  jedoch  bei  derartigen  pericarditischen  Ex- 
sudaten gewöhnlich  noch  Neugebilde,  als  Blutkörperchen, 
grosskernige  rundliche  Zellen  , eingestreute  Kerne  u.  s.  w. 
vor,  welche  offenbar  in  den  Hohlräumen  des  Fasergerüstes 
eingelagert  sind,  und  das  Exsudat  nach  und  nach  in  eine 
Neubildung  umwandeln.  Wir  wollen  hier  von  diesen  ab- 
sehen,  und  nur  das  fest  im  Auge  behalten,  dass  das  gerin- 
nende Fibrin  eine  areolare  Anordnung  zeigt.  Die  Frage, 
ob  denn  die  Gferinnung  wirklich  während  des  Lebens  er- 
folgt, lässt  nach  den  Untersuchungen,  welche  man  an  Thie- 
ren  unmittelbar  nach  dem  Tode  anzustellen  Gelegenheit 
hat,  keinen  Zweifel  übrig,  dass  der  Faserstoff  während  des 
Lebens  gerinne. 

Untersucht  man  nach  Wegnahme  des  Exsudates  die 
seröse  Membran  genauer,  so  trifft  man  strichweise  sehr 
zarte  G e fä  s s i nj  e ct  i o n e n , welche  auch  wohl  durch  dif- 
fuse Blutpunkte  unterbrochen  sind.  Diese  sind  ein  häufi- 
ger Befund , stellen  kleine  Blutextravasate  vor  und  haben, 
so  wie  die  Injectionen  in  dem  subserösen  Gewebe  ihren 
Sitz.  Ein  schönes  Beispiel  von  Gefässinjection  des  subse- 
rösen Gewebes  gewähren  die  bandartigen  rothen  Streifen 
bei  Peritonitis.  Sie  werden  durch  Blutstasen  in  den  Gofäs- 
sen  der  organischen  Muskelfaserschichte  hauptsächlich  be- 
dingt. Die  Gefässäste  (S.  Fig.  41  a)  in  ihrer  schief  aufstei- 
genden Richtung  geben  querlaufende  Zweige  ab , welche 
sich  in  longitudinal  verlaufende  Capillaren  aullösen  , und 
mit  ihren  anastömosirenden  Endzweigehen  nicht  deutlich 
hervortreten.  Der  gekräuselte  Verlauf,  die  parallelen  hicli- 
tungen  und  der  Abgang  der  Zweige  unter  einem  rechten 
Winkel  geben  schon  Anhaltspunkte  genug,  dass  diese  Ge- 
fässe  der  Längsschichte  der  organischen  Muskeln  des  Dni- 
mes  angehören.  Die  Gefässinjection  hisst  sich  aber  auch 
meist  in  die  Ringfaserschichte  der  organischen  Muskel  und 
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Fig.  4L 


das  submucöse  Zellgewebe  des  Darmrohres  verfolgen.  Die 
stärkeren  Gefässe  der  Fettzellenschichte  (S.  Fig.  41  ober- 
halb b)  sind  eben  so  wie  die  stark  gewundenen  dicken  Ge- 
fässe des  submucösen  Gewebes  , die  sich  hie  und  da  in 
gruppenweise  injicirte  Capillargefässnetze  aullösen,  mit  Blut 
erfüllt. 

Rokitansky  hat  schon  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  Grad  der  Röthung  und  Injoction  seröser  Häute  in  Rück- 
sicht auf  die  Quantität  des  Entzündungsproduktes  durchaus 
keinen  allgemein  gütigen  Massstab  für  die  Intensität  des 
Processes  abgebe,  soferne  sie  und  das  Exsudat,  zumal  in 
den  Entzündungen  croupösen  Charakters,  in  einem  auffal- 
lenden Missverhältnisse  stehen.  Wir  können  uns  diess  nur 
msoferne  erklären,  dass  bei  vorwaltend  fibrinösen  rapiden 
Exsudaten  auch  eine  Transsudation  des  in  den  Blutkörper- 
chen enthaltenen  rothen  BlutfarbestofFs  geschehe,  welche  die 
blutfüh  renden  Gefässe  verschwinden  macht;  anderseits  wäre 
man  genöthigt , eine  Transsudation  des  Fibrins  ohne  Sta- 
gnation der  rothen  Blutkörperchen  anzunehmen. 

r ig.  41.  Blutgefässinjectionen  in  dem  subserösen  Gewebe  bei  Perito- 
nitis; a)  mit  Blut  erfüllte  Gefässe  der  Längsschicbte  der  organischen  Mus- 
kelfasern des  Darmrohres;  oberhalb  h)  Gelasse  der  Fettzellenschichte  , un- 
terhalb l>)  Gelasse  der  submucösen  Schichte  injicirt.  Vg.  = 15. 
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Eine  ebenfalls  unter  acuten  Erscheinungen  auftretende 
Exsudatform  Ist  jene,  welche  sich  von  der  vorigen  durch 
einen  grösseren  Wassergehalt  auszeichnet  und  eine  gal- 
lertähnliche Consi  stenz  besitzt.  Dieses  Exsudat  durch- 
tränkt als  mehr  oder  minder  zähefliissiges  das  subseröse 
und  seröse  Gewebe,  drängt  die  Faserbündel  und  die  solitä- 
ren elastischen  Fäden  mächtig  auseinander.  Man  muss  sich 
daher  hüten,  das  daselbst  vorfindliche  elastische  und  Binde- 
gewebe nicht  für  neugebildet  zu  halten.  Embryonale  For- 
men des  letzteren  sind  jedoch  gewöhnlich,  und  werden  spä- 
ter beschrieben  werden.  Die  Farbe  ist  mehr  oder  minder 
gesättigt  gelb,  die  Transparenz  eine  vollkommene,  denn  die 
Trübung  kommt  nur  auf  Rechnung  der  ursprünglichen  und 
neugebildeten  Gewebsbestandtheile.  Beim  Erhitzen  trübt 
es  sich,  und  man  gewahrt  eine  feine  Molekularmasse  , ähn- 
lich dem  präcipitirten  Albumen.  Eine  streifenartige  Trü- 
bung erhalten  wir  nach  Einwirkung  von  Essigsäure,  gerade 
wie  bei  den  Schleimstoff  haltenden  Sputis. 

Ist  das  Exsudat  zähflüssiger,  so  fällt  das  damit  infil- 
trirte  seröse  und  subseröse  Gewebe  nicht  zusammen,  wenn 
man  einen  kleinen  Theil  mittelst  einer  Scheere  abträgt  oder 
mit  der  Nadel  ansticht.  Sobald  aber  der  Wassergehalt  zu- 
nimmt, und  dis  Exsudat  sich  dem  hydropi  sehen  nach 
und  nach  nähert,  so  bewirkt  das  Ausfliessen  der  dünnen 
Flüssigkeit  nach  der  Trennung  des  Zusammenhanges  ein 
Einsinken  des  infiltrirten  Gewebes. 

Es  kommen  auf  den  freien  Oberflächen  seröser  Häute 
firniss  artige  dünne  Belege  vor,  welche  sehr  zähe- 
fliissig,  durchscheinend  und  klebrig  sind.  Die  näheren  Cha- 
raktere sind  noch  nicht  erforscht.  W ahrscheinlich  sind  sie 
verwandt  mit  den  colloid  haltigen  Exsudaten,  wel- 
che in  grösserer  Menge  ausgeschieden  bald  in  den  festen 
Zustand  übergehen,  und  als  graulichweisse  Klümpchen  zum 
Vorschein  kommen.  Eine  bis  zu  vier  Millm.  dicke  lockere 
Pleuraschwarte  bestand  hauptsächlich  aus  streifen-  oder 
bandähnlichen  Schichten  an  den  consistenteren  Partieen, 
welche  einem  sehr  aufgelockerten  Knorpel  glichen.  Zwischen 
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den  Schichten  {S.  Fig.  42)  war  viel  freies  Olein  in  Form 
von  feinen  Kügelchen  abgelagert,  welche  nach  Hinzugabe 

Fig.  42. 


von  Alkalien  deutlicher  hervortraten  , und  in  verdünnten 
Säuren  unverändert  blieben ; indess  bewirkten  letztere  auch 
das  Aufsteigen  von  wenigen  Gasblasen  (Kohlensäure).  Cho- 
lestearintafeln  sassen  gruppenweise  in  mehr  weniger  verwit- 
terten Formen  hie  und  da.  Gegen  die  innere  Oberfläche  der 
verdickten  Costalpleura  waren  die  Schichten  merklich  wei- 
cher, und  bildeten  eine  bröckliche  Masse,  die  aus  hyalinen 
unregelmässigen  weichen  Platten  , ähnlich  dem  starr  gewor- 
denen fein  vertheilten  Leime  bestanden.  Sie  veränderten 
sich  unter  Einwirkung  von  Essigsäure  nicht. 

Bei  knorpelähnlich  verdichteten  Exsudatschich- 
ten,  wie  sie  bekanntlich  ebenfalls  an  der  Costalpleura  am 
häufigsten  Vorkommen,  sind  diese  scheinbar  faserigen  Schich- 
ten auch  der  Hauptbestandteil , und  mit  Bindegewebsbün- 
deln  nicht  zu  verwechseln;  wenn  letztere  mit  jungen  Zell- 
gewebszellen vorhanden  sind,  so  werden  sie  von  den  plat- 
tenähnlichen Schichten  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Fett  ist  in  manchen  Partieen  in  grösserer  Menge  angesam- 
melt, und  solche  zeichnen  sich  auch  durch  ihre  gelbliche 
Färbung  aus.  Wir  sehen  diese  verdichteten  Exsudate  als 
aus  colloidhaltigen  hervorgegangen  an. 

Die  verkalkten  Exsudate  der  serösen  Häute  erschei- 
nen als  knochenähnliche  Platten,  zeigen  jedoch  schon  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  mittelst  des  blossen  Auges  meist 
verschwommene  kreideweisse  Flecken , die  , soweit  wir  Ge- 


Fig.  42.  Geschichtetes,  lockeres  pleuritischcs  Exsudat,  aus  übereinan- 
der gelagerten  Platten  mit  vielem  eingelagerten  Olein  (Fettkügelchen), 
Cholestearintafcln  und  Kalksalzen.  Vg.  = 350. 
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legenheit  hatten,  Untersuchungen  anzusfellen,  nie  das  cha- 
rakteristische Merkmal  der  Knochen,  nämlich  deren  Körper- 
chen an  sich  trugen.  Wir  fanden  nur  Ablagerungen  von 
Kalksalzen  in  drüsigen  Formen  (S.  Fig.  43  o),  welche  auch 

von  bedeutend  kleinerem  Volu- 
men ( b ) angetroffen  werden.  Stets 
stehen  sie  in  Gruppen  beisammen, 
die  zwischen  denselben  gelagerte 
Substanz  ist  durchscheinend  ge- 
streift, und  besitzt  zuweilen  im  Ver- 
laufe ziemlich  gleich  breite,  dunkle 
lange  Streifen,  welche  sich  auch 
bifu  rciren  (c,  c) ; zwischen  ihnen 
gewahrt  man  spalten-  oder  lü- 
ckenähnliche, verdunkelte  Stellen, 
welche  man  nicht  für  unaus^e- 
bildete  Knochenkörperchen  zu  hal- 
ten berechtigt  ist,  da  man  gar  keine 
Uebergangsstufen  zu  den  ausgebildeten  wahrnimmt  (Vgl.  un- 
vollkommene Knochenneubildung  eines  Uterusfibroids  Fig. 
138).  Wir  halten  sie  für  ausgetrocknete , gashaltige  Hohl- 
räume, c c mögen  obliterirte  Blutgänge  sein. 

Die  knorpelähnlich  verdichteten  und  verkalkten  colloid- 
haltigen  Exsudate  an  den  serösen  Häuten  betrachten  wir 
als  involvirte  Formen,  die  keiner  organischen  Fortbil- 
dung mehr  fähig  sind. 

Als  involvirte  Exsudate  sind  auch  die  st  eilen  wei- 
sen Trübungen  der  serösen  Häute  zu  betrachten,  z.  B. 
die  sogenannten  Sehnenflecken  am  Pericardium , von  wel- 
chen Rokitansky  zweierlei  Formen  angibt,  die  aufgeleim- 
ten oder  angelötheten  , welche  sich  abheben  und  abziehen 
lassen,  worauf  ein  ziemlich  normales  d.  i.  nicht  völlig  glat- 


Fig.  4-3.  Verkalktes  pleuritisches  Exsudat;  a)  Kalksalze  in  drüsigen 
Formen,  gruppenweise  beisammen  stehend;  b)  kleinere  Formen  derselben, 
e e)  lange,  dunkle  , zuweilen  sich  bifurcirende  Streifen  (obliterirte  Blut- 
gänge?) , inzwischen  spalten-  und  lückenähnliche  verdunkelte  Stellen. 
Vg.  = 350. 
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te-s  und  in  seinem  Gewebe  dichtes,  zuweilen  merklich  trü- 
bes Pericardium  zum  Vorschein  kommt.  Er  unterscheidet 
sie  von  mancherlei  anderen  gewöhnlich  diffusen  Trübungen 
des  Pericardiums , welche  in  einer  unbeträchtlichen  Massen- 
zunahme — Hypertrophie,  einer  leichten  Verdickung  und 
Verdichtung  des  serösen  Herzüberzuges  bestehen.  Wir  kön- 
nen die  letztere  Form  nach  unserem  gegebenen  Begriffe 
von  Hypertrophie  nicht  als  solche  gelten  lassen.  Die  freie 
Oberfläche  von  derlei  diffus  getrübten  serösen  Häuten  ist 
glatt,  eben;  zieht  man  die  getrübten  Stellen  ab,  und  un- 
tersucht die  angewachsene  Fläche  an  den  getrübten  Stellen, 
so  findet  man  meist  nur  eine  braungelbe  Molekularmasse 
als  eigentlichen  Träger  der  Trübung,  die  Zunahme  des  Ge- 
webes der  serösen  Membran  ist  demnach  nur  scheinbar.  In 
seltenen  Fällen  ist  eine  Zellgewebsneubildung  die  Ursache 
der  Trübung,  hiebei  geht  jedoch  die  Ebenheit  der  serösen 
freien  Oberfläche  verloren , und  es  entstehen  höckerige  Er- 
habenheiten. Die  molekulär  getrübten  Stellen  scheinen  von 
albuminösen  Exsudaten  in  dem  subserqsen  Gewebe 
herzurühren. 

Die  wegen  ihres  grossen  Wassergehaltes  bildungsunfä- 
higen hydropischen  Exsudate  der  serösen  Flaute  zei- 
gen als  solche  gar  keine  morphologischen  Bestafldtheile ; 
erst , wenn  das  aufgelöste  Albumen  präcipitirt  wird , er- 
scheint eine  fein  molekulare  Masse,  oder,  wenn  ein  Tro- 
pfen des  wässerigen  Exsudates  der  freiwilligen  Verdunstung 
ausgesetzt  wird , sind  dentritische  Krystallformen  zu  beob- 
achten. 

Es  ist  ausser  allem  Zweifel , dass  die  hydropischen  Ex- 
sudationen auch  in  den  serösen  Häuten  sehr  rasch  entste- 
hen. Lob  stein  hat  dahin  einschlagende  Versuche  an  meh- 
reren jungen  Thieren , die  so  eben  zur  Welt  gekommen  wa- 
ren, angestellt.  Wenn  er  durch  Anwendung  des  Metallrei- 
zes die  Bewegungen  des  Herzens  an  denselben  erregte , so 
konnte  er  bemerken,  dass  in  dem  Masse,  als  er  seine  Ver- 
suche fortsetzte,  vor  seinen  Augen  eine  Ergiessung  von 
Flüssigkeit  unter  dem  äusserst  durchsichtigen  Herzbeutel 
dieser  Thiere  entstand,  und  dass  die  Menge  dieser  fli'issi- 
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gen  Materie  mit  der  Dauer  des  Versuches  im  Verhältnis 
war.  Er  zog  hieraus  auch  den  Beweis,  dass  die  Gegenwart 
des  Wassers  im  Herzbeutel  von  der  Todesangst  und  den 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  bestandenen  Contraktionen  des 
Herzens  herrühre. 

Die  organisationsfähigen  Exsudate  der  serösen  Häute 
geben  hauptsächlich  zur  Bildung  von  Eiter,  Zellgewebe, 
Blut  und  Blutgefässen  Veranlassung.  Wir  haben  schon  frü- 
her angegeben  , dass  wir  ein  eiteriges  Exsudat  nicht  aner- 
kennen, da  die  Eiterkörperchen  als  solche  nicht  transsudi- 
ren , sondern  neugebildet  werden.  Eben  so  wenig  konnten 
wir  das  hämorrhagische  Exsudat  der  serösen  Häute  als  be- 
sondere Art  gelten  lassen.  Eine  mit  Hämorrhagien  compli- 
cirte  Exsudation  einer  serösen  Membran  wäre  nur  nach 
Zerreissung  der  letzteren  denkbar.  Die  gewöhnlichen  Blu- 
tungen , welche  mit  chronischen  Exsudativprocessen  ver- 
bunden sind,  rühren  von  den  auf  der  inneren  Oberfläche 
der  serösen  Säcke  neugebildeten  Blutgefässen  her , und 
rechtfertigen  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Statuirung  dieser 
Art  von  Exsudation  nicht. 

Es  ist  schon  aus  dem  Früheren  ersichtlich,  dass  der 
Exsudativprocess  sich  nicht  auf  das  seröse  Gewebe  allein 
beschränkt,  sondern  auch  das  subseröse  ergreift.  Es  müs- 
sen daher  die  Ernährungs-  und  Bewegungserscheinungen 
des  betreffenden  Organes  um  so  mehr  Eintrag  erleiden  , je 
tiefer  der  Process  unter  die  seröse  Membran  greift.  Z.  B. 
die  subperitonale  Exsudation  der  Gedärme  wird  die  Con- 
tractilität  der  organischen  Muskelfaserschichten  hemmen,  so- 
mit eine  Behinderung  der  peristaltischen  Bewegung  hervor- 
rufen.  Ist  das  Exsudat  nicht  resorptionsfähig,  so  bleiben 
molekuläre,  pigmentirte,  schollige  oder  faserige  etc.  Massen 
zurück,  welche  als  involvirte  Formen  auch  eine  mehr  oder 
minder  um  sich  greifende  Atrophie  des  von  dem  Exsudate 
ursprünglich  imprägnirten  Gewebes  mit  sich  führen.  Stel- 
len wir  uns  z.  B.  die  Exsudation  in  dem  subserösen  Faser- 
gewebe der  Synovialmembran  eines  Gelenkes  vor , so  ist 
leicht  einzusehen , dass  die  Motilität  der  Gelenke  um  so 
mehr  auch  nach  der  Resorption  beeinträchtigt  werden  muss, 
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in  je  grösserem  Umfange  die  Infiltration  eines  dickflüssige- 
ren Exsudates  in  die  umgebenden  Bänder  statt  gelunden  hat. 

2.  Aeussere  Haut. 

Diese  Exsudätionen  eignen  sich  insbesondere  zum  Stu- 
dium, weil  sie  auch  während  des  Lebens  der  Beobachtung  zu- 
gänglich sind.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  sindjenein  dem 
Papillarkörper,  und  beschränken  sich  hier  entweder  auf  kleine 
abgegrenzte  Hautbezirke,  wobei  um  einzelne  Gruppen  von 
Papillen  die  Ansammlung  des  Exsudates  statt  findet,  oder 
auf  grossere  Hautabschnitte.  Ein  Beispiel  der  ersteren  abge- 
grenzten Exsudation  haben  wir  in  den  Blattern,  die  anfangs 
eine  limpide,  nur  Moleküle  enthaltende  Flüssigkeit  ein- 
schliessen,  und  erst  später  zu  eigentlichen  Pusteln  werden, 
indem  in  dem  hyalinen  Exsudate  Eiterkörper  sich  neubil- 
den. Die  Transsudation  geschieht  von  dem  Capillargofäss- 
system  des  Papillarkörpers,  die  Ansammlung  des  nach  und 
nach  ausgeschiedenen  Exsudates  zwischen  der  uni  ersten 
Partie  der  Epidermis  und  der  obersten  des  Corimns.  Da 
jedoch  der  Process  nur  um  abgegrenzte  Gruppen  von  Pa- 
pillen vor  sich  geht,  so  wird  die  über  letztere  gelagerte 
Epidermis  in  Form  eines  durchscheinenden  Bläschens  em- 
porgehoben, diejenige  Stelle  aber,  wo  das  Haar  aus  seiner 
Scheide  heraustritt,  und  der  Ausl'ührungsgang  der  Talg- 
drüse dasselbe  begleitet,  bleibt,  deprimirt,  und  stellt  den  Na- 
bel oder  die  Delle  des  Bläschens  vor.  An  jenen  Stellen  der 
Haut , wo  keine  Haare  und  Schmeerdrüsen  sich  befinden, 
wie  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle,  dürfte  das  Exsudat, 
um  einen  Ausstrahlungspunkt  von  tieferen  Furchen  im  Co- 
rium  abgelagert,  zur  Entstehung  der  Delle  Veranlassung 
geben  , indem  an  einer  solchen  Stelle  die  Epidermis  eine 
mächtigere  Schichte  darstellt  und  weniger  gelockert  wird. 
Wenn  die  eiterige  Flüssigkeit  der  Blatter  einzutrocknen  be- 
ginnt, so  wird  die  Delle  durch  das  Einsinken  der  Kuppe 
flacher  und  grösser.  Man  kann  sich  bei  einer  variolösen 
Haut  der  Leiche  leicht  überzeugen,  dass  eine  Gefässinjec- 
tion  in  dem  Papillarkörper  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  statt  findet,  wenn  man  jene  Haut  so  weit  ma- 

We.dl.  Histologie.  1 (3 
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cerirt,  dass  die  Epidermis  abgezogen  werden  kann,  worun- 
ter allsogleich  die  inselförmigen  Gefässinjectionen  erschei- 
nen. Die  senkrechten  Durchschnitte  belehren  uns,  dass  die 
Papillen  der  constante  und  hauptsächliche  Sitz  der  Injec- 
tion  sind;  von  ihren  Gefässen  erfolgen  auch  die  Blutungen 
bei  der  hämorrhagischen  Blatter.  Fig.  44  stellt  einen  senk- 
Fig.  44.  rechten  Durch- 

schnittder  variolö- 
sen  Oberschenkel- 
haut eines'Ivnaben 
dar , welcher  am 


tigen  Diarrhöen 

starb.  Die  Blattern  waren  confluentes , eingefallen  und  an 
mehreren  Stellen,  insbesondere  der  Bauchhaut  in  braun- 
schwarze Krusten  verwandelt.  Die  hämorrhagischen  Herde 
beschränkten  sich  meist  auf  den  Papillarkörper,  nur  selten, 
bei  grösserer  Ausdehnung  drangen  sie  tiefer  in  das  Corium 
ein , nie  jedoch  so  tief,  als  der  Bulbus  des  Haares  gelegen 
ist,  dessen  Umgebung  eben  so  wie  die  übrige  Cutis  ohne  Ge- 
fässinjection  blieb,  a,  b ist  der  Papillarkörper  nach  ab- 
gezogener Epidermis;  die  dunkel  schattirten  Theile  unter- 
halb  der  Spitzen  der  Papillen  entsprechen  den  kleinen  Blut- 
extravasaten und  den  theilweisen  Gefässinjectionen  ; c)  getrübte 
Epidermis  ; d)  durchscheinende  dünne  Exsudatschichte  zwi- 
schen Epidermis  und  Corium ; e ) unterer  Theil  des  Coriums ; 
/)  Fettgewebe;  g)  Bulbus  des  Haares,  umgeben  von  Fett- 
zellen. 

Die  Epidermis  wird  von  dem  flüssigen  Exsudat  gleich- 
sam digerirt,  und  zeigt,  wenn  man  sie  abträgt,  und  von 


dritten  Tage  nach 
der  Eruption  an 
erschöpfenden  blu- 


Fig.  44.  Senkrechter  Durchschnitt  der  yariolösen  Obersehenkelhaut; 
a b)  Papillarkörper  nach  abgezogener  Epidermis  , die  dunkelen  Partieen 
entsprechen  blutroth  tingirten  Flecken  ; c)  getrübte  Epidermis  ; d)  hyaline 
Exsudatschichte;  e)  blutleeres  Corium  mit  seinem  areolaren  Fasergewebe; 
f)  Fettgewebe;  g)  Bulbus  des  Haares  umgeben  von  Fettzellen.  Vg.  = lö. 


Aeussere  Haut. 


243 


der  unteren  Fläche  besieht,  ein  fächeriges  Ansehen,  wel- 
ches ihr  auch  im  normalen  Zustande  zukommt.  Die  leisten- 
förmigen Erhabenheiten  daselbst  entsprechen  den  Vertiefun- 
gen der  Cutis.  In  die  zellenartigen  Ausbuchtungen  der  auf- 
gequollenen Epidermis  passen  die  Erhöhungen  der  Cutis. 
Untersucht  man  einzelne  Partieen  der  Epidermis,  so  findet 
man  die  Zellen  von  einer  molekularen  Masse  getrübt.  Die 
theils  von  der  Oberfläche  der  Cutis , theils  von  der  unteren 
Fläche  der  Epidermis  leichtabtragbare,  einer  lockeren  Pseu- 
domembran gleichende  Masse  besteht  bloss  aus  jungen  Epi- 
dermiszellen  und  einer  molekularen,  manchmal  mit  Blut- 
klümpchen versehenen  Substanz.  G.  Simon,  dessen  Un- 
tersuchungen über  den  benannten  Gegenstand  mit  den  un- 
serigen  übereinstimmen,  machte  daher  schon  aufmerksam, 
dass  man  die  aufgelockerte  weisse  Schichte  keine  Pseudo- 
membran nennen  dürfe,  wie  es  von  Ray  er  geschehen  ist, 
da  die  Oberhautpartikeln  die  Hauptmasse  derselben  ausma- 
chen, und  man  sie  wohl  nicht  mit  einer  geronnenen  Pro- 
teinsubstanz verwechseln  kann. 

Es  tritt  im  Ganzen  bei  der  Variola  klar  hervor,  dass 
Exsudativprocesse  sich  auf  kleine  Bezirke  begrenzen  kön- 
nen , d.  h.  dass  die  Exsudation  um  eine  Gruppe  von  Ca- 
pillargefässen  geschehen  kann,  während  die  nebenliegenden 
Gruppen  keine  Transsudation  veranlassen.  Diese  Erschei- 
nung kann  nur  in  der  anatomischen  Gefässvertheilung  ih- 
ren Grund  haben.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  Arterienzweig 
eine  Gruppe  von  20—30  (und  darüber)  Papillargefässschlin- 
gen  speist,  und  diese  ihr  Blut  in  ein  venöses  Zweigehen 
ergiessen.  Sind  nun  diese  Gelasse  bei  Circulationsstörungen 
mit  Blut  erfüllt,  so  erscheint  die  ganze  Gruppe  injicirter 
Papillen  als  ein  kleines  rothes  Pünktchen.  Treten  nun  die- 
selben Störungen  in  nebenliegenden  Papillengruppen  ein, 
so  erhalten  wir  einen  rothen  Fleck,  wie  man  dergleichen 
auch  noch  an  der  Leiche  bei  sich  entwickelnden  Variolen 
an  den  unteren  Extremitäten  unterscheiden  kann.  Durch 
Exsudationen  in  den  Papillengruppen  entstehen  ganz  kleine 
Bläschen,  welche  bei  den  reiterirten  Transsudationen  zu  ei- 
nem grösseren  Bläschen  zusammenfliessen , welches , wie 
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früher  erwähnt,  eine  limpide  Flüssigkeit  enthält.  W eiche 
Formmetamprphosen  die  Flüssigkeit  dabei  eingcht,  wollen 
wir  später  abhandeln. 

Sammelt  sich  eine  grössere  Menge  von  flüssigem  Ex- 
sudat an  einer  Stelle  der  CWfs-Oberfläohe , so  wird  die  Epi- 
dermis in  Form  einer  Blase  hervorgetrieben,  wie  diess  bei 
Pemp  higus  der  Fall  ist.  Den  Bildungsprocess  der  Blase 
kann  man  bei  einem  gesetzten  Vesicans  verfolgen,  und  die 
Bestätigung  dessen  finden,  was  G.  Simon  darüber  ange- 
geben hat.  Nach  seinen  Beobachtungen  entstanden  in  Folge 
von  Ablösung  der  Oberhaut  an  einzelnen  Punkten  durch 
darunter  angehäuftes  Exsudat  kleine  Bläschen , die  sich  all- 
mälig  vergrössern,  zusammenfliessen  und  eine  grössere 
Blase  bilden.  Geht  die  Blasenbildung  an  einem  Körper- 
t h eile  vor  sich,  an  welchem  die  Haarbälge  weit  von  einan- 
der entfernt  liegen,  so  sah  er  bisweilen,  dass  die  Epider- 
mis da,  wo  Haare  aus  der  Haut  hervortreten,  länger  mit 
der  Lederhaut  in  Verbindung  bleibt,  als  an  den  zwischen 
den  Haaren  liegenden  Partieen.  Die  Oberfläche  der  sich 
bildenden  Blase,  auf  welcher  man  immer  mehrere  Haarsack- 
mündungen bemerkt,  zeigt  alsdann  in  der  Gegend  dieser 
Mündungen  Vertiefungen,  und  Erhöhungen  an  den  dazwi- 
schen liegenden  Stellen  , was  davon  herrührt,  dass  die  mit 
der  Oberhaut  verbundenen  Plaarbälge  die  Erhebung  dersel- 
ben verhindern.  Bei  stärkerer  Anhäufung  von  Flüssigkeit 
zerreissen  indess  die  Haarsäcke  und  die  Erhebung  der  Epi- 
dermis wird  gleichförmig.  Untersucht  man  die  abgelöste 
Oberhaut  an  ihrer  unteren  Fläche,  so  findet  man  auch  oft 
eine  Menge  kleiner  Anhänge,  die  oberen  Enden  der  Ilaar- 
bälge  daran.  Ein  ganz  ähnliches  Bild  erhält  man  bei  Fem- 

Der  Inhalt  seiner  Blasen  ist  anfangs  hell  und  klar, 
von  gelblicher  Färbung;  man  findet  sodann  gar  keine  oder 
erst  in  der  Bildung  begriffene  Elementarbestandtheile.  Er- 
hitzt man  die  helle  Flüssigkeit,  so  bildet  sich  eine  feinflo- 
ckige Trübung  von  molekulärem,  präcipitirtem  Albuinen. 
Zuweilen  gewahrt  man  einen  membranähnlichen  Nieder- 
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schlno-  (S.  Fig.  45).  Eine  nach  Art  einer  struoturlosen  Haut 
(z.  B.  Linsenkapsel)  sieh  faltende  Membran  (a)  breitet  sich 
Fig.  45.  über  grössere  Flä- 

chen aus , oder 
wulstet  sich  (b) 
nach  Arteines  zu- 
sammengeschobe- 
nen Vorhanges.  In 
Essigsäure  bleibt 
die  Masse  unver- 
ändert. Ob  sie  Col- 
loid  sei,  müssen 
nähere  Untersu- 
chungen lehren. 

ö 

Tritt  eine  Trü- 
bung- im  Inhalte 
der  Blase  ein , so 
beobachtet.  man 
eine  grosse  Menge 
von  Eiterkörpern. 
Nicht  selten  erfol- 
gen auch  kleine 
Blutaustretungen 

von  der  Oberfläche  der  exsudirenden  Cutisoberfläche  und 
röthen  den  Inhalt  der  Blase. 

Die  Epidermis,  welche  von  ihrem  mütterlichen  Bo- 
den durch  die  inzwischen  gelagerte  Exsudatschichte  getrennt 

o r>  o 

ist,  muss  nekrosiren  und  abgestossen  werden,  und  wird 
durch  eine  neug'-bildete  ersetzt.  Die  Exsudationen  in 
dem  Papillarkörper  des  Coriums  erfolgen  bei  vielen 
Hautkrankheiten  nur  so  sparsam  an  einer  Stelle,  dass  die 
Epidermis  nur  in  Form  eines  winzigen  Bläschens  emporge- 
hoben wird,  wie  bei  Miliaria,  Eczema , ilerpes  u.  s.  w. ; zu- 


Fig.  45.  Durch  Erhitzen  einer  hellen  Pem p h ig us  -F 1 ü s s i gk  ei  t erhalte- 
ner mein  branähn  lieh  er  Niederschlag;  n)  ausgebreitete  sieh  faltende  Mem- 
bran ; 6)  gevvulstete  Form.  Vg.  — 300. 


240 


Exsudfltionen. 


weilen  kommt  ein  Zusammenflüssen  mehrerer  Bläschen  zu 
Stande.  Das  Exsudat,  welches  in  geringer  Menge  ausge- 
schieden wird , scheint  sich  bei  einem  grösseren  Gehalt  von 
Proteinstoffen  durch  Verdunsten  der  wässerigen  Bestand- 
theile  bald  zu  verdichten  , und  erzeugt  consistentere  papu- 
löse Erhabenheiten,  wie  z.  B.  bei  Morbilli,  Liehen,  Prurigo. 

Unsere  Untersuchungen  über  die  Papeln  der  letzten 
Hautkrankheit  lehrten  uns,  dass  die  grösseren  häufig  mit 
einer  gelblichen  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  und  mehrere  her- 
austretende Haare  auf  einer  Papel  zu  beobachten  sind.  Zu- 
weilen erscheinen  gegen  die  eine  oder  andere  Seite  bei  den 
grösseren  ebenso  wie  bei  den  kleineren  Papeln  unter  einer  star- 
ken Lupe  eine  Menge  gleich  weit  von  einander  abstehender  und 
gruppirter  rother  Pünktchen , offenbar  den  injicirten  Ge- 
fässschlingen  der  Papillen  entsprechend.  Man  trifft  auch 
hie  und  da  blutig  tingirte  Papeln,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich auch  künstlich  durch  Kratzen  erzeugt  werden. 
Die  kleinere  Sorte  besitzt  bloss  ein  an  ihrer  Oberfläche 
central  austretendes  Haar.  Mittelst  senkrechter  Durchschnitte 
geht  es  leicht,  die  Einsicht  sich  zu  verschaffen,  dass  die 
Gefässinjection  und  die  blutige  Färbung  nur  dem  obersten 
Theile  der  Cutis  angehöre,  während  die  tieferen  Schichten 
derselben  und  die  Umgebung  des  Haarbalgs  blutleer  ist. 
Die  durch  die  Papeln  tretenden  Wollhaare  nehmen  mitun- 
ter eine  dunklere  Färbung  an,  die  unterliegenden  Schweiss- 
drüsen  unterscheiden  sich  nicht  von  jenen  an  anderen  Stel- 
len , wo  keine  Papeln  sich  befinden. 

Die  Exsudationen  beschränken  sich  jedoch  in  vielen 
Fällen  nicht  auf  den  Papillarkörper  der  Lederhaut,  sondern 
steigen  nach  abwärts  in  die  tiefer  gelegenen  Schich- 
ten. Sie  treten  bald  rasch  auf,  wie  z.  B.  die  hydropische 
Exsudation  bei  Scharlach  , oder  kommen  in  reiterirten  An- 
fällen wie  bei  Prurigo , Eczerri  u.  s.  w.  vor.  Sie  werden  um 
so  folgenreicher  für  die  Störungen  der  Hautfunktionen  , je 
mehr  die  in  der  Lederhaut  und  dem  subcutanen  Gewebe 
gelegenen  Theile  in  einen  atrophischen  Zustand  versetzt 
werden.  Besehen  wir  die  Haut  von  einem  inveterirten  Eczem, 
so  finden  wir  sie  trocken , glänzend , runzelig.  Die  Haare 
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und  Schmeerdrüsen  sind  beinahe  gänzlich  abgängig.  Die 
Gefässschlingen  des  Papillarkörpers  meist  injicirt.  Verküm- 
merte Haare  mit  kaum  mehr  geschwellten  atrophischen 
Bulbis , und  Resten  von  in  formlose  pigmentirte  Massen 
umwandelten  Schmeerdrüsen  können  nur  selten  angeti  offen 
werden.  Eben  so  fehlen  die  Schweissdrüsen , das  Fettge- 
webe ist  dunkelgelb  und  rareficirt.  So  fehlen  auch  die  Haare 
und  Schmeerdrüsen  der  Haut  bei  inveterirtem  Prurigo  mit 
verdichtetem  oder  grosse  Mengen  freien,  braungelben  Pig- 
mentes enthaltendem  Unterhautzellgewrebe. 

Wenn  die  Venen  des  Unter hautzellgewebes 
varikös  erweitert  sind,  so  entstehen  leichter  Circulations- 
stürungen  im  Hautgewebe  und  in  Folge  dessen  Exsudatio- 
nen. So  trafen  wir  das  subcutane  Zellgewebe  einer  Afterhaut 
im  hohen  Grade  verdichtet,  mit  einer  serösen  Flüssigkeit 
durchfeuchtet.  Die  Oberfläche  der  Haut  war  von  violetter 
Färbung,  mit  mehreren  knotigen  glatten  Erhabenheiten  ver- 
sehen. Herausgeschnittene  kleinere  Venen zwreigchen  besassen 
ansehnliche  sackförmige  Erweiterungen,  welche  theils  fla- 
schenförmig, theils  seitlich  ausgebuchtet  waren,  und  ins- 
besondere an  dem  Zusammenstoss  zweier  oder  mehrerer 
Venen  sich  vorfanden.  (S.  Fig.  46  a ).  Die  Erweiterungen  der 
Gefässe  erstreckten  sich  auch  auf  die  Capillargefässschlingen 
der  Papillen , wie  namentlich  senkrechte  Schnitte  es  lehr- 
ten. Der  horizontal  abgetragene  blutreiche  Papillarkörper 
mit  der  glatten  dünnen  Epidermislage  gab  das  Bild  b\  die 
Papillengruppen  waren  mit  einer  sehr  reichlichen  Menge 
braungelben  Pigmentes  umlagert,  welches  in  der  Zeich- 
nung durch  eine  dunklere  Straffirung  angedeutet  ist.  Die 
Gefässe  der  Papillen  erschienen  innerhalb  der  lichten  Räume 
( in  b ) bei  der  horizontalen  Betrachtung  als  ausgebuch- 
tete rothe  Flecken.  Zur  Klarheit  der  Beobachtung  wurde 
der  Horizontalschnitt  mit  kohlensaurem  Natron  behandelt. 
In  mehreren  daselbst  vorfindliclien  sogenannten  Hämorr- 
hoidalknoten fanden  sich  Exsudationen  in  das  subcu- 
tane Zellgewebe,  das  in  seinem  hypertrophischen  Zustande 
variköse  Venen  beherbergte. 


24S 


Exsudationen. 


Fig.  46. 


Fig.  46.  Varikös  ausgedehnte  Hantgefässe  des  Afters;  a ) sackförmige 
Erweiterungen,  theils  flasuhenförmig , theils  seitlich  ausgebuchtete , in  den 
Venen  des  Unterbau  tzellgewebes  ; b)  horizontal  abgetragener  Papillarkör- 
per, dessen  Capillargefüsse  ebenfalls  im  erweiterten  Zustande  sich  befan- 
den; die  lichten  Papillengruppen  zeigten  in  ihrem  Inneren  ausgebuchtete 
rothe  flecken,  Gefassschlingcn  Vg.  = 60  ; c)  varikös  ausgedehnte  Geliisse 
im  Caput  trigonum  der  Harnblase.  Vg.  = 300  (zur  Schleimhaut  gehörig;. 
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Exsudationen  können  in  bestimmten  Bezirken  der  Haut 
in  so  grosser  Menge  geschehen  , dass  das  Hautgewebe  nach 
und  nach  ganz  geschmolzen  wird.  Wir  erhalten  dann  statt 
letzterer  eine  mit  Exsudat  belegte  Oberfläche,  ein  Haut- 
geschwür, dessen  äusserer  Habitus  von  den  physikali- 
schen Eigenschaften  und  der  grösseren  oder  minderen  Or- 
ganisationsfähigkeit des  Exsudates  abhängt.  So  hat  ein 
Haufg-eschwür,  an  dessen  Grund  ein  consistenteres  faser- 
stoffiges  Exsudat  abgelagert  wird,  ein  verschiedenes  Aus- 
sehen von  jenem,  wo  bloss  eine  dünne  seröse  Flüssigkeit 
ausschwitzt.  So  muss  eine  Verschiedenheit  des  Habitus  re- 
sultiren , ob  aus  dem  Exsudate  Eiterkörperchen  oder  Zell- 
gewebselemente  sich  bilden  u.  s.  w. 

Wir  wählten  hier  ein  Beispiel,  wo  die  Haut  des  Hoden- 
sackes bei  einer  Hydrocele  theilweise  gänzlich  abgängig  war, 
und  eine  einem  Kautschouk  an  Consistenz  ähnliche  Substanz 
sie  ersetzte.  Dieselbe  bestand  (S.  Fig.  47,  a)  aus  parallelen 

schmutziggelben  streifigen  Schich- 
ten , zwischen  welchen  hie  und 
da  eingelagerte  braungelbe  Pig- 
mentkörner ersichtlich  waren ; 
letztere  gruppirten  sich  auch  (b) 
zu  bald  kugeligen,  bald  etwas  in 
die  Län^e  gezogenen  Körpern. 
Auch  kamen  Gruppen  von  Feft- 
molekülen  vor.  Es  muss  hiebei 
die  Bemerkung  wiederholt  wer- 
den, dass  man  die  Streifen  in 
a,  b nicht  mit  Bindegewebsbün- 
deln  verwechseln  darf,  welche 
sich  stets  herauspräpariren  las- 


Fig.  47 . 
<L 


Fig.  47.  Streifige,  consistente  Exsudatschichten  hei  einer  Hydrocele 

an  solchen  Stellen,  wo  die  Haut  des  Ilodensaekes  ahgängig  war-  a)  ho 

rizontule,  schmutziggelbe  Schichten  mit  cingelngerten  Pigmentkörnern: 

) eine  andere  Stelle,  wo  braungelb  pigmentirtc,  bald  kugelige,  bald  in 

2 a"gC  geZOge,le  KOrPcr  zwi^hen  den  Schichten  zum  Vorschein  ka- 
men. Vg.  = 300. 
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sen , während  hier  bloss  plattenähnliche  Körper,  und  keine 
einzige  Faser  bei  mannigfacher  Behandlung  zu  eruiren  wa- 
ren. Die  eingestreuten  gekörnten  und  pigmentirten  Elemente 
in  b müssen  wohl  für,  in  ihrer  Entwickelung  gleich  invol- 
virte,  neugebildete  Organtheile  angesehen  werden.  An  der 
Oberfläche  dieser  verdichteten  Exsudatschichte  waren  schon 
mittelst  des  freien  Auges  glimmerähnliche  Plättchen  sichtbar, 
welche  sich  als  Cholestearintafeln  erwiesen. 

Bei  Exsudationen  der  Haut  beobachtet  man  auch  nicht 
selten  pflanzliche  oder  thierische  Parasiten,  deren  nähere 
Beschreibung  rückwärts  nachzusehen  ist. 

3.  Schleimhäute. 

Wenn  man  berücksichtiget,  wie  dünn  die  Epitelial- 
schichte  der  Schleimhäute  im  Allgemeinen  mit  Ausnahme 
der  Mund-,  Oesophagus-,  Vaginal-,  Palpebralschleimhaut  ist, 
so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  Exsudationen,  welche  von 
dem  dünnen  Corium  ausgehen,  hier  keine  blasenartige  Er- 
hebung des  Epitels  zur  Folge  haben  können.  Es  wird  die 
einfache  Schichte  der  Epitelialzellen  von  dem  unterhalb  sich 
ansammelnden  Exsudate  leicht  abgestossen , und  die  aus 
letzterem  neugebildeten  Elemente  kommen  an  der  des  Epi- 
teliums  entblössten  Schleimhautoberfläche  zum  Vorschein, 
und  werden  oft  Gegenstand  der  Untersuchung,  wenn  sie 
von  dem  lebenden  Organismus  aus  dessen  Sphäre  elimi- 
nirt  werden.  Eben  so  ist  es  einleuchtend , dass  bei  der  durch 
die  Exsudation  eingeleiteten  Lockerung  des  dünnen  blutrei- 
chen  Coriums  der  Schleimhaut  sehr  leicht  eine  Zerreissung 
eines  kleineren  Gefässes  geschieht , und  daher  die  eliminir- 
ten  Exsudate  mit  Blut  untermengt  erscheinen. 

Die  Exsudation  beschränkt  sich  auch  in  der  Schleim- 
haut nicht  so  sehr,  wie  wir  diess  bei  der  äusseren  Haut 
gesehen  haben,  auf  einzelne  Gefässabschnitte  und  greift  dess- 
halb  auch  eher  in  das  submucöse  Gewebe,  wobei  die  be- 
treffenden Drüsen  auch  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Die  Gef  äs  sinj  e cti  onen  lassen  sich  bei  entzündeten 
Schleimhäuten  wegen  der  Zartheit  der  letzteren  auch  leich- 


Schleimhaut. 


251 


ter  an  Horizontalsclinitten  verfolgen.  Fig.  48  gibt  ein  Bild 
von  den  bluterfüllten  Zotten  der  Intestinalschleimhaut  bei 

Fig.  48. 


Cholera.  Man  sieht  in  die  Zotte  a drei  Capillargefässe  ein- 
treten,  gewunden  bis  an  das  abgestumpfte  Ende  der  erste- 
ren  verlaufen.  Aus  dem  ringsum  gebildeten  Maschennetze 
vereinen  sich  Zweige  zu  einem  dickeren  Gefässstamme,  der 
an  Volumen  zunehmend  gegen  die  Basis  der  Zotte  zurück - 
läuft.  Diess  zurücklaufende  venöse  Gefäss  lagert  sich  zu- 
weilen im  Verlaufe  mehr  gegen  die  eine  Seite  hin  wie  in  b . 
Die  Capillaren  der  Zotte  sind  oft  nur  in  Zwischenräumen 
mit  Blut  gefüllt,  oder  wohl  blutleer,  und  das  zurücklau- 
fende Gefäss  ist  nur  mehr  injicirt  (c).  Die  letztbenannten 
Gefässe  vereinigen  sich  gewöhnlich  zu  zweien,  und  zwar 
so , dass  entweder  die  nebenliegenden , oder  das  erste  und 
dritte,  oder  das  erste  und  vierte  zurücklaufende  Aestchen 
zusammenfiiessen.  Es  geschehen  auch  Blutaustretungen  in 
die  Zotten,  wobei  auch  gewöhnlich  ecchymotische  Stellen 
daneben  angetroffen  werden , ja  es  können  in  selteneren  Fäl- 


Fig.  48.  Blutgefdss-Injection  und  Suggillation  der  Dünndarmschleimhaut 
(Cholera)  ; a ) Zotte  mit  dem  bluterfüllten  Capillarnetze  und  der  centra- 
len zurücklaufenden  Vene  ; 6)  Zotte  mit  seitlich  gelagertem  zurück  laufen- 
den Gefässe  , Yg.  = 150;  c)  Verlauf  der  rücklaufenden  Venen  in  vier 
Zotten  , Vg.  = 25  ; d)  blutig  suffundirte  Dünndarmschleimhaut ; die  lich- 
ten ovalen  Stellen' entsprechen  den  Liebe  rkft  h n’schen  Drüsen.  Vg.  = 50. 
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len  grössere  Strecken  der  Dünndarmschleimhaut  mit  Blut 
suffündirt  erscheinen.  Ein  horizontal  abgetragenes  Stück 
von  einer  derartig  beschaffenen  Schleimhaut  (d)  zeigte  klei- 
nere und  grössere  ovale  lichte  Stellen , entsprechend  den 
L i eberkiih  n’schen  Drüsen. 

Die  Injection  kann  aber  unbeträchtlich  und  dessen  un- 
geachtet das  Exsudat  im  reichlichen  Massstabe  vorhanden 
sein.  Wir  finden  diess  z.  B.  bei  sehr  dünnflüssigen,  racsh 
sich  bildenden  Exsudaten  der  cholerischen  Intestinalschleim- 
haut, wo  wir  uns  vorstellen  können,  dass  die  Blutkörper- 
chen ihren  Farbestoff  bei  der  Exsud  tion  abgeben,  wie  wir 
diess  bei  den  faserstofl’igen  Exsudaten  der  serösen  Häute 
supp  mirt  haben.  So  ist  auch  bei  croupösen  Exsudaten, 
welche  bekanntlich  ebenfalls  sehr  rasch  entstehen,  z.  B. 
beim  Croup,  bei  Pneumonien,  die  Gefässinjection  im  All- 
gemeinen nur  gering  oder  gar  nicht  vertreten. 

Das  Exsudat  auf  der  Schleimhautoberfläche  ist  ent- 
weder dünnflüssig,  oder  zäheflüssig,  von  gallertähnlicher 
Consistenz,  oder  einer  geronnenen  Proteinsubstanz  (Käse- 
stoff,  Fibrin)  gleichend. 

Die  hydropi  sehen  dünnflüssigen  Exsudate  der 
Schleimhäute  enthalten  keine  ihnen  zukommenden  Formbe- 
standtheile;  die  daselbst  vorfindlichen  Epittlialzellen  bilden, 
wenn  sie  in  reichlicherem  Massstabe  Vorkommen,  leichte 
Trübungen , und  sind  offenbar  von  der  auf  der  Coriums- 
Oberfläche  der  Schleimhaut  angesammelten  Exsudatmenge 
abgestossen  worden.  Man  findet  jedoch  oft  deren  sehr  we- 
nige, so  dass  man  zu  der  Annahme  verleitet  wäre,  sie 
seien  durch  Digerirung  zu  Grunde  gegangen.  Es  bleibt 
aber  auch  wohl  zu  bedenken,  dass  wir  bloss  im  Beginne 
der  Exsudation  nach  abgestossenen  Epttelien  zu  suchen  be- 
rechtigt sind,  indem  ihre  einfachen  Schichten  bei  den  ei- 
sten Exsudationen  weggespült  werden.  Die  gelbrötbliche 
Färbung  der  dünnflüssigen  Exsudate  (z.  B.  bei  beginnender 
Coryzu)  rührt  von  den  suspendirten  rothen  Blutkörperchen 
her,  die  den  geborstenen  kleinen  Schleimhautgefässen 
entquollen. 
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Die  dünnflüssigen  Exsudate  werden  nacli  und  nach  bei 
Zunahme  der  in  ihnen  aufgelösten  Proteinkörper  dickflüssi- 
o-er,  erhalten  eine  gallertähnliche  Consistenz,  und  werden  da- 
bei molkig  getrübt.  Es  schlagen  sich  wohl  auch  flockenähnliche 
Theile  nieder,  welche  man  Schleimflocken  zu  nennen  pflegt. 

Wir  halten  es  für  nothwendig,  hier  vorerst  zu  erin- 
nern, dass  der  Schleim  im  normalen  Zustande  gar  keine 
formellen  Bestandteile  ausser  den  abgestossenen  Epitelial- 
zellen  zeigt,  und  die  als  Schleimkörper  bezeichneten , den 
weissen  Blutkörpern  analogen  Elementarorgane  nicht  existi- 
ren.  Der  als  zähe,  gallertige,  trübe  Flüssigkeit  zum  Vor- 
schein kommende  Schleim  ist  ein  pathologisches,  kein  phy- 
siologisches Product,  ein  Exsudat  und  kein  Secret. 

Untersuchen  wir  die  lockeren  , lichtgrauen  Klümpchen, 
wie  sie  in  Cholerastühlen  suspendirt  Vorkommen , und  an 
der  Wäsche  kleben  bleiben  , so  treffen  wir  gar  keine  Epi- 
telzellen mehr,  sondern  bloss  schmutzig  braungelbe  mole- 
kulare verschwommene  Massen,  an  lichteren  Stellen  Kern- 
bild ungen,  welche  sich  entweder  als  rundliche  granu- 
lirte,  in  einer  hyalinen  Substanz  eingebettete  Körper  von 
einem  Durchmesser  von  0,004 — 0,005  Mm. , oder  als  schmä- 
lere, jedoch  dafür  in  die  Länge  fadenförmig  ausgezogene 
Kerne  (?)  darstellen,  und  in  Essigsäure  sich  nicht  verändern. 
Die  Kerne  können  einestheils  noch  von  den  Epitelialzellen 
erübrigt , anderenteils  neugebildet  sein. 

Gallertige  geronnene  Exsudate,  welche  flockenartige 
Trübungen  im  suspendirten  Zustande  zeigen,  besitzen  eine 
fein  gestreifte  Substanz.  Die  Streifen  verlaufen  in  ei- 
ner Hauptrichtung,  und  neben  liegende  gehen  unter  spi- 
tzen Winkeln  ab,  so  dass  der  ganze  Anblick  der  Streifung 
einer  gefalteten  Membran  ähnelt.  Die  gestreiften  Linien 
werden  durch  Längsreihen  von  sehr  enge  aneinander  geket- 
teten zarten  Molekülen  gebildet,  welche  letztere  sich  auch 
zu  unförmlichen  Plaques  gruppiren.  Essigsäure  hat  auf  die 
getrübten  Flocken  keinen  Einfluss,  Alkalien  machen  die- 
selbe verschwinden. 

Ist  die  exsudirte  gallertige  Masse  der  Schleimhaut  hell, 
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durchscheinend  und  nicht  getrübt,  so  lässt  sich  die  bespro- 
chene streifenartige  Trübung  (Schleimstoff)  auch  künstlich 
durch  Essigsäure  hervorbringen , eben  so  wie  man  durch 
Erhitzen  eine  granuläre,  in  Alkalien  wieder  verschwindende 
Trübung  erzeugen  kann. 

Nimmt  die  Consistenz  des  Schleimhautexsudates  derar- 
tig zu , dass  sich  pseudomembranöse  Niederschläge  von 
Proteinkörpern  bilden,  so  erlangen  wir  jene  Form,  welche 
unter  der  Benennung  cr  oupöses  oder  diph  theri  tis  ch  es 
Exsudat  bekannt  ist.  Bei  dessen  genauerer  Formanalyse 
finden  wir  meist  granuläre,  oft  braungelb  pigmentirte  Mas- 
sen in  vielfachen  Schichten  über  einander  gelagert ; schol- 
lig fetzige,  seltener  fadenförmig  genetzte  Massen  lassen  sich 
nach  sorgfältigerer  Isolirung  erblicken.  Die  oft  vorfindli- 
chen  braunroth  gefärbten  Partieen  sind  unförmliche,  orange- 
gelbe,  schollenartige  Gerinnungen,  welche  von  dem  Häma- 
tin der  Blutkörper  ihre  Färbung  erhalten  haben.  Der  rothe 
Farbestoff  geht  in  dem  Exsudate  bald  eine  Veränderung 
ein,  so  dass  Wasser  denselben  nicht  mehr  auszieht,  wie 
diess  bei  den  rothen  Blutkörperchen  der  Fall  ist,  selbst 
Essigsäure  hat  auf  die  mit  dem  veränderten  Hämatin  ge- 
tränkten schollenartigen  Körper  keinen  Einfluss  mehr. 

Unter  den  neugebildeten  Elementen  sind  ausser  den 
schon  oben  beschriebenen  rundlichen  oder  länglichen  Ker- 
nen , Eiter-  und  Körnerhaufen  (Fettkörnerkugeln)  der  ge- 
wöhnlichste Befund. 

Wir  haben  hier  noch  zarter , runder  oder  meist  ova- 
ler platter  Körper  zu  gedenken  (S.  Fig.  49  a ) , welche  aus 
gleich  grossen,  kleinen  Molekülen  zusammengesetzt  sind, 
an  Grösse  im  Längendurchmesser  bis  0,1  Mm.  sich  aus- 
dehnen, und  in  dem  auf  der  Darmschleimhaut  ausgebreiteten 
Exsudate  bei  Diarrhöe,  Dysenterie  und  Cholera  Vorkom- 
men. Hie  und  da  erscheinen  sie  auch  in  grösserer  Menge 
zu  20  und  darüber)  gruppirt.  Manchmal  ist  ihre  Form 
mehr  in  die  Länge  gezogen.  Nach  Einwirkung  von  Essig- 
säure erhalten  sie  eine  schmutziggelbe  Färbung.  Sie  sind 
wahrscheinlich  Leber  t’s  Pyoidkugeln  verwandt,  unterschei- 
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den  sich  jedoch  durch  ihre  Plattheit  und  den  Mangel  einer 
Umhüllungsmernbran. 

Von  diesen  der  Consistenz  nach  unterschiedenen  Exsu- 
daten der  Schleimhäute  gibt  es  sehr  viele  Uebergangsfor- 
men  , welche  sich  insbesondere  auf  der  Intestinalschleiinhaut 
zweckmässig  studiren  lassen,  oft  an  ein  und  demselben 
Falle.  So  kommen  croupüse  Exsudationen  in  dem  sogenann- 
ten typhoiden  Stadium  der  Cholera  im  Darmtractus  neben 
gallertigen  vor.  Bei  Typhus  sind  dünnflüssige  neben  crou- 
pösen  Exsudaten  ebenfalls  sehr  häufig.  In  croupösen  Pneu- 
monien erscheinen  einzelne  Partieen  der  Lunge  von  einem 
serösen  Exsudate  durchfeuchtet. 

Die  Exsudate  sind,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  nicht 
bloss  an  der  Schleimhautoberfläche  angesammelt,  sondern 
infiltriren  das  ganze  zur  Schleimhaut  gehörige  Gewebe,  als 
die  dazu  gehörigen  Drüsen  und  das  submucöse  Stratum. 
Es  wird  hiedurch  eine  bedeutende  Schwellung  der 
Schleimhaut  hervorgebracht  , welche  an  den  später  obducir- 
ten  menschlichen  Leichen  geringer  erscheinen  muss.  Ist  das 
Schleimhautgewebe  mit  einem  serösen  Exsudate  infiltrirt,  so 
fällt  es  bei  dem  Einschnitte  unter  Ausfluss  der  Feuchtigkeit 
zusammen.  Die  gallertähnliche  Infiltration  ist  nicht  selten 
von  blutigen  Suffusionen  in  das  submucöse  Stratum  unter- 
brochen. 

Die  Zotten  der  Darmschleimhaut  gehen  bei  Exsuda- 
tivprocessen mehrere  formelle  Veränderungen  ein;  sie  ver- 
lieren ihr  Epiteliuro  und  ihre  ihnen  zukommende  Transpa- 
renz. Es  erscheint  in  ihrem  Inneren,  und  zwar  vorzugs- 
weise an  ihrer  Spitze  (S.  Fig.  4 9 c),  eine  fein  molekuläre, 
braungelbe  Masse , welche  sich  zuweilen  in  so  grosser 
Menge  anhäuft,  dass  der  grösste  Theil  der  Zotte  beträcht- 
lich verdunkelt  wird.  Dabei  ist  jedoch  stets  eine  allmälige 
Abnahme  der  molekulären  Anhäufung  von  der  Spitze  der 
Zotte  gegen  ihre  Basis  bemerkbar.  Nebst  den  feinen  Mole- 
külen erscheinen  auch  meist  grössere , scharf  contourirte 
Körner , j welche  sich  zuweilen  zu  Körnerhaufen  von  ver- 
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schiedener  Grösse  agglomeriren.  (S.  Fig.  49  d).  Hier  ist  es 
wohl  ausser  Zweifel,  dass  eine  Infiltration  der  Zotte  statt- 

gef'unden  hat,  während  c nur  eine 
Involutionsforin  darstellen  könnte. 
Man  beobachtet  nämlich  in  den 
Zotten  der  Greise  solche  atrophi- 
sche Formen.  Wenn  Exsudativ- 
processe  im  Darme  sehr  intensiv 
auftreten,  so  schrumpfen  die  Zot- 
ten merklich  ein,  ihr  Querdurch- 
messer wird  durch  eintretende 
Faltung  kleiner.  Wir  haben  Ge- 
legenheit, diess  bei  Typhus  oft 
im  ausgedehnten  Massstahe  zu 
sehen. 

In  Folge  von  reiterirten  Hy- 
perämien und  Stasen  scheinen  Ansammlungen  von  trans- 
sudirtem  Blutfarbestoff  an  der  Spitze  der  Zotten  in  einem 
grösseren  Umfange  statt  zu  finden,  und  in  Folge  dessen 
eine  Präcipitation  des  Farbestofif's  zu  geschehen  , welche  in 
Form  von  roth-  oder  schwarzbraunen  kleineren  und  grös- 
seren  Körnern  (S.  Fig.  49  b)  zum  Vorschein  kömmt.  Diese 
schwarz  getüpfelten  Zotten  zeigen  gewöhnlich  das  mit  Blut 
erfüllte  rücklaufende  Gefäss  (bei  -f).  Ansammlungen  von 
freiem,  rothbraunem  und  schwarzem  Pigmente  kommen  so- 
wohl in  dem  Corium  der  Schleimhaut,  als  auch  im  submu- 
cösen  Gewebe  sehr  häufig  allenthalben  vor.  Es  ist  dabei 
eine  mehr  oder  minder  auffällige  Trübung  und  Verdickung 
der  Schleimhaut  verbunden.  Es  lassen  sich  sogar  die  Pig- 
mentbildungen nach  dem  Verlaufe  der  atrophisirten  Ge- 
fässe'bei  ausgedehnter  Beobachtung  oft  in  solchen  Schleim- 
häuten nachweisen,  welche  der  Sitz  eines  Exsudativproces- 


Fig.  49. 


Fig.  49.  a)  Ovaler,  zarter,  grnnulirter  Körper  ohne  Zellenhülle  und 
Kern  in  dem  Exsudate  auf  der  Darmschleiinhaut ; i)  Spitze  einer  Darm- 
zotte mit  dunlcelen  gros^n  Pigmentkörnern  ; bei  -f-  das  rücklaufende  Ge- 
fasst c)  mit  feiner  braungelber  Molckularmasse  erfüllte  Spitze  einer  Darm- 
zotte; </)  eine  solche  mit  zerstreut  liegenden  Körnerhaufen.  Vg.  = 300. 
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ses  waren.  Schwarze  Pigmentflecken  reihen  sich  der  Länge 
nach  an  einander,  und  eine  seitlich  angesetzte  Reihe  ist 
zuweilen  bemerkbar.  Die  Gefässwandungen  sind  dabei  ver- 
schwunden. 

Die  formellen  Veränderungen , welche  die  zur  Schleim- 
haut gehörigen  Drüsen  bei  Exsudativprocessen  eingehen, 
hängen  von  der  Art  und  dem  Stadium  der  letzteren  ab.  Es 

O 

ist  klar,  dass  die  einfachen  schlauchartigen  und  die  zusam- 
mengesetzten verzweigten  Schleimhautdrüsen  bei  Exsuda- 
tionen  in  der  Bildung  und  Ausscheidung  ihres  Secretes  ge- 
hemmt werden,  und  das  Drüsenzellenleben  in  seinem  Um- 
setzungsprocesse  der  von  dem  Blute  gebotenen  Stoffe  un- 
ter ungünstige  Verhältnisse  gesetzt  wird.  Die  Drüsenzellen 
wei-den  einer  rapideren  retrograden  Metamorphose  unterlie- 
gen, je  intensiver  die  Exsudation  aufgetreten  ist.  So  haben 
wir  einen  Fall  verzeichnet,  wo  ein  Pferd  nach  Angabe  des 
H.  Prof.  Fr.  Müller  binnen  24  Stunden  unter  heftigen 
Diarrhöen  starb.  Die  L i e b erküh  n’schen  Drüsen  der  ge- 
trübten Dünndarmschleimhaut  hafteten  theilweise  in  dieser 
in  Form  von  schmutzig  dunkelgrauen,  beinahe  undurch- 
sichtigen, genau  abgegrenzten  Körpern,  theils  waren  sie 
herausgefallen,  wobei  (im  letzteren  Falle)  die  den  Lieber- 
küh  n’schen  Drüsen  entsprechenden  Lücken  als  lichtere 
Stellen  zum  Vorschein  kamen. 

Als  eine  blosse  Infiltration,  nicht  etwa  als  Neubildung, 
sind  auch  die  an  der  inneren  M ag  e n o b e r f 1 ä c h e als 
weiche  S chl  e i mh au  t polypen  hie  und  da  bezeichneten, 
meist  bohnengrossen , weichen  , röthlichen  Hervorragungen 
anzusehen.  Exsudate,  welche  sich  um  Gruppen  von  Pep- 
sindrüsen ablagern , treiben  dieselben  über  das  Niveau  der 
Schleimhautoberfläche  hervor.  Obwohl  man  diese  Drüsen 
schon  leicht  im  feuchten  Zustande  als  solche  erkennen  kann, 
so  ist  es  doch  des  Ueberblickes  halber  nothwendig,  ganze 
Durchschnitte  der  in  verdünnter  Essigsäure  gekochten  und 
getrockneten  Schleimhautpartie  zu  prüfen,  wobei  die  in  die 
Länge  gezogenen  Schläuche  in  ihrem  zuweilen  geschlängel- 
ten Verlauf  mit  den  gabeligen  Theilungen  deutlicher  zu  ver- 
folgen sind.  Es  kann  auch  hier  die  Drüsensubstanz  cranz 
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und  theilweise  durch  die  Exsudation  verschwinden,  und 
ein  bienenzellenartiges  Gerüste  nur  mehr  erübrigt  werden, 
welches  bei  minderer  Vergrösserung  und  reflectirtem  Lichte 
zu  besehen  ist. 

Die  Schwellung  der  solitären  und  Peye r’schen 
Drüsen  ist  sehr  oft  mit  einer  Gefässinjection  verbunden, 
welche  wir  in  Fig.  50  an  einer  solitären  Drüse  des  untersten 

Fig.  50. 


Tleurns  bei  Typhus  dargestellt  haben.  In  a sehen  wir  die 
geschwellte  geschlossene  Kapsel;  in  ihr  Inneres  treten 
schlingenf'örmig  sich  umbeugende  Blutgefässe,  welche  je- 
doch in  dem  vorffezeichneten  Falle  nur  unvollkommen  mit 

o 

Blut  erfüllt  waren,  und  ihren  Inhalt  in  Kranzvenen  ergies- 
sen ; diese  umkreisen  die  Kapsel  und  münden  sich  in  di- 
ckere Venenstämme  [c  c)  des  submuoösen  Zellgewebes.  Auch 
die  rücklaufenden  Gefässe  der  Zottengruppen  ( bb ) erschei- 
nen hier  injicirt. 

Die  Injection  der  Peye  r’schen  agglomerirten  Darm- 


Fig.  50.  Gefässinjection  um  eine  geschwellte  solitäre  Drüse  eines  ty- 
phösen Darmes  ; a)  geschlossene,  geschwellte  Kapsel  mit  den  schlingförmi- 
gcn  Oapillaren  ; b b ) Zottengruppen  mit  den  rücklaufenden  , bluterfüllten 
Gefiisscn  ; c c)  grössere  Venen  des  submucösen  Gewebes,  in  welche  sich 
die  Kranzvenen  der  Drüse  a)  ergiessen.  Vg.  = 20. 
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drüsen  stellt  sich  wesentlich  so  dar,  wie  jene  der  solitären 
Drüse;  nur  sind  die  venösen  Gefässkränze,  welche  die  ein- 
zelnen der  gruppirten  Kapseln  umgeben,  stärker,  auch  sind 
letztere  häufiger  von  Blutextravasaten  blutroth  tingirt.  Die 
Gefässinjection  greift  an  den  hochgradig  infiltrirten  Peyer’- 
schen  Plaques  oft  tiefer,  so  dass  schon  von  der  Aussenseite 
des  Darmes  die  charakteristisch  injicirte  Muscularis  kennt- 
lich wird. 

Die  geschwellten,  sowohl  solitären  als  gehäuften  Kap- 
seln besitzen  einen  graulichen  Schimmer  und  als  Inhalt  jene 
bekannte  kernige  Masse  mit  eingestreuten  Molekülen.  Die 
Kerne  lösen  sich  in  Essigsäure  nicht.  Alkalien  machen  ihre 
Umrisse  undeutlicher,  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden. 
Die  Moleküle  bilden  auch  insbesondere  bei  typhös  geschwell- 
ten Peyer’schen  und  solitären  Drüsen  oft  das  alleinige 
Constituens.  Ihr  Contentum  coagulirt  unter  Einwirkung  von 
verdünnter  Essigsäure , was  sich  durch  eine  merklich  zuge- 
nommene Trübung  bei  durchgehendem  Lichte  offenbart. 
Lässt  man  die  Säure  einige  Zeit  auf  ein  derartiges  Darm- 
stück einwirken,  so  gewahrt  man  eine  grössere  Resistenz 
der  solitären  Drüsen  , sie  springen  nach  abgeschabtem  Epi- 
telium  deutlicher  in  die  Augen,  und  man  entdeckt  sie  oft 
dort , wo  man  sie  früher  nicht  gesehen  hat.  Es  ist  somit 
kein  Zweifel , dass  eine  coagulable  Flüssigkeit  innerhalb  der 
Kapseln  sich  ansammelt,  und  zwar  bei  Typhus  und  im  ty- 
phoiden Stadium  der  Cholera. 

Bei  starken  Pigmentablagerungen  in  der  Schleimhaut 
erscheinen  auch  die  solitären  und  P e y e r’schen  Drüsen  von 
einem  schwarzen  Saume  umgeben. 

Die  benannten  Drüsen  bersten  nicht  selten,  und  haben 
zu  irrigen  Deutungen  ihrer  Structur  Veranlassung  gegeben, 
auch  kann  durch  eine  blosse  Resorption  des  Contentums  ein 
Einsinken  der  Kapseln  ermöglicht  werden.  Die  Peyer’- 
schen Plaques  erhalten  bekanntlich  durch  den  einen  oder 
den  anderen  Vorgang  das  reticulirte  Ansehen,  indem  das 
die  einzelnen  Kapseln  umgebende  Schleimhautgewebe  in 
Form  eines  vorragenden  Saumes  zum  Vorschein  kömmt, 
und  ganze  Plaques  einem  feinen  Siebe  ähnlich  werden. 
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Die  Dünnheit  des  Coriurns  der  Schleimhäute  begründet 
sehr  leicht  Substanzverluste  der  betreffenden  Gewebe  bei 
exsudativen  Processen.  Es  entstehen  hiedurch  die  Schleim- 
hau t g e sch  würe,  deren  Grund  mit  dem  verschiedenarti- 
gen Exsudate  belegt  ist.  Letzteres  ragt  nicht  selten  über 
das  Niveau  der  Schleimhautoberfläche  hervor  in  Form  ei- 
nes Pfropfes  (bekanntlich  bei  Typhus),  und  erhält  im 
Darmkanale  von  dem  Gallenfarbestoff  eine  gesättigte  schmu- 
tziggelbe Färbung.  Die  formellen  Bestandteile  dieser  Pfropfe 
beschränken  sich  auf  eine  dunkle  feine  Molekularmasse,  so- 
litäre und  gruppirte  Fettkügelchen,  wenn  man  ihre  ober- 
sten Schichten  zur  Untersuchung  wählt;  in  den  tieferen 
findet  man  leere  Gefässe,  elastisches  und  Bindegewebe  mit 
der  Molekularmasse  infiltrirt.  Die  ausser  Ernährung  gesetzte 
Schleimhautpartie  sammt  dem  unterliegenden  Zellstoff  wird 
als  nekresirte  Substanz  abgestossen  ; — geht  das  Exsudat 
hiebei  einen  Zersetzungsprocess  ein  , dessen  Product  einen 
eigentümlichen  aashaften  Geruch  verbreitet,  so  nennt  man 
es  ein  sphacelescirendes.  Es  treten  hiezu  meist  kleine  Blut- 
extravasate, welche  der  entsprechenden  Partie  eine  diffuse 
Rötung  verleihen , und  durch  weitere  Metamorphosen  eine 
bräunliche  oder  grünliche  dunkle  Färbung  veranlassen. 

Wir  haben  hier  auch  noch  zu  erinnern,  dass  die  Ex- 
sudation auch  auf  das  submucüse  Zellgewebe  allein  sich  be- 
schränken und  in  abgegrenzten  Bezirken  desselben  erschei- 
nen kann.  Analog  diesem  Processe  halten  wir  auch  die  so- 
genannte Follikularverschwärung.  Es  muss  vorerst 
bemerkt  werden,  dass  man  die  solitären  Drüsen,  welche  in 
ihrer  Structur  vollkommen  mit  den  P eye  Eschen  Drüsen 
übereinstimmen  (so  dass  man  letztere  auch  agglomerirte  so- 
litäre Drüsen  nennen  könnte),  auch  solitäre  Follikel  heisst, 
obwohl  der  Ausdruck  Follikel  (Säckchen)  besser  auf  die 
Lieberküh  n’schen  Drüsen  als  blinde , lange , nach  der 
Schleimhautoberfläche  geöffnete  Säcke  angewendet  wäre. 
Der  solitäre  Follikel  si  11  nun  der  Sitz  der  Exsudation  sein, 
und  ein  Abscess  sich  bilden , der  sich  mit  einer  kleinen 
trichterförmigen  Oeffnung  nach  oben  mündet.  Wir  ha- 
ben uns  bis  jetzt  nicht  überzeugen  können,  dass  die  Eiter- 
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bildung  in  solchen  Fällen  wirklich  in  einem  solitären  Fol- 
likel vor  sich  gehe,  wir  glauben  daher,  dass  diese  Follikel- 
theorie eben  so  fallen  gelassen  werden  wird,  wie  jene  bei 
den  meisten  Entzündungsprocessen  der  Haut. 

Die  Exsudate  im  ganzen  Darmtractus  sind  sehr  häufig 
der  Sitz  von  pflanzlichen  Parasiten , welche  durch  ihre  cha- 
rakteristischen Merkmale  leicht  kenntlich  werden.  Hüten 
muss  man  sich,  nicht  etwa  Zufälligkeiten  des  Darm- 
inhaltes für  Exsudat  zu  halten.  So  waren  in  den  kä- 
sio-  breiigen,  schmutzig  weissen  entleerten  Fäcalmassen  ei- 
nes  Weibes,  welches  nach  Angabe  des  H.  Prof.  Chiari 
nichts  als  Semmel  und  Milch  genoss,  stark  das  Licht  (wie 
Fett)  brechende  plattrunde  Körper  von  verschiedener  Grösse 
der  vorwaltende  Bestandtheil.  Concentrische  Schichtungen 
konnten  an  mehreren  derselben  wahrgenommen  werden  , so 
dass  gleich  der  Vermuthung  Raum  gegeben  wurde,  man 
habe  es  hier  mit  Amylumkörnern  zu  thun.  Gewissheit  gab 
die  Behandlung  mit  verdünnter  Jodtinctur,  wobei  sämmt- 
liche  Körner  die  charakteristische  dunkelblaue  Färbung  an- 
nahmen.  Es  kann  somit  kein  Zweifel  obliegen,  dass  jene 
Körper  unverdaute  Stärkemehlkörner  waren,  welche  die 
lichte  Färbung  der  Fäcalmassen  bedingten. 

Ein  ungefähr  einen  Schuh  langes , rundliches , an  dem 
dickeren  Ende  4 Mm. , an  dem  dünnem  etwa  2 Mm.  im 
Durchmesser  haltendes,  blasses,  fadenförmiges  Gebilde,  wel- 
ches von  einem  Irren  durch  den  Stuhlgang  entleert  wurde, 
zeigte  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Bindegewebe,  des- 
sen Kerne  durch  die  Einwirkung  der  Magensäuren  auf  ähn- 
liche Weise  wie  nach  Essigsäure  Vorlagen,  hie  und  da  noch 
darstellbare  Faserbündel  hatten  einen  regelmässigen  paralle- 
len Verlauf.  Bei  dem  Kranken  waren  keinerlei  Erscheinun- 
gen von  Entzündung  der  Gedärme  zugegen. 

Aelmliche  unverdaute  Speisereste  gehörten  einem  Hy- 
pochondristen  an.  Es  waren  weiche,  weisse  Stränge  mit  fa- 
denartigen Endigungen,  einzelne  kleinere  Flocken  nebst 
rührigen  Gebilden  festerer  Consistenz , von  denen  eine  sich 
gabelförmig  theilte.  Die  lichten  Stränge  bestanden  aus  ei- 
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ner  mit  Fettkugeln  ähnlichen  Elementen  besetzten  hyalinen 
Grundsubstanz,  welche  an  geeigneten  Stellen,  jedoch  nicht 
so  deutlich  wie  im  vorhergehenden  Falle,  an  das  mit  Säu- 
ren behandelte  Bindegewebe  erinnerte.  Die  rührigen  Gebilde 
erwiesen  sich  als  evidente  Blutgefässe  (Arterien  bis  zu  ei- 
nem Durchmesser  von  einigen  Millim.)  vermöge  der  vorhan- 
denen Structur  der  Ringsfaser-  und  gefensterten  Haut.  Die 
zellgewebige  Scheide  war  durch  den  Verdauungsprocess 
schon  absorbirt.  Die  röhrenartigen  Gebilde  wurden  auch  in 
diesem,  so  wie  in  vielen  ähnlichen,  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  gewordenen  für  Helminthen  angesehen.  Nur  Un- 
kenntniss  der  letzteren  konnte  zu  einem  so  groben  Irrthume 
führen.  Seröse  Exsudationen  in  dem  Schleimhautgewebe  der 
Harnblase  stehen  , wie  wir  uns  in  einigen  Fällen  überzeug- 
ten, mit  varieösen  Erweiterungen  der  Gefässe  (S.  Fig.46  c)  im 
Zusammenhänge.  Dieselben  erscheinen  insbesondere  auffäl- 
lig am  Caput  trigonum , sind  schon  für  das  blosse  Auge  als 
rothe  Tüpfchen  sichtbar,  und  zeigen  mannigfaltige  buchtige 
Säcke,  in  welche  sich  Gefässe  capillären  Durchmessers  münden. 

4.  Gefässe. 

Wenn  wir  von  Entzündung  derselben  sprechen,  so  können 
wir  nur  diejenigen  Gefässe  darunter  meinen , welche  mit  ernäh- 
renden Blutgefässen  in  ihrer  Wandung  versehen  sind,  denn 
diese  sind  natürlich  zur  Einleitung  des  Exsudativprocesses 
nothwendig.  Capillargefässe,  und  kleine  arterielle  oder  venöse 
Zweigehen,  welche  keine  Vasa  vasorum  besitzen,  sind  nicht 
entzündungsfähig,  hingegen  lässt  es  sich,  wie  sich  in  der 
Folge  (S.  Körnerhaufen)  ergeben  wird,  nachweisen , dass 
Plasma  durch  die  zarten  Wände  dringe,  und  auf  der  Aus- 
senseite  zu  neu  zu  bildenden  Elementen  Veranlassung  gibt. 

Eine  Capitalfrage  zur  Statuirung  einer  Entzündungs- 
theorie  der  Gefässe  bleibt  jene  über  den  Verlauf  der  Vasa 
vasorum , ob  sie  nämlich  bloss  auf  die  zellgewebige  Scheide 
sich  beschränken  , wie  die  Mehrzahl  der  Anatomen  meint, 
oder  ob  sie  auch  in  die  Ringsfaserschichte,  ja  selbst  bis 
zur  Längsfaserhaut  sieh  erstrecken,  wie  ebenfalls  tüchtige 
Fachmänner  behaupten.  Wir  halten  die  letztere  Angabe  vom 
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pathologisch-anatomischen  Standpunkte  für  die  richtigere,  da 
sich  nur  auf  eine  solche  Weise  mehrere  pathologische  Da- 
ten erklären  lassen. 

Als  eine  ausgemachte  Sache  ist  es  anzusehen,  dass  die 
innersten  Schichten  der  Gefässhäute  gefässlos  sind,  woraus 
Virchow  den  kategorischen  Schluss  zieht,  dass  eine  Ca- 
pillarhyperämie  der  inneren  Gefässhaut,  eine  entzündliche  Rö- 
thung  derselben  unmöglich  ist.  Eine  blosse  Imbibitionsröthe, 
wie  sie  häufig  an  der  inneren  Oberfläche  der  grösseren  Ge- 
fässe  erscheint,  ist  unter  der  Lupe  als  solche  leicht  eikenn- 
bar , indem  sie  nirgends  injicirte  Gefässe  zeigt , die  doch  bei 
der  entzündlichen  Röthung  stets  vorhanden  sind.  Die  von 
Imbibition  des  Blutrothes  herrührende  Röthe  an  der  inne- 
ren Oberfläche  der  grösseren  Arterien  ist  eine  gleichmassig 
verbreitete,  und  tritt  unter  Erscheinungen  von  fauliger  Zer- 
setzung auf. 

Virchow  hat  die  Frage  aufgeworfen,  wie  die  Ernäh- 
rung der  inneren  Schichten  der  Arterienhäute  geschehe,  ob 
ein  Stoffwechsel  oder  eine  fortgehende  Neubildung  an  den- 
selben nachzuweisen  ist,  und  woher  in  diesem  Falle  das 
Bildungs-  und  Ernährungsplasma  für  die  Epitelien  und  die 
längsgefaserte  Haut  stamme.  Er  stellte  hiebei  zwei  Möglich- 
keiten auf:  entweder  dringe  das  Plasma  aus  den  Vasa  va- 
sorum  in  diese  Schichten  bis  auf  ihre  Oberfläche,  um 
schliesslich  das  Material  zu  der  Epitelialzellenbildung  abzu- 
geben, oder  es  dringt  Plasma  aus  dem  in  den  Arterien  zir- 
kulirenden  Blute  in  die  Gefässhäute  , so  dass  gewisse  Theile 
derselben  keiner  weiteren  Capillaren  bedürfen.  Die  That- 
sache,  dass  die  Membranen  der  Capillargefässe  und  der  ca- 
pillarlosen  Arterien  doch  kaum  auf  eine  andere  Weise  er- 
nährt werden  können,  bestimmten  Virchow  für  die  An- 
nahme der  letzteren  Möglichkeit,  auch  sei  es  nicht  noth- 
wendig,  sich  die  Zellenbildung  direkt  aus  der  vorbeiströ- 
menden Flüssigkeit  zu  denken,  sondern  man  könne  sich 
vorstellen , dass  die  unterliegenden  membranösen  Schichten 
sich  einen  Theil  des  Plasma’s  aneignen,  den  anderen  an  ih- 
rer Oberfläche  fixiren  oder  zurücktreten  lassen.  Wir  glau- 
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ben  uns  dieser  Ansicht  Virchow’s  über  die  Ernährung  der 
inneren  Gefässhäute  anschliessen  zu  müssen. 

Die  Ernährung  der  mächtigen  Ringsfaserhaut  in  grös- 
seren Arterien  wird  unmittelbar  von  den  Capillaren  ausge- 
hen , wenn  wir  die  Angabe  derjenigen  Anatomen  annehmen, 
welche  die  Anwesenheit  von  Capillargefässen  in  dieser 
Schichte  behaupten,  widrigenfalls  das  Nahrungsplasma  theils 
von  den  Blutgefässen  der  Zellhaut,  theils  von  dem  in  der 
Arterie  cirkulirenden  Blute  abo-egeben  werden  müsste. 

Der  Exsudativprocess  beschränkt  sich,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  auf  einzelne  Abschnitte  der  Gefässhäute.  Die 
pathologischen  Veränderungen  , welche  die  einzelnen  Schich- 
ten hierbei  erleiden , sind  im  Wesentlichen  folgende : Die 
Zellhaut  verhält  sich  eben  so  wie  das  an  anderen  Orten  ent- 
zündete Zellgewebe;  es  ist  geröthet,  geschwellt,  die  zahl- 
reichen, wellenförmig  verlaufenden,  mit  vielen  anastomosi- 
renden  Zweigen  versehenen  Gefässe  mit  Blut  erfüllt.  Die 
Plyperämie  nimmt  nach  und  nach  ab,  und  ist  in  der  Rings- 
faserhaut beim  Menschen  nicht  beobachtet  worden,  da  das 
hyperämische  Stadium  bei  dem  meist  gesetzten  Entzün- 
dungsproducte  schon  abgelaufen  ist.  Virchow  hat  bei  sei- 
nen Experimenten  an  der  Carotis  von  Hunden,  welche 
Schlagader  er  mit  verschiedenen  mechanischen  und  chemi- 
schen Mitteln  reizte,  und  in  verschiedenen  Zeiträumen 
(1.  — 5.  Tag)  untersuchte,  die  acuten  Entzündungserscheinun- 
gen der  äusseren  und  mittleren  Arterienhäute  vollkommen 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  parenchymatöser  Entzün- 
dungen analog  gefunden.  Röthung  (Hyperämie)  und  Ge- 
schwulst (Verdickung , Exsudat)  Hessen  sich,  namentlich  an 
den  äusseren  Schichten,  sehr  bestimmt  wahrnehmen.  Das 
Exsudat  ging  nicht  weiter,  als  bis  zur  äusseren  Fläche  der 
längsgefaserten  Haut.  In  Form  einer  gleichförmigen  oder 
molekulären  Masse  zwischen  die  Gewebselemente  abgela- 
gert, ging  es  meist  bald  die  Metamorphose  zu  Jauche  (Ver- 
wesung) , zuweilen  die  zu  Eiter  ein.  Im  Anfänge  des  Pro- 
cesses , im  Stadium  der  Verdickung  der  Häute  durch  fe- 
stes Exsudat  verengerte  sich  die  Lichtung  der  Arterie, 
und  es  l’esultirte  daraus  eine  Runzelung  der  inneren  Haut, 
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die  nicht  mehr  ein  ebenes,  spiegelndes  Ansehen  hatte.  Die 
innere  Haut  hatte  nicht  mehr  so  viel  Platz  auf  der  mittle- 
ren, dass  sie  eben  und  gespannt  bleiben  konnte;  sie  erhob 
sich  in  Falten.  Virchow  vergleicht  diesen  Zustand  der  Fal- 
tung; mit  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Dickdarms, 
wenn  ihre  Unterlage  sich  verkleinert  ( etat  mamelonni) , und 
mit  der  hypertrophischen  Schleimhaut  des  Uterus  beim  Be- 
ginn der  Schwangerschaft.  Ein  Exsudat  auf  der  freien 
Fläche  der  inneren  Arterienhaut  fand  er  in  keinem  experi- 
mentellen Falle,  mochte  nun  die  Reizung  der  Arterie  aus- 
sen oder  innen  ausgel'ührt,  durch  chemisch  oder  mechanisch 
wirkende  Substanzen  eingeleitet  sein.  Die  scheinbaren  Ex- 
sudatmassen daselbst  waren  entweder  Gerinnungen  des 
durch  die  Collateralgefässe  der  Carotis  eingeführten  Blutes, 
theils  abgelöste  innere  Arterienhäute. 

Diese  Nekrose  der  inneren  Arterienhaut,  bedingt  durch 
die  Ansammlung  von  Exsudat  in  der  Ringsfaserhaut,  gibt 
zur  Ablösung  von  einzelnen  Partieen  der  ersteren  Veran- 
lassung ; es  entstehen  hieraus  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Arterie  wie  flache  Geschwüre  aussehende  Stellen , denen  die 
innerste  glatte  Schichte  fehlt,  und  die  mit  einer  weichen,  gel- 
ben, breiigen  Masse  aus  Cholestearin  und  Olein  bedeckt  sind  ; 
ihre  Ränder  zeigen  sich  zuweilen  unterminirt.  In  Verbin- 
dung mit  diesen  nekrosirenden  Partieen  der  inneren  Ge- 
iässhaut  erblickt  man  häufig  kleine  ringförmige  Blutsugil- 
lationen,  welche  von  dem  in  der  Arterie  cirkulirenden  Blute 
in  den  erweichten  Stellen  gebildet  werden. 

Diese  breiig  erweichten  Massen  stellen  die  sogenannten 
atheromatösen  Ablagerungen  dar,  geschehen  aus- 
serhalb der  Längsfaserhaut  und  gehören  einem  späteren 
Stadium  des  Exsudativprocesses , jenem  einer  theilweisen 
Nekrose  der  Gefässhäute  durch  das  Exsudat  an.  Bei  der 
mikroskopischen  Analyse  des  Breies  finden  sich  neben  den 
obenerwähnten  Fetten  auch  schollige  Massen,  Kalkkrümeln, 
welche  mit  Säuren  aufbrausen , und  Reste  des  nekrosirten 
Gewebes.  Diese  Ablagerungen  sind  gegen  die  Lichtung  des 
Gefässes  hin  mit  einer  zarthäutigen  Membran  bedeckt,  so 
dass  die  innere  Gefässhautoberfläche  glatt  erscheint,  jedoch 
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von  dem  vorzugsweise  fettigen  Gehalt  des.  untergelegenen 
Atheroms  eine  weissgelbliehe  Färbung  erhält.  Abgetragene 
Lamellen  der  zarten  Membran  erweisen  sich  als  hyaline, 
sich  leicht  faltende,  an  den  Rändern  fetzenformig  eingeris- 
sene Platten  (S.  Fig.  51  a)  mit  eingetragenen  gruppirten 

Fig.  51. 


Fettkügelchen,  welche  an  manchen  Stellen  in  so  grosser 
Menge  vorhanden  sind,  dass  sie  die  Membran  beinahe  völ- 
lig decken.  Die  Färbung  der  fettigen  Moleküle  geht  zuwei- 
len in  das  Braungelbe  über.  Bei  schiefen  Durchschnitten 
der  zarten  Membran  kann  man  die  treppenartige  Anreihung 
der  Schichten  verfolgen,  welche  jedoch  nicht  als  etwaige 
aufgelagerte  Exsudate  zu  erklären  sind , da  man  bei  stär- 
kerer Vergrösserung  die  zarte  der  Längsfaserhaut  zukom- 
mende Streifung  wahrnehmen  kann,  und  iiberdiess  die  auf- 
gelagerten  polygonalen  Epitelialzellen  noch  an  vielen  Stel- 
len vorhanden  sind. 

Fig.  51.  Aneurysma  der  Aorta  ; o)  abgezogene  Platten  von  der  inne- 
ren auf  den  atheromatösen  Ablagerungen  liegenden  Gefiissschichte ; grup- 
pirte  und  solitäre  Fettkügelchen  sind  zwischen  den  Lamellen  eingetragen  ; 
b)  horizontaler  Schliff  einer  verkalkten  Partie,  unregelmässige,  mit  Kalksal- 
zen erfüllte  Hohlräume  von  verschiedenen  Dimensionen ; c)  drüsige  For- 
men von  kohlensaurem  Kalk.  Vg.  = 350. 
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Diese  breiigen  Ablagerungen  machen  nicht  selten  der- 
beren knorpelartigen  Platz,  welche  structurlose , unter 
Essigsäure  sich  nicht  weiter  verändernde  durchscheinende 
Massen  darstellen,  und  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen 
zu  kn  ochen  ähnlichen  Plättchen  heran  wachsen.  Die 
letzteren  sind  ebenfalls  nach  innen  von  der  Längsfaserhaut 
noch  bedeckt;  nach  und  nach  löst  sich  an  der  Peripherie 
des  Plättchens  die  nekrosirte  Längsfaserhaut  los,  und  die 
rauhen  Ränder  der  knochenähnlichen  Concretion  ragen  in 
die  Lichtung  des  Gefässes  herein.  Die  geschliffenen  Plätt- 
chen zeigen  bei  genauerer  Untersuchung  nirgends  die  dem 
Knochen  zukommenden  charakteristischen  Körperchen,  eben 
so  wenig  Systeme  von  Markkanälchen,  denn  man  kann 
wohl  die  unregelmässig  vertheilten  und  ungestalteten  Hohl- 
räume,  welche  mit  Kalksalzen  ausgefüllt  sind  (S .Fig.ölb), 
nicht  etwa  für  unausgebildete  Knochenkörperchen  und  Mark- 
kanäle erklären  wollen.  Man  ist  daher  auch  genöthigt,  diese 
Art  von  Ablagerung  nicht  mit  dem  Namen  einer  Verknö- 
cherung der  Arterie,  sondern  mit  jenem  einer  V erkal- 
kung  zu  belegen.  Schreitet  man  in  der  Untersuchung  von 
solchen  Plättchen  gegen  die  lichteren  Stellen  vorwärts,  so 
wird  man  eingestreute  Gruppen  von  kugeligen  Massen  ge- 
wahr (S.  Fig.  51  c) , welche  durch  die  zwischen  ihnen  be- 
findlichen Hohlräume  deutlich  hervortreten.  Diese  Kugel- 
massen erinnern  vollkommen  an  die  zuerst  von  J.  Czer- 
mäk  genauer  beschriebenen  und  benannten  Globularmassen 
und  Interglobularräume  im  Zahngewebe.  Wir  glauben  sie 
als  mit  Kalksalzen  imprägnirte  Proteinmassen  (Colloid  ?)  be- 
zeichnen zu  müssen. 

Die  pathologische  Metamorphose  der  Ringsfaser- 
haut besteht  hauptsächlich  in  der  Ablagerung  von  Fett- 
molekülen zwischen  den  consistenteren  Schichten.  Trägt 
man  die  letzteren  partieenweise  von  innen  nach  aussen  mit- 
telst einer  Pincette  ab,  so  sieht  man  die  Fettmoleküle  theils 
in  Längsreihen,  theils  in  sackförmig  ausgebuchteten  Hohl- 
räumen zwischen  dem  aus  einander  gedrängten  Fasernetze 
der  benannten  Haut  gelagert,  gegen  deren  äussere  Schich- 
ten der  Fettgehalt  und  die  hiedurch  bedingte  gelbliche Fär- 
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bung  zunehmen,  gegen  die  Zellhaut  hin  aber  sicli  verlie- 
ren. Die  Ringsfaserhaut  wird  durch  diese  fettige  Infiltration 
dicker,  der  Zusammenhang  gelockert,  die  Elasticität  ver- 
mindert. 

Wir  sind  mit  Engel  der  Meinung,  dass  diese  Anhäu- 
fung von  fettigen  Molekülen  nicht  als  eine  Fettentartung, 
wie  die  des  Muskelfleisches  zu  betrachten  sei.  Wir  halten 
jene  vielmehr  als  ein  meist  nicht  organisationsfähiges,  in 
Form  von  fein  vertheiltem  Fett  zum  Vorschein  kommendes 
Exsudat,  das  mit  einem  hyperämischen  Zustande  der  Zell- 
haut und  der  Ringsfaserhaut  (?)  bei  seinem  Entstehen  verge- 
sellschaftet ist.  In  seltenen  Fällen  kommt  es  zu  Neubil- 
dungen an  den  innersten  Schichten  der  Rings- 
faserhaut. Virchow  beobachtete  in  einem  erweichten 
Herde,  welcher  unter  der  inneren  Haut  der  Aorta  lag,  und 
diese  in  die  Flöhe  hob , junge  Zellenbildungen  , freie  glatte 
Kerne , kleine  theils  ein-  theils  mehrkernige  Zellen  mit  ho- 
mogenem Zelleninhalt.  Die  Aorta  zeigte  in  diesem  Falle 
ausserdem  die  sogenannten  halbknorpeligen  Verdickungs- 
schichten, verkalkte  und  fettig  metamorphosirte  Plaques, 
woraus  er  folgerte,  dass  selbst  neben  dem  sogenannten 
atheromatösen  Process  auch  einmal  ein  Zellenbildungspro- 
cess  Vorkommen  kann.  Auch  hat  er  durch  Versuche  die 
Möglichkeit  einer  Eiterproduction  unter  der  inneren  Haut 
dargelegt. 

Es  ergibt  sich  also,  dass  eine  Exsudation  oder  ver- 
mehrte Transsudation  in  die  Ringsfaserhaut  fac  tisch,  und 
dessen  Product  in  manchen  Fällen  selbst  organisationsfähig 
ist.  Woher  nun  das  Exsudat  stamme,  ob  von  den  Blutge- 
fässen der  Ringsfaserhaut  selbst,  oder  von  den  Gefässen 
der  Zellhaut,  hängt,  wie  schon  erwähnt,  von  dem  freilich 
noch  zu  bestätigenden  Nachweise  der  Blutgefässe  von  der 
Ringsfaserhaut  ab.  Nehmen  wir  letztere  an,  so  können  wir 
uns  um  so  leichter  eine  Neubildung  von  Elementarorganen 
unter  der  inneren  Gefässhaut  erklären. 

Wir  haben  schon  oben  bei  den  Atrophien  der  Gefässe 
erörtert,  dass  ihre  Elasticität  und  Contractilität  durch  das 
aus  unzureichendem  Nahrungsstoff  gebildete,  und  in  ihren 
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Wandungen  angehäufte  Fett  Schaden  leide,  und  daher  hei 
stärkerem  Blutandrange  und  behindertem  Abflüsse  eine 
Ausdehnung  an  der  stärker  fettig  imprägnirten  Stelle  statt 
finde,  ohne  dass  durch  die  gehörige  Zusammenziehung  das 
vor  der  Ausdehnung  bestandene  Lumen  des  Gefässes  wie- 
der erreicht  werden  könne.  Derselbe  Modus  der  Erweite- 
rung ist  auch  bei  den  entzündeten  Gelassen  denkbar,  nur 
wird  sie  hier  einen  um  so  höheren  Grad  erreichen,  je  grös- 
ser die  Nachgiebigkeit  der  Gefässwandung  durch  das  in 
dasselbe  gesetzte  Exsudat  ist. 

An  den  erweiterten  Stellen  des  Gefässrohres  wird  nun 
der  Blutstrom  eine  Verlangsamung  erfahren,  und  kann 
selbst  theilweise  in  den  etwaigen  Buchten  des  Rohres  einen 
Stillstand  erleiden,  oder  wohl  gar  in  seiner  Bewegung  ganz 
gehemmt  werden  , so  dass  ein  das  Trumen  des  Gefässes  ob- 
literirendes  Gerinsel  entsteht,  welehes  mehrere  formelle  Ver- 
änderungen eingeht.  Betrachten  wir  einmal  ein  altes  Blut- 
gerinnsel, welches  in  einem  sehr  grossen  aneurysmati- 
schen Sacke  der  Brustaorta  lag.  Es  war  derb,  lederartig, 
zähe,  bestand  aus  mehreren  Fibrinschichten,  welche  gelbe 
und  rostbraune  Streifenzüge  darstellten,  so,  dass  die  ange- 
schnittene Fläche  einem  Achat  nicht  unähnlich  war.  Die 
äussere  an  der  Arterienwand  anliegende  Fläche  hatte  ein 
sammtartiges , rauhes  Ansehen,  war  grösstentheils  rost- 
braun , an  einigen  Stellen  schmutziggelb.  Das  Gerinnsel 
nahm  gegen  die  Mitte  an  Dichtigkeit  ab , und  wich  einer 
lockeren,  gelblichen  Faserstoffmasse.  Von  den  dichteren  Stel- 
len liessen  sich  Durchschnitte  gewinnen , welche  zwischen 
den  schmutzig  rothbraun  tingirten  Streifen  grösstentheils 
rundliche,  zuweilen  mit  einigen  Fortsätzen  versehene  Kör- 
nerhaufen von  verschiedenen  Dimensionen  eingestreut  ent- 
hielten. Nach  Einwirkung  von  Essigsäure  erblasste  das  rost- 
braune Faserstoffgerinsel , behielt  jedoch  eine  lichtgelbe 
Färbung.  Die  Körnerhaufen  wurden  durch  die  benannte 
Säure  nicht  weiter  verändert.  An  den  lockeren  Stellen  a-e- 

o 

gen  die  Mitte  hin  befanden  sich  viele  weisse  Blutkörper, 
und  eine  grosse  Menge  Molekularsubstanz. 

In  einer  ancurysmatischen  Gekröseschlagader  eines 
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Pferdes  mit  mehreren  im  Blutgerinnsel  steckenden  Stron- 
gylis  (ein  Befund,  der  bei  alten  Pferden  häufig  vorkommt) 
war  die  enthaltene  gestockte  Flüssigkeit  locker,  an  man- 
chen Stellen  auffallend  eiterig  getrübt.  In  letzteren  fanden 
sich  zahlreiche,  theils  runde,  theils  etwas  in  die  Länge  ver- 
zogene  Körnerkörperchen , von  denen  manche  lichtere  einen 
blasigen  Kern  zeigten.  Nebstbei  waren  solitäre  und  agglo- 
merirte  Fettkügelchen  angesammelt,  weisse  Blutkörperchen 
allenthalben  in  so  grosser  Menge  vorhanden , dass  sie  die 
rothen  an  Menge  beinahe  übertrafen.  An  der  inneren  Wan- 
dung des  Aneurysmasackes  haftete  ein  gelbliches,  lockeres, 
zerreissliches  Gebilde , das  hauptsächlich  Kerne  enthielt, 
welche  ihrer  Form  und  Grösse  nach  jenen  Kernen  in  den 
Lymphdrüsen , der  Thymus  u.  s.  w.  glichen.  Die  Glätte 
der  inneren  Oberfläche  der  Arterienhaut  war  an  jenen  mit 
dem  gelblichen  lockeren  Gebilde  besetzten  Stellen  verloren 
gegangen.  So  fanden  wir  auch  in  dem  gallertigen  Gerinn- 
sel von  V2 — 1"'  Dicke  an  der  inneren  Oberfläche  der  Aorta 
descendens  eines  an  Periostitis  der  Brustwirbelkörper  verstor- 
benen Mannes  eine  grosse  Menge  von  verschieden  geformten 
Kernen,  und  zahlreiche  Fettkügelchen.  Ausser  diesen  Be- 
standteilen kamen  im  Exsudate  platte , rundliche  gekernte 
Zellen  vor,  welche  in  fettiger  Degeneration  begriffen  wa- 
ren, und  vollkommen  mit  den  daselbst  gewöhnlich  vorkom- 
menden Epitelialzellen  übereinstimmten.  In  den  etwas  tie- 
feren Schichten  des  Exsudates  wurden  endlich  elastische 
Fadennetze  sichtbar,  welche  offenbar  der  Längsfaser  haut 
entsprachen.  Die  Tunica  media  enthielt  eine  grosse  Menge 
eingelagerter  Fettkugeln,  die  Zellhaut  war  in  einem  hohen 
Grade  hyperämisch. 

Die  Frage,  ob  diese  an  der  inneren  Oberfläche  der  Ar- 
teria  befindlichen  Kernmassen , als  Auflagerungen  von  Seite 
des  cirkulirenden  Blutes,  oder  als  Bildungen  aus  dem  Lx- 
sudate  zu  betrachten  seien,  welches  ursprünglich  unterhalb 
der  Längsfaserhaut  abgelagert  wurde,  glauben  wir  zu  Gun- 
sten der  letzteren  Meinung  entscheiden  zu  müssen,  indem 
jene  Kernbildungen  im  innigen  Zusammenhänge  mit  dei 
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Gefässwand  stehen,  und  nicht  als  der  glatten  Tmäca  in- 
tima  anklebende  Theile  abzutragen  sind. 

Flieh  er  gehören  auch  diejenigen  Wahrnehmungen,  wel- 
che Luschka  bei  Endocarditis  machte.  Nachdem  er  nach- 
gewiesen hatte,  dass  das  Endocardium  wesentlich  aus  den- 
selben Elementen  bestehe,  wie  die  Gefässhäute,  zeigte  er 
die  genaueren  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  bei 
jener  Krankheit.  Im  ersten  Stadium  der  Hyperämie  er- 
scheinen die  Gefässe  der  Zellschichte  und  elastischen  Schichte 
des  Endocardiums  bluterfüllt,  letzteres  besitzt  jedoch  noch 
normalen  Glanz  und  Glätte.  Im  Stadium  der  Ausschwi- 
tzung werden  die  Blutgefässe  durch  das  Exsudat  mehr  oder 
weniger  gedeckt,  woraus  eine  schmutzigrothe , bald  gleich- 
förmige, bald  gefleckte  Färbung  hervorgeht.  So  lange  das 
Exsudat  nur  auf  die  Zell-  und  elastische  Schichte  beschränkt 
ist,  fand  er  das  Endocardium  noch  glatt  und  glänzend, 
ward  aber  auch  die  gefässlose  Schichte  und  das  Epitelium 
durchdrungen,  wie  es  bei  acuten  Endocarditides  stets  der 
Fall  ist,  dann  ging  die  Glätte  und  der  Glanz  verloren;  es 
traten  Trübungen  und  Farben  Veränderungen  des  verschie- 
densten Grades  ein.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  die  auf 
der  freien  Fläche  des  Endocardiums  adhärirenden  Exsudat- 
massen nicht  durch  eine  Gewebeschichte  von  den  tieferen 
Lagen  des  Exsudates  geschieden  seien , sondern  mit  ihnen 
ein  unmittelbares  Coniinuum  bilden.  Organisirte  sich  das 
unter  der  Längsfaserschichte  und  dem  Epitelium  abgelagerte 
Exsudat,  so  wuchs  dasselbe  unter  Zertrümmerung  des  En- 
docardiums in  die  Flerzhühle.  Wir  sehen  also  hier  wesent- 
lich dieselben  Veränderungen,  wie  wir  sie  bei  den  Arte- 
rien gefunden  haben. 

Wenn  wir  von  Entzündung  der  Venen  ( Phlebitis ) 
sprechen,  so  können  wir  darunter  wohl  nur  diejenige  ihrer 
Wandungen  verstehen;  wo  also  die  Kennzeichen  der  Ent- 
zündung in  letzteren  fehlen , mangelt  uns  auch  jedes  Cri- 
tcrium,  das  in  der  Vene  angesammelte  Product  als  Entzün- 
dungsproduct  zu  bezeichnen.  So  treffen  wir  nicht  selten 
Piter  in  einer  Blutader,  ohne  dass  deren  Wandung  die 
Spur  einer  Entzündung  an  sich  trägt. 
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Die  Erscheinungen  der  Phlebitis  sind  analog  jenen  in 
den  Arterien.  Die  Hyperämie  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  die  Zellhaut , Avelche  auch  nicht  selten  von  Blutsuffu- 
sionen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  durchzo- 
gen ist.  Nach  den  Angaben  Rokitansky’s  dringt  die  In- 
jection  in  die  Ringsfaserhaut  der  Vene  vor.  Die  benannte 
Haut  erscheint  vascularisirt , häufiger  aber  ist  die  Injection 
ihres  Gewebes  und  dessen  Injectionsröthe  bereits  verwischt, 
nebstbei  von  kleinen  Extravasaten  in  ihrem  eigenen  Gewebe 
roth  gesprenkelt.  Wir  konnten  ebenfalls  die  Injection  bis 
an  die  innerste  Schichte  verfolgen  , diese  jedoch  blieb  von 
der  Injectionsröthe  stets  frei.  Nach  erfolgter  Exsudation 
schwellt  sowohl  die  äussere  als  mittlere  Schichte , und  ist 
von  einer  bald  dünneren,  bald  dickeren,  bald  durchschei- 
nenden , bald  getrübten  Flüssigkeit  durchfeuchtet.  Die  in- 
nerste Schichte  hat  entweder  noch  ihre  Glätte , ist  jedoch 
von  dem  untergelagerten  Exsudate  graulich  trübe,  bei  er- 
folgten Extravasaten  blutroth  oder  braunroth  gefleckt  , oder 
ihre  Oberfläche  ist  rauh,  von  dem  anklebenden,  lockeren 
filzigen  Exsudate.  In  letzterem  Falle  fehlt  die  Tunica  in- 
titna,  und  es  sitzt  das  meist  zu  Kernbildungen  umgewan- 
delte Exsudat  unmittelbar  auf  der  mittleren  Gefässschichte. 
Rokitansky  fand  bisweilen  die  die  innere  Haut  zusam- 
mensetzenden Schichten  (sammt  den  Klappen)  von  der 
Ringsfaserhaut  abgelöst,  ja  in  Form  eines  Rohres  abge- 
stossen. 

Bei  dieser  Infiltration  der  Venenhäute  wird  iür  Zusam- 
menhang gelockert,  ihre  Elasticität  und  Contractilität  ver- 
ringert, so,  dass  sie  der  anströmenden  Blutwelle  weniger 
Widerstand  zu  leisten  vermögen,  und  somit  leichter  eine 
Ausdehnung  der  relaxirten  Venenwand  erfolgen  kann.  Diese 
kann  nur  auf  Kosten  der  Dicke  der  letzteren  geschehen; 
da  aber  die  Venen  ohnehin  zartwandig  sind,  so  zerreissen 
sie  leicht,  und  cs  erfolgen  Blutaustretungen  in  das  Paren- 
chym der  Organe. 

Bleibt  das  Purnen  des  Gefässes  erweitert,  so  wird  an 
diesen  Stellen  eine  Retardation  des  Blutstromes  statt  finden, 
ja  cs  tritt  in  einzelnen  Bezirken  selbst  eine  vollständige 
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Stagnation  ein,  und  das  Blut  gerinnt  zu  einem  das  Venen- 
rohr obstruirenden  Pfropfe.  Dieser  geht  hierbei  mehrfache 
Metamorphosen  ein;  insbesondere  ist  die  excessive  Bildung 
von  weissen  Blutkörperchen  hervorzuheben,  welche  sich  be- 
kanntlich morphologisch  von  den  Eiterkörperchen  nicht  un- 
terscheiden. 

Es  kommt  nun  hier  die  Frage  zur  Entscheidung,  ob 
der  in  einem  Venenrohr  vorfindliche  Eiter  durch  Metamor- 
phose aus  dem  stagnirenden  Blute,  oder  aus  einem  Exsu- 
date hervorgebildet  wurde,  welches  auf  der  inneren  Ve- 
nen o b erf  lach  e abgelagert  worden  ist.  Wir  wissen, 
dass  die  innere  Gefässschichte  bestimmt  gefässlos  ist,  es 
kann'  daher  eine  Exsudation  nur  von  der  äusseren  und 
mittleren,  Blutgefässe  enthaltenden  Schichte  möglich  ge- 
dacht werden.  Zu  dem  Behufe  ist  aber  die  Transsudations- 
fähigkeit der  inneren  Schichte  noth wendig,  wobei  wir  uns 
vorstellen  müssen , dass  das  Exsudat  im  flüssigen  Zustande 
auf  die  innere  Venen  Oberfläche  abgesetzt  werde.  Hier  muss 
es  aber  von  dem  Blutstrome  weggetrieben  werden.  Wir 
stimmen  Luschka  vollkommen  bei,  wenn  er  dasselbe  für 
die  Blutgefässe  in  Anspruch  nimmt , was  er  durch  Beob- 
achtungen bei  Entzündungen  des  Endocardiums  erhärtet 
hat.  Er  findet  es  nämlich  weder  durch  die  Beobachtung 
nachweislich,  noch  mit  einer  theoretischen  Anschauung- 
vereinbar,  dass  ein  auf  die  freie  Fläche  des  Endocardium 
abgesetztes  Exsudat  sich  irgendwie  halte  oder  metamorpho- 
sire.  Wir  sind  daher  nothgedrungen  , die  Ansammlung  des 
sich  metamorphosirenden  Exsudates  unterhalb  der  in- 
neren Gefässschichte  zuzugeben,  welche  nämlich  auf 
eine  ähnliche  Weise  nekrosirt,  wie  wir  diess  bei  der  Arte- 
rienentzündung nachgewiesen  haben.  Wir  glauben  somit 
auch  derjenigen  Ansicht  entgegen  treten  zu  müssen,  welche 
die  Exsudation  auf  die  innere  freie  Fläche  der  Vene  , also 
in  das  Venenrohr  geschehen  lässt,  und  hier  die  Metamor- 
phose des  plastischen  Exsudates  annimmt. 

Die  erstgenannte  Möglichkeit,  dass  der  Eiter  auch  aus 
dem  stagnirenden  Blute  und  zwar  dessen  Serum  gebildet 
werden  könne,  lässt  wohl  keinen  Zweifel  übrig,  da  die  Me- 
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tamorphose  des  geronnenen  Blutes  zu  einer  puriformen 
Flüssigkeit  vom  Centrum  des  Pfropfes  gegen  dessen  Peri- 
pherie verfolgt  werden  kann. 

5.  Kn  ochen. 

Wenn  die  Exsudation  von  den  Gefässen  des  Periosts 
ausgeht , so  findet  man  dieselben  in  einem  hyperämischen 
Zustande.  Die  Dicke  der  Haut  nimmt  zu;  ihre  Consistenz 
ist  gelockert,  indem  die  sie  zusammensetzenden  straffen 
Bindegewebsfibrillen  durch  das  Exsudat  aus  einander  ge- 
trieben werden.  Die  gallertähnliche  Gerinnung  wird  häufig 
derber,  von  speckähnlicher  Consistenz,  so  dass  das  eigent- 
liche Gewebe  der  Beinhaut  dabei  gänzlich  untergeht.  Der 
Exsudativprocess  beschränkt  sich  bald  auf  eine  kleine  ab- 
gegrenzte Partie  des  Periosts  , bald  erlangt  er  eine  grössere 
Ausdehnung ; meist  trifft  man  dabei  das  benachbarte  Zell- 
gewebe im  Zustande  der  Infiltration,  da  letzteres  mit  der 
Beinhaut  im  innigen  Zusammenhänge  steht. 

Bei  der  Communication  der  Beinhautgefässe  mit  jenen, 
welche  aus  der  Oberfläche  der  Kindensehichte  des  Kno- 
chens hervortreten,  ist  es  auch  leicht  einzusehen,  dass  die 
Exsudation  bei  Periostitis  auch  gerne  in  die  oberflächliche 
Knochenschichte  geschehe,  worauf  schon  das  getrübte  An- 
sehen des  Knochens  hindeutet.  Die  Cohärenz  des  betreffen- 
den Knochens  ist  dabei  etwas  gelockert,  auch  geht  er  Far- 
benveränderungen ein,  welche  man,  worauf  schon  Lob- 
stein aufmerksam  machte,  im  getrockneten  Zustande  be- 
obachten kann;  es  bieten  sich  alsdann  Stellen  dar,  die  ihre 
natürliche  Farbe  und  ihr  Ansehen  verloren  haben,  und 
man  bemerkt  dunkle  Flecken,  die  mit  weissen  abwechseln. 
Diese  besonders  an  den  Röhrenknochen  bemerkbare  Far- 
benveränderung rührt  einerseits  von  der  Hyperämie  der 
Markkanäle  , anderseits  von  der  Ablagerung  des  Exsudates 
her , welches  eine  Lockerung  der  Knochenlamellen  hervor- 
bringt. Zugleich  wird  die  Ernährung  in  der  betreffenden 
Knochenpartie  aufgehoben,  und  hiedurch  eine  Abstossung 
des  oberflächlichen,  abgestorbenen  (nekrotischen)  Stückes 
eingeleitet. 
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Das  in  das  Periost  abgelagerte  Exsudat  bat  eine 
o-rosse Neigung  sich  zu  organisiren,  es  nimmt  hiebei  ein 
zartes  villöses  Ansehen  an,  die  Consistenz  vermehrt  sich, 
und  es  bildet  sich  endlich  eine  neue  Knochenmasse  hervor, 
welche  mit  dem  unterliegenden  Knochen  in  organische  Ver- 
bindung tritt.  Verfolgt  man  die  sich  hiebei  entwickelnden 
Elementarorgane,  so  findet  man  nur  solche,  welche  mit 
jungen  Zellgewebselementen  die  meiste  Aehnlichkeit  haben  ; 
es  sind  grösstentheils  spindelförmige  Zellen  mit  einem  ova- 
len Kern.  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  noch  näher 
bei  der  Knochenneubildung  zurückkommen. 

Das  Exsudat  in  der  Beinhaut  kann  bei  einer  geringe- 
ren Organisationsfähigkeit  sich  zu  einer  speckigen  Schwarte 
von  ansehnlicher  Dicke  umwandeln , oder  zu  einer  mäch- 
tigen Schichte  von  Bindegewebe  heranwachsen  , welches 
in  festen  Zusammenhang  mit  dem  darüber  gelagerten  Zell- 
gewebe tritt. 

Aus  dünnflüssigem  Exsudat  in  der  Beinhaut  bildet  sich 
nicht  selten  Eiter,  der  sich  zwischen  ihr  und  dem  Kno- 
chen ansammelt,  und  zur  theilweisen  Loslösung  der  Bein- 
haut Veranlassung  gibt.  Es  wird  hiedurch  der  Knochen 
entblösst,  und  seine  oberflächlichen  Schichten  werden,  ihres 
Nahrungsstoffes  beraubt , gelockert , es  tritt  jener  Process 
ein,  den  man  mit  dem  Namen  der  Exfoliation  be- 
legt hat. 

Eine  besondere  Art  von  Exsudat  wird  bei  den  Gum- 
mata  erzeugt.  Lobst  ein  nennt  letztere  gummöse  Periosto- 
sen , und  vergleicht  den  Inhalt  dieser  knotigen  Geschwülste 
hinsichtlich  der  Consistenz  mit  einem  halbflüssigen  Schleime 
von  arabischem  Gummi,  dessen  Farbe  röthlich  und  mit 
der  Johannisbeeren-Gallerte  Aehnlichkeit  hat.  Den  Sitz 
dieser  Gummata  verlegt  er  in  das  Gewebe  des  Periosteums 
selbst  oder  öfter  zwischen  diese  Membran  und  den  Kno- 
chen. Hinsichtlich  der  näheren  Bestandthcile  dieses  Exsu- 
dates ist  unseres  Wissens  nichts  bekannt  gegeben  worden. 

Die  Exsudation  kann  bekanntlich  auch  von  dem  In- 
neren des  Knochens  ihren  Ausgangspunkt  nehmen, 
und  letzterer  dabei  verschiedene  Formmetamornhosen  einoe- 
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hen,  welche  von  der  Natur  des  Exsudates  und  der’ Art 
seiner  Ausbreitung  abhängen.  Der  Sitz  der  Exsudate  ist 
vorzugsweise  der  spongiöse  Theil  des  Knochens,  wovon 
man  sich  insbesondere  bei  Röhrenknochen  überzeugen  kann, 
die  compacte  Knochensubstanz  wird  erst  später  in  Mitlei- 
denschaft gezogen.  Die  Exsudate  können  in  ein  und  dem- 
selben Knochen  verschiedene  Metamorphosen  eingehen , da 
sie  sich  auf  einzelne  Bezirke  des  Knochens  beschränken. 

Wir  wollen  aus  mehreren  eines  instructiven  Falles,  hier 
erwähnen , einer  Entzündung  der  Tibia.  In  dem  oberen  und 
unteren  Viertheile  dieses  Knochens  befand  sich  mitten  in 
der  spongiösen  Substanz  ein  inselförmiger  Jaucheherd. 
Die  Jauche  zeigte  hauptsächlich  in  fettiger  Degeneration 
begriffene  Eiterkörper,  und  grössere  rundliche  Kerne,  wel- 
che platten  granulirten  Elementen  angehörten , im  Durch- 
messer die  Eiterkörper  um  das  Doppelte  und  Dreifache 
übertreffend.  Der  obere  Jaucheherd  durchbohrte  die  Tibia 
schief  nach  ein-  und  abwärts,  und  öffnete  sich  an  der  in- 
neren Oberfläche  des  Knochens  mit  einer  schief  stehenden 
Oeffnung  (Kloake);  er  umspülte  oben,  wo  er  die  grösste 
Ausdehnung  hatte,  ein  sequestrirtes  Knochenstück.  Interes- 
sant war  der  gallertige  Beleg  der  Markmasse  in  dem  Mit- 
teltheile des  Knochens.  Die  gallertige  Masse  bestand  aus 
zahlreichen  jungen  Z e 1 1 g e w e b se  1 em  en  ten  mit  ver- 
hältnissmässig  grossen,  ovalen  und  länglichen  Kernen,  die 
1 — 2 — 3 Kernkörperchen  enthielten  und  häufig  herausge- 
fällen  waren.  Die  Elemente  lagen  meist  in  einer  hyalinen 
Grundmasse  eingebettet.  Aus  den  dichteren  Stellen  dieser 
Masse  Hessen  sich  zahlreiche  Bindegewebsfibrillen  hervor- 
ziehen , welche  offenbar  neugebildet  waren , indem  im  nor- 
malen Zustande  nie  so  zahlreiche  Mengen  von  Bindegewebe 
im  Knochenmark  Vorkommen.  Auffallend  war  daselbst  auch 
der  Abgang  der  Fettzellen. 

Ausser  dieser  Umwandlung  des  Exsudates  in  Eiter 
und  Zellgewebe  ist  dessen  Umbildung  in  eine  Knochen- 
masse zu  bemerken,  wodurch  in  einem  Falle  der  Umfang 
des  Knochens  zunimmt  (excentrische  Neubildung  von  Kno- 
chenlamellen) oder  im  anderen  seine  peripherischen  Gren- 
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zen  dieselben  bleiben,  und  bloss  seine  Dichtigkeit  wächst 
(concentrische  Neubildung  von  Knochenlamellen).  Im  letz- 
teren Falle  werden  die  neuen  Systeme  von  Lamellen  auf 
Kosten  der  Markkanäle  und  Markräume  des  Knochens  ab- 
gelagert (Sklerose),  Während  im  ersteren  Falle  eine  Resorp- 
tion der  Knochenmasse  bei  einer  theilweisen  Neubildung  vor 
sich  zu  gehen  scheint,  und  auf  diese  Weise  eine  Erweite- 
rung  der  Markkanäle  und  Zellen  zuStande  kommt  (Os  teo- 
porose).  Diese  Rarefaction  des  Knochengewebes  ist  am 
auffälligsten  an  den  compacteren  Partieen,  z.  B.  an  der  Cor- 
ticalschichte  von  Röhrenknochen.  Die  an  den  poröseren 
Stellen  vorfindliche  Markmasse  ist  auffallend  mehr  gerö- 
thet;  die  sie  einschliesseuden  dünnen,  bogenförmigen  Kno- 
chenzacken zeigen  die  lamellöse  Structur  so  deutlich,  wie 
man  sie  sonst  nur  an  jungen,  sich  entwickelnden  Knochen 
gewahr  wird. 

Als  ein  Beweis,  dass  bei  Osteoporose  neben  einer  emi- 
nenten Lockerung  des  Gewebes  dennoch  eine  Neubildung 
von  Knochenmasse  aus  dem  in  die  Markkanäle  und  Zellen 
abgelagerten  Exsudate  statt  finden  könne,  mag  das  Beispiel 
einer  Osteopoi’ose  des  Schädels  bei  einem  alten  blödsinni- 
gen Weibe  dienen.  Die  Volumsvermehrung  war  insbeson- 
dere  an  dem  Stirn-  und  Hinterhauptsbein  sehr  beträchtlich 
(die  Dicke  betrug  bis  4 Ceniim).  Die  äussere  Oberfläche 
war  mit  blauschwarzen  Flecken,  entsprechend  den  erweitei'- 
ten,  bluterfüllten  B r e s c h e t’schen  Canälen  versehen,  an 
der  inneren  Oberfläche  ragten  warzige  und  nadelförmige 
Osteophyten  hervor.  Die  Substanz  des  Knochens  schwam- 
mig gelockert,  so  dass  beim  Schleifen  eixxes  hei’ausgesägten 
Plättchens  die  Masse  sich  bröckelte.  Kleine  erhaltene,  fein 
zugeschliffene  Knochenpartieen  zeigten  eine  streifige  Inter- 
corpuscullarsubstanz  von  den  unter  verschiedenen  Winkeln 
sich  kreuzenden  Knochenlamellen,  ihr  Zusammenhang  war 
lockerer,  als  diess  im  normalen  Zustande  zu  sein  pflegt. 
Auch  war  die  Verschiedenartigkeit  der  Form  bei  den  äus- 
serst  zahlreichen  Knochenkörperchen  auffällig.  Dieselben 
waren  bald  spaltförmig  länglich , bald  rundlich , bald  unre- 
gelmässig verzogen;  ihre  zackigen  Ausläufer  allenthalben 
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stark  markirt,  die  Grösse  sehr  variabel.  An  mehreren  Stel- 
len war  die  Knochensubstanz  durch  schmutzig  braungelbe 
Flecken  derartig  verdunkelt,  dass  die  Körperchen  an  den 
dunkelsten  Stellen  nicht  mehr  sichtbar  waren.  Die  Mark- 
räume enthielten  meist  eine  schmutzig  braungelbe  Moleku- 
larmasse. 

Wir  finden  also  auch  hier  die  Bestätigung  einer  Er- 
scheinung, auf  welche  wir  noch  vielfältig  bei  den  Neubil- 
dungen zurückkommen  werden,  dass  bei  Exsudaten  der 
eine  Theil  sich  involvire,  während  der  andere  sich  zu  Neu- 
bildungen metamorphosire,  welche  ihrerseits  ebenfalls  eine 
retrograde  Umwandlung  eingehen  können. 

Als  einen  Exsudativprocess,  wobei  die  Knochenmasse  in 
grossartigem  Massstabe  geschmolzen  wird,  müssen  wir  auch 
jene  unter  dem  Namen  der  Osteom  alacie  bekannte  Krank- 
heit betrachten.  Wir  fanden  in  einem  derartigen  exquisiten 
Falle,  wobei  ausser  den  Kopfknochen  sämmtliche  Knochen 
von  dem  Leiden  ergriffen  waren , das  folgende  Verhalten. 
Die  Wirbelkörper  waren  so  weich,  dass  sie  leicht  mit  dem 
Messer  durchgeschnitten  werden  konnten , das  Mark  sehr 
blutreich  und  dünnflüssiger,  weniger  fettreich,  die  einzel- 
nen Fettzellen  von  einander  entfernt,  und  zwischen  ihnen 
eine  grosse  Menge  von  weissen  Blutkörperchen  und  zahl- 
reiche Gruppen  von  braunrothen  Pigmentmolekülen,  welche 
theils  aus  nekrosirtem  Blut , theils  vielleicht  durch  Trän- 
kung des  fein  vertheilten  Fettes  mit  Blutfarbestoff  entstan- 
den waren.  Die  Knochenmasse  war  mit  durchscheinenden 
lichten  Knochenkörperchen  versehen,  die  intercorpusculäre 
Substanz  zeigte  eine  grosse  Neigung  in  Lamellen  zu  zer- 
fallen, so  dass  sie  ein  feinstreifiges  Ansehen  gewann.  Das 
Mark  der  Rippen  war  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  jenes 
der  Wirbelkörper  beschaffen  , nur  fehlten  die  Pigmentgrup- 
pen. Ganz  merkwürdig  verhielt  sich  das  Mark  des  Femur. 
Es  war  lichtgelb,  von  gallertiger  Consistenz,  und  zog  sich 
in  Fäden.  Die  Fettzcllen  waren  offenbar  rareficirt,  viele  klei- 
ner, bald  von  rundlicher,  bald  von  länglicher  Form,  einige 
dagegen  von  ungewöhnlich  grossem  Umfange.  In  vielen  der 
kleineren  Fettzcllen  gruppirten  sich  kleinere  Fettmoleküle, 
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welche  einen  ovalen  Kern  einschlossen.  Es  scheint  durch 
eine  Imbibition  einer  leim-  und  albumenhaltigen  Flüssigkeit 
das  Fett  in  der  Zelle  in  Form  von  Kügelchen,  welche  sich 
um  den  Kern  gruppirten,  suspendirt  worden  zu  sein.  Zwi- 
schen den  solitären  Fettzellen  waren  ovale  Kerne  sichtbar, 
welche  der  Grösse  und  Gestalt  nach  den  zu  Grunde  ge- 
gangenen Fettzellen  angehörten.  Die  Knochenmasse  des 
Femur  war  im  mittleren  Querschnitt  bis  auf  eine  kaum 
'/a  Millim.  dicke  Rindenschichte  reducirt,  von  welcher  za- 
ckige, dünne  Knochenstrahlen  sich  gegen  das  Mark  hinbe- 
gaben , und  ein  zartes  Netzwerk  bildeten.  Die  compakte 
Knochenmasse  des  Femur  Hess  sich  in  Lamellen  spalten, 
welche  theils  gar  keine  Knochenmasse,  sondern  bloss  struc- 
turlose  Platten  darstellten,  theils  waren  hyaline,  an  manchen 
Stellen  dunklere  Knochenkörper  zu  sehen,  je  nachdem  eine 
Partie  mehr  oder  weniger  in  der  Schmelzung  vorgeschritten 
war.  Die  Markkanäle  waren  verschwunden,  das  zugeschlif- 
fene Knochenstück  biegsam.  Einen  überraschenden  Befund 
bot  eine  untersuchte  Rippe , welche  5 — 6 Zoll  von  dem  Rip- 
penknorpel entfernt , beim  Durchschnitt  eine  glänzende, 
grauweisse  Substanz  zeigte,  deren  Durchmesser  etwa  4 Mm. 
betrug,  und  deren  Grenzen  nicht  scharf  markirt  waren.  Sie 
erwies  sich  an  mehreren  Stellen  als  deutliche  Faserknor- 
pelmasse. Die  ovalen  Zellen  von  verschiedener  Dimension 
lagen  in  grosser  Anzahl  solitär  zwischen  den  sich  durch- 
kreuzenden , straffen  Faserböndeln.  Diese  Knorpelmasse  ist 
ohne  Zweifel  als  eine  neugebildete  anzusehen,  welche  aus 
dem  in  den  Rippenknochen  abgelagerten  Exsudate  sich  ent- 
wickelte. Von  Interesse  war  auch  das  Verhalten  der  Car- 
til,  intervertebrales , welche  an  manchen  Stellen  zwischen 
dem  normalen  Knorpelparenchym  mit  Kalkkrümeln  be- 
deckte Zellen  einschlossen.  Eben  so  wenig  als  die  Entzie- 
hung der  Kalksalze  hier  vor  sich  ging,  trotz  dem  sie  in 
dem  benachbarten  Knochen  vorhanden  war  , eben  so  wenig 
hatte  sie  auf  die  Ossificationsformen  der  Zellen  der  Cartü. 
thyreoidea  und  der  Intercellularsubstanz  einen  Einfluss. 

Das  Exsudat  im  Inneren  des  Knochens  führt  oft  eine 
S c h m e 1 z u n g de  r Knochens  u b s t a n z hervor , wie  wir 


280 


Exsudatioucn. 


diess  z.  B.  bei  syphilitischen  oder  tuberkulösen  Knochen- 
geschwüren sehen.  Dabei  befinden  sich  nicht  bloss  die  das 
Geschwür  umgebenden  Knochenpartieen,  sondern  auch  oft 
die  nebenan  liegenden  Knochen  im  Zustande  der  Infiltra- 
tion. Wir  wählten  als  bezügliches  Beispiel  einen  horizon- 
talen Durchschnitt  eines  hyperostosirten  Hinterhauptbeines 
von  einem  mit  Ulcus,  syphilit.  am  Os  parietale  behafteten  In- 
dividuum. (S.  Fig.  52  A)  aa  entspricht  der  äusseren  ver- 


Fig.  52. 


dichteten  Knochenpartie  mit  den  als  Streifen  und  Punkte 
erscheinenden  Markkanälen,  und  ist  weiss , während  die 
daran  stossende  Substanz  schmutzig  lichtgelb  ist,  und  (bei 
reflectirtem  Lichte)  die  ausgedehnten  Markräume  als  lich- 
tere Stellen  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Räume  sind  mit 
Fett  erfüllt,  wie  es  auch  aus  der  Fig.  B ersichtlich  ist,  wo 
der  in  der  Mitte  befindliche  längliche,  mit  Fett  grüssten- 
theils  erfüllte  Raum  einem  querdurchschnittenen  Mark- 
kanale  entspricht.  Die  denselben  umgebenden  lichten  Kno- 


Fiij.  52.  Hyperostosirtes  Hinterhauptsbein  eines  Syphilitischen.  A.  ho- 
rizontaler Durchschnitt;  aa)  verdichtete  äussere  Partie,  die  innere  mit  er- 
weiterten fetterfüllten  Markräumen.  (Bei  reflectirtem  Licht)  (Vg.  = 3). 
B.  in  der  Mitte  ein  länglicher  querdurchschnittener,  mit  Fett  grösstentheils 
erfüllter  Markkanal,  umgeben  von  lichten  Knochenkörperchen,  während 
diejenigen  in  C von  der  äusseren  Partie  aa)  mit  Kalksalzen  erfüllt  und 
dunkel  sind.  Vg.  von  B und  C — 350. 
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chenkörperchen  unterscheiden  sich  von  jenen  mit  Kalksal- 
zen erfüllten  dunklen,  welche  von  der  äusseren  verdichteten 
Partie  aa  herrühren. 

Es  hängt  von  der  Natur  des  Exsudates  und  äusseren 
Umständen  ab,  welche  weitere  Veränderungen  der  mit  dem- 
selben infiltrirte  Knochen  eingeht.  Bei  der  grossen  Schwie- 
rigkeit, diese  Exsudate  einer  genauen  Analyse  zu  unterzie- 
hen , müssen  wir  uns  einstweilen  mit  der  Analogie  begnü- 
gen, und  die  aus  dem  Exsudat  hervorgegangenen  Produkte 
im  Auge  behalten.  Es  scheinen  vorzugsweise  faserstoffige 
Exsudate  mit  einer  schnellen  Schmelzung  der  Knochensub- 
stanz verbunden  zu  sein,  wie  wir  diess  bei  manchen  rasch 
um  sich  greifenden  Geschwüren  syphilitischen  oder  skro- 
phulösen  Charakters,  sehen,  während  dünnflüssige,  albumen- 
reiche  Exsudate  bloss  eine  Erosion  und  Lockerung  des 
Knochens,  wie  z.  B.  bei  Caries  bewirken.  Dieselben  Exsu- 
date, wohin  wahrscheinlich  jenes  in  dem  angeführten  Falle 
von  Osteomalacie  gehört,  dürften  unter  besonderen  Modifi- 
kationen dann  mit  einer  Schmelzung  der  Knochenmasse  ver- 
bunden sein. 

Um  die  Veränderung  der  Knochenmasse  bei  Ostitis  zu 
studiren,  räth  Virchow  mit  Recht  die  Untersuchung  fri- 
scher Knochen  an,  da  bei  getrockneten  und  geschliffenen 
Knochen  der  grösste  Theil  der  charakteristischen  Verände- 
rungen verloi’en  gehe  oder  doch  sehr  verwischt  werde.  Er 
bricht  entweder  kleine  Knochenplättchen  aus  der  entzünde- 
ten Partie  direct  aus,  bringt  sie  im  Ganzen  unter  das  Mi- 
kroskop und  beraubt  sie  durch  concentrirte  Salzsäure  schnell 
ihrer  Salze.  Auf  diese  Weise  ist  es  ihm  gelungen,  eine 
Fettmetamorphose  der  Knochenkörperchen  nach- 
zuweisen. Er  sah  im  Innern  der  Plöhle  der  Knochenkörper- 
chen kleine  Fettmoleküle  auftreten , eines,  zwei,  drei  und 
manchmal  ganze  Gruppen.  In  einigen  besonders  ausgezeich- 
neten Fällen  will  er  auch  ähnliche  Fettkörnchen  in  den 
Knochenkanälchen  unterschieden  haben , jedoch  hier  nur 
einzeln,  getrennt  und  von  sehr  grosser  Feinheit.  Manchmal 
boten  die  Knochenkörperchen  das  Bild  von  verdickten  und 
mit  Porenkanälen  versehenen  Knorpelzellen  dar. 
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6.  Muskeln. 

Wir  begreifen  darunter  die  Infiltration  der  Muskelpri- 
mitivbündel,  welche  dadurch  in  ihrem  Complexe  ein  schon 
für  das  blosse  Auge  verändertes  Aussehen  erlangen.  Es  er- 
folgt hiebei  keine  Vermehrung  der  Muskelsubstanz. 

Wir  mussten  schon  bei  der  Hypertrophie  mehrerer  pa- 
thologischer Veränderungen  der  Muskel  erwähnen,  welche 
theils  auf  die  Involution  der  hypertrophischen  Primitivbün- 
del  sich  bezogen,  theils  selbst  eine  Exsudation  in  denselben 
einschlossen.  So  haben  wir  von  succulenten  Partieen  in  dem 
hypertrophischen  Muskelfleisch  gesprochen,  wobei  dasselbe 
von  einer  gallertigen  Masse  durchtränkt  ist.  Diese  Textur- 
veränderung erscheint  auch  bei  Exsudativprocessen  in  dem 
nicht  hypertrophisirten  Muskel.  Wir  finden  auch  hier  bei 
der  Elementaruntersuchung,  dass  die  quere  Streifung  un- 
kenntlicher wird , indem  eine  durchscheinende  gleichartige 
Masse  das  Primitivbündel  ausfüllt;  dabei  treten  auch  unre- 
gelmässige quere  Wulstungen  hervor,  welche  durch  eine  An- 
häufung des  zähflüssigen  Inhaltes  innerhalb  der  Scheide  des 
Bündels  erzeugt  werden.  Die  Primitivbündel  kleben  mehr 
an  einander  und  erscheinen  in  ihrem  Complexe  blässer.  In 
solchem  gallertig  metamorphosirten  Muskelparenchym  trifft 
man  auch  getrübte  Stellen , welche  in  eine  fein  molekuläre 
Substanz  umwandelte  Primitivbündel  beherbergen.  Es  wird 
dabei  ihre  Consistenz  weicher,  so  dass  man  an  einzelnen 
Partieen  die  Grenzen  der  einzelnen  Bündel  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  vermag.  Das  Sarcolemma  wird  durch  das  Ex- 
sudat so  erweicht , dass  es  zerfliesst  und  bloss  eine  feine 
Molekularmasse  erübrigt,  aus  welcher  gar  keine  Primitiv- 
bündel herausgezogen  werden  können.  Virchow  beschrieb 

o o 

letzteren  Zustand  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  und  nennt 
ihn  die  entzündliche  Erweichung.  Er  zählt  auch  die 
fettige  Degeneration  nach  seinem  aufgestellten  Begriffe  von 
Entzündung  hieher.  Wir  haben  jene  bei  der  Atrophie  der 
Muskel  abgehandelt,  da  sie  (die  Fettmetamorphose)  auch 
ohne  alle  Erscheinungen  einer  vermehrten  franssudation 
(z.  B.  auch  im  vorgerückten  Alter)  zu  Stande  kommt.  V ir 
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müssen  jedoch  anderseits  zugeben , dass  eine  derartige 
Formveränderung  des  Primitivbündels,  wobei  Keihen  von 
Fettkügelchen  in  demselben  auftreten,  auch  bei  Entzündung 
vorkomme.  Es  wird  diese  Involutionsform  nicht  durch  eine 
verminderte  (wie  bei  Atrophie),  sondern  durch  eine  ver- 
mehrte Transsudation  (Exsudation)  hervorgerufen. 

Eine  andere  Formveränderung  erleiden  entzündete  Mus- 
kel durch  Anhäufung  von  Pigment  in  der  Scheide  der  Pri- 
mitivbündel , wie  wir  sie  auch  an  hypertrophisirten  und  in 
der  Involution  begriffenen  Muskeln  nachgewiesen  und  ab- 
gebildet haben.  Es  erscheinen  nämlich  an  der  Oberfläche 
des  Muskelprimitivbündels,  nach  dessen  Längenaxe  grup- 
pirte  Pigmentmoleküle,  welche  in  ziemlich  regelmässigen 
Interstitien  gelagert , höchst  wahrscheinlich  um  die  Kerne 
des  Sarcolemmas  sich  anlegen , und  daher  eine  pigmentige 
Entartung  der  Elemente  des  letzteren  vorstellen. 

Das  Exsudat  in  dem  interstitiellen  Zellgewebe  des  Mus- 
kels, wenn  es  organisationsfähig  ist,  wird  transformirt.  Es 
bildet  sich  Zellgewebe  neu,  wobei  aus  dem  dargereichten 
Nahrungsstoffe  sich  die  Zellgewebselemente  rasch  auf  Ko- 
sten der  Elementarorgane  des  Muskels  vermehren.  Wir  nann- 
ten diesen  Zustand  des  Schwundes  der  Muskel  die  durch 
Zellgewebswucherung  herbeigeführte  Atrophie. 

Eine  Eiterbildung  ist  die  zweite  häufige  Umbildung 
des  Exsudates,  und  erfolgt  nie  in  dem  Primitivbündel,  son- 
dern in  dem  interstitiellen  Gewebe,  erstere  werden  unter 
rascher  Vermehrung  der  Eiterkörper  geschmolzen. 

7.  Blutgefässdrüsen. 

In  der  Schilddrüse  treffen  wir  meist  colloidhaltigc 
Exsudate,  welche  die  sogenannte  Struma  lymphalica  (Ro- 
lotan  8 ky’s  erster  Typus  des  Kropfes)  constituiren.  Sic 
werden  in  beträchtlicher  Menge  in  die  Läppchen  der  Drüse 
abgelagert,  so  dass  diese  letztere  mehr  oder  minder  o-r0sse 
Ilohlräume  fasst,  welche  mit  der  colloidhaltigen  Masse  er- 
füllt sind.  Die  ursprüngliche  Ablagerungsstätte  ist  die  Drü- 
senblase. Die  Form,  in  welcher  das  Colloid  theils  noch  in- 
nerhalb der  Blase,  theils  nach  Zcrreissung  der  letzteren 
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ausserhalb  beobachtet  wird,  ist  eine  sehr  mannigfache  und 
gibt  gleichsam  den  Abdruck  des  Hohlraums,  worin  es  ge- 
legen Avar.  Wir  treffen  plattrunde,  nierenförmige  und  mehr 
in  die  Länge  gezogene,  hyaline  Körper,  Avelche,  wenn  ge- 
rade eine  granulirte  Zelle  aufliegt,  mit  einer  gekernten  gros- 
sen Zelle  verwechselt  werden  könnten.  Man  wird  jedoch  nie 
eine  Zellenwandung  gewahr.  Die  Peripherie  einer  solchen 
transparenten  , suspendirten  Colloidmasse  verschwindet  bei- 
nahe in  dem  Medium  des  Wassers.  Auch  spricht  die  so 
sehr  Avandelbare  Form  und  Grösse  gar  nicht  für  eine  Zelle, 
selbst  nicht  für  eine  pathologische. 

Diese  Exsudate  werden  von  den  feinen  Capillarnetzen, 
welche  die  Drüsenblasen  umspinnen , geliefert  und  führen 
nach  und  nach  eine  Schmelzung  des  zarten  Epiteliums  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Blase,  und  endlich  eine  Schmel- 
zung ihrer  zellgewebigen  Hülle  mit  sich,  so  dass  zwei  und 
mehrere  solcher  infiltrirter  Drüsenblasen  zusammenschmel- 
zen , und  schon  mittelst  des  blossen  Auges  erkennbare 
Hohlräume  darstellen.  Je  mehr  sich  das  Exsudat  ausbreitet, 
um  so  grösser  wird  der  Umfang  des  Organes,  und  um  so 
mehr  geht  die  demselben  zukommende  Textur  zu  Grunde. 
Wir  haben  in  Fig.  53  das  Bild  dreier  colloidhaltiger  Schild- 


Fig.  53.  Colloidhaltige  Hohlräume  von  drei  Schilddrüsenläppchen  eines 
tuberkulösen  Individuums.  Vg.  = 15* 


Fig.  53. 


dri'isenläppchen  dar- 
sestellt.  Die  mit  der 
stark  klebenden,  ei- 
ner concentrirten 
Gummilösung  ähn- 
lichenFlüssigkeit  er* 
füllten  Hohlräume 
sind  von  sehr 
verschiedenartigem 

Umfange ; die  klein- 
sten hatten  olmge- 
fähr  einen  mittleren 
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Durchmesser  von  0,05  Mm.  und  waren  meist  getrübt,  die 
grösseren  Formen  wuchsen  zu  einem  Durchmesser  von 
051_0,8  Mm.  heran.  Es  konnten  selbst  an  dem  Basaltheile 
der  Läppchen  nur  wenige  Blutgefässe  gesehen  werden, 
während  sonst  die  normale  Schilddrüse  eine  ansehnliche 
Menge  von  Blutgefässen  enthält.  Die  grösseren  Cysten  ent- 
behren meist  des  Epiteliums,  und  sind  von  dem  feinen 
Netze  gestreckter,  zarter  Bindegewebsfäden  umsponnen, 
welche  insbesondere  an  feinen  Durchschnitten  von  gekoch- 
ten und  getrockneten  Schilddrüsen  klar  hervortreten.  Diese 
beschriebene  Structur  der  erkrankten  voluminösen  Schild- 
drüse war  allenthalben  dieselbe. 

Bei  dem  zweiten  Typus  ist  die  Vergrösserung  des  Or- 
ganes keine  gleichmässige , sondern  beschränkt  sich  auf  ei- 
nige  Abschnitte  der  Drüse , dieselbe  erhält  hiedurch  die  be- 
kannten höckerigen  Erhabenheiten,  welche  einen  ansehnli- 
chen Umfang  erreichen  können.  Es  findet  bei  dieser  Form 
des  Kropfes  , welche  Struma  cystica  genannt  wurde,  wesent- 
lich derselbe  Vorgang  statt.  Die  colloidhältige  Exsudation 
geht  in  einzelnen  Gruppen  von  Läppchen  vor  sich.  Es  ist 
hiebei  ein  Moment  hervorzuheben , das  einer  Z e 1 1 g e w e b s- 
neubildung  um  die  infiltrirten  Läppchen,  wodurch 
dieselben  kapselartig  abgeschlossen  werden.  Das  eingeschlos- 
sene colloidhältige  Exsudat  geht  Formveränderungen  ein, 
welche  wir  nun  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen 
wollen. 

Zur  Untersuchung  derselben  schlizt  man  den  verdick- 
ten Balg  der  erkrankten  Schilddrüse  auf,  und  trägt  von  der 
inneren  Oberfläche  Partieen  von  jenen  lockeren  hyalinen 
Stellen  ab.  Wir  werden  alsdann  Formen  gewahr,  welche 
zu  einer  verschiedenen  Deutung  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Rokitansky  hat  dieselben  getreu  beschrieben  und 
abgebildet.  Sie  lassen  sich  in  verschiedene  Kategorien 
bringen.  ])  Platte,  durchscheinende,  farblose  Körper  ohne 
Zellenhülle  und  Kern , von  verschiedenem  Durchmesser. 
Ihre  Form  ist  meist  rund,  oval,  zuweilen  auch  auf  eine 
verschiedene  Weise  eingekerbt  und  ausgebuchtet.  Sie  be- 
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stehen  aus  einer  ganz  homogenen  Substanz.  2.)  Die  peri- 
pherische Begrenzung  tritt  deutlicher  hervor,  und  die  Sub- 
stanz beginnt  sich  zu  differenziren ; es  wird  an  der  Peri- 
pherie des  Körpers  ein  bald  schmaler,  bald  breiterer  Saum 
erkennbar,  welcher  den  letzteren  ringförmig  umgibt.  Inner- 
halb des  Ringes  erscheint  eine  gleichartige  hyaline  Masse. 
3.)  Die  letztere  beginnt  sich  nun  weiter  umzugestalten,  es 
treten  Gruppen  von  Körnern  auf,  welche  zuweilen  den  gan- 
zen, von  dem  ringförmigen  Saume  umschlossenen  Raum 
ausfüllen.  4.)  Statt  der  molekularen  Masse  werden  solitäre, 
platte , granulirte  Körper  in  einfacher  oder  vielfacher  An- 
zahl in  der  centralen  hyalinen  Masse  sichtbar.  5.)  Es  bil- 
den sich  mehrere  ringförmige  Schichten,  welche  concentrisch 
eine  meist  granuläre  Masse  umgeben. 

Alle  diese  Körper  lösen  sich  auch  von  der  Wandung 
des  Cystensackes  los,  und  schwimmen  oft  in  der  Flüssigkeit 
des  letzteren.  Elinsichtlich  ihrer  bildlichen  Erläuterung  müs- 
sen wir  auf  die  Thymus , Prostata  und  Choroidea  verweisen. 
Auch  können  wir  uns  hier  noch  nicht  in  eine  genauere 
Deutung  einlassen,  nur  so  viel  sei  erwähnt,  dass  -wir  der 
Ansicht  Rokitansky’s  nicht  beipflichten  können,  welcher 
sie  als  herangewachsene  aufgeblähte  Kerne  erklärt , deren 
Wand  mit  dem  Inhalte,  zumal,  nachdem  dieser  die  l'm- 
staltung  zu  dem  sogenannten  Colloid  erlitten,  verschmolzen 
ist,  womit  jede  weitere  Entwickelung,  jedes  weitex-e  Wachs- 
thum aufzuhören  scheine.  Zur  Erklärung  der  concentrischen 
i-ingförmigen  Schichten  nimmt  er  eine  endogene  Kernbildung 
an,  so  dass  innerhalb  des  vergrösserten  Kernes  ein  zweiter, 
in  letztei’er  ein  dritter,  vierter  u.  s.  w.  ei-zeugt  wird.  Wir 
sehen  die  benannten  Körper  nur  als  ursprünglich  homogene 
an.  Die  äussei*e  starr  gewordene  Masse  erscheint  in  Form 
einer  ringförmigen  Schichte,  während  die  eingeschlossene 
flüssige  Masse  theils  in  eine  Molekularmasse  zerfällt , theils 
zu  bläschenföi’migen  und  kernigen  Gebilden  sich  transfor- 
mire.  Die  näheren  Erörterungen  werden,  wie  gesagt,  folgen. 

Eine  andere  Umwandlungsform  des  colloidhältigen  Ex- 
sudates ist  die  Verkal  kung.  Sie  bildet  sich  an  den  Wan- 
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düngen  der  Scbilddrüsenbälge , und  erscheint  in  knochen- 
ähnlichen,  meist  gelb  gefleckten  Platten,  welche  ganz  ana- 
loo-  jenen  in  der  verdickten  Pleura  und  den  atheromatösen 
Gefässen  sind.  An  zugesclilifi'enen  Stücken  lassen  sich  ins- 
besondere gegen  das  angrenzende  Zellgewebe  zackige,  un- 
regelmässige Hohlräume  erblicken , welche  man  bei  nur  et- 
was aufmerksamer  Beobachtung  nicht  mit  den  Knochenkör- 
pern verwechseln  kann , und  ganz  an  jene  bei  der  verkalk- 
ten Pleura  gegebenen  (Fig.  43)  mikroskopischen  Formen 
erinnern.  In  die  transparenteren  Stellen  sind  inselförmige 
Gruppen  von  kugeligen  Ablagerungen  (kohlensaurer  Kalk) 
eingetragen.  Wir  haben  nie,  wie  Förster,  eine  wahre 
Verknöcherung  beobachten  können. 

Schreitet  man  in  der  Untersuchung  der  verdickten  Cy- 
stenwand weiter  fort , so  gewahrt  man  an  glatten  Stellen 
der  inneren  Oberfläche  eine  Schichte  polygonaler  Epitel- 
zellen, an  anderen  kommt  eine  lockere,  bindegewebige 
Masse  zum  Vorschein,  welche  von  der  Cystenwand  in  die 
Höhle  hereinwächst,  worauf  wir  bei  den  Neugebilden  näher 
ein  gehen  werden. 

Als  höchst  interessante  Formen,  welche  bei  colloidem 
Exsudate  in  der  Thymusdrüse  eines  mit  Pemphigus  be- 
hafteten Neugeborenen  vorkamen,  wollen  wir  nun  folgende 
erwähnen.  Beim  Durchschnitte  der  Läppchen  zeigte  sich  der 
centrale  Theil  ihres  Parenchyms  erweicht,  so  dass  eine  aus- 
gebuchtete Höhlung  entstand,  welche  mit  einer  röthlichgel- 
ben  Flüssigkeit  erfüllt  war.  Dieselbe  enthielt  vorzugsweise 
Kerne,  welche  meist  mit  einigen  glänzenden  Molekülen  be- 
setzt waren,  und  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  keinen 
Anhaltspunkt  gaben  , sie  etwa  für  zerfallene  Eiterkörper  zu 
halten.  Wohl  aber  entstand  nach  Einwirkung  dieser  Säure 
eine  merkliche  Trübung , und  es  erschienen  streifige  Mas- 
sen an  den  getrübten  Stellen  (Schleimstoff).  Das  Parenchym 
der  Drüse  war  geschwellt  und  getrübt  von  einer  molekulären 
Infiltration.  Nebstdem  kamen  aber  auch  Körper  eingebettet  vor, 
welche  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  auffielen.  Es 
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waren  1)  (S.  Fig.  54  aa)  plattrunde,  aus  fconcfentrischen 
peripheren  Schichten  bestehende  und ' eine  bald  fein  mole- 

Fig.  54 


kuläre,  bald  kleinkernige  centrale  Masse  einschliessende 
Körper  von  lichter,  graugrünlicher  Färbung.  2)  In  der  cenr 
tralen  Masse  traten  theils  bloss  granuläre,  theils  mit  einem 
blasigen  Kerne  versehene  Elemente  (S.  b)  auf.  3)  Die  gra- 
nulirten  runden  Körper  häufen  sich  in  der  centralen  durch- 
scheinenden Masse  so  sehr,  dass  sie  (S.  c)  dieselbe  ganz 
erfüllen;  die  geronnene  periphere  Colloidmasse  umgibt  in 
enganliegenden  Schichten  die  bräunlichgelb  gefärbten  Ku- 
geln. 4)  Die  Körper  schliessen  oft  mehrere  kleinere  ein, 
welche  sich  verschiedenartig  gestalten.  So  haben  wir  in  d ) 
Gruppen  von  kleineren  und  grösseren  kernartigen  Gebilden, 
ganz  hyaline  Räume  und  zellenähnliche  Körper  eingeschlos- 
scn.  So  laufen  in  e ) die  Schichten  um  eine  Menge  solitärer 


Fig.  54.  Von  Colloidschichten  eingekapselte  Elemente  aus  der  Thy- 
musdrüse eines  mit  Pemphigus  behafteten  Neugeborenen,  aa)  Nlit  mehre- 
ren peripheren,  concentrischen  Schichten  und  einer  centralen,  molekularen 
oder  aus  kleinen  Kernen  bestehenden  Centralmasse  versehene  Körper ; 
b)  in  der  hyalinen  Centralmasse  ein  oder  mehrere , theilweise  ge- 
kernte Elemente  eingebettet ; c)  eine  Gruppe  von  braungelben  Kugeln  eng 
von  Schichten  umschlossen;  d)  e)  f)  Colloidmassen,  welche  mehrere,  ver- 
schieden gestaltete  und  gruppirte  Elemente  umkreisen.  Vg.  ==  350. 
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eingekapselter  Körper , und  umkreisen  in  dem  unteren  Ab- 
schnitte eine  hyaline  , keine  Elemente  enthaltende  Masse. 
In  /)  sind  die  centralen  eingeschlossenen  Körper  von  ver- 
schiedenartiger Gestalt,  und  werden  von  den  concentrischen 
Schichten  , jede  Gruppe  für  sich  umschlossen. 

Bei  der  Entstehung  dieser  aufgezählten  Formen  kön- 
nen wir  uns  mehrere  Möglichkeiten  denken.  Entweder  sind 
die  Elemente  früher  gebildet  und  werden  erst  nachher  von 
der  flüssigen,'  nach  und  nach  erstarrenden  Colloidmasse 
eingeschlossen,  oder  es  gerinnen  aus  dem  oolloidhältigen 
Exsudate,  welches  in  dem  interstitiellen  Gewebe  abgelagert 
wird,,  die  peripheren  Schichten,  wie  wir  diess  z.  B.  in  einem 
Tropfen  aufgelösten  Leimes  sehen , und  die  Central- 
masse bleibt,  wenigstens  für  einige  Zeit,  in  einem  flüssi- 
gen Zustande  von  der  fest  gewordenen  Aussenscliichte  ein- 
geschlossen. Aus  dem  flüssigen  Blasteme  würden  sich  erst 
nachher  die  verschiedenartigen  Elemente  präcipitiren ; es 
könnte  aber  auch  die  Erstarrung  der  peripheren  Schichten 
zugleich  mit  der  Neubildung  von  Elementen  statt  finden. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  keinen  hinreichenden  Grund 
haben,  uns  für  die  eine  oder  andere  Bildungsweise  aus- 
schliesslich zu  erklären , und  glauben  daher  die  erwähnten 
Möglichkeiten  zugeben  zu  müssen. 

Die  Exsudate  in  der  Milz  sind  bald  in  ihrer  gan- 
zen Substanz  diffundirt,  bald  begrenzen  sie  sich  auf  ein- 
zelne periphere,  scharf  markirte  Stellen.  Das  flüssige  al- 
buminöse  Exsudat,  welches  in  dem  Parenchym  einge- 
tragen ist , kann  an  den  entsprechenden  tumescirenden  Mil- 
zen durch  Behandlung  mit  heissem  Wasser  präcipitirt  wer- 
den ; an  dem  gekochten  und  getrockneten  Organe  lassen 
sich  alsdann  leicht  feine  Durchschnitte  gewinnen  , welche 
schichtenweise  Vertheilungen  von  fein  granulärer  Masse 
(präcipitirtes  Albumen ) frei  in  dem  Parenchyme  zeigen.  Bei 
diesen  Exsudationen  erfolgen  gewöhnlich  Blutungen  aus  den 
kleinen  Gefässen,  und  machen  sich  z.  B.  in  den  pulpöscn 
Milzen  (bei  Typhus ) durch  in  grosser  Menge  agglomerirtes, 
rothbraunes  Pigment  kenntlich , welches  frei  in  dem  Paren- 
chym eingclagert  ist,  und  in  kohlensauren  Alkalien  unvcr- 
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ändert  bleibt.  Auch  gehören  kleine  Hämatoidinkrystalle  nicht 
zu  den  Seltenheiten.  Ein  vorwaltend  co  1 lo i d h äl  ti ges 
Exsudat  scheint  bei  jener  Indurationsform  vorzukommen, 
welche  unter  dem  Namen  der  Speckmilz  bekannt  ist.  Man 
findet  in  kleinen,  gut  ausgewässerten  Partieen  der  letzteren, 
insbesondere  an  manchen  Stellen  zahlreiche , unförmliche, 
durchscheinende  Massen  schollenweise  gelagert,  welche 
an  jene  Colloidmassen  in  kranken  Schilddrüsen  erinnern, 
und  sich  unter  Einwirkung  von  Essigsäure  nicht  weiter  ver- 
ändern. Nebstbei  ist  stets  schmutzig  braungelbes  Pigment 
im  freien  Zustande  vorhanden. 

Mit  dieser  gerinnenden  Exsudatform  steht  vielleicht  die 
Genese  von  den  sogenannten  Blutkörperchen  halten- 
den Zellen  der  geschwellten  Milz  im  Zusammenhänge. 
Diese  Elementargebilde  sind  vielfach  in  Zweifel  gezogen 
worden  und  namentlich  ist  ihre  Zellennatur  von  Mehreren 
bestritten  worden.  Man  hat  nämlich  in  der  Pulpa  platt- 
runde Körper,  welche  1 — 20  Blutkörperchen  einschlossen, 
beobachtet,  an  denen  jedoch  weder  eine  Zellenhülle  noch 
ein  Kern  nachweisbar  war.  Sie  kommen  im  Allgemeinen 
selten  vor,  und  entstehen,  unserem  Dafürhalten  nach,  aus 
gerinnenden  Exsudatinselchen , welche  während  der  Er- 
starrung die  in  dem  Parenchyme  ausgetretenen  Blutkörper- 
chen einschliessen.  Man  könnte  diesen  Process  mit  jenem 
bekannten  Versuche  vergleichen,  wo  nach  der  Mischung 
von  Mandel-,  von  Olivenöl  und  Blut  Gruppen  von  Blut- 
körperchen gleichsam  wie  von  einem  kugeligen  Bläschen 
eingekapselt  erscheinen.  Die  Zellennatur  von  Blutkör- 
perchen haltenden  Elementen  ist  in  der  Milz  bei  Thieren 
von  K ö 1 1 i k e r und  Ecker  nacbgewiesen  , indem 
sie  eine  Zellenhülle  und  einen  Kern  in  derselben  beob- 
achten konnten.  Diese  Zellen  sind  beim  Menschen  je- 
doch nicht  als  erwiesen  zu  betrachten , obwohl  die  nicht 
selten  vorfindlichen  pigmentirten  Zellen  in  der  menschlichen 
Milz  mit  jenen  übereinstimmen , welche  man  bei  mehreren 
Thieren  neben  den  Blutkörperchen  haltenden  Zellen  gese- 
hen hat,  und  man  sich  dabei  vorstellt,  dass  das  Pigment 
in  diesen  Zellen  aus  präexistirenden  Blutkörperchen  entstan- 
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den  sei.  So  gewiss  es  ist,  dass  aus  zerfallenden  Blutkör- 
perchen Pigment  gebildet  werde,  eben  so  ausgemacht  ist 
es,  insbesondere  durch  die  genaueren  Beobachtungen  Vir- 
chow’s,  dass  der  die  Blutkörperchen  verlassende  Farbestoff 
auf  dem  Wege  der  Imbibition  an  benachbarte  Theile  (Fa- 
serstoffgerinnsel, Zellen,  Fasern)  trete,  und  innerhalb  der- 
selben sich  weiter  umwandelt;  die  Existenz  von  Blutkör- 
perchen in  den  Zellen  ist  daher  zur  Pigmentbildung  in  den- 
selben nicht  nothwendig.  Uebrigens  muss  schliesslich  be- 
merkt werden,  dass  Remak  aus  gewichtigen  Gründen  die 
Blutkörperchen  haltenden  Zellen  der  Milz  selbst  bei  Thie- 
ren  in  Frage  stellt. 

Pigmenthaltige  Zellen  kommen  in  sehr  grosser 
Ausdehnung  in  der  grauschwarzen  Milz,  insbesondere  nach 
Wechselfieber  vor,  wie  diess  von  H.  Meckel  und  Heschl 
erörtert  wurde;  ersterer  hat  auch  im  Blute  von  Wechsel- 
fieberkranken bräunliches  oder  schwärzliches  Pigment  ent- 
weder in  Haufen  oder  in  Zellen  angetroffen. 

Eine  excessive  Menge  von  weissen  Blutkörperchen 
(gleich  den  Eiterkörpern)  findet  man  nach  den  zuerst  von 
Virchow  als  L euklia  emie  gewürdigten  Fällen  in  den  Ge- 
lassen der  bedeutend  geschwellten  Milz. 

In  jenen  von  Rokitansky  unter  die  sekundären  Ent- 
zündungen gerechneten,  peripheren  keilförmigen  Abla- 
gerungen von  lichtrother  oder  gelbröthlicher  Färbung,  ist 
an  den  schmutzig  lichtgelb  gefleckten  Stellen  viel  freies 
Fett  in  Form  von  grösseren  und  kleineren,  auch  zu  um- 
fänglichen Plaques  gruppirten  Fettkügelchen  angesammelt. 
Es  werden  nebstbei  braungelbe  Körnerngglomerate  sicht- 
bar. Die  Trabeculae  der  Milz  sind  mit  derselben  Fettkörner- 
masse bedeckt,  so  dass  sie  selbst  bei  angewendetem  Drucke 
nicht  jene  Durchscheinbarkeit  erhalten , welche  ihnen  im 
normalen  Zustande  zukommt.  An  gelblichen  markirten  Strei- 
fen dieser  keilförmigen  Herde  wird  die  fettige  Infiltration 
der  Trabekel  so  bedeutend , dass  sie  bei  durchgehendem 
Lichte  mit  blossem  Auge  besehen  als  dunkle  Streifen  er- 
scheinen. An  den  gelbröthlichen  Stellen  sind  häufior  Häma- 
toidinkrystalle  eingetragen. 
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8.  Lungen. 

Die  Exsudation  erscheint  in  den  Lungen  nach  dem 
Verlaufe  der  beiden  G efä  s s sy  s t e m e,  nämlich  jenem  der 
Bronchialarterien  und  dem  der  L un  g e n ar  t eri  en. 
Im  letzteren  Falle  kommt  die  eigentliche  Pneumonie  zu 
Stande,  wobei  die  Lungenbläschen  stets  auch  der  Sitz  des 
Exsudates  sind.  Im  ersteren  entwickelt  sich  eine  Bronchial- 
exsudation, welche  zu  consecutiven  Blutstasen  in  dem  Sy- 
steme der  Lungenarterie  Veranlassung  gibt.  Da  bei  den  In- 
jectionen  des  Adriani  und  Ro  s signol  von  den  Venaepulmo- 
nales  aus  die  Arteriae  und  Venae  bronchiales,  und  von  den 
Bronchialarterien  umgekehrt  die  Lungenvenen  gefüllt  wur- 
den , ist  die  Communikation  der  beiden  Gefässsysteme  er- 
wiesen, und  es  lassen  sich  bei  Circulationsstörungen  in  dem 
einen  Systeme  jene  in  dem  anderen  erklären.  Es  wäre  also 
vom  anatomischen  Standpunkte  bei  einer  Exsudation  nach 
der  Verzweigung  der  Bronchien,  einem  sogenannten  Bron- 
chialkatarrh, wobei  das  Exsudat  das  Lumen  des  Bronchus 
mehr  weniger  obstruirt,  eine  consecutive  Pneumonie  gerecht- 
fertigt, und  auch  umgekehrt. 

Eine  Exsudation  in  das  interstitielle  Lungengewebe, 
woran  meist  die  Wandungen  der  Lungenzellen  und  zwar 
bisweilen  in  Form  der  croupösen  Pneumonie  Tlieil  nehmen 
sollen,  wie  Ifokitansky  angegeben  hat,  ist  nach  Engel, 
dem  wir  uns  anschliessen , nicht  erweisbar;  er  sagt:  es 
gebe  keine  Pneumonie,  bei  welcher  die  Zwischenräume  der 
Luftzellen  als  Ablagerungsstätte  des  Exsudates  dienen,  ohne 
dass  gleichzeitig  die  Lungenbläschen , und  zwar  hauptsäch- 
lich betheiligt  seien ; bei  der  Structur  des  Lungenparen- 
chyms sei  die  Möglichkeit  einer  ausschliesslichen  Exsudat- 
bildung in  die  Zwischenräume  der  Lungenzellen  überhaupt 
in  Zweifel  zu  ziehen. 

Der  Gang  des  Exsudativprocesses  in  den  Lungen  er- 
folgt bald  in  scharf  markirten  kleinen  Bezirken , und  rich- 
tet sich  offenbar  nach  den  Endverzweigungen  der  kleinen 
Lungenarterien.  Ein  solches  arterielles  Zweigehen  tritt  zu 
einem  Lungenläppchen , und  vertheilt  sich  liier  in  den 


Lungeu. 


293 


Gruppen  von  Lungenbläschen,  welche  Gruppen  sich  hier 
gerade  so  verhalten,  wie  die  Acini  einer  gelappten  Drüse, 
wobei  auch  die  Lungenbläschen  ganz  analog  den  Endbläs- 
chen der  acinüsen  Drüse  sind.  Da  also  die  Verzweigung 
der  Lungenarterie  sich  ganz  nach  der  Gruppirung  der 
Läppchen  richtet,  so  wird  auch  die  Exsudation  nach  der 
Anordnung  der  letzteren  vor  sich  gehen.  Wir  sehen  diess 
am  deutlichsten  an  Exsudaten,  welche  in  dem  Lungenpa- 
renchyme eine  derartige  Transformation  eingegangen  sind, 
dass  sie  durch  ihre  Farbe  und  Consistenz  von  dem  nicht 
infiltrirten  Lungengewebe  sich  unterscheiden.  An  Durch- 
schnitten von  derartig  partiell  ergriffenen  Lungenpartieen  er- 
scheinen letztere  als  meist  schmutziggelbliche  oder  graulich 
consistentere  Trübungen  , deren  peripherische  Grenzen  in 
Form  eines  gelappten  Saumes  scharf  markirt  sind. 

Die  Exsudation  diffundirt  sich  aber  auch  oft  in  einem 
grösseren  Umfange  des  Lungenparenchyms,  so  zwar,  dass 
am  Ende  ein  ganzer  Lungenlappen  infiltrirt  erscheint.  Hie- 
bei schreitet  ohne  Zweifel  die  Infiltration  der  Lungenbläs- 
chen auch  nach  der  acinösen  Anordnung  der  letzteren  nur 
schneller  und  in  einem  ausgedehnteren  Massstabe  vor  sich. 
Die  Untersuchung  der  Oberfläche  eines  beinahe  völlig  in- 
filtrirten Lungenlappens  lehrt,  dass  die  Demarkationslinien 
an  jenen  Stellen  scharf  gezeichnet  sind,  wo  das  durch  das 
transformirte  Exsudat  kenntlicher  gewordene  kranke  Ge- 
webe an  das  normale  stösst. 

Von  der  Art  des  Exsudates  und  von  anderen  Neben- 
umständen hängen  die  formellen  Veränderungen  ab,  welche 
das  infiltrirte  Lungengewebe  eingeht.  Bei  der  vorzugsweise 
fibrinösen  Exsudation  in  die  Lungen,  oder  der  croupösen 
Pneumonie,  geht  das  infiltrirte  Gewebe  mit  der  Umbildung 
des  Exsudates  verschiedene  Metamorphosen  ein,  welche  be- 
kanntlich als  eben  so  verschiedene  Stadien  der  Lungenent- 
zündung z.  B.  von  Rokitansky  als  jene  der  entzündli- 
chen Anschoppung,  Hepatisation  und  eiterigen  Infiltration 
beschrieben  wurden.  Das  fibrinöse  Exsudat  erscheint  ur- 
sprünglich als  eine  blutig  tingirte,  zähe  Flüssigkeit,  welche 
die  hyperämirten  Lungenbläschen  ausfüllt.  Der  Zutritt  der 
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Luft  ist  hiebei  wohl  noch  so  lange  gestattet,  als  das  ent- 
sprechende Bronchialästchen  nicht  obstruirt  ist , es  dauert 
jedoch  meist  nicht  lange,  so  wird  das  letztere  durch  nach- 
folgende Exsudationen  verstopft,  und  es  werden  so  nach 
und  nach  ganze  Lungenläppchen  ihres  normalen  Contentums , 
der  Luft  beraubt,  ergiessen  beim  Drucke  keine  schaumige 
Flüssigkeit  und  sinken  im  Wasser  unter.  Man  darf  sich 
hiebei  nicht  vorstellen,  dass  die  Exsudation  etwa  bloss  in 
das  Lumen  der  Lungenbläschen  , und  auf  die  freie  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  des  Bronchialastes  erfolge,  ohne 
auch  das  interstitielle  Gewebe  mit  zu  ergreifen.  Es  ist  von 
theoretischer  Seite  nicht  denkbar,  dass  das  Exsudat,  wel- 
ches von  dem  sehr  engen  Capillargefässnetze  der  Lungen- 
bläschen geliefert  wird,  sich  nur  an  die  Innenwand  des 
Bläschens  ablagere,  und  nicht  auch  die  dünne  Wand  nach 
aussen  durchdringe.  Ebenso  unrichtig  wäre  die  Vorstellung, 
dass  das  Exsudat  nur  an  die  Oberfläche  der  Bronchial- 
schleimhaut abgegeben  werde,  ohne  zugleich  das  Paren- 
chym der  Schleimhaut  als  gleichzeitigen  Sitz  des  Exsudates 
sich  zu  denken.  Es  gibt  daher  keine  Pneumonie  ohne  Infil- 
tration des  entsprechenden  interstitiellen  Gewebes,  eben  so 
wie  bei  Bronchitis  die  Infiltration  des  Schleimhautgewebes 
stets  mitbegriffen  ist. 

Das  Exsudat,  welches  im  Beginne  dev  Pneumonie  dünn- 
flüssiger ist,  so  dass  es  an  Consistenz  oft  dem  Blutserum  gleich 
kommt,  wird  nach  und  nach  zä  h e f 1 iis  s i g er,  wie  wir 
diess  als  allgemeine  Regel  aufgestellt  haben,  und  es  fangen 
sich  alsbald  neue  Elemente  aus  demselben  hervorzubilden  an. 

Bei  diesen  reiterirten  Exsudationen  werden  kleine 
Blutaustretungen  in  Folge  von  Beratung  der  zartwan- 
digen  Gefässe  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Befund  beobach- 
tet, und  geben  sich  auch  in  den  visciden  Sputis  der  Kran- 
ken durch  die  Anwesenheit  einer  grossen  Menge  von  ro- 
then  Blutkörperchen  zu  erkennen.  Auch  trifft  man  nicht 
selten  bei  etwas  aufmerksamerer  Untersuchung  ganz  blutig 
infiltrirte  Läppchen,  welche  sich  im  kleineren  Massstabe 
gerade  so  verhalten,  wie  grössere  hämorrhagisch  infarcirte 
Lungenpartieen. 
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Die  erwähnten  neuen  Elemente,  deren  nähere  Beschrei- 
bung bei  den  Neubildungen  folgen  wird,  bilden  sich  in  den 
Lungenbläschen  und  den  entsprechenden  kleinen  Bronchien, 
und  werden  aus  letzteren  durch  Expectoration  entfernt.  Sie 
vermehren  sich  rasch,  so  dass  sowohl  Bläschen  als  Bron- 
chialast mit  ihnen  ganz  erfüllt  sind  und  Gruppen  der  ersteren 
insbesondere  an  der  Schnittfläche  in  Gestalt  eines  Körnchens 
zum  Vorschein  kommen.  Es  tritt  sodann  jener  Zustand  ein,  den 
man  die  Hepatisation  der  Lunge  nennt.  Die  organische  Meta- 
morphose des  Exsudates  bedingt  eine  Texturveränderung 
in  dem  Parenchym.  Die  Bläschen  werden  ausgedehnt,  und 
es  resultirt  hieraus  eine  Schwellung  der  Lungenpartie, 
welche  wegen  des  Mangels  der  sonst  stets  in  der  Lunge 
befindlichen  Luft  ihre  Zusammendrückbarkeit  verloren  , da- 
bei an  Dichtigkeit  zugenommen  hat.  An  der  Durchschnitts- 
fläche treten  die  ausgedehnten  und  infiltrirten  Bläschen  be- 
kanntlich in  Form  von  ganz  kleinen  Körnern  hervor.  Es 
wäre  jedoch  irrig,  wenn  man  alle  derartigen  körnigen  Ge- 
bilde für  einfache  ausgedehnte  Lungenbläschen  erklären 
wollte,  indem  es  so  leicht  durch  Herauspräpariren  eines 
etwas  grösseren  Kornes  nachzuweisen  ist,  dass  dieses  aus 
einem  Complexe  von  infiltrirten  Lungenbläschen  bestehe; 
ja  man  kann  im  Allgemeinen  sagen , dass  jene  Körner,  de- 
ren Durchmesser  ungefähr  einen  Millim.  beträgt,  gewiss 
keine  einfachen  Lungenbläschen  seien.  Man  trifft  zuweilen 
noch  kleinere  Körner,  welche  schon  aus  einem  Aggregate 
von  Bläschen  bestehen. 

Mit  der  Umwandlung  des  Exsudates  in  Eiterkörper- 
chen und  einem  gewissen  Grade  von  Anämie  erleidet  die 
Lungentextur  jene  Veränderung,  welche  unter  dem  Namen 
der  grauen  Hepatisation  bekannt  ist.  Es  wird  hiedurch  das 
Lungengewebe  bedeutend  gelockert,  so  dass  die  Wandun- 
gen der  Lungenbläschen,  und  selbst  das  interstitielle  Ge- 
webe der  Lockerung  und  fettigen  Degeneration  unterliegen; 
eine  sichtliche  Schmelzung  geht  bei  den  Lungenabscessen 
vor  sich. 

Als  eine  minder  plastische  Exsudation,  wobei  das  Pro- 
duct sich  im  geringen  Grade  oder  gar  nicht  organisch  meta- 
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morphosirt,  ist  jene  Pneumonie  zu  betrachten,  welche  Ro- 
kitansky als  catarrKalische  bezeichnet  hat.  Es  fehlt  einer 
derartig  infiltrirten  Lungenpartie  das  körnige  Ansehen  der 
Durchschnittsfläche,  auch  erreicht  sie  nicht  jenen  Grad  von 
Consistenz  der  hepatisirten  Lunge.  Sie  entwickelt  sich  bei 
Kindern  sehr  häufig  sekundär  nach  einem  Bronchialkatarrh, 
wobei  der  betreffende  Bezirk  des  Lungengewebes  der  Sitz 
einer  serösen  Infiltration  wird. 

Eine  durch  charakteristische  Merkmale  ausgezeichnete 
typhöse  Pneumonie  gibt  es  nicht , desswegen  auch 
schon  Engel  es  nicht  gerechtfertigt  findet,  eine  solche  an- 
zunehmen. Was  man  gewöhnlich  darunter  verstehe,  sei  ent- 
weder eine  Hypostase  oder  eine  albuminöse  oder  auch  fa- 
serstoffige  Exsudation  in  das  Lungengewebe,  welches  nur 
durch  die  eigenthümliche  Färbung  des  in  den  Gelassen  ent- 
haltenen  oder  auch  ausgetretenen  Blutes  ein  von  der  ge- 
wöhnlichen Lungenentzündung  ' verschiedenes  Aussehen  er- 
hält. Auch  seien  keine  anderen  Ausgänge,  als  solche,  wel- 
che der  Pneumonie  überhaupt  und  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen eines  Typhösen  insbesondere  zukommen. 

Hydropische  Exsudate  ergiessen  sich  bekanntlich  oft  sehr 
schnell  in  die  Lufträume,  und  verdrängen  zum  Theil  die  Luft. 
Es  ist  diess  bei  dem  acut  verlaufenden  Oedem  der  Lun- 
gen der  Fall,  'bei  dem  chronischen  erfolgen  reiterirte  Exsu- 
dationen sekundär  im  Gefolge  von  involvirtem  Lungen- 
gewebe. Auch  können  sich  dünnflüssige  Exsudationen  im 
Verlaufe  von  Pneumonien  hinzugesellen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  mit  Exsudat  infiltrirte 
Lungenpartie  später  eingeht,  stehen  mit  der  Plastiticität.  des 
ersteren  im  Zusammenhänge;  die  gewöhnlichsten  sind  eine 
Ansammlung  von  Pigment  in  Form  von  rütlilichbraunen 
oder  schwarzbraunen,  unregelmässigen  Körpern,  welche 
theils  aus  den  Blutextravasaten,  also  unmittelbar  aus  den 
nckrosirendcn  Blutkörperchen,  theils  aus  transsudirtem  Blut- 
farbestoff ihren  Ursprung  genommen  haben.  Es  bilden  sich 
auch  zuweilen  schwarzbraune , kleine  Hämatoidinkrystalle. 
Freies  Fett  trifft  man  in  den  Wandungen  und  zwischen 
den  elastischen  Lungenfasern,  auch  sind  kleinere  Arterien- 
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zweige  mit  einer  grossen  Menge  solcher  Fettkügelchen  be- 
deckt, ja  man  sieht  in  stärker  infiltrirten  Stellen  bloss  ein 
scholliges  mit  Fett,  undeutlichen  Kerngruppen,  Resten  von 
elastischen  Fasern  versehenes  Gebilde,  in  welchem  die 
Lungenzellen  grösstentheils  gar  nicht  mehr  darstellbar  sind. 
Kalkkrümeln  sind  dabei  auch  nicht  selten  in  dem  durch  die 
Exsudation  involvirten  Lungengewebe  aufzufinden. 

9.  Leber. 

Dieselben  lassen  sich  auch  hier  in  diffuse  und  be- 
grenzte unterscheiden;  erstere  breiten  sich  über  eine 
grössere  Partie  des  Organes,  einen  ganzen  Leberlappen  aus, 
während  letztere  auf  einzelne  Gruppen  von  Leberläppchen 
sich  beschränken.  Als  eine  diffuse  Leberentzündung  müssen 
wir  die  von  Rokitansky  benannte  gelbe  Leberatro- 
phie betrachten,  wobei  eine  durch  das  albuminöse  Exsudat 
bedingte  Erweichung  des  Pai-enchyms  eintritt.  Die  Farbe 
des  letzteren,  ob  schmutziggelb,  gelbröthlich  oder  röthlich- 
braun  hängt  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Blut-  und 
Gallengehalte  ab.  Das  hervorstechendste  histologische  Mo- 
ment sind  die  bloss  rudimentär  vorhandenen  oder  gänzlich 
geschmolzenen  Leberzellen.  Man  trifft  nämlich  an  den  er- 
weichten Stellen  bloss  runde  Kerne,  theils  ganz  frei,  theils 
von  einer  Gruppe  dunkelgelber,  braungelber  oder  röthlich- 
brauner  Pigmentmoleküle  umgeben.  Besser  erhaltene,  in 
ihren  polygonalen  Umrissen  erkennbare  Parenchymzellen 
sind  höchst  selten , und  nur  dort  in  grösserer  Menge  zu 
finden,  wo  die  Erweichung  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist. 
Es  verschwinden  endlich  auch  die  Kerne  der  Leberzellen, 
und  man  sieht  bloss  eine  feine  Molekularmasse  mit  aggre- 
girten  und  solitären,  grösseren  und  kleineren  Fettkugeln. 
Die  capsula  Glissonii  unterliegt  dem  acuten  Schmelzungspro- 
cess  nicht  so  bald,  und  tritt  desswegen  deutlicher  als  Strei- 
fen hervor,  jedoch  werden  auch  die  sie  constituirenden 
Bindegewebsfibrillen  durch  zwischengelagerte  Molekular- 
masse bedeckt.  Wird  ein  Stück  derartig  erweichter  Leber 
mit  siedendem  Wasser  behandelt,  so  trübt  sich  letzteres 
rasch  von  den  locker  haftenden  und  sich  loslösenden 
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Leberpartieen.  Die  Lebersubstanz  wird  der  Art  getrübt , dass 
selbst  nach  sorgfältiger  Zertrümmerung  man  nur  unförmliche 
molekulare  Klümpchen  von  sehr  geringer  Transparenz  wahr- 
nehmen kann.  Bei  einem  sechs  Wochen  alten  Kinde,  welches 
seit  zwei  Wochen  an  Diarrhöe  und  allgemeiner  Abmagerung-, 
ohne  icterischer  Färbung  litt,  fand  H.  Dr.  Bednar  eine 
um  die  Hälfte  beiläufig  geschwundene  Leber , die  wie  ein 
röthlichbrauner  Brei  aussah,  und  deren  Kapsel  geschrumpft 
und  leicht  ablösbar  war.  Die  genauere  Untersuchung  ergab 
wesentlich  die  oben  angeführten  Resultate. 

Man  beobachtet  auch  in  solchen  erweichten  Lebern 
Gruppen  von  rubinrothen  oder  dunkel  braunrothen  Häma- 
toidinkrystallen,  daneben  zuweilen  viele,  schwarz  pigmentirte 
Molekularmasse  und  braun  schwarze , in  kohlen  sauren  Alka- 
lien sich  leicht  lösende  Hämatinklümpchen  (Vgl.  Hämatin 
Fig.  12).  Klumpige,  rothbraune  Massen  in  dem  Paren- 
chyme sprechen  für  vorausgegangene  Blutextravasate. 

Als  eine  andere  Form  von  diffuser  Exsudation  in  das 
Leberparenchym  sehen  wir  die  sogenannte  Speckleber 
an , wobei  ein  vorzugsweise  colloidhältiges  Exsudat  das  Pa- 
renchym durchtränkt.  In  einem  ausgezeichneten  Exemplare 
von  Speckleber  mit  schmutzig  gelbbrauner  Färbung,  glat- 
ter , mattglänzender  Schnittfläche,  welche  keinen  fettigen 
Beleg  auf  der  Messerklinge  absetzte,  mit  hie  und  da  deut- 
lich markirter  Läppchenform,  beim  Drucke-  eine  dünne, 
röthlich  gefärbte  Flüssigkeit  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
ergiessend,  lehrten  feine  Durchschnitte,  dass  das  Paren- 
chym an  undeutlich  umschriebenen  Stellen  eine  schollige 
Masse  enthielt,  welche  aus  kleinen,  hyalinen,  unförmlichen 
Platten  bestand,  in  Essigsäure  sich  nicht  veränderte,  und 
auch  in  den  ganz  deutlich  entwickelten  areolis  der  hyper- 
trophischen capsulci  Glissonii  abgelagert  war.  Noch  prägnan- 
ter trat  die  Einlagerung  dieser  Massen  an  dünnen  Durch- 
schnitten der  gekochten  und  getrockneten  Leber  hervor, 
wenn  sie  mit  Essigsäure  behandelt  worden  waren.  Die  Le- 
berzellen  hatten  einen  kleinen  Umfang,  ihr  molekularer  In- 
halt war  meist  ganz  verschwunden , ihre  Kerne  traten  selbst 
nach  Einwirkung  von  Essigsäure  nicht  deutlich  hervor. 
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Der  Sachverhalt  ist  an  solchen  Specklebern,  welche 
zugleich  talghältig  sind,  nicht  so  klar  ausgesprochen,  weil 
die  in  den  Leberzellen  und  wohl  auch  ausserhalb  derselben 
befindlichen  Fettkugeln  der  Beobachtung  ein  Hinderniss  in 
den  Weg  legen. 

Die  durchscheinenden  unförmlichen  Massen , welche 
wir  als  colloide  bezeichnet  haben,  sind  wie  erwähnt,  in  dem 
Leberparenchyme  eingetragen , ohne  eine  Schmelzung  der 
Zellen  herbeizuführen,  wie  diess  bei  dem  Exsudate  in  der 
sogenannten  gelben  Atrophie  der  Fall  ist.  In  letzterer  wird 
durch  die  Zerstörung  des  eigentlichen  Constituens  des  Pa- 
renchyms , nämlich  der  Leberzellen,  ein  Einsinken  der  Sub- 
stanz, und  eine  Volumsabnahme  des  ganzen  Organes  her- 
beigeführt, während  bei  der  Speckleber  durch  das  nicht 
deletär  wirkende  Exsudat  eine  beträchtliche  Volumszunahme 
beobachtet  wird. 

Als  eine  diffuse  Exsudation  betrachten  wir  auch  jene 
gelblich  tingirten,  t urg  e s ci  r ende  n Lebern  von 
icte  rischen  Neugebornen.  Die  Durchschnittsfläche 
ist  glatter  als  gewöhnlich,  das  Gefüge  derber,  eine  viscide 
Flüssigkeit  enthaltend ; die  Leberzellen  zeigen  dabei  allent- 
halben eine  goldgelbe  Färbung  von  den  in  ihnen  einge- 
schlossenen Gallenpigmentmolekülen.  Die  acut  ödematösen 
Lebern  gehören  natürlich  auch  hieher. 

Begrenzte  Exsudationen  finden  in  Gruppen  von 
Leberläppchen  statt,  welche  von  dem  consistentei’en  gelbli- 
chen oder  gelbgrünlichen  Exsudate  infiltrirt  sind.  Das  auf- 
fälligste Beispiel  hievon  gewähren  die  sogenannten  meta- 
statischen Entzündungsherde  der  Leber,  welche 
nach  vorausgegangenen  Verwundungen  mit  entzündlichen 
Ablagerungen  in  anderen  Organen  zuweilen  auftreten.  Die 
durch  ihre  gelbliche  oder  gelbgrünliche  Färbung  scharf  mar- 
kirten  infiltrirten  Leberläppchen  zeigen  oft  keine  entschiedenen 
Eiterkörperchen,  wie  man  der  eiterähnlichen  Färbung  nach 
glauben  könnte,  sondern  bloss  kleine  rundliche  Gebilde, 
welche  der  Grösse,  Form  und  Reaction  mittelst  Essigsäure 
nach , als  erübrigte  Leberzellenkerne  erklärt  werden  müs- 
sen, und  häufig  noch  an  ihnen  haftende  Piginentmoleküle 
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zeigen.  Die  noch  besser  erhaltenen  Leberzellen  sind  im  Ver- 
gleich zu  jenen  der  nicht  infiltrirten  Partieen  dunkler  und 
rareficirt. 

Derlei  fibrinöse  Exsudationen  erscheinen  in  ihren  frü- 
heren Stadien  als  etwas  consisteiitere , dunkel  geröthete, 
umgrenzte  Stellen  in  der  Lebersubstanz. 

Es  fragt  sich  nun,  von  welchem  Gefässsysteme  die  letzt- 
benannten Exsudationen  in  der  Leber  ausgehet),  ob  von 
dem  Capillargefässsystem  der  Leberarterie  oder  der  Pfort- 
ader? Obwohl  wir  über  die  venöse  Einmündungsstelle  der 
Capillaren  der  ersteren  noch  im  Dunklen  sind,  und  daher 
die  Ausdehnung  ihres  Capillargefässsystemes  nicht  genau 
kennen , so  wissen  wir  doch , dass  letzterem  ein  kleiner  Be- 
zirk an  der  Peripherie  der  Läppchen  angewiesen  ist , wäh- 
rend in  der  eigentlichen  Substanz  des  Läppchens  sich  das 
Capillargefässsystem  der  Pfortader  vertheilt.  Es  ist  daher 
bei  Exsudaten , welche  die  ganze  Dicke  des  Läppchens 
durchdringen  , wahrscheinlicher , dass  die  Exsudation  von 
den  Haargefässverästelungen  der  Pfortader  ausgehe.  Auch 
würde  noch  der  Umstand  dafür  sprechen,  dass  Gerinnun- 
gen in  den  Zweigen  der  Pfortader  mit  diesen  umschriebenen 
Entzündungsherden  vergesellschaftet  sind. 

10.  Nieren. 

Als  eine  diffuse  Exsudation  in  die  Nierensubstanz 
halten  wir  mit  B.  Reinhardt  die  bei  Bright’scher  Krank- 
heit vorkommende  pathologische  Veränderung  dieser  Or- 
gane. Das  Exsudat  wird  hiebei  nicht  bloss  zwischen  die 
Harnkanälchen  abgelagert,  sondern  durchdringt  die  zarte 
Membrana  propria  der  letzteren , und  kommt  an  ihrer  inne- 
ren Oberfläche  zu  Tage.  Das  Epitelium,  welches  die  In- 
nenseite der  Kanälchen  auskleidet,  wird  in  seiner  Verbin- 
dung mit  der  Membrana  propria  gelockert , und  in  zusam- 
menhängenden Partieen  abgestossen.  Durch  wiederholte  ver- 
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mehrte  Transsudationen  gegen  die  Nierenkelche  vorwärts 
getrieben,  gelangt  es  durch  den  Harnleiter  in  die  Blase, 
und  wird  mittelst  des  Urins  entleert.  Ist  das  Epitel  aus  ei- 
nem Harnkanälchen  abgestossen  , und  dauert  der  Exsudativ- 
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process  in  das  letztere  fort,  so  kommen  jene  cylindrischen. 
Körper  zu  Stande,  welche  unter  dem  Namen  der  sogenann- 
ten Fasers  tof  fcylin  der  bekannt  sind.  Sie  sind  feste 

(S.  Fig.  55  d)  durchschei- 
nende, deutlich  begrenzte, 
in  die  Länge  gezogene 
Körper  von  verschiedener 
Dicke, enthalten  eine  dich- 
tere oder  dünnere  Schich- 
te von  zarter  granulärer 
Masse  und  sind  stellen- 
weise manchmal  ganz 
durchsichtig.  Zuweilen 
erscheinen  einige  aufge- 
lagerte , ovale  Kerne, 
wie  in  dem  breiteren 
Stücke  bei  a.  Ob  diese  aus  dem  Harne  einer  mit  Albuminu- 
rie behafteten  eclamptischen  Wöchnerin  dargestellten  Körper 
den  Namen  Faserstoffcylinder  verdienen,  ist  wohl  sehr  proble- 
matisch, da  die  Gerinnungsform  des  Fibrin  in  Molekülen, 
oder  das  Molecularfibrin  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Um  so 
gröber  ist  aber  jene  Verwechselung  dieser  sogenannten  Fa- 
serstoffcylinder mit  dem  Epitel  der  Harnkanälchen 
(auch  Bellinisches  Epitel).  Dieses  zeigt  (S.  a -f-)  eine 
ganze  Kette  von  in  gleichmässigen  Abständen  stehenden 
ovalen  Kernen , welche  durch  eine  intermediäre  Molekular- 
substanz zusammengehalten  sind.  Nebst  diesen  agglutinirten 
kommen  im  Harn  auch  getrennte  solitäre  EpitelialzelLen  von 
verschiedener  Form  vor.  So  hat  Virchow  auf  jene,  drei- 
zackigen Klammern  gleichenden  Formen  aufmerksam  ge- 
macht, welche  nach  reichlicher  Abschilferung  des  Epitels 
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Fig.  55.  Verschiedenartige  Körper  in  dem  Harne  einer  Eclamptischen; 
a)  cylindrische  Exsudatgerinnsel  (sogenannte  Faserstoffcylinder?)  bei  -J- 
' Epitel  aus  den  Harnkanälchen;  b ) platte,  braunroth  tingirte  Epitclialzel- 
len ; c und  e)  harnsaures  Ammoniak ; d)  drüsige  Krystallformen  (?) ; /)  salz- 
saures Natron  (sich  vom  oxalsaurcn  Kalk  durch  Löslichkeit  im  Wasser 
unterscheidend).  Vg.  =»  350. 
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nach  Scarlatina , Erysipelas  Vorkommen.  Sie  gehören  dem 
Uebergangsepitel  an,  welches  die  verschiedenartigsten  Ge- 
stalten an  dem  Belege  der  Nierenkelche  im  normalen  Zu- 
stande stets  darbietet. 

In  dem  vorgezeichneten  Falle  zeichneten  sich  die  soli- 
tären glatten  Epitelialzellen  durch  eine  braunrothe  Färbung 
(S.  b ) aus,  welche  theils  auf,  theils  um  den  Kern  erschien. 
Sie  wurde  hier  ohne  Zweifel  durch  den  hämatinhaltigen 
Harn  erzeugt.  Blutkörperchen  waren  in  dem  lichfgelben,  et- 
was getrübten  Urin  in  nur  geringer  Menge  vorhanden,  so 
dass  nur  1 — 2 in  je  einem  Gesichtsfelde  lagen.  Dieselben 
können,  insbesondere,  wenn  sie  sparsam  vertheilt  sind,  um 
so  leichter  übersehen  werden,  weil  ihnen  durch  den  Harn 
ein  Theil  ihres  Farbestoffes  entzogen  wird,  und  ihre  röth- 
liche  Farbe  einen  Stich  ins  Grünliche  erhält;  es  muss  da- 
her ihre  charakteristische  napfförmige  Vertiefung  und  die 
determinirte  Grösse  der  Scheibchen  fest  im  Auge  behalten 
werden.  Kipfelförmige  oder  eingeknickte  Formen  derselben 
sind  häufig.  Stets  werden  die  Blutkörperchen  im  Harne  iso- 
lirt , und  nie  in  Geldrollen  ähnlichen  Reihen  beobachtet. 

Der  Vervollständigung  des  Falles  halber  wollen  wir 
noch  hinzufügen,  dass  ein  Tropfen  Harnes  auf  eine  Glas- 
platte ausgebreitet,  einen  breiten  bläulichgrauen  Saum 
zeigte.  Es  krystallisirten  alsbald  die  Krystalle  (f)  in  schwach 
kornblumenblauer  Färbung  heraus,  welche  Formen  am  mei- 
sten jenen  von  salzsaurem  Natron  entsprachen,  und  offen- 
bar von  dem  veränderten  Harnfarbestoff  imprägnirt  waren. 
In  dem  Sedimente  war  harnsaures  Ammoniak  in  den  For- 
men c und  e angehäuft,  nebstdem  eingestreute  drüsige  For- 
men ( c ).  In  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  cy  lind  ri- 
schen Gerinnsel  müssen  wir  erinnern,  dass  es  sich  mit 
ihnen  so  verhält,  wie  mit  dem  Eiweiss  und  Blutgehalt  des 
Harnes,  d.  h. , dass  einmal  eine  beträchtliche  Menge  der- 
selben in  allen  jenen  Krankheitsformen,  welche  mit  dem  Na- 
men des  Morbus  Briglitii  belegt  werden',  vorhanden  sein 
kann , ein  anderes  Mal  kaum  eines  oder  gar  keines  bei 
sorgfältiger  Untersuchung  gefunden  werden  kann.  Es  ist 
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ja  eine  bekannte  Sache,  dass  Exsudativprocesse  nicht  stä- 
tig  , sondern  mit  intermittirenden  Anfällen  verlaufen , und 
daher  Zeiträume  eintreten,  wo  keine  Exsudation  in  den  Nie- 
ren erfolgt.  Auch  hängt  natürlich  die  relative  Menge  der 
Gerinnsel  von  dem  wechselnden  Wassergehalt  des  Urines 
ab;  auch  verschwinden  dieselben  im  alkalischen  Harn. 

Das  Vorkommen  von  ausschliesslichen  oder  vorwal- 
tenden Epitelien  der  Harnkanälchen  deutet  auf  eine 
erst  beginnende  Exsudation  hin,  gerade  wie  wir  diess  bei 
Entzündungen  der  Schleimhäute  beobachten,  wo  durch  das 
flüssige  Exsudat  ihr  Epitelium  anfangs  in  grosser  Menge 
weggespült  wird.  Es  ist  jedoch  auch  denkbar,  dass  durch 
einen  blossen  Congestivzustand  eine  etwas  vermehrte  Trans- 
sudation und  hiedurch  eine  Mortifikation  des  Epiteliums 
eingeleitet  wird,  ein  Process,  der  ohne  nachhaltige  Folgen 
rasch  verläuft.  Wir  finden  auch  in  derThat,  dass  bei  Ery- 
sipelas , Scarlatina,  Pneumonie  u;  s.  w. , eine  grosse  Menge 
von  Epitelien  der  Harnkanälchen  durch  den  Urin  entleert 
werden,  und  schnelle  Genesung  von  der  Krankheit  dessen 
ungeachtet  erfolgt.  H üfle  und  mehrere  Andere  haben  selbst 
Exsudatgerinnsel  im  Harne  bei  solchen  günstig  verlaufenden 
Fällen  beobachtet.  Die  Exsudation  hat  sich  also  hier  bald 
abgeschlossen , ohne  dass  es  zu  einer  weiteren  Entwicke- 
lung des  Morbus  Briglitii  kam. 

Suchen  wir  nun  nach  den  genaueren  anatomischen 
Veränderungen  der  Nieren,  welche  während  des  Le- 
bens durch  eine  kurze  Zeit  zur  Bildung  von  cylindrischen 
Exsudatgerinnseln  und  Ausscheidung  von  Epitelien  der 
Harnkanälchen  Veranlassung  gaben,  wie  z.  B.  bei  Eclamp- 
sia parturientium,  Cholera , Morbus  Briglitii  im  Beginne  etc., 
so  ergibt  sich  Folgendes: 

1)  Es  ist  in  manchen  Fällen  selbst  bei  der  sorgfältig- 
sten Untersuchung  kein  anderes  hervorstechendes  patholo- 
gisches Merkmal,  als  die  leichte  Trennbarkeit  des 
Epiteliums  der  Harnkanäle,  so  dass,  wenn  man  die 
I turchschnittsfläche  der  Coriicalis  quetscht,  ein  trüber  Saft 
hervorquillt,  welcher  die  nicht  weiter  veränderten  Epitelial- 
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zellenreihcn  enthält.  Will  man  den  gelockerten  Zusammen- 
hang zwischen  Membrana  propria  und  dem  Epitel  der  Harn- 
kanälchen als  pathologisch  erklären , so  muss  auf  den  Grad 
der  Fäulniss  Rücksicht  genommen  werden  , indem  durch 
letztere  eine  leichte  Loslösung  des  Epiteliums  als  Lei- 
chensymptom hervorgebracht  werden  kann.  Ein  die  Sub- 
stanz der  Niere  infiltrirendes  und  gleichmässig  /vertheiltes, 
hyalines,  flüssiges  Exsudat  kann  möglicher  Weise  vorhan- 
den sein,  ohne  dass  es  der  Zergliederung  zugänglich  ist. 
Es  ist  uns  auch  durch  mancherlei  modificirte  Gerinnungs- 
versuche nicht  gelungen,  die  Existenz  von  Exsudaten  in 
solchen  Fällen  zur  Evidenz  zu  bringen. 

2)  Blutkörperchen  haltende  Harnkanälchen 
sprechen  für  stattgehabte  Gefässrupturen , wobei  die  ausge- 
tretenen Blutkörperchen  in  die  Lichtung  des  Harnkanäl- 
chens gelangen.  Wie  man  sich  den  Vorgang  dabei  vorstel- 
len soll,  hängt  von  der  Ansicht  über  die  Verbindung  des 
Harnkanälchens  mit  der  Kapsel  des  Malpighi sehen  Körpers 
ab.  Vertritt  man  die  Bowman’sche  Ansicht  von  dem  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  Höhle  der  Kapsel  mit  der 
Lichtung  des  Harnkanälchens , so  lässt  sich  die  Blutung 
aus  dem  Malpighischen  Körper  in  letzteres  leicht  erklären, 
wie  diess  auch  vonFrerichs  geschehen  ist.  Läugnet  man 
aber  einen  derartigen  Zusammenhang,  so  muss  man  eine 
Ruptur  der  Membrana  propria  des  Harnkanälchens  zugeben. 
Wenn  die  Weiterbeförderung  der  Blutkörperchen  und  ihre 
Ausscheidung  aus  dem  Kanälchen  auf  irgend  eine  Weise 
verhindert  wird,  so  gehen  sie  eine  Veränderung  ein,  wel- 
che zuweilen  derjenigen  gleicht,  die  man  durch  den  Ein- 
fluss von  verdünnter  Jodtinctur  auf  Blutkörperchen  hervor- 
bringt ; sie  verlieren  ihre  röthliche  Färbung  und  nehmen 
eine  schmutzig  gelbliche  an,  dabei  verschwindet  die  napf- 
förmige  Vertiefung,  und  ihre  Begrenzung  durch  die  stärker 
markirte  Hülle  tritt  deutlicher  hervor. 

3)  Ein  körniger  Beleg  der  Malpighischen 
Körper  wird  erst  dann  sichtbar,  wenn  sie  einzeln,  am 
besten  mit  einer  gekrümmten  Nadel  hervorgezogen  werden. 
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Wir  haben  (S.  Fig.  56)  einen  gewundenen  Gefässknäuel 
(Malpighisches  Körperchen)  aus  der  Niere  einer  Eclampti- 
Fig.  56.  sehen  vor  uns,  welche  nach 

der  Angabe  des  Hrn.  Dr. 
Späth  am  vierten  Tage 
nach  eingetretener  Krank- 
heit starb.  Er  ist  an  seiner 
Oberfläche  theils  mit  einer 
feinkörnigen  Masse , theils 
mit  solitären  und  gruppir- 
ten  Fettkügelchen  bedeckt, 
welche  sich  unter  Einwir- 
kung von  Essigsäure  oder 
kohlensaurem  Natron  nicht 
weiter  verändern,  ja  bei 

letzterem  noch  deutlicher  hervortreten.  Die  Menge  des  Be- 
leges variirt  wohl  bei  mehreren,  jedoch  ist  der  Unterschied 
kein  bedeutender.  In  exquisit  Brigbt’schen  Nieren,  wel- 
che geschwellt  an  manchen  Stellen  hyperämisch  und  mit 
kleinen  Blutextravasaten  durchzogen  waren  , an  anderen 
blassgelb,  beim  Drucke  einen  reichlichen  trüben  Saft  ergos- 
sen , fanden  wir  die  Malpighischen  Körperchen  theil weise 
im  hohen  Grade  mit  einer  . fettkörnigen  Masse  bedeckt, 
theilweise  waren  die  Wandungen  des  gewundenen  Capillar- 
gefüsses  durch  eine  hyaline,  sie  verklebende  Masse  ver- 
schwommen und  unkenntlich  geworden.  Frerichs  beob- 
achtete auch  zwischen  Glomerulus  und  Kapsel  eine  dichte 
Schichte  festen,  fibrinösen  (?)  Exsudates  von  körniger  Be- 
schaffenheit und  vermischt  mit  zahlreichen  Fetttröpfchen. 
In  einzelnen  Fällen  sah  er  darin  auch  rhombische  Tafeln 
von  krystallinischem  Cholestearin.  Zuweilen  hat  man  Gele- 
genheit eine  fettig  molekuläre  Infiltration  der  Kapsel  zu 
sehen , welche  schon  dem  blossen  Auge  an  der  Nierenober- 


Fig.  56.  Malpighisches  Körperchen  mit  körnigem  Beleg  aus  der 
Niere  einer  an  Eclampsia  parlurientium  am  vierten  Tage  Verstorbenen. 
Vg.  = 300. 

Wedl.  Histologie. 
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fläche  als  kleine,  gelblichweisse,  erst  bei  intensiver  Be- 
leuchtung und  schiefer  Ansicht  deutliche  Pünktchen  erkenn- 
bar ist.  Einzelne  herauspräparirt  bestanden  bloss  aus  einem 
Haufen  von  kleinen  und  grösseren  glänzenden  Molekülen, 
welche  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  unverändert  blie- 
ben. In  der  Continuität  mit  der  umgebenden  Masse  betrach- 
tet, stellen  sic  ovale  Körper  von  ungefähr  gleichem  Um- 
fange mit  scharfmarkirtem  Umrisse  dar,  und  enthalten 
nebst  der  erwähnten  Fettkörnermasse,  welche  auf'  einer 
Spitze  des  Körpers  oft  zusammengedrängt  ist,  eine  struc- 
turlose  hyaline  Masse.  Dieselben  Körper  sind  auch  im  In- 
neren der  Niere,  wiewohl  weniger  deutlich  sichtbar.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  in  keinem  derselben  Reste  des  Glome- 
rulus  zu  finden  sind,  und  daher  der  Hauptauhaltungspunkt 
sie  für  infiltrirte  Malpighische  Körper  zu  erklären  , fehlt, 
nichts  desto  weniger  glauben  wir  sie  doch  der  Grösse, 
Form  und  gleiclnnässigen  Vertheilung  halber  als  solche 
deuten  zu  müssen.  Auch  führt  F.  Simon  an,  dass  er  den 
Gefässknäuel  gegen  den  Grund  der  Kapsel  zusammenge- 
rafft liegen  gesehen  habe , was  für  eine  theilweise  Schmel- 
zung des  Glomerulus  innerhalb  der  gespannten  Kapsel 
spricht.  Wir  sind  hiebei  weit  entfernt  zu  meinen,  dass  bei 
jeder  diffusen  Nierenentzündung  eine  derartig  auffällige  fet- 
tige Metamorphose  des  Inhaltes  der  Kapsel  eintrete,  son- 
dern halten  dafür,  dass  in  den  meisten  Fällen  eine  Schmel- 
zung des  Malpighischen  Körpers  durch  das  flüssige  Exsu- 
dat veranlasst  werde. 

4)  Die  fettige  Degeneration  des  Zelleninhal- 
tes vom  Epitelium  der  Harnkanälchen  ist,  wenn 
der  Morbus  Brigtliii  bis  zu  einem  bestimmten  Stadium  vor- 
geschritten ist,  ein  nie  fehlendes  Moment.  \\  ir  haben  die 
Abbildung  (S.  Fig.  57)  der  Niere  eines  Weibes  entlehnt, 
welches  von  Cholera  befallen,  blutige  Diarrhöen  hatte,  in 
das  typhöse  Stadium  verfiel , und  am  zehnten  rI  age  nach 
hrer  Aufnahme  in  das  Spital  starb.  Die  Nieren  waren  ge- 
schwellt, blass,  an  der  Substantia  corticalis  insbesondere  von 
lo.  xerem  Gefüge,  und  ergossen  beim  Drucke  eine  milchig 
getrübte  Flüssigkeit,  auch  in  die  Medullarsubstanz  insinuii- 
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teu  sich  lichtere  Streifen.  Die  Harnkanälchen  der  Rinden- 
substanz waren  gruppenweise  ganz  mit  Fettkügelchen  voll- 
gepfropft, wie  Fig.  57  a,  wo  nach  abwärts  die  Membrana  pro- 
prio. als  gefalteter,  durchsichtiger Theil  bei  dem  Abreissen  des 


Lichtung  des  Ivanales  ging  durch  die  Fettanhäufung  gänz- 
lich verloren,  wie  sein  Querschnitt  c zeigt.  Unterwarf  man 
das  Epitelium  einer  genaueren  Untersuchung , wozu  ein 
Tröpfchen  des  trüben  Saftes  diente,  so  Hessen  sich  leicht 
die  Uebergangsstufen  der  fettigen  Entartung  der  Zellen 
nachweisen , wie  in  d.  Einzelne  Fettkügelchen  erschienen 
zwischen  Kern  und  Zellenhülle,  und  mehrten  sich  alsbald 
so,  dass  der  Kern  gänzlich  verdeckt  wurde,  und  eben  so 
wie  die  Hülle  zu  Grunde  ging.  Es  war  sodann  statt  der 
Epitelialzelle  ein  blosses  Agglomerat  von  Körnern  vorhan- 
den. Aus  manchen  lichteren  Harnkanälchen  Hessen  sich  hya- 
line, mit  Fetttröpfchen  besetzte,  schlauchartige  Gebilde  aus- 
quetschen , welche  entweder  als  Reste  des  geschmolzenen 


Fig.  57 . Fettige  Degeneration  des  Epiteliums  der  Harnkanälchen ; 
a ) Harnkanälchen  mit  grösseren  und  kleineren  Fettkugcln  vollgepfr-  pft , 
nach  abwärts  ist  die  gefaltete  Membrana  propria  sichtbar  ; b)  Harnkanäl- 
chen mit  kleinen  Fettkügelchen  erfüllt,  stellenweise  ganz  undurchsichtig; 
c)  Querschnitt  eines  Harnkanälchens  , die  Lichtung  durch  die  angcsammel- 
ten  Fcttkugeln  verschwunden  ; r/)  Uebergangs formen  der  fettig  degenerir- 
ten  Epitelialzellen  ; e)  Contentum  von  manchen  Harnkanälchen  , hyaline 
Grundmasse  mit  aufgelagerten  Fettkügelchen  ; f)  unausgebildetc  braungelbe 
Krystall formen  von  Harnsäure  aus  einem  Harnkanälchen.  Vg.  = 350. 


Fig.  5 7. 


Kanälchens  zum  Vor- 
schein kam.  Die  Fett- 
kügelchen erschienen 
in  h kleiner,  von  gleich- 
mässiger  Grösse,  und 
waren  in  seinem  wei- 
teren Verlaufe  an  man- 
chen Stellen  in  solcher 
Dichtigkeit  angehäuft, 
dass  das  Kanälchen  da- 
selbst ganz  undurch- 
sichtig wurde.  Die 


20* 


808 


Exsudationen. 


Epiteliums  oder  als  Exsudatgerinnscl  betrachtet  werden  kön- 
nen. Schliesslich  waren  in  mehreren  gruppirten  Harnkanäl- 
chen unansgebildete , braungelbe  Kry  stall  formen  von  Harn- 
säure (/’)  eingelagert. 

Die  fettige  Metamorphose  der  Harnkanälchen  beginnt 
stets  in  der  Corticalsubstanz,  und  macht  sieb  schon  für  das 
blosse  Auge  durch  das  gelbliche  Ansehen  ihrer  Gruppen 
deutlich.  Nimmt  man  z.  B.  eine  sogenannte  exquisit  granulär 
entartete  Niere,  und  unterzieht  die  an  der  Oberfläche  des 
Organes  zum  Vorschein  kommenden,  dicht  an  einander  ge- 
reihten, lichtgelben  Körner  einer  Untersuchung,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dass  die  letzteren  aus  einem  ganzen 
Packete  von  fettig  degenerirten  Harnkanälchen  bestehen, 
welche  eben  wegen  ihres  Fettgehaltes  bei  durchgehendem 
Lichte  dunkel,  bei  auffallendem  lichtgelb  erscheinen.  Das 
granuläre  Ansehen  wird  durch  die  stärkeren  Bindegewebs- 
bündel  und  Gefässe  bedingt,  welche  im  normalen  Zustande 
ganze  Packete  von  Harnkanälchen  umgreifen.  Die  Medullar- 
substanz  ist,  wenn  das  Epitel  ihrer  Kanälchen  fettig  dege- 
nerirt  ist,  nach  deren  longitudinalem  Zuge  gelblich  gestreift. 

Die  fettige  Degeneration  der  Epitelien  beobachteten  wir 
auch  in  den  Nieren  eines  an  Meliturie  leidenden  Indivi- 
duums (von  H.  Pr.  Oppolzers  Klinik).  Diese  Organe  wa- 
ren geschwellt,  die  Gefässe  ringsum  Packete  der  Harnkanäl- 
chen injicirt,  wodurch  die  Oberfläche  der  Corticalsubstanz  ein 
gekörntes  Ansehen  erhielt.  Die  Textur  war  daselbst  so  ge- 
lockert, dass  es  nicht  gelang,  Harnkanälchen  in  einer  et- 
was längeren  Strecke  herauszuziehen,  sie  rissen  bei  der 
Präparation  ab.  Viele  derselben  waren  mit  Fetttröpfchen 
ganz  vollgefüllt , die  ausgequetschten  Epitelien  im  hohen 
Grade  fettig  entartet.  Die  Lockerung  der  Substanz  gab 
sich  auch  durch  die  leichte  Zerreissliehkeit  der  Malpighi- 
schen  Körper  kund,  selbst  die  Pyramiden  hatten  insbeson- 
dere an  ihrem  Basaltheile  ihre  normale  Consistenz  verlo- 
ren , es  liess  sich  aus  ihnen  durch  die  Nierenwärzchen  eine 
trübe,  schleimähnliche  Masse  ausquetschen,  welche  die 
leicht  loslöslichen  Epitelialzellen  der  gestreckten  Kanälchen 
der  Tubularsubstanz  enthielt. 
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Es  wurde  von  Mehreren  bei  der  Ansammlung  des  Ex- 
sudates in  den  Harnkanälchen  eine  Ausdehnung  der  letzte- 
ren angenommen;  Frerichs  sieht  in  ihrer  Umfangszu- 
nahme die  hauptsächlichste  Ursache  der  Vergrösserung  der 
Niere.  Es  können  über  diesen  Gegenstand  nur  direkte  Mes- 
sungen Aufschluss  geben , welche  um  so  umsichtiger  ange- 
stellt werden  müssen , da  die  Grösse  der  Harnkanälchen 
sehr  variirt , und  auch  im  normalen  Zustande  solche  von 
ansehnlicher  Dicke  vorgefunden  werden.  Bis  jetzt  fehlen  ge- 
nauere Angaben  über  die  Volumszunahme  der  Harnkanäl- 
chen  bei  Exsudativprocessen  der  Niere.  A priori  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Kanälchen  bis  auf  ein  gewis- 
ses Maximum  bei  der  -Infiltration  auszudehnen  vermögen, 
und  sodann  dehiseiren,  ein  hoher  Grad  von  Ausdehnungs- 
fähigkeit dürfte  aber  ihrer  hyalinen  Membrana  propria  kaum 
zukommen.  Nebenbei  glauben  wir  auf  einen,  wiewohl  gro- 
ben doch  leicht  möglichen  Beobachtungsfehler  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  dass  nämlich  eine  zum  Theil  sich  de- 
ckende Umbeugungsschlinge  eines  Kanälchens  für  eine  Er- 
weiterung angesehen  werden  könnte. 

5)  Bei  der  albuminösen  Exsudation  in  die  Nieren  kom- 
men Blutextravasate  sehr  häufig  vor,  welche  in  Form 
von  unregelmässigen , kleinen , rothen  Flecken  erscheinen, 
und  meist  in  der  Corticalsubstanz  zerstreut  angetroffen  wer- 
den, während  sie  in  der  Tubularsubstanz  seltener  sind,  und 
als  längliche  zackige  Blutstreifen  auftreten.  Das  ausgetretene 
Blut  necrosirt  alsbald  und  bildet  rothbraune  Klümpchen. 

6)  Die  durch  das  Exsudat  bedingte  Schmelzung 
der  Drüsen  Substanz  geht  von  der  Peripherie  der 
Corticalsubstanz  aus,  'so  zwar,  dass  einzelne  Gruppen  von 
beisammen  stehenden  Harnkanälchen  einsinken , wodurch 
eine  flache,  kleine,  trichterförmige  Vertiefung  entsteht,  wel- 
che als  narbenähnliche  Einziehung  der  Corticalsubstanz  be- 
kannt ist , auch  kann  derselbe  Process  in  mehreren  neben 
einander  liegenden  peripheren  Gruppen  vor  sich  gehen,  wo- 
durch eine  flache  Vertiefung  zu  Stande  kömmt,  welche  ei- 
nem vernarbten  Geschwüre  mit  erhabenen,  callösen  Räu- 
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dern  nicht  unähnlich  ist.  Bei  genauerer  Untersuchung  las- 
sen  sich  die  eingeschrumpften  mit  einer  schmutzig  braun- 
gelben Masse  gefüllten  Harnkanälchen , eben  so  wie  die  auf 
ein  kleineres  Volumen  reducirten  Malpighischen  Körperchen 
nachweisen , das  interstitielle  Zellgewebe  tritt  hiedurch,  auch 
wenn  es  nicht  hypertrophisirt  ist,  um  so  deutlicher  hervor. 

7)  Die  albuminöse  Exsudation  geht  im  Verlaufe  der 
Bright’schen  Nierenkrankheit  meist  in  eine  exquisit  col- 
loidhältige  über.  Man  findet  schon  manchmal  im  Sta- 
dium der  Infiltration  in  der  zertheilten  Nierensubstanz  ganz 
hyaline,  glatte  Massen  von  verschiedenartiger  Form  und 
Grösse,  welche  an  jene  structurlosen , durchscheinenden, 
matt  begrenzten , glatten  Körper  aus  den  colloidhältigen 
Schilddrüsen  erinnern.  Lehmann  beschreibt  im  Urin  bei 
chronischen  Formen  der  Bright’schen  Krankheit,  nament- 
lich bei  ausgebildeter  Fettniere  (wobei  er  die  fettig  in  dem 
Epitelium  der  Harnkanälchen  entartete  Niere  versteht"),  hohle 
Cylinder  mit  so  hyalinen  gefalteten  Wänden  , dass  sie  am 
leichtesten  durch  Benutzung  der  Blendung  des  Mikroskopes 
zu  entdecken  seien.  Er  hält  sie  für  die  Membrana  propria  der 
Harnkanälchen  und  warnt,  sie  mit  den  croupösen  Faserstoff- 
cylindern  (?)  nicht  zu  verwechseln.  Das  Hohlsein  und  die 
Faltung  würde  also  die  von  Lehmann  im  Urin  gefunde- 
nen , von  jenen  in  der  Nierensubstanz  vorfindlichen  Körper 
unterscheiden. 

Die  Colloidmassen  gehen  auch  bei  den  reiterirten  (chro- 
nischen) Exsudationen  in  den  Nieren  alle  jene  formellen 
Veränderungen  ein,  wie  wir  sie  in  anderen  Organen  finden, 
und  bei  colloidhältigen  Exsudationen  der  Schilddrüse  in  ver- 
schiedene Kategorien  gebracht  haben.  Als  eine  besondere 
Form  müssen  wir  eine  anführen , welche  wir  mit  dem  Na- 
men der  strahligen  Colloidkörper  bezeichnen  wollen, 
die  auch  eine  ganz  merkwürdige  Differenz  ihrer  Bestand- 
teile zeigen.  Sie  bilden  einen  Theil  des  Cysteninhaltes  der 
atrophischen  Nieren,  und  wurden  von  uns  nur  einige  Male 
bei  bejahrten  Individuen  angetroffen.  Wir  unterschieden 
folgende  Formen:  1)  platte,  rundliche  Körper  (Siehe 
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Fig.  58  ä)  von  verschiedener  Grösse  etwa  0,02 — 0,05  Mm. 
im  Durchmesser  haltend , welche  von  ihrem  Mittelpunkte 
Fig  58  ausgehende,  strahlig  angeordnete  Streifen 
zeigen,  und  eine  lichtgraue  oder  gelbliche 
Färbung  besitzen.  2)  Dieselben  strahligen 
Körper  sind  von  einem  helleren,  mit  punkt- 
förmiger Masse  besetzten  Saume  ( b ' in  b 
umgeben.  3)  In  dem  breiten  Saume  erschei- 
nen Abschnitte  von  Radien  (c'  in  c),  welche 
c'  jedoch  in  keiner  direkten  Verbindung  mi 
den  Strahlen  des  innerhalb  liegenden  Kör- 
pers stehen,  sondern  durch  eine  deutliche 
Demarkationslinie  getrennt  sind.  In  dem 
Centrum  von  diesen  voluminösen  , meist 
bräunlichgelb  gefärbten  Körpern  ( c ) tritt 
die  centrale,  granuläre,  abgeschlossene  Masse 
deutlicher  hervor.  4)  Zu  den  drei  Schich- 
ten des  zuletzt  beschriebenen  Körpers  tritt 
in  d noch  eine  äussere,  durchscheinende  Umhüllungsschichte 
in  Form  eines  ringförmigen  Saumes  (d‘)  hinzu,  im  Centrum 
erscheint  eine  grössere  punktirte  Schichte,  an  deren  Peri- 
pherie die  Strahlen  sich  ansetzen.  5)  Die  vierte  nach  aus- 
sen gelagerte  Schichte  umgibt  den  radialen  Körper  nur 
zum  Theil,  in  dessen  Centrum  zwei  granuläre  Kugeln  lie- 
gen , die  zum  Ansatzpunkte  für  die  Radien  dienen.  (S.  e). 

Nebst  diesen  erwähnten  Hauptformen  findet  man  noch 
mannigfaltig  modificirte,  auch  sind  in  der  zerdrückbaren, 
gallertigen  Masse  der  Cysten  glatte,  formlose,  hyaline,  za- 
ckig eingerissene  und  biegsame  Platten  in  mehreren  Lagen 


Fig.  58.  Strahlige  Colloidkörper  aus  den  Cysten  einer  atro- 
phischen Niere;  a ) strahlig  angeordnete  Streifen  von  einem  Mittelpunkte 
ausgehend ; b)  ein  strahliger  Körper  mit  einem  helleren  Saume  b‘  um- 
geben; c)  ein  strahliger  Körper  mit  einer  centralen,  granulären  Masse 
und  einem  Saume  c',  der  Abschnitte  von  Radien  zeigt,  welche  von  den  in- 
neren Radien  durch  eine  Demarkationslinie  getrennt  sind ; d ) nebst  den 
Schichten  des  vorigen  Körpers  noch  eine  periphere,  helle  (d‘)  sichtbar;  e)  mit 
zwei  granulären  Kugeln  im  Centrum.  Vg.  = 350. 
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übereinander  geschichtet,  und  dabei  eine  gelbbraune  Farbe 
annehmend  vorhanden  , welche  in  Essigsäure  sich  nicht  wei- 
ter verändern , und  nicht  etwa  mit  verwitterten  Cholestea- 
rin tafeln  verwechselt  werden  dürfen.  Diese  Platten  sind  un- 
serem Dafürhalten  nach  zusammengeflossenes  und  starr  ge- 
wordenes Colloid. 

In  den  strahligen  Colloidkörpern  spricht  sich  schon  ein 
Separatismus  der  organischen  Masse  aus,  welcher  den  sich 
organisirenden  Elementarkörpern  zukommt,  nur  gehen  hier 
die  getrennten  organischen  Theile  Metamorphosen  ein,  wel- 
che den  Zellenbildungen  im  menschlichen  Organismus  nicht 
entsprechen.  Die  strahlige  Anordnung  ist  eine  von  der  Me- 
tamorphose des  Zelleninhaltes  abweichende  Form,  man  müsste 
sie  daher  als  eine  eigenthümliche  pathologische  Veränderung 
des  letzteren  bezeichnen , wobei  derselbe  strahlig  zerklüftet 
wird , und  der  Kern  zu  einer  granulären  Kugel  nach  und 
nach  anwächst , welche  selbst  wie  in  e einer  Theilunff  fä- 
big  wäre.  Nun  wären  aber  die  Schichten  b'  c‘  d‘  zu  deu- 
ten? Werden  sie  erst  später  durch  Anlagerung  an  dem 
strahligen  Körper  gebildet,  oder  ist  der  Körper  ursprüng- 
lich von  dem  Umfange,  und  entstehen  die  Schichten  durch 
Differenzirung  der  peripheren  und  centralen  Massen? 

Wir  haben  schon  bei  der  colloidhältigen  Exsudation 
in  der  Thymus  die  von  Colloidmassen  eingekapselten  Ele- 
mente nachgewiesen  , und  dabei  die  Möglichkeiten  der  Bil- 
dungsweise angegeben , ohne  uns  für  die  eine  oder  andere 
definitiv  zu  erklären,  ob  nämlich  die  Umhüllungsschichte  vor, 
nach  oder  zugleich  mit  den  eingeschlossenen  Zellen  entstehe. 
Wir  glauben  auch  bei  den  strahligen  Colloidkörpern  keine 
bestimmte  Norm  der  Bildung  aufstellen  zu  dürfen  , halten 
es  jedoch  im  Allgemeinen  für  wahrscheinlicher,  dass  die 
Umhüllungsschichten  später  entstehen,  und  eine  radiale  Zer- 
klüftung eingehen  wie  c‘  in  c,  nachdem  sie  früher  bloss 
eine  hyaline  Schichte  wie  b‘  in  b vorstellten. 

Anderseits  könnte  man  sich  diese  strahligen  Colloidkör- 
per  ursprünglich  als  plattrundliche  Blastemmassen  denken, 
wobei  der  centrale  Theil  sich  als  granuläre  Masse  präcipi- 
tirt,  und  von  ihm  aus  eine  Erstarrung  der  organischen 
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Masse  geschieht , wobei  das  Starrwerden  gerade  nach  dem 
Typus  der  strahlenförmig  sich  ansetzenden  Krystallnadeln 
erfolgt. 

Nach  dem  Befunde , welchen  wir  bei  der  sogenannten 
Speckmilz  und  der  Speckleber  gegeben  , sollte  man  meinen, 
dass  sich  auch  bei  der  Speckniere  eine  ähnliche  anato- 
mische Veränderung  vorfinde,  und  die  feste  derbe  Consi- 
stenz  bei  der  auffallenden  Blutleere  des  Organes  auch  von 
der  Infiltration  mit  colloider  Substanz  herrühre.  Wir  waren 
bis  jetzt  nicht  so  glücklich,  uns  von  einem  solchen  Sach- 
verhalte bei  der  Speckniere  überzeugen  zu  können.  Grös- 
sere , feine  Durchschnitte  boten  durchaus  nichts  Abnormes 
dar.  Es  wurden  auch  Stückchen  solcher  Nieren  kurze  Zeit 
in  Wasser  gekocht,  wobei  die  Consistenz  etwas  derber 
wurde , und  sich  im  getrockneten  Zustande  ganz  feine 
Durchschnitte  leicht  mit  der  freien  Hand  gewinnen  liessen, 
welche  zuerst  mit  verdünnter  Essigsäure  und  darauf  mit 
verdünntem  kohlensauren  Natron  behandelt  wurden.  Es  war 
wohl  die  Structur  der  Niere  auf  eine  ausgezeichnete  Weise, 
jedoch  durchaus  keine  Abnormität  sichtbar. 

Als  begrenzte  Exsudativprocesse  in  den  Nieren  treten 
die  fibrinösen  auf,  welche  unter  dem  Namen  der  meta- 
statischen  Ablagerungen  bekannt  sind.  Wir  wollen  als  Beb 
spiel  den  genaueren  Befund  eines  solchen  Entzündungsher- 
des geben,  welcher,  wie  gewöhnlich,  in  der  Coi’ticalsub- 
stanz  seinen  Sitz  hatte,  und  sich  keilförmig  zwischen  zwei 
Pyramiden  insinuirte,  lichtgelb,  härtlieh  und  scharf  begrenzt 
war.  Das  daran  stossende  Nierengewebe  bildete  einen  dun- 
kel blutrothen  Saum  von  ecchymotiseben  Stellen  und  star- 
ker Blutgefässinjection.  Die  Harnkanälchen  und  die  Mal- 
pighischen  Körper  waren  an  der  infiltrirten  Stelle  einge- 
schrumpft, und  zwischen  ihnen  eine  bald  lichter,  bald  dunk- 
ler braungelbe  Masse  in  Form  von  unregelmässig  rundli- 
chen Körnerhaufen  angesammelt,  welche  ihre  Färbung  un- 
ter Essigsäure  nicht  veränderten , auch  das  Fibrin  war  von 
gelbbräunlichem  Farbestoff  imbibirt.  Freies  Fett  in  Form 
von  Fettkügelchen  war  gruppenweise  zwischen  den  Fibrin- 
schichten angesammelt,  Fettkörnerkugeln  (sogenannte  Körn- 
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chenzellen  ?)  verhältnissmässig  in  geringer  Anzahl.  Altlage- 
rungen von  amorphen  Kalksalzen  schienen  ebenfalls  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden.  An  den  blutleeren  Malpighisclien 
Körpern  sassen  rubinrothe,  sehr  kleine  Hämatoidinkrystalle, 
und  fanden  sich  auch  wohl  zwischen  den  Harnkanälchen 
gruppenweise  beisammen  stehend ; unter  Einwirkung  von 
kohlensauren  Alkalien  lösten  sie  sich  rasch. 

Diese  metastatischen  Herde  nehmen  in  ihrem  späteren 
Verlaufe  ein  eiterähnliches  Ansehen  an,  indem  ihre  Farbe 
einen  Stich  ins  Blassgrüne  erhält.  Man  findet  jedoch  in  sol- 
chen compacten  , scheinbar  eiterig  infiltrirten  Partieen  noch 
keine  dem  Eiter  als  solchem  zukommenden  Elementarorgane, 
die  sogenannten  Eiterkörperchen. 

Wenn  sich  diese  fibrinösen  Ablagerungen  involviren,  so 
sinkt  der  Herd  durch  Absorption  des  Flüssigen  ein  , und 
die  fibrinöse  Masse  mit  fein  vertheiltem  Olein,  Pigment  und 
Kalksalzen  bleibt  zurück. 

Sie  entstehen,  wie  R ok i t an sk  y nachgewiesen  hat,  als 
dunkelrothe,  härtliche,  infarcirte  Partieen  von  sehr  verschie- 
dener Grösse , und  entfärben  sich  allmählig  zum  Schmutzig- 
braunen, zum  Gelben  und  Gelblichweissen. 

Ihre  Bildungsweise  als  Infiltrationen  bald  von  der  Grösse 
eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  Wallnuss,  und  jene 
kegelartigen  Formen,  wobei  die  Basis  des  Kegels  gegen  die 
Oberfläche  der  Corticalsubstanz,  und  seine  Spitze  gegen  die 
Pyramiden  gekehrt  ist , hängt  mit  der  Art  der  Gefässver- 
theilung  im  normalen  Zustande  zusammen.  W ir  wissen  näm- 
lich , dass  die  Zweige  der  Nierenarterien  zwischen  den  Py- 
ramiden gegen  die  Corticalsubstanz  hin  verlaufen , und  sich 
capillär  zwischen  je  zwei  Pyramiden  vertheilen.  Die  Capil- 
largefässe  vertheilen  sich  in  Gruppen  von  Harnkanälchen,  und 
es  bilden  sich  auf  diese  Weise  eben  so  viele  abgeschlossene 
Systeme  von  Capillargefässen , als  es  Gruppen  der  Harn- 
kanälchen gibt.  Geht  nun  die  Exsudation  bloss  in  einem 
kleinen  Systeme  eines  Capillargcfässnetzes  vor  sich  , so  ent- 
stehen die  hirsekorngrossen  Ablagerungen , erfolgt  sie  je- 
doch in  einem  grossen  Systeme,  z.  B.  zwischen  zwei  1 yra_ 
iniden , so  erhalten  wir  eine  kegelförmige  Infiltration. 
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11.  Sexualorgane. 

Wir  beschränken  uns  hiebei  auf  Weniges  und  heben 
vorerst  aus  der  meist  geschwellten  Prostata  von  älteren 
Individuen  jene  Gebilde  hervor,  welche  unter  dem  Namen 
der  Concretionen  oder  Steine  bekannt  sind,  eine  Benennung, 
welche  auf  viele  von  ihnen  nicht  anwendbar  ist , wie  wir 
allsogleich  entwickeln  werden. 

Es  liegen  häufig  in  den  meist  erweiterten  Gängen  von 
indurirten  und  geschwellten  Vorsteherdrüsen  grau-gelbliche, 
gelbröthliche  bis  rothbraune  Körper,  welche  bei  grösserem 
Volumen  und  dunklerer  Färbung  schon  dem  freien  Auge 
als  kleine  isolirte  Pünktchen  an  der  Durchschnittsfläche  die- 
ser Drüse  erscheinen.  Sie  lassen  sich  durch  Druck  mit  der 
Messerklinge  leicht  ausquetschen,  und  zeigen  meist  schon 
in  einem  Präparate  sehr  mannigfaltige  Formvariationen.  Wir 
haben  dieselben  in  Fig.  59  gesammelt.  Die  Grösse  erstreckt 

sich  von  0,02  Mm.  bis 
0,1,  ja  bis  0,4  und  dar- 
über. Der  Hauptcha- 
rakter der  einen  Keihe 
dieser  Körper  besteht 
darin , dass  sie  eine 
p e ri p h er  e,  c o n cen- 
trische Streifung 
zeigen.  Der  concentri- 
schen  Schichten,  wel- 

sind  manchmal  nur  we- 
nige, häufig  zählt  man 
aber  deren  zehn  und 
darüber.  Manche  La- 
mellen zeichnen  sich 


che  an  jene  des  Amy- 
lumkornes  erinnern , 


Fig.  59. 


Fig.  59.  Concentrischo  Colloidkörper  in  den  erweiterten  Gängen  der 
geschwellten  Prostata , mit  peripherer,  concentrischer  Streifung,  und  einer 
centralen  molekularen  Masse,  in  der  granulirte  Kugeln  oder  gekernte  Ele- 
mente eingebettet  sind.  Vg.  = 300. 
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du roli  ihre  Kegulärität  und  Schärfe  aus,  viele  liegen  in  un- 
gleichen Abständen,  und  stellen  unterbrochene  concentrische 
Sti eilen  dar.  Der  centrale  Theil  besteht  entweder  aus  einer 
molekularen  Masse,  oder  enthält  in  letzterer  eine  oder 
mehrere  rundliche,  molekuläre  Kugeln,  der  Grösse  nach 
den  Eiter-  oder  Schleimkugeln  ähnlich,  zuweilen  sind  jedoch 
auch  gekernte  Elemente  eingeschlossen. 

Die  centrale  e in  gekap  s e 1 te  Partie  kann  auch 
aus  unorganischen  Theilen  bestehen.  Die^ feinen,  san- 
digen , lichten  Körner,  welche  in  dem  Parenchyme  zerstreut 
liegen,  sind  drüsige  Formen  von  Kalksalzen  (S.  Fig.  60  a 
und  b),  welche  eine  rundliche  Form  haben,  kleine  höcke- 
rige Erhabenheiten  allenthal- 
ben an  ihrer  Oberfläche  zei- 
gen, oder  auch  wohl  geglättet 
erscheinen  und  symmetrisch 
vertheilte,  dunkle  radiale  Strei- 
fen besitzen.  Diese  Körper 
gleichen  vollkommen  jenen, 
welche^  bekanntlich  in  dem 
Zirbeldrüsensande  Vorkom- 
men , treten  auch,  wenn  sie 
etwa  in  anderen  Organthei- 
len  eingebettet  sind , nach 
Einwirkung  von  Alkalien 
deutlicher  hervor,  indem  sie 
in  diesen  unverändert  bleiben,  während  die  sie  umgeben- 
den Gewebstheile  erblassen.  In  Essigsäure  sind  sie  unter 
sich  theilweise  entwickelnden  Gasblasen  auflösbar.  Diese  Kalk- 
salze werden  nun  in  der  Vorsteherdrüse  auch  von  concen- 
trischen  Schichten  eingeschlossen  gefunden.  Wir  erblicken 
in  c eine  körnige  Masse,  welche  den  centralen  Theil  des 
Körpers  nicht  völlig  ausfüllt,  vou  mehrfachen  engen  Lagen 


Fig.  6 0. 


Fig.  60.  Aus  der  Prostata;  a ) und  b)  drüsige  Formen  von  Kalksalzen 
(kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk)  ; c)  Kalkkriimeln  von  einer  ge- 
schichteten Colloidmassc  cingeschlosscn ; <l)  und  e)  Kalksalze  in  drüsiger 
Form,  gleichsam  eingekapselt.  Vg.  = 350. 
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concen  tri  scher  Streifen  umgeben,  in  d haben  wir  ein  drüsi- 
ges Kalkconglomerat  vor  uns,  welches  mehr  gegen  die  brei- 
tere Seite  des  länglichen  Körpers  hingerückt,  von  scharf 
markirten  fünf  Schichten  eingekapselt  wird.  Dieselben  sind 
auch  in  e scharf  gezeichnet,  und  legen  sich  eng  an  eine 
centrale  drüsige  Masse  an. 

In  zweiter  Reihe  erscheinen  dieselben  Körper  wie  in 
Fig.59,  nur  geht  die  concentrische  Schichtung  ab,  sie  sind 
vollkommen  glatt,  seltener  und  von  keinem  gelben  oder 
gelbbraunen  Farbestoff  wie  die  geschichteten  imprägnirt. 
Sie  sind  weicher  und  erhalten  beim  Zusammendrücken 
leicht  Einrisse , welche  von  der  Peripherie  gegen  das  Cen- 
trum gehen,  und  gleichen  mit  Einem  Worte  ganz  jenen 
starr  gewordenen  Colloidmassen , welche  man  in  der  soge- 
nannten Struma  lymphatica  findet. 

Wir  wollen,  bevor  wir  naher  in  die  Natur  dieser 
concent rischen  Gebilde  nach  dem  Gegebenen  einge- 
hen,  nur  noch  vorausschicken,  dass  man  nach  Hinzugabe  von 
Essigsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Veränderung 
in  ihnen  bemerkt;  kohlensaures  Natron  macht  sie  erblassen, 
auch  blähen  sie  sich  unter  demselben  auf.  A.  Ha  s s al  führt 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Letheby  an,  dass 
sie  sich  in  starker  Essigsäure  oder  Salzsäure  langsam  auf- 
lösen,  schneller  bei  Erhitzung,  und  dann  einen  Rückstand 
von  zahlreichen  Fettkügelchen  und  Zellenüberbleibseln  hin- 
terlassen. Kohlensaures  Kali  und  kaustisches  Ammoniak  lö- 
sen sie  nach  ihm  nicht  auf.  Unter  der  Löthrohrflamme  ver- 
kohlen sie  und  lassen  nur  einen  kleinen , erdigen  Rückstand 
zurück.  Nach  Virchow  sind  diese  sogenannten  Prostata  — 
Concretionen  aus  einer  halb  weichen  Substanz  zusammen  sre- 
setzt,  die  sich  gegen  Reactionen  wie  eine  Proteinsubstanz 
verhält , und  bei  deren  genauerer  Erforschung  er  finden 
will , dass  sie  aus  einer  eigentümlichen,  der  Samenflüssig- 
keit beigemengten,  unlöslichen  Proteinsubstanz  hervorgehen. 

Es  geht  also  1)  hervor,  dass  diese  geschichteten  Ge- 
bilde vorwaltend  aus  einer  organischen  Substanz  bestehen, 
daher  den  üblichen  Namen  von  Steinen  und  Concretionen 
nicht  verdienen,  und  2)  hinsichtlich  ihrer  bald  glatten,  bald 
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concentrisclien  Form  , und  ihrem  Verhalten  gegen  Reagen- 
tien  am  meisten  den  fest  gewordenen  Colloidmassen  nahe 
kommen;  man  kann  sie  daher  con  Cent  rische  Colloid- 
körper  nennen. 

So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  vorhandene  organische 
Elementartheile  von  der  flüssigen  Colloidmasse , welche  an 
der  inneren  Oberfläche  der  erweiterten  Drüsengänge  exsu- 
dirt  wird,  eingekapselt  werden,  und  so  augenscheinlich  es 
ist,  dass  wie  in  Fig.  60  die  vorgebildeten  Kalkconglome- 
rate  von  derselben  Flüssigkeit  eingehüllt  werden  , eben  so 
kann  von  vorne  herein  die  Möglichkeit  nicht  geläugnet  wer- 
den, dass  bei  exsudirten  Massen  die  äusseren  Schichten  ge- 
rinnen,  während  die  inneren,  annoch  flüssig,  zur  Entste- 
hung von  Zellen  Anlass  geben  können  , letztere  daher  erst 
nachgebildet  werden. 

Die  concentrisclien  Comoidkörper  kommen  insbesondere 
bei  alten  Individuen  vor,  wo  colloidhältige  Exsudationen 
überhaupt  häufig  zu  sein  scheinen , und  sitzen  nicht  bloss 
in  den  buchtig  erweiterten  Gängen  mitten  in  dem  Paren- 
chyme der  Vorsteherdrüse,  sondern  sind  auch  in  den  cen- 
tralen Enden  der  Ausführungsgänge  gegen  die  Harnröhre 
hin  anzutreffen.  Die  Prosiata  ist  bei  dem  Vorhandensein 
dieser  Körper  meist  geschwellt,  zuweilen  trafen  wir  mit  ih- 
nen auch  hyaline,  voluminöse  Colloidmassen  in  dem  schmu- 
tzig braungelben  Saft  der  Samenbläschen. 

Albuminöse  und  fibrinöse  Exsudate  werden  an  der  in- 
neren Fläche  der  Gebärmutter  in  Puerperio  ein  häufiger 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Die  Häufigkeit  ihres  V or- 
kommens  scheint  mit  der  im  normalen  Zustande  in  dieser 
Epoche  vor  sich  gehenden  Involution  der  Uterussubstanz 
im  Zusammenhänge  zu  stehen.  Nach  den  Angaben  H esc  hl  s 
über  das  Verhalten  des  menschlichen  Uterus  nach  der  Ge- 
burt, unterliegt  die  eigentliche  Substanz  dieses  Organes  ei- 
ner so  vollständigen  Umwandlung  zu  molekularem  bette, 
® . . . 
dass  von  dem  Uterus  vor  dem  Puerperium  nicht  eine  ein- 
zige Faser  (?)  zurückbleibt.  Es  häufen  sich  in  den  conti  ac- 
tilen  Faserzellen  die  fettigen  Moleküle  oft  derartig,  dass 
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eine  ganze  Reihe  der  letzteren  die  Zelle  erfüllen  und  den 
Kern  verdecken.  Auch  Gefasse  und  Bindegewebe  werden 
auf  eine  gleiche  Weise  rückgebildet.  Die  Placentarstelle  un- 
terliegt nach  diesem  Beobachter  einer  etwas  verlangsamten 
Rückbildung,  was  wohl  auf  Rechnung  der  daselbst  be- 
trächtlicheren Dicke  der  Wandung  kommt.  Es  ist  nothwen- 
dio-,  diese  normalen  Involutionsformen  der  Uterussubstanz 

ö ' 

nach  der  Geburt  zu  kennen,  um  sie  nicht  etwa  als  durch 
eine  parenchymatöse  Entzündung  hervorgebracht  anzuse- 
hen, in  welchen  Fehler  man  sehr  leicht  verfallen  kann, 
wenn  man,  wie  Virchow,  den  degenerativen  Charakter 
der  Elementartheile  des  Organes  bei  der  Entzündung  in  den 
Vordergrund  stellt,  und  nicht  zugleich  auf  das  Exsudat  und 
dessen  Metamorphosen  als  unumgänglich  nothwendige  ana- 
tomische Momente  zur  Statuirung  einer  Entzündung  Rück- 
sicht nimmt. 

Die  Organisation  des  Exsudates  beschränkt  sich  da- 
selbst  nur  auf  Eiterbildung  oder  Neubildung  von  meist  gros- 
sen Zellgewebszellen  mit  allen  Bildungsvariationen  , und  ist 
insbesondere  an  der  Placentarinsertionstelle  zu  suchen.  In 
vielen  Fällen  jedoch  geht  das  Exsudat  keine  anderweitige 
organische  Metamorphose  ein , es  erübrigt  bloss  eine  fein 
molekuläre  Masse,  dabei  findet  auch  eine  rasche  Schmel- 
zung der  inneren  Uterussubstanz  statt,  welche  in  Gestalt 
von  gelockerten  Flocken  in  die  Höhle  hereinragt.  Die  nä- 
here Untersuchung  derselben  ergibt  Bindegewebsfibrillen, 
welche  mit  einer  braungelben , molekularen  Masse  derartig 
bedeckt  sind , dass  nur  an  den  Rändern  die  wellenför- 
migen Faserbündel  erkennbar  sind,  die  organischen  Mus- 
kelfasern sind  mit  pigmentirten  Molekülen  besetzt  , ihre 
länglichen  nach  oben  und  unten  abgerundeten  charakteristi- 
schen Kerne  schwimmen  zahlreich  in  dem  Fluidum,  die 
Blutgefässwandungen  sind  zusammengefallen  und  braungelb 
gefärbt.  In  anderen  Fällen  wo  das  Exsudat  und  die  infil- 
ti'irte  Gewebspartie  keiner  so  raschen  Zersetzung,  welche 
mit  einem  putriden  Charakter  begleitet  ist,  erliegen,  ist  eine 
oleinhältige  Masse  der  vorwiegende  Bestandtheil.  Die  fettige 
Metamorphose  tritt  liier  ungemein  rasch  in  der  betreffenden 
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Uterussubstanz  auf,  und  cs  treten  zahlreiche  Gruppen  von 
aggregirten  Fettkugeln  auf.  Es  bilden  sich  durch  stellen- 
weise Infiltrationen  an  der  inneren  Fläche,  schmutzig- 
graue, gelbliche  oder  röthlich  gesprenkelte  Ilervorragun- 
gen,  welche  nach  Abstossung  der  nekrosirten  Gewebs- 
partie  durch  nachfolgende  Exsudationen  geschwürähnlichen 
Vertiefungen  Platz  machen. 

Die  Fibrinablagerungen  in  der  Placenta,  welche  be- 
kanntlich ein  sehr  häufiger  Befund  als  knollige,  schwefel- 
gelbe, fest  adhärirende  und  kappenförmig  an  ihrer  Convex- 
fläche aufsitzende  oder  als  streifige  Auflagerungen  an  ih- 
rem  Rande  und  der  Concavfläche  erscheinen , müssen  wir 
gegenüber  von  Anderen,  wie  Scagzoni,  Jäger,  welche 
sie  aus  einem  Blutextravasate  herleiten , als  Exsudations- 
producte  erklären,  denn  es  richtet  sich  einmal  ihre  Aus- 
breitung nach  dem  Verlaufe  und  der  Verbreitung  der  Ge- 
fässe,  indem  die  Fibrinablagerung  um  Läppchen  oder  Lap- 
pen (Dicotyledonen)  des  Mutterkuchens,  oder  längs  des  Ver- 
laufes eines  Gefässes,  wie  des  ringförmigen  geschieht.  Auch 
spricht  zweitens  die  genauere  anatomische  Untersuchung 
der  Ablagerung  nicht  zu  Gunsten  eines  Extravasates,  da 
man  in  letzterer  als  Hauptbestandtheil  geronnenen  Faser- 
stoff mit  eingelagerten , meist  in  fettiger  Degeneration  be- 
findlichen neugebildeten  organischen  Elementen  findet,  da- 
gegen die  Anwesenheit  von  necrosirten  Blutkörperchen  fehlt. 
Es  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  dass  wie  bei  den  mei- 
sten Exsudationen,  also  auch  hier  Berstungen  von  kleine- 
ren Gefässen  stattfinden  können , die  Menge  des  ausgetre- 
tenen Blutes  steht  jedoch  mit  der  Masse  des  abgelagerten 
Fibrins  in  keinem  solchen  Verhältniss,  dass  man  den  coa- 
gulirten  Faserstoff  der  extravasirten  Blutmenge  zuschreiben 
könnte. 

Gallertige  Exsudate  kommen  an  der  Concavfläche 
der  Placenta  bei  macerirten  Früchten  beinahe  constant  vor, 
lagern  sich  insbesondere  in  der  Nähe  der  grösseren  Arte- 
rienzweige an,  und  geben  zu  Zellgewebsneubildungen  Ver- 
anlassung. Diese  Exsudate  reihen  sich  den  fibrinösen  an, 
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und  unterscheiden  sich  nur  durch  eine  grössere  Menge  von 
beigemengtem  Serum. 

Die  in  dem  Parenchyme  des  Mutterkuchens  erfol- 
genden Exsudationen  treten  selten  als  d i f fu  s e auf  und  haben 
den  Tod  des  Foetus  zur  Folge.  Die  Substanz  des  Organes  ist 
dabei  geschwellt,  die  einzelnen  Lappen  wulstig,  so  dass 
die  Einkerbungen  stärker  markirt  hervortreten ; die  Consi- 
stenz  wird  derber,  ganz  ähnlich  jener  einer  hepatisirten 
Lunge  , einzelne  Partieen  dunkelroth  gefärbt  (blutig  infar- 
cirt).  Die  Zotten  werden  so  verklebt,  dass  man  nicht  im 
Stande  ist,  eine  Trennung  derselben  mittelst  der  Nadeln, 
wie  gewöhnlich,  vorzunehmen,  sie  reissen  dabei  leicht  ein. 
An  den  infarcirten  Stellen  sind  auch  eingelagerte  Moleku- 
larmassen nach  der  Vertheilung  der  Läppchen  zu  bemer- 
ken. Dieselbe  klebrige  Exsudation  kann  sich  auch  auf  klei- 
nere Partieen  beschränken , und  findet  sich  häufiger  vor, 
als  die  diffuse. 

Die  formellen  Veränderungen,  welche  die  Zotten  und 
ihre  Stiele  bei  parenchymatösen  Exsudationen  in  der  Pla- 
centa  eingehen  , bestehen  wesentlich  auch  in  jenen  Formen, 
welche  wir  bei  der  Atrophie  der  Zotten  angeführt  haben, 
und  es  kann  uns  daher  nur  die  Anwesenheit  des  Exsuda- 
tes einen  Anhaltspunkt  geben,  ob  die  Atrophie  eine  genuine 
oder  eine  durch  Exsudation  bedingte  sei,  ob  also  die  In- 
volution der  Elementartheile  durch  Entziehung  des  Nah- 
rungsstoffes , oder  durch  unverhältnissmässig  reichliche  Ab- 
gabe desselben  erzeugt  wurde.  Als  Beispiele  unzweifelhaf- 
ter Exsudation  in  die  Zotten  haben  wir  die  Formen 
Fig.  61  vor  uns.  Es  sind  in  der  geschwellten  Zotte  a die 
Wandungen  des  Capillargefässnetzes  mit  einer  dichten  Menge 
von  kleinen,  glänzenden  Molekülen  bedeckt,  also  in  einer 
offenbaren  Degeneration  begriffen.  Dessgleichen  sehen  wir 
in  der  minder  geschwellten  Zotte  b.  Die  Zotte  c mit  einem 
seitlich  aufsitzenden  Kolben  zeigt  einen  peripheren,  hellen, 
breiten  Saum,  während  die  gegen  innen  gelagerte,  dunkle, 
körnige  Partie  eine  Degeneration  der  ganzen  Substanz  der 
Zotte  bedeutet,  und  der  mittlere,  dunkle  Streifen  dem  in- 
volvirten  in  manchen  Zotten  erscheinenden  , centralen,  rück- 
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Laufenden  Gefiisse  angehört.  In  diesem  Falle,  der  von  der 
Placenta  eines  ßmonatlichen  Foetus  entlehnt  ist,  waren  nebst 

Fig.  61. 


den  schon  oben  angeführten,  atrophischen  Formen  der  Zot- 
ten (Erfüllung  derselben  mit  einer  molekularen  Masse)  auch 
solche  anzutreffen,  wo  das  nekrosirte  Blut  in  den  Capillar- 
gefässen  in  braunschwarzes  Pigment  (d)  verwandelt  war. 

12.  Gehirn  und  Bücken  mark. 

Exsudationen  in  diesen  breiten  sich  bald  über  grössere 
Strecken  desselben  aus , und  bringen  alsbald  eine  deletäre 
Wirkung  hervor,  oder  sie  beschränken  sich  auf  einzelne 
Abschnitte  dieser  Organe  und  nehmen  einen  chronischen 
Verlauf.  Die  ersteren  diffusen  Exsudationen  sind  zuweilen 
noch  sehr  problematisch,  wenn  die  anatomischen  Anhalts- 
punkte fehlen.  Unter  sie  dürfte  wohl  die  sogenannte  gelbe 
Erweichung  des  Gehirnes  gehören.  Rokitansky  sieht  die- 
selbe nicht  als  das  Ergebniss  einer  Entzündung  an,  und 
bringt  folgende  Gründe  vor:  1)  Sowohl  in  dem  primitiven 

als  sekundären  Erweichungsherde  findet  sich  in  keinem 


Fig,  61.  Zotten  aus  der  Placenta  eines  6monatlichen  Foetus  ; a)  die 
Wandungen  des  Capillargefässnetzes  mit  einer  fettig  molekularen  Masse 
bedeckt,  dessglcichen  in  6);  c)  zeigt  einen  peripheren,  breiten,  lichten 
Saum,  die  centrale  Substanz  degencrirt;  d)  atrophische  Zotte  mit  dem  in 
braunschwarzes  Pigment  verwandelten  Gefässinhal te.  Vg.  =300. 
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Stadium  des  Processes  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  er  eben 
als  solcher  kenntlich  wird,  Injection  und  Rüthung  vor,  eben 
so  ist  hievon  nichts  in  dessen  naher  und  ferner  Umgebung 
bemerklich.  2)  Sie  bietet  auch  nicht  die  der  Entzündung  ge- 
wöhnlich zukommenden  Produkte  und  Elementarbildungen 
dar.  Dagegen  liesse  sich  einwenden , dass  die  Injection  und 
Röthung  bei  parenchymatösen  Entzündungen  des  Gehirnes 
im  Allgemeinen  nicht  so  ausgeprägt  ist,  wie  in  den  mei- 
sten anderen  Organen,  und  dass  wir  ja  auch  z.  B.  auf  se- 
rösen und  Schleimhäuten  und  mehreren  anderen  Theilen, 
dünnsulzige  Exsudate  ohne  eine  darunter  befindliche  sicht- 
bare Gefässinjection  sehen , dieselbe  auch  gar  nicht  zu  dem 
Zustandekommen  dieses  Exsudates  nothwendig  ist,  indem 
die  vermehrte  Transsudation  auch  wohl  von  dem  cirkuliren- 
den  Blute  geschehen  kann.  In  Bezug  des  zweiten  Grundes 
ist  zu  erinnern,  dass  die  gelb  erweichte  Substanz  in  der 
Hitze  zu  einer  Molekularmasse  coagulirt,  und  gruppirte 
Fettkugeln  (Körnerhaufen)  in  ihr  gefunden  werden.  Wir 
halten  es  somit  für  das  Wahrscheinlichere,  dass  der  gelben 
Erweichung  keine  Zersetzung  der  Gehirnmasse,  sondern 
eine  Exsudation  in  das  Parenchym  zu  Grunde  liege,  wobei 
losgetrennte  Gehirntheile  frei  in  dem  Exsudate  zu  liegen 
kommen. 

Eine  diffuse  Exsudation  scheint  uns  auch  beim  trauma- 
tischen Tetanus  zu  erfolgen.  Mehrere  Beobachter  fanden  die 
Nerven  an  der  verletzten  Stelle  mit  Exsudat  belegt,  und  im 
Verlaufe  des  Nerven  eine  rosige  Röthe  des  Neurilems  ohne 
nachweisbarem  Produkte.  Wir  haben  uns  den  Fall  eines 
Mannes  verzeichnet,  welcher  nach  einer  starken  Quetsch- 
wunde des  kleinen  Fingers,  an  dem  die  Amputation  vorge- 
nommen wurde,  unter  tetanischen  Erscheinungen  am  cilften 
Tage  starb.  Die  Verzweigungen  des  Nmms  ulnaris  in  der 
Palma  manus  waren  in  schmutziggrauem  Exsudat  eingebet- 
tet. Dasselbe  bestand  grössten theils  aus  einer  molekularen 
Masse  und  wenigen  Gruppen  von  jungen  Zellgewebsneu- 
bildungen. Die  schiefergraue  Färbung  des  Exsudates  wurde 
durch  ein  schwarzes,  gelbkörniges,  freies  Pigment,  welches 
nur  an  wenigen  Stellen  sich  um  blasige  Kerne  lagerte,  her- 
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vorgebracht.  Der  Nervus  uhiaris  war  in  seinem  ferneren  cen- 
tralen Verlaufe  etwas  blutreicher,  auch  waren  unter  einer 
starken  Lupe  die  Vasa  nervorum  deutlicher  und  weiter  zu 
verfolgen.  In  den  zellgewebigen  ^cheiden  der  Nervenbündel 
konnte  bei  aller  Aufmerksamkeit  kein  Product  gefunden 
werden.  Der  Halsfheil  des  Rückenmarkes  zeigte  an  Quer- 
schnitten, welche  der  Lage  des  Arm  - Nervengeflechtes 
entsprechend  gemacht  wurden,  in  seiner  grauen  Substanz 
eine  entschieden  röthlichere  Färbung,  als  diess  an  höher 
oder  tiefer  gelegenen  Stellen  der  Fall  war.  Sonst  war  aber 
keine  weitere  Texturveränderung  nachweisbar.  Wir  können 
das  Vorhandensein  eines  Exsudates  hier  als  möglich  hinstel- 
len, trotzdem  uns  noch  der  anatomische  Nachweis  fehlt, 
der  bei  besseren  Untersuchungsmethoden  sich  vielleicht  her- 
stellen  lassen  wird.  So  lange  das  Exsudat  bloss  als  eine 
hyaline  Masse  das  Gewebe  durchtränkt,  entgeht  es  der 
Beobachtung , erst  wenn  aus  der  Proteinsubstanz  sich 
feste  Theile  in  Form  von  Molekülen,  Faserstoffgerinnungen, 
Schollenmassen  oder  von  neugebildeten  Elementarorganen 
zeigen  , ist  der  histologische  Beweis  der  geschehenen  Exsu- 
dation geliefert,  ausgenommen  jene  Fälle,  wo  die  letztere 
in  solcher  Menge  erfolgt,  dass  die  Schwellung  und  Trän- 
kung des  betreffenden  Gewebstheiles  klar  vorliegt.  Wir  glau- 
ben  hier  andeuten  zu  müssen , dass  bei  Tetanus  der  Unter- 
suchung der  zarteren  Blutgefässwandungen  noch  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gezollt  wux-de.  Es  wäre  nämlich  in  diesen 
nach  jenem  Aussenbeleg  von  glänzenden  Molekülen  zu  su- 
chen , den  wir  an  den  Glowerulis  der  Nieren  im  Beginne 
der  Bright’schen  Krankheit  nachgewiesen  haben. 

Geronnene  faserstoffige  Exsudate  sind  auf  der 
freien  Oberfläche  der  Arnchnoidea  und  auf  dem  Ependyma 
der  Seiten  Ventrikel  (in  letzteren  insbesondere)  , seltener  als 
pseudomembranöse  Gerinnungen  von  gallertartiger  Consistenz 
oder  derberem  Gefüge  in  grösserer  Ausdehnung  anzutreffen. 
Sie  bestehen  aus  einem  dem  geronnenen  Faserstoffe  zukom- 
menden feinen,  erst  bei  starken  Vergrösserungen  zum  Vor- 
schein kommenden  Fadennetze , welches  mit  einer  serösen 
Flüssigkeit  durchfeuchtet  ist , aus  der  sich  hie  und  da  eine 
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feinkörnige  Molekularsubstanz  präcipitirt  hat.  Diese  I Exsu- 
date o-ehen  an  der  Ar aclinoidea  alsbald  eine  hochgradige  Or- 
ganisation  ein. 

Die  Gerinnung  eines  vielleicht  faserstoffigen  Exsudates 
im  Gehirne  und  Rückenmarke  erzeugt  in  höherem  Grade 
jene  callöse  Transformation  des  Gewebes,  welche  mit  dem 
Namen  der  Sei  er  ose  belegt  wurde.  Genauere  Untersu- 
chungen belehren  uns,  dass  in  den  vorzugsweise  indurirten 
Partieen  die  zähe  Consistenz  von  einem  Fadengerüste  ab- 
hängt, welches  jedoch  so  zart  und  dicht  ist,  dass  es  erst  in 
sehr  dünnen  Schichten  zum  Vorschein  kommt.  Die  Fäden 
verlaufen  gestreckt  (wellenförmige  Faserbündel  konnten 
nirgends  gesehen  werden),  durchkreuzen  sich  unter  den  man- 
nigfaltigsten Winkeln , und  reihen  sich  in  Zügen  an  einan- 
der; ihr  Durchmesser  ist  von  unmessbarer  Feinheit.  Inzwi- 
schen ist  viel  Molekularmasse  in  zum  Theil  zu  pigmentir- 
ten  Häufchen  gruppirter  Anordnung  eingetragen.  In  diesen 
stark  verdichteten  Stellen  sind  die  Nervenröhren  ganz  un- 
tergegangen, und  es  lässt  sich  bald  gar  kein  Nervenfett  in 
Form  von  jenen  doppelt  contourirten , unregelmässig  ge- 
formten Körpern  an  dem  trockenen  Durchschnitte  ausquet- 
schen, bald  erscheint  es  gruppenweise  in  geringer  Menge. 
Die  Blutgefässe  sind  um  so  mehr  rareficirt,  je  mehr  die 
Sclerose  ausgesprochen  ist. 

Die  Frage,  ob  denn  jenes  geschilderte  Fadengerüste  ei- 
nen coagulirten  Faserstoff  oder  etwa  bloss  die  ihres  Inhal- 
tes entledigten  Nervenröhrenscheiden  repi'äsentirt,  konnte 
selbst  durch  Reactionen  nicht  ermittelt  werden , wir  haben 
daher  die  Faserstoffnatur  des  Gerüstes  als  problematisch 
hingestellt. 

Al  bum  in  öse  Exsudate  in  Form  von  braungelber 
Molekularmasse  bilden  die  bekannten  Trübungen  und  Ver- 
dickungen der  Pia  mater , und  veranlassen  jene  innigen, 
bei  Blödsinn  constanten  Adhäsionen  zwischen  letzterer  und 
der  Corticalsubstanz  des  Gehirnes,  die  ihrer  Nervenröhren 
und  Ganglienzellen  verlustig  wird.  Die  Blutgefässe  erschei- 
nen blutleer,  mit  einer  fettkörnigen  oder  piginentirten  Masse 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  belegt. 
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Bei  der  sogenannten  rothen  Erweichung,  einem 
entzündlichen  Processe  der  Gehirnsubstanz,  wird  ein  Exsu- 
dat gesetzt,  welches  wenig  Plasticität  und  Organisationsfä- 
higkeit  besitzt ; es  involvirt  sich  dasselbe  bald  zu  einer  fet- 
tig molekularen  Masse,  und  führt  eine  Schmelzung  des  be- 
treffenden Gehirnparenchyms  herbei.  Es  finden  dabei  zahl- 
reiche kleine  Blutungen  der  erweichten  Gefässe  statt , wel- 
che die  röthliche  Färbung  bedingen. 

Die  encephalitischen  Herde  geben  sich  in  sehr  dünnen 
Schichten  schon  dem  blossen  Auge  durch  eine  grauliche 
Trübung  bei  durchgehendem  Lichte  kund,  während  zwi- 
schen zwei  Gläsern  gequetschte  Gehirn partieen  noch  immer 
einen  gewissen  Grad  von  Durchscheinbarkeit  besitzen.  Die 
mikroskopische  Elementaranalyse  weist  zunächst  Fett  in  fein 
vertheiltem  Zustande  nach,  welches  theils  in  Gestalt  von 
isolirten  kleineren  und  grösseren,  stark  das  Licht  brechen- 
den, dunkel  contourirten,  unter  Essigsäure  und  Alkalien 
sich  nicht  ändernden  Kügelchen  erscheint , theils  in  Grup- 
pen als  Körnerhaufen  abgelagert  ist.  Es  bildet  auch  den 
Haup.tbestandtheil  der  Körnerkörperchen  einem  neuge- 
bildeten Element  (Vgl.  rückwärts  Körnerkörperchen),  und 
belegt  in  dichter  Menge  die  äussere  Fläche  der  Gefässwan- 
dungen.  Cholestearin  ist  insbesondere  in  schon  involvirten 
Partieen  älteren  Datums  anzutreffen,  und  kann  der  Beobach- 
tung in  der  graulich  trüben  Masse  leichter  entgehen.  Wenn 
es  in  grösserer  Menge  aggregirt  ist,  so  lässt  es  sieh  schon 
bei  reflektirtem  Lichte  durch  seine  schillernde  Färbung  mit- 
telst einer  starken  Lupe  erkennen , ein  Lichtphänomen, 
welches  wir  schon  oben  als  der  Interferenz  der  Lichtstrah- 
len angehörig  angegeben  haben.  Es  sind  meist  rudimentäre, 
zackige  Formen  von  Cholestearintafeln , welche  man  zur 
Feststellung  der  Diagnose,  in  so  ferne  es  nicht  gelingt,  bes- 
ser erhaltene  Exemplare  in  grösserer  Menge  zu  finden , in 
Aether  auflöst.  Auch  ist  der  Umstand  zu  berücksichtigen, 
dass  sie  in  Alkalien  und  Säuren  unverändert  bleiben , und 
dient  zur  differentiellen  Diagnose  von  festgewordener  Pro- 
teinsubstanz. 

In  der  roth  erweichten  Gehirnmasse  sind , wie  gesagt, 
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stets  kleine,  apoplektische  Herde  vorhanden,  es  wird  daher 
auch  in  jener  das  ausgetretene  Blut,  die  verschiedenartigen 
Metamorphosen  des  sich  involvirenden  oder  nekrosirenden 
erleiden.  Die  verklebten  rothen  Blutkörperchen  schrumpfen 
ein,  lassen  aber  dabei  ihren  Farbestoff  nicht  fahren,  im  Ge- 
o-entheil  sie  zeigen  eine  intensivere  Färbung  von  Roth , als 
die  frischen.  Sie  erscheinen  in  tief  orangegelben  oder  roth- 
braunen  Klümpchen,  welche  meist  aus  etwa  8 — 10  ver- 
schmolzenen Körnern  bestehen,  und  manchmal  von  einer 
Umhüllungsmembran  umschlossen  sind.  Aus  dem  in  der 
exsudirten  Flüssigkeit  aufgelösten  Hämatin  präcipitirt  sich 
das  Pigment,  welches  frei  als  tief  orangegelbe,  braunrothe, 
schwarzbraune  Masse,  theils  in  Gestalt  von  pigmentirten 
Molekülen,  oder  dunklen  unförmlichen  Plättchen  erscheint. 

Die  Nervenröhren  und  Ganglienzellen  gehen  in  dem 
Herde  ganz  U11ter , die  Gefässe  machen  sich  noch  durch 
die  sie  bedeckende,  feinkörnige  Masse  kenntlich,  auch  fal- 
len sie  durch  den  Abgang  von  Aesten  auf.  Die  zuweilen 
eingestreuten  Bindegewebsbündel  scheinen  der  Zellgewebs- 
schichte  der  kleineren  Arterien  und  Venen  anzugehören. 

In  dem  Gehirne  und  Rückenmarke  insbesondere  von 
bejahrten  Individuen  haben  wir  häufig  zerstreut  liegende, 
plattrunde,  ovale,  seltener  längliche  Körper  von  blassgrauer 
Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  angetroffen,  welche 
0,01 — 0,02  Mm.  im  ungefähren  Durchmesser  besassen,  und 
theils  aus  einer  ganz  homogenen  Masse  bestehen,  theils  eine 
concentrische  Schichtung  zeigen,  also  den  Corporibus  amy- 
laceis,  von  V i r c h o w und  Iv  ö 1 1 i k e r unter  dem  Ependyma 
der  Gehirnventrikel  beschrieben , glichen.  Manche  von  ih- 
nen besitzen  ein  kerniges  Gebilde  in  ihrer  Mitte.  Unter 
Einwirkung  von  Essigsäure  und  Aether  verändern  sie  sich 
nicht  merklich,  Kalilösung  macht  sie  hingegen  bald  ver- 
schwinden. Die  structurlosen  könnten  am  leichtesten  mit 
Fettkugeln  verwechselt  werden , unterscheiden  sich  jedoch 
bei  genauerer  Betrachtung  dadurch,  dass  einmal  ihr  Rand 
nicht  so  scharf  eontourirt  ist,  wie  die  der  letzteren,  auch 
fehlt  ihnen  das  starke  Lichtbrechungsvermögen , die  zweite 
lorm  ist  schon  durch  die  meist  aus  2—3  concentrischcn 
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Ringen  zusammengesetzte  Schichtung  hinlänglich  markirt. 
Nach  dem  Gesagten  glauben  wir  diese  Gebilde  unter  die 
Colloidkörper  reihen  zu  müssen.  Die  mit  einem  centra- 
len Keine  veisehenen  hätten  hinsichtlich  ihrer  Bildungsweise 
dieselbe  Deutung,  welche  wir  oben  weitläufiger  bei  den  Col- 
loidkürpern  in  der  Prostata,  Thymus  gegeben  haben. 

Sie  sind  als  das  Ergebniss  einer  vermehrten  colloidhäl- 
tigen  Transsudation  zu  betrachten,  welche,  wie  wir  es  auch 
an  anderen  Orten  gesehen  haben,  ohne  hyperämische  Er- 
scheinungen auftreten  können. 

13.  Auge. 

Fr.  S trübe  hat  unter  der  Anleitung  Virchow’s 
Hornhaut  mit  den  verschiedenartigsten  Entzündungsreizen, 
namentlich  mit  den  intensivsten  Causticis  behandelt,  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  Texturveränderungen  näher 
verfolgt.  Dieselben  zeigten  sich  zunächst  durch  Anschwellen, 
Vergrösserung  der  Körperchen , durch  Erscheinen  kleiner 
Fettmoleküle  in  denselben,  durch  Vermehrung  und  Ver- 
grösserung ihrer  Kerne;  die  Intercellularsubstanz  trübte 
sich,  ward  undurchsichtiger,  dichter,  faserungsfähiger,  sie 
erlangte  eine  mehr  fibröse , der  Sclerotica  ähnliche  Beschaf- 
fenheit, ward  zuweilen  mehr  körnig,  fein  granulirt,  Avie  stau- 
big, und  in  einzelnen  Fällen  sah  man  auch  in  ihr  Fettmo- 
leküle erscheinen.  In  manchen  Fällen  blieben  diese  Verän- 
derungen stehen  und  bedingten  die  verschiedenen  Trübun- 
gen , Leukome  u.  s.  w. ; in  anderen  aber  sah  er  nachher 
eine  wirkliche  Erweichung  der  Hornhautsubstanz,  eine  Kera- 
tomalacie,  und  daraus  die  oberflächliche  Ulceration  hervor- 
gehen. Virchow  erklärt  sich  diese  Veränderungen  durch 
eine  vermehrte  Aufnahme  von  Material , von  exosmotischer 
Flüssigkeit  in  die  Gewebselemente,  die  Hornhautkörperchen 
und  Hornhautgrundsubstanz.  Und  doch  , sagt  er,  ist  hier 
kein  Exsudat  im  Sinne  der  Schule,  weder  ein  freies  auf  der 
Oberfläche,  da  vielmehr  die  Oberfläche  trockner,  matter, 
trüber  werde,  noch  ein  interstitielles,  da  von  Interstitien 
nichts  zu  sehen  sei.  Es  ist  uns  hiebei  einmal  nicht  klar, 
warum  Virchow  diese  vermehrte  Exosmose  von  Flüssig- 
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keit,  welche  doch  offenbar  die  Schwellung  in  der  Cornea 
hervorbrachte,  nicht  als  ein  Exsudat  im  Sinne  der  Schule 
gelten  lassen  will,  da  die  Exsudation  und  vermehrte  Exos- 
mose als  ganz  analoge  Vorgänge  betrachtet  werden.  Zwei- 
tens läugnet  er  das  interstitielle  Exsudat , gibt  abei  die 
Schwellung  der  Corneasubstanz  und  seiner  Hornhautkörper- 
chen zu. 

Um  sich  zu  überzeugen , dass  zwischen  den  Hornhaut- 
schichten molekulare  Masse  in  grösserer  Menge  abgelagert 
sei,  welche  jene  auseinander  drängt,  und  so  die  Schwellung 
der  Cornea  hervorbringt,  is  es  bloss  nothwendig,  solche  ge- 
schwellte Hornhautpartieen  zu  trocknen  , und  feine  Durch- 
schnitte, welche  durch  alle  Schichten  der  Cornea  geführt 
werden,  theils  bloss  mit  Wasser,  theils  mit  verdünnter 
Essigsäure  befeuchtet  , einer  Beobachtung  zu  unterziehen. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  aufwerfen , wie  so  denn  die 
Ansammlung  von  exsudativer  Flüssigkeit  geschehe,  so  müs- 
sen wir  die  normalen  Ernährungsverhältnisse  in  der  Horn- 
haut vor  Augen  halten.  Bowman  hat  in  ihrer  Substanz 
durch  Injection  verschiedener  Flüssigkeiten  ein  ganzes  Sy- 
stem von  feinen  Kanälen  nachgewiesen,  welche  in  über- 
einander gelagerten  Flächen  liegen , die  nebeneinander  be- 
findlichen von  derselben  Fläche  sind  meist  parallel,  kreuzen 
sich  aber  mit  jenen  von  benachbarten  Flächen.  Diese  von 
den  Fasern  der  Cornea  gebildeten  Hohlräume  sind  analog 
den  Areolargängen  des  Zellgewebes  und  'dienen  in  der  Horn- 
haut ohne  Zweifel  auch  dazu , den  an  ihrem  Rande  von 
den  Capillaren  transsudirten  Nahrungsstoff  fort  zu  leiten. 
Bei  exsudativen  Processen  daselbst  werden  sie  daher  das 
flüssige  Product  weiter  befördern ; vrir  können  uns  sonst 
nicht  erklären,  auf  welchem  Wege  bei  penetrirenden  Schnitt- 
wunden durch  das  Centrum  der  Cornea  an  den  Wundrän- 
dern eine  plastische  Flüssigkeit  zum  Vorschein  kommt,  aus 
welcher  embryonale  Formen  des  Zellgewebes  entstehen. 

Exsudationen,  welche  von  der  Iris,  und  zwar  von  ihren 
vorderen  Partieen  ausgehen  , lagern  ihr  Produkt  auf  die  vor- 
dere Fläche  der  Iris,  und  füllen  die  vordere  Augenkammer 
mehr  oder  weniger  aus.  Die  gerinnungsfähigen  Exsudate 
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nehmen  ein  pseudomembranöses  Ansehen  an , sind  bald  von 
sulziger,  bald  von  mehr  zäher  Consistenz,  gelblich,  häufig 
mit  Blutpünktchen  besetzt,  und  lassen  sich  leicht  schichten- 
weise spalten;  sie  organisiren  sich  meist  zu  Zellgewebe,  wel- 
ches sich  an  die  hintere  Fläche  der  Hornhaut  anlegt , und 
rufen  Verzerrungen  in  der  Pupille  hervor.  Auch  ist  es  er- 
sichtlich , dass  die  freien  Bewegungen  der  Iris  durch  ihre 
Adhäsion  gehemmt  und  nur  unvollkommen  und  endlich  ganz 
stillstehende  Erweiterungen  und  Verengerungen  in  der  Pupille 
erfolgen  werden.  Eine  zweite  häufige  Metamorphose  des  be- 
treffenden Exsudates  besteht  in  Bildung  von  Eiter.  Diese 
Exsudation  beschränkt  sich  meist  nur  auf  die  benannte  Par- 
tie; Linse,  Glaskörper,  Retina  und  Choroidea  bieten  keine 
Anomalie  dar. 

Eben  so  wie  Exsudate  auf  der  vorderen  Fläche  der 
Iris  sich  anhäufen , geschieht  diess  auf  deren  hinterer  Flä- 
che, und  es  lassen  sich  bei  erfolgter  Syneclvia  posterior  zarte, 
zellgewebige  Stränge  gegen  die  Kapsel  der  Krystalllinse  hin 
verfolgen,  in  welchen  sich  zuweilen  auch  Blutgefässe  vor- 
finden. 

Es  wurde  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  der  Choroideitis 
mehr  Aufmerksamkeit  gezollt,  und  namentlich  das  Glaucom 
hieher  bezogen.  Wir  führen  hier  als  Beitrag  einen  Fall  von 
einer  derartigen  Entzündung  eines  cataractüsen  Auges  bei 
einem  bejahrten  Manne  an.  Es  fanden  sich  gegen  die  innere 
Seite  der  Choroidea  nach  Entfernung  des  pigmentirten  Epi- 
teliums  eine  grosse  Menge  heller  Elemente  (S.  Fig.  62  a) 
von  plattrundlicher  oder  ovaler  Form  ohne  einer  Umhül- 
lungsmembran oder  einem  Kerne.  Sie  besassen  einen  Durch- 
messer von  0,03 — 0,05  Mm.  und  sassen  auf  einem  hyalinen, 
starren,  losschälbaren  Blasteme,  worin  zahlreiche  Fettkü- 
gelchen gelagert  waren.  Diese  Elemente  waren  in  grössere 
oder  kleinere  Gruppen  zusammengedrängt  und  konnten  bei 
zu  grellem  Lichte  leicht  übei'sehen  werden.  Nebstdem  fielen 
jedoch  bald  grössere  Körper  auf , welche  als  gemeinschaft- 
lichen Charakter  einen  stark  markirten  Saum  zeigten.  V h 
sehen  in  b drei  solcher  Körper , von  denen  der  eine  einen 
breiten,  bloss  durch  eine  Schattirung  bczcichneten  Saum 


hat,  während  hei  (len  zwei  übrigen  in  der  Einsäumung  ein- 
o-estreutc  Moleküle  sichtbar  werden.  Der  centrale  Theil  be- 
stand bald  aus  einer  struk- 
turlosen, hyalinen  Masse, 
t.heils  wurden  gruppirte  Fett- 
kuereln  in  ihnen  wahrnehm- 
bar.  Der  Durchmesser  die- 
ser Körper  b betrug  0,07  — 
0,09  Mm.  Sie  waren  meist 
solitär,  selten  in  einigen 
Schichten  übereinander  ge- 
lagert, und  entbehrten  zu- 
weilen noch  des  deutlich 
markirten  Saumes.  Die  hya- 
line, einweschlossene  Masse, 
wie  in  e,  machte  auch,  wie- 
wohl in  wenigen  , einer  roth- 
braun  pigmentirten  Molekularmasse  Platz.  Obwohl  die  mei- 
sten dieser  Körper  eine  rundliche  oder  ovale  Gestalt  besas- 
sen,  so  kamen  doch  auch  biscuitähnliche  Formen  wie/ vor, 
auch  war  der  periphere  Saum  nicht  stets  von  gleicher  Breite, 
und  wie  in  g mit  eingelagerten  Fettkügelchen  versehen.  Kör- 
nerhaufen ( d ) von  sehr  verschiedener  Grösse  waren  solitär 
eingestreuet.  Diese  verschiedenartigen  Körper  konnten  an 
dem  hinteren  Abschnitte  der  Choroidea  eben  so  wenig  wie 
an  den  Processibus  eil.  gefunden  werden.  Sie  liessen  sich 
mittelst  Nadeln  isoliren , blieben  mit  Essigsäure  behandelt 
unverändert,  in  kohlensaurem  Natron  wurden  ihre  Umrisse 
nach  und  nach  unkenntlich. 

Was  haben  nun  diese  Körper  für  eine  Bedeutung?  Soll 


Fig.  62. 


Fig.  62.  Colloidkörper  von  der  Choroidea ; a)  plattrundliche  oder 
ovale  structurlose  Formen  ; 6)  drei  Körper  mit  einem  bald  glatten  , bald 
granulirten  Saume , die  hyaline  Masse  bei  einem  mit  einer  Gruppe  Fettkü- 
gelchen versehen;  c)  mit  einer  rothbraunen , granulären  Masse  erfüllt; 
d)  aggregirte  Fettkugeln;  e)  grösserer,  eingesäumter  Körper;  f)  biseuit- 
ähnlichc  Form  ; g)  mit  einer  peripheren,  ungleich  dicken,  granulirten  Schichte. 
Vg.  = 350. 
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man  sie  als  missgebildete  und  unvollkommen  entwickelte  Zel- 
len ansehen  , oder  durch  Differenzirung  der  ungleichartigen 
Bestandtheile  eines  Blastems  entstanden  denken,  wobei  die 
Körper  aus  demselben  sich  absonderten?  Der  gänzliche  Man- 
gel des  Kernes  und  einer  Zellenmembran  spricht  wohl  nicht 
zu  Gunsten  der  Zellennatur , während  wir  anderseits  ganz 
analoge  Körper  an  der  Wand  von  Schilddrüsenbälgen  ge- 
sehen, und  schon  oben  als  abgesonderte  Colloidmassen  ken- 
nen gelernt  haben,  deren  periphere  erstarrende  Massen  je- 
nen bald  breiteren,  bald  schmäleren  Saum  bilden. 


V.  F a m i I i e. 

Neubildungen  (Neophyten). 

Eine  exsudirte  Flüssigkeit  organ isirt  sich,  wenn 
Elementarorgane  in  ihr  entstehen,  welche  entweder  in  ih- 
rem Charakter  oder  in  der  Art  ihrer  Gruppirung  von  jenen 
elementaren  Gewebtheilen  abweichen , wo  die  Exsudation 
statt  gefunden  hat.  Den  Complex  der  aus  dem  Exsudate 
entstandenen  Elementarorgane  heisst  man  nun  ein  Neu  ge  - 
bilde.  Dieselben  werden  nun  unter  dem  vitalen  Einflüsse 
und  anderen  begünstigenden  Umständen  gerade  so  fortge- 
bildet, wie  wir  diess  bei  den  normalen  Gebilden  beobach- 
ten, d.  h.  ihre  Elementarorgane  werden  sich  nach  dem  Ty- 
pus der  letzteren  durch  Theilung  vermehren.  Wenn  wil- 
den Bildungsvorgang  bei  den  Neophyten  mit  jenem  der 
Hypertrophie  vergleichen,  so  werden  wir  einen  es- 
sentiellen Unterschied  aulfinden , welcher  darin  besteht,  dass 
jenen  die  Bildung  eines  mit  Circulationsstörungen  verbun- 
denen transsudirten  Plasmas  vorangeht,  aus  welchem,  wie 
ursprünglich  in  dem  Plasma  des  Eichens,  neue  Elementar- 
organe entstehen,  während  bei  der  Hypertrophie  diess  nicht 
der  Fall  ist.  Es  findet  hier  bloss  eine  erhöhte  Vitalität  des 
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dem  Organe  zukommenden  Zellenlebens  statt , in  Folge  wel- 
cher eine  raschere  Vermehrung  durch  Theilung  vor  sich 
geht,  oder  mit  anderen  Worten  das  Fortpflanzungsvermögen 
der  ursprünglichen  Zellen  wird  hier  gesteigert ; übrigens 
sind  in  der  Natur  die  Grenzen  nicht  so  scharf  gezogen, 
und  man  hat  oft  genug  G elegenheit , FI ypertrophien 
neben  Neubildungen  zu  treffen. 

Wenn  wir  die  Charaktere  der  Neugebilde  im  Allgemei- 
nen überblicken  , so  können  wir  keinem  Neophyten  in 
Bezug  auf  seine  Elementarorgane  besondere 
Kennzeichen  zuerkennen,  so  dass  wir  imStande  wären, 
aus  einer  vorliegenden  Zelle  zu  bestimmen,  welchem  Neu- 
gebilde dieselbe  angehöre.  Es  gibt  keine  pathologisch  neu- 
gebildete Zelle,  welche  als  eine  dem  Organismus  fremd- 
artige zu  betrachten  wäre;  wenn  uns  auch  die  Aeusserlich- 
keit  eine  fremdartige  dünkt,  so  wäre  es  ebenso  fälschlich,  der- 
selben einen  Charakter  sui  generis  zu  vindiciren,  wie  bei 
den  Missgeburten.  Auch  hier  hat  man  in  früherer  Zeit  ei- 
nen besonderen  Bildnngstrieb  hypothesirt,  und  ihnen  etwa 
gar  abentheuerliche  Bildungstriebe  z.  B.  von  einer  Katze, 
einem  Hund,  Schwein,  Frosch  zugeschrieben,  während 
sich  in  späterer  Zeit  durch  genaue  anatomische  Untersu- 
chungen herausgestellt  hat,  dass  blosse  Bildungshemmun- 
gen ihnen  zu  Grunde  liegen.  Die  missgestaltete  Form  von 
vielen  pathologisch  neugebildeten  Zellen  , ihr  Stehenbleiben 
auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Entwickelung,  ihre  theil- 
weise  retrograde  Metamorphose,  ihre  gruppenweise  Schmel- 
zung, ihr  excessives  Zellenleben  anderseits,  hat  so  manches 
Analoge  mit  den  Missbildungen  des  Föetus.  Wir  erblicken 
hier  eine  Deformität,  der  eine  gehemmte  Entwickelung  an 
dem  einen  oder  anderen  Theile  durch  uns  freilich  noch 
dunkle  Umstände  hervorgerufen,  zu  Grunde  liegt;  diese 
Theile  werden  unfähig,  den  ihnen  gebotenen  Nahrungsstoff 
organisch  zu  assimiliren,  und  überlassen  denselben  gleich- 
sam anderen  Theilen  des  sich  entwickelnden  Organismus, 
welche  durch  dieses  Uebermass  an  Nahrungsflüssigkeit,  so- 
dann einen  Excess  in  ihrer  Bildung  erleiden. 

Wir  können  daher  nach  dem  Gesagten,  z.  B.  dem  Krebs 
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eben  so  wenig,  als  dem  Tuberkel  oder  Eiter  u.  s.  w.,  ei- 
genthümliche,  ihnen  allein  zukommende  Elementarorgane 
zuschreiben,  und  in  der  Hinsicht  nicht  von  Krebszellen,  Tu- 
berkel- und  Eiterkörperchen  sprechen.  Wenn  wir  aber  diese 
Ausdrücke  gebrauchen,  so  dürfen  wir  ja  nicht  die  Vorstel- 
lung damit  verbinden,  als  ob  damit  organische  Elementar- 
theile gemeint  wären , welche  dem  Krebs , Tuberkel  und 
Eiter  allein  zukämen,  und  wir  müssen  die  benannten  Aus- 
drücke bloss  als  im  Krebs,  Tuberkel  und  Eiter  hauptsäch- 
lich vorfindliche  Elementarorgane  bezeichnend,  anwenden. 

Wir  sind  demnach  nie  im  Stande,  die  pathologisch  hi- 
stologische Diagnose  eines  Neugebildes  aus  wenigen  vorlie- 
genden Elementar  Organen  zu  machen,  sondern  müssen  zu 
dessen  Behuf  das  neugebildete  Gewebe  in  toto  betrachten. 
Eben  so  wie  der  Patholog  die  Diagnose  der  Krankheit  aus 
einem  ganzen  Complexe  von  Symptomen  statuirt,  eben  so 
muss  der  pathologische  Histolog  Vorgehen,  und  die  Einzel- 
heiten des  pathologisch  neugebildeten  Gewebes  in  einen  Rah- 
men zusammen  fassen. 

Nachdem  die  der  Textur  nach  schon  für  das  blosse 
Auge  verschiedenartigen  Theile  einer  genauen,  vergleichen- 
den Elementaranalyse  unterzogen  wurden , kommt  es  darauf 
an,  die  Intercellular  Substanz  zu  prüfen.  Dieselbe 
kann  nun  eine  dünnflüssige,  zäheflüssige  oder  fe s t e 
sein. 

Die  beiden  ersten  Arten  des  Aggregationszustandes  der 
Intercellularsubstanz  zeigen  eben  so  wenig  als  das  Blut- 
serum oder  der  Inhalt  der  grossenab  gekapselten  Räume  des 
Glaskörpers  eine  Structur.  Es  sind  also  bei  dieser  Art  von 
Neugebilden  die  organischen  Elementartheile  in  einer  struc- 
turlosen,  flüssigen  Masse  vertheilt.  Aus  letzterer,  wenn  sie 
organisationsfähig  ist,  bilden  sich  entweder  sekundär  um 
präformirte  Elementarorgane,  oder  primär  mit  nachfolgen- 
den Bildungen  der  letzteren,  interstitielle  Gewebe  hervor, 
welche  mit  ihren  eingelagerten  Zellen  sehr  verschiedenartige, 
organische  Metamorphosen  eingehen , und  auf  diese  V eise 
die  Structur  des  Neugebildes  compliciren. 

Man  kann  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Neophy- 
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teil  in  zwei  grosse  Abtheilungen  bringen:  1)  die  einfa- 
chen mit  einer  strukturlosen  Intercellularsubstanz,  welche 
in  besonderen  Fällen  coagulirt  und  dem  Neophyten  mehr 
Consistenz  verleihet.  Die  Elementarorgane  überschreiten  auch 
nicht  bei  ihnen  als  einfachen  Neugebilden  einen  bestimmten 
Grad  von  Organisation.  Es  gehören  hieher,  z.  B.  der  Eiter, 
Tuberkel,  glas-  oder  gallertartige  Schleim  auf  Schleimhäu- 
ten u.  s.  w.  2)  Die  zusammengesetzten  mit  einem  or- 
o-anisirten,  interstitiellen  Gewebe  und  mannigfaltiger  Ent- 

Ö ' t t 

wi cklun gs f ah i gk ei t ihrer  organischen  Bestandteile  wie  z.  B. 
die  Sarkome,  Krebse  u.  s.  w.  Die  einfachen,  eben  so  wie 
die  zusammengesetzten  zerfallen  theils  nach  ihrem  Ge- 
sammthabitus , theils  nach  ihren  vorwaltenden  formellen  Be- 
standtheilen,  in  eine  Gruppenreihe,  welche  letztere  wir  mit 
dem  Namen  einer  F a m il  i en k a t e g ori  e (Gedankenformen) 
bezeichnen  wollen.  Jede  von  diesen,  namentlich  aus  den  zu- 
sammengesetzten Neubildungen,  besteht  endlich  wieder  aus 
besonderen  Formen,  deren  verschiedenartiger  Bau  mit  dem 
Charakter  und  der  Organisationsfähigkeit  zusammenhängt. 

Wir  geben  keine  Eintheilung  der  Neugebilde  nach  be- 
stimmten Principien , entweder  anatomischen  oder  chemi- 
schen, indem  wir  es  geradezu  für  unthunlich  halten.  Woll- 
ten wir  z.  B.  die  Colloidgesch wülste  als  Gattungsnamen  adop- 
tiren,  so  werfen  wir  damit  eine  Menge  von  ganz  verschie- 
denartigen Gebilden  in  einen  Pack  zusammen,  und  begrün- 
den eine  masslose  Verwirrung,  wenn  es  uns  nicht  etwa 
bloss  darum  zu  thun  wäre , zu  sagen , dass  verschiedenar- 
tige Geschwülste  colloidhältig  sein  können.  Wollte  man 
bloss  nach  dem  anatomischen  Baue  die  Neugebilde  klassi- 
ficiren , so  würden  wir  nur  eine  todte , formelle  Eintheilung 
erlangen,  und  es  würden  auch  da  zusammengehörige  Gebilde 
zerrissen.  Wir  wollen  hier  nur  auf  die  verschiedenen  For- 
men des  Krebses  hindeuten , um  auch  ein  bloss  formelles 
Eintheilungsprincip  fällen  zu  machen.  Wir  müssen  uns  nicht 
abmühen,  eine  scholastische  Zwangsjacke  dort  anzulegen,  wo 
wir  nicht  ausreichen,  und  wenn  wir  uns  nicht  am  Ende  der 
Gefahr  aussetzen  wollen , uns  die  vorurtheilsfreie  Beobach- 
tung zu  entziehen. 
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Wir  fi  •agen  uns  demnach,  was  denn  massgebend  für  den 
Charakter  einer  Familienkategorie  der  Neugebilde  sei?  Nach 
dem  oben  Gesagten  geht  schon  hervor,  dass  weder  seine 
blossen  formellen  noch  chemischen  Elementarbestandtheile 
für  sich  allein  unterscheidende  Merkmale  darbieten,  welche 
zu  einer  Charakteristik  der  Neugebilde  hinreichen.  Hiezu  ist 
es  vielmehr  unumgänglich  nothwendig,  ihr  organisches  Le- 
ben und  ihre  Beziehung  zum  Gesammtorganismus  zu  ver- 
folgen. Es  muss  demnächst  unsere  Aufgabe  sein,  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte, die  Art  und  Weise  ihrer  Rück- 
bildung kennen  zu  lernen,  die  Verhältnisse  zu  eruiren,  in 
welchen  sie  zu  ihrem  Mutterboden  stehen. 

Den  objectiven  Standpunkt  festhaltend,  wollen  wir  die 
Kategorien  der  Neugebilde  nach  einander  folgen  lassen,  dabei 
mit  den  einfachen  beginnen,  und  zu  den  zusammengesetzten 
übergehen.  Zu  Ende  werden  wir  allgemeine  Schlussbemer- 
kungen anknüpfen. 

I.  Köriicheiizellen,  Körnerkörperchen , Körn  erkaufen. 

Es  wurden  bis  jetzt  häufig  die  Benennungen  Körnchen- 
zellen , Körnerhaufen,  Körnerkörperchen,  Fettaggregatku- 
geln, als  Synonyma  gebraucht.  Wir  glauben  sie  entsprechen- 
den Begriffen  unterzuordnen,  und  unterscheiden  demgemäss 
drei  Kategorien  dieser  pathologischen  Elementargebilde. 

1)  Bei  Gelegenheit  der  fettigen  Degeneration  des  Zel- 
leninhalts haben  wir  angegeben , dass  derselbe  in  ein  Ag- 
glomerat  von  fettigen  Molekülen  umgesetzt  wird,  so  dass 
am  Ende  der  Kern  ganz  unsichtbar  wird.  Wir  haben  da- 
her statt  der  durchscheinenden , mit  einem  fein  molekulären 
Inhalte  und  dem  Kerne  versehenen  Zelle,  bloss  ein  Aggre- 
gat von  Fettmolekülen,  welches  noch  von  der  Zellenmem- 
bran umschlossen  ist;  die  fein  molekuläre  Zelle  wird  zu  ei- 
ner Körnchen  zelle,  welche  nach  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Zelle  eine  keilförmige,  spindelförmige,  rundliche 
u.  s.  w.  sein  kann.  Es  verschwindet  die  Zellenmembian, 
und  es  erübrigt  nur  der  freiliegende  Haufen  von  fettigen 
Molekülen,  welche  durch  das  Vorstehen  der  einzelnen  an 
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der  Peripherie  einen  fein  gekerbten  Saum  darstellen.  Diese 
fettio-e  Entartung  kommt,  wie  wir  im  allgemeinen  Theile 
erörtert  haben,  nicht  bloss  bei  der  ursprünglich  vorhande- 
nen normalen,  sondern  auch  bei  der  pathologisch  neugebil- 
deten Zelle  vor,  und  entspricht  der  Involution  der  alten 
oder  neuen  Zelle.  Zum  betreffenden  Studium  sind  z.  B.  die 
Epitelien  der  Harnkanälchen  bei  Bright’scher  Krankheit, 
oder  jene  an  der  inneren  Wand  der  Cysten  von  der  Schild- 
drüse zu  empfehlen. 

B.  Reinhardt  hat  zuerst  den  Satz  aufgestellt,  dass 
alle  mit  einem  eiweisshältigen  Inhalte  versehenen  Kernzel- 
len, sowohl  die  im  Normalzustände  in  den  verschiedenen 
Organen  vorkommenden,  so  wie  auch  die  durch  pathologi- 
sche Processe  neugebildeten,  unter  Umständen  zu  Körnchen- 
zellen werden  können  , und  in  einer  darauf  folgenden  Arbeit 
über  die  Genese  der  Körnchenzellen  im  Allgemeinen  sich  da- 
hin ausgesprochen,  dass  die  Körnchenzellen  (als  Aggregate  von 
Eettmolekülen  betrachtet)  sich  aus  Kernzellen  entwickeln, 
indem  in  dem  Inhalte  derselben  Fettmoleküle  abgelagert 
werden.  Unserem  Dafürhalten  nach  ist  der  zweite  Satz  über 
die  Genese  von  Körnchenzellen  aus  Kernzellen  zu  allge- 
mein ausgesprochen ; wie  sich  aus  der  folgenden  Kategorie 
ergeben  wird. 

2) Es  kommen  sowohl  im  Gehirn  alsRückenmark  an  solchen 
Partieen,  welche  der  Sitz  von  meist  älteren  entzündlichen  Her- 
den und  als  röthliche  oder  schmutziggraue  Erweichungen  be- 
kannt sind,  eine  Unzahl  von  jenen  pathologischen  Neugebilden 
vor,  welche  Gluge  genauer  beschrieben  und  mit  dem  Namen 
der  zusammengesetzten  Entzündungskugeln  belegt  hat.  Es  sind 
theils  runde,  ovale,  theils  etwas  in  die  Länge  gezogene 
Körper  (S.  Fig.  63,  die  dunklen  Körper  zwischen  den  Ner- 
venprimitivröhren) , wobei  der  Längendurchmesser  wohl  auch 
den  queren  ungefähr  um  die  Hälfte  übersteigen  kann.  Ihre 
Grösse  differirt  von  0,01 — 0,03  Mm. , und  seltenere  Exem- 
plare können  selbst  diesen  Durchmesser  überragen.  Sie  sind 
aus  Körnchen  zusammengesetzt,  welche  0,002 — 0,003  Mm. 
messen,  und  für  sich  im  losgelösten  Zustande  betrachtet, 
als  dunkel  contourirte  Kügelchen  mit  einem  hellen  Ceu- 
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trum  , ähnlich  den  kleinen  Fettkügelchen  erscheinen.  Durch 
die  Schichtung  dieser  Körnchen  in  einem  Körper  erlangt 
Fig.  63.  letzterer  eine  dunkel 

braungelbe  Färbung.  In 
mehreren  gewahrt  man 
eine  runde,  lichtere  Stelle, 
welche  einem  blasigen 
Ke  rne  entspricht,  der  zu- 
weilen am  Rande  vor- 
ragt, so  dass  dessen  eine 
Hälfte  nackt  bloss  liegt. 
Sie  sind  in  dem  Bilde 
dem  Lendentheile  des  Rü- 
ckenmarkes eines  an  den 
untei'en  Extremitäten  ge- 
lähmt  gewesenen  Indivi- 
duums entlehnt , und  liegen  als  isolirte  Körper  zwischen  den 
Nervenprimitivröhren  eingetragen.  Nebstbei  kommen  auch 
Elementarkörnchen  zum  Vorschein,  welche  an  Umfang  in 
manchen  Fällen  zunehmen,  so  dass  sie  zu  Fettkugeln  her- 
anwachsen, und  an  der  Oberfläche  des  mit  Wasser  befeuch- 
teten Präparates  in  bedeutender  Menge  aufschwimmen  ; hie- 
bei gehen  auch  die  Nervenröhren  nach  und  nach  unter,  und 
dünne  Schichten  des  Parenchyms  verlieren  die  ihnen  im 
normalen  Zustande  zukommende  Transparenz. 

Von  Wasser  werden  nach  den  Beobachtungen  J.  Vo- 
gel’s  diese  Körper  nicht  verändert,  durch  Essigsäure  und 
Ammoniak  zerfallen  nach  langer  Einwirkung  diese  Gebilde 
in  die  einzelnen  Körnchen,  aus  welchen  sie  zusammenge- 
setzt erscheinen  (was  unseren  Beobachtungen  zu  Folge  auch 
zum  Theil  nach  längerer  Einwirkung  von  Wasser  geschieht). 
Kaustisches  Kali  und  Aether  lösen  bisweilen,  jedoch  nicht 
immer,  auch  die  sie  constituirenden  Körnchen  auf.  Die 


F!(j.  63.  Körnerkörperchen  zwischen  den  Nervenprimitivröhren  aus  dem 
Lendentheil  des  Rückenmarkes  eines  an  den  unteren  Extremitäten  gelähmt 
gewesenen  Individuums.  Vg.  = 350. 
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Körnchen  scheinen  ihm  , den  chemischen  Reactionen  nach, 
theils  Fette  die  sich  in  Aether  lösen  , theils  eine  Modifika- 
tion des  Protein  , theils  Kalksalze  zu  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  geschilderten  Körper  eben- 
falls aus  Zellen  hervorgegangen  sind , wie  diess  bei  der  er- 
sten Kategorie  der  Fall  war  und,  ob  diese  supponirten, 
fettig  degenerirten  Zellen  als  ursprünglich  normale,  oder 
pathologisch  neugebildete  zu  betrachten  sind?  Schon  der 
Umstand,  dass  ihre  mittlere  Grösse  den  etwa  fettig  dege- 
nerirten Ganglienzellen  nicht  entspricht,  und  sie  an  den 
Rückenmarkssträngen,  ja  im  Verlaufe  vom  Nervus  opticus 
beobachtet  wurden,  lässt  nur  jene  Ansicht  zu,  dass  sie  neu- 
gebildet seien.  So  sehr  wir  auch  die  Richtigkeit  der  Beob- 
achtung J.  Vogel’s  über  die  Bildung  seiner  Körnchen- 
zellen in  entzündeten  Lungen  anerkennen,  wo  er  nachweist, 
dass  sie  aus  einer  kernhaltigen  Zelle  entspringen,  deren 
Wandung  verschwindet,  so  wenig  konnten  wir  uns  von  der 
allgemeinen  Haltbarkeit  dieser  Bildungstheorie  überzeugen. 
In  den  geschilderten  Körpern  aus  dem  Centralnervensysteme 
haben  wir  nie  eine  Zellenmembran  beobachtet;  es  fehlt  uns 
daher  jeder  Anhaltspunkt,  anzunehmen,  dass  eine  solche 
existirte  und  zu  Grunde  gegangen  sei.  Wir  meinen  auch 
desshalb , dass  sich  die  Benennung  Körnchenzellen  für  jene 
Körper  nicht  eigne,  da  ihnen  doch  ein  Attribut  einer  Zelle, 
nämlich  die  Wandung  abgeht.  Wir  glauben,  dass  die  von 
Bühl  mann  schon  vorgeschlagene  Bezeichnung  Körner- 
körperchen passender  sei.  Ihre  Bildungsweise  bestünde 
in  der  Präformation  eines  Kernes,  um  welchen  sich  die  Fett- 


moleküle, durch  eine  bindende  Substanz  festgehalten,  her- 
umlagern; zur  Bildung  einer  Zellenmembran  kommt  es  nicht, 
und  die  Zellenformation  bleibt  auf  der  Kern-  und  Inhalts- 
formation stehen,  ist  demnach  eine  unvollkommene. 

3)  Die  in  einer  plastischen  Flüssigkeit  suspendirten 
Fettkügelchen  scheinen  einen  klebrigen,  eiweissähnlichen 
Ueberzug  zu  besitzen,  wodurch  sie  wahrscheinlich  aggluti- 
nationsfähig werden.  Sie  aggregiren  sich  zu  Gruppen  ,°  und 
es  lasst  steh  diese  allmälige  Aggregation  insbesondere  an 
den  etwas  grösseren  Fettkügelchen  von  etwa  0,000-0,008 
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Mm.  verfolgen , deren  wenige  zu  einer  kleinen  Gruppe  ver- 
eint erscheinen,  und  sichtlich  kein  kerniges  Gebilde  ein- 
schliessen.  Sie  stellen  daher  bloss  ein  Agglomerat  von  Fett- 
kügelchen dar,  und  es  passt  für  sie  der  Ausdruck  Kör- 
nerhaufen,  eine  Benennung,  welche  C.  Bruch  statt  des 
üblicheren  , Körnchenzellen  gewählt  hat , dabei  jedoch  eine, 
wie  uns  scheint,  nicht  zu  rechtfertigende  Theorie  aufge- 
stellt hat , dass  der  Kern  sich  erst  später  in  dem  Conglo- 
merate  bilde.  Virchow  bedient  sich  des  Ausdruckes  Fett- 
aggregatkugeln. 

Aus  der  Vergleichung  dieser  drei  Kategorien  geht  her- 
vor: 1)  dass  die  Körnchenzellen  eine  fettige  Degeneration 
von  ursprünglichen  oder  neugebildeten  Zellen , die  Kör- 
nerkörperchen eine  Anlagerung  von  fettigen  Molekülen  um 
einen  präformirten  Kern,  die  Körnerhaufen  ein  blosses  Ag- 
gregat von  Fettkügelchen  seien  ; 2)  dass  die  Körnchenzel- 
len , wenn  es  zur  Schmelzung  ihrer  Zellenwandung  gekom- 
men ist,  von  den  Körnerkörperchen  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden, und  letztere,  wenn  ihr  Kern  nicht  mehr  darstell- 
bar ist,  identisch  mit  den  Körnerhaufen  seien*). 

Es  soll  nun  eine  üb  er  s ic  h 1 1 i che  Dars  tel  lung  des 
Vorkommens  von  den  drei  Kategorien  in  verschie- 
denen Gewebstheilen  folgen. 

Im  stagnirenden  Blute,  sowohl  innerhalb  des  Gefässes 
bei  grösseren  aneurysmatischen  Säcken,  als  auch  ausserhalb 
bei  Fxtrava säten , wo  das  Blut  durch  das  geborstene  Gefäss 
sich  in  das  Parenchym  der  Organe  ergiesst,  entstehen  dun- 
kelgraue Körnerhaufen  aus  aggregirten  Fettkügelchen , lie- 


*)  Wir  mussten  bei  Gelegenheit  der  Atrophien  der  Gewebe  zwei  Rei- 
hen nufstellen , welche  morphologisch  oft  gar  nicht,  genetisch  aber  sich 
wesentlich  unterscheiden;  die  eine  Reihe  der  Atrophien  entspringt  aus  ver- 
minderter, die  andere  aus  vermehrter  Transsudation.  Der  Effekt  dieser 
Vorgänge  besteht  in  einer  Involution  des  ursprünglichen  Gewebes  ; dieselbe 
gibt  sich  nicht  bloss  durch  eine  Formmetamorphose  des  Zelleninhaltes 
u.  s.  w. , sondern  auch  der  Intercellularsuhstanz  kund  , in  welcher  oft 
eine  gruppenweise  Ansammlung  fein  vertheilten  lettes  vorkommt,  die  mit 
dem  Namen  von  Kölnerhaufen  belegt  wurde. 
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gen  zerstreut  zwischen  den  nekrotischen  Blutkörperchen, 
und  erhalten  von  imbibirtem  Blutfarbestoff  nicht  selten  eine 
schmutziggelbe  oder  gelbrötldiche  Färbung.  Ihre  Grösse  va- 
riirt,  und  übersteigt  den  Durchmesser  der  weissen  Blutkör- 
perchen nicht  selten  um  das  Vierfache , so  dass  man  sie 
wohl  nicht  als  eine  degenerative  Form  der  letzteren  anse- 
hen  kann.  Es  scheint  durch  eine  Umsetzung  von  Protein- 
körpern  Fett  in  grösserer  Menge  gebildet  zu  werden,  wel- 
ches sich  im  fein  vertheilten  Zustande  zu  jenen  Körnerhau- 
fen aggregirt.  Auch  neugebildete  Kerne  dienen  daselbst  zum 
Ansatzpunkte  für  Fettkügelchen. 

Im  interstitiellen  Zellgewebe  der  Muskel  bleiben 
nach  vorausgrgangenen  Abseessen  mitunter  colossale  Kör- 
nerhaufen zurück,  eben  so  lagern  sie  sich  auf  der  zellgewe- 
bigen  Scheide  von  kleineren  Gefässen,  wie  diess  insbe- 
sondere bei  encephalitischen  Herden  zu  beobachten  ist,  und 

sind  daselbst  bis  in  die 
feinsten  Capillargefässe 
zu  verfolgen.  Wir  sehen 
in  Fig.  64  Blutgefässe 
verschiedenen  Calibers 
aus  einem  alten  ence- 
phalitischen Herde  des 
Corpus  striatum.  Es  sind 
auf  ihrer  äusseren  Wan- 
dung Körnerhaufen  sicht- 
bar, welche  strecken- 
weise in  Form  eines  Sau- 
mes dieselbe  einfassen, 
indem  sie  eine  ganze 
Kette  bilden.  Sie  über- 
ragen den  Durchmesser 
der  Capillar  - Gefässe. 
Nebstbei  bedecken  auch 


Fig.  64. 


Fkj.  64.  Körnerhaufen  und  Elementarkörnehen  auf  der  äusseren  W»n 

*"*  Calibers  „bBeluem  T, 

encephalitischen  Herrle  im  Cor,,,.,  ye.  1 » 
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einzeln  stehende  Körnchen  (Elementarkörnchen)  die  äussere 
Wandung,  und  sind,  wie  schon  bei  den  Atrophien  erwähnt, 
nicht  mit  der  fettigen  Involutionsform  der  constituirenden 
Elementarorgane  von  Capillaren  , kleineren  Arterien  und  Ve- 
nen zu  verwechseln  (Vgl.  Fig.  24).  Diese  adhärirenden  Kör- 
nerhaufen könnten  nun  aus  einem  transsudirten  Plasma  her- 
vorgegangen sein,  welches  der  äusseren  Gefäss Wandung  an- 
klebte, oder  wären  nach  der  Meinung  L.  Türck’s  als 
auf  jene  Gefässe  abgelagert  zu  betrachten. 

Wenn  die  Ablagerung  von  solchen  Körnerhaufen  in 
grösserer  Menge  und  in  einer  grösseren  Ausdehnung  statt 
findet  , so  lassen  sich  die  auf  diese  Weise  erkrankten  Ge- 
ftisse,  vorausgesetzt,  dass  sie  ein  gewisses  Volumen  be- 
sitzen , schon  mit  blossem  Auge  als  graulichweisse  Streifen 
erkennen  und  leicht  heraus  präpariren , worauf  L.  Türck 
aufmerksam  machte. 

In  dickeren  Gefässen  bis  zur  Aorta  hinauf  sind 
die  Körnerhaufen  nicht  bloss  in  der  zellgewebigen  Scheide, 
sondern  selbst  in  der  mittleren  bis  zur  inneren  Schichte  zu 
verfolgen , und  bestehen  hier  auch  bald  aus  der  Länge  nach 
gereihten  Fettkörnchen,  bald  aus  verschiedenartig  buchtigen 
und  zackigen  Agglomeraten  der  letzteren , die  ausgedehn- 
ten Hohlräume  zwischen  den  Fasernetzschichten  ausfullend. 

Auf  Schleimhäuten  ist  die  Erscheinung  von  Kör- 
nerhaufen bei  catarrhalischen  Affectionen  eine  ganz  gewöhn- 
liche, und  es  steht  noch  dahin,  ob  sie  gerade  hier  aus  fet- 
tig degenerirten  Schleim-  oder  Eiterkörperchen  hervorge- 
hen. Erstere  sind  insbesondere  in  den  weisslichen  Schleim- 
massen,  sowohl  der  Respirations-  als  Digestionsschleimhaut 
vorzufinden  und  von  den  mannifffältissten  Grössenverhält- 
nissen. 

Die  Umwandlung  der  Epitelial zellen  der  Lungen- 
bläschen zu  Körnchenzellen  hat  B.  Reinhardt  in  den 
verschiedensten  pathologischen  Zuständen  der  Lunge  ver- 
folgt. Er  sah  diese  Metamorphose  mehrmals  in  Lungen- 
partieen,  welche  durch  pleuritische  Exsudate  comprimirt 
waren  , übrigens  aber  selbst  kein  Exsudat  in  ihrem  Gewebe 
enthielten:  ferner  einmal  sehr  schön  in  einer  weit  ausge- 
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dehnten  Atelektasie  des  Lungengewebes  bei  einem  am  Ty- 
phus Verstorbenen.  'Sehr  gewöhnlich  fand  er  auch  eine  Er- 
füllung des  Epiteliums  mit  Fettmolekülen  im  ersten  Sta- 
dium der  Pneumonie,  in  der  rothen  Hepatisation  sind  je- 
doch die  zu  Körnchenzellen  umgewandelten  Epitelien  ver- 
schwunden. Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  Reinhardt 
unter  Körnchenzellen  nur  ein  Agglomerat  von  Fettmolekü- 
len versteht,  also  sie  den  Körnerhaufen  gleichstellt.  Er  zieht 
aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  alle  in  den 
Lungenbläschen  vorfindlichen  Körnerhaufen  stets  nur  ver- 
änderte Epitelien  seien  , und  will  sie  als  Neubildungen  im 
Exsudate  nicht  mehr  betrachtet  wissen.  Wir  glauben  uns 
auch  hier  nicht  für  die  Allgemeinheit  dieses  Satzes  aus- 
sprechen zu  dürfen , da  wir  an  anderen  Orten  gerade  die- 
selben Körper  antreffen,  wo  an  eine  fettige  Metamorphose 
der  normalen  Elementarorgane  nicht  gedacht  werden  kann, 
wie  z.  B.  im  Gehirn,  Rückenmark,  den  Nerven  u.  s.  w. 

In  den  Nieren  findet  ein  ganz  analoges  Verhältniss 
statt.  Hier  ist  bei  Morbus  Brightii  die  fettige  Degeneration 
der  Epitelialzellen  der  Harnkanälchen  eine  bekannte  Sache, 
jedoch  meinen  wir  auch  hier  nicht  die  Genese  der  Körner- 
haufen aus  den  degenerirten  Epitelialzellen  allgemein  hin- 
stellen zu  können.  Die  nahmhaftere  Grösse  der  ersteren 
und  ihre  kugelige  Gestalt  suchte  B.  Reinhardt  dadurch 
zu  erklären,  dass  er  die  abgeplatteten  polyedrischen  Zellen 
der  Harnkanäle  sich  vergrössern , und  bei  der  Ablagerung 
von  Fettmolckülen  in  ihrem  Inhalte  eine  kugelige  Gestalt 
annehmen  liess. 

Bei  Endometritis  post  puerperium  fanden  wir  an  der  in- 
neren Fläche  des  Uterus,  entsprechend  der  Insertionsstelle 
der  Placenta  eine  grosse  Anzahl  von  sehr  verschieden 
grossen  Körnerhaufen  in  kugeliger  Form,  welche  die  Ei- 
terkörperchen theilweise  um  das  Dreifache  an  Umfang  über- 
trafen, letztere  hätten  also  eine  so  bedeutende  Volumsver- 
mehrung eingehen  müssen,  wenn  man  nicht  selbstständige 
Agglutinationen  der  Fettkörner  annehmen  wollte. 

In  dem  milchig  trüben  Saft  der  geschwellten  Pro- 
stata wird  man  oft  eine  grosse  Menge  von  Körnerhaufen 


3+4 


Ki'irnerh  Hilfen. 


gewahr,  sie  sind  nebst  den  fettig  degenerirten  Epitelialzel- 
len  ohne  Zweifel  die  Ursache  der  milchigen  Trübung,  und 
nicht  allenthalben  in  gleicher  Menge  verbreitet. 

Die  neu  gebildeten  Elementarorgane  degeneri- 
ren , wie  schon  im  allgemeinen  Theile  erörtert  wurde',  sehr 
häufig , und  werden  bei  ihrer  fettigen  Metamorphose  des 
Zelleninhaltes  zu  Körnchenzellen,  Körnerkörperchen,  Kör- 
nerhaufen. Letztere  erscheinen  z.  B.  im  Krebssafte  an  sich 
involvirenden  Krebspartieen , und  setzen  unserem  Dafürhal- 
ten nach  eben  so  wenig  stets  eine  präformirte  Zelle  vor- 
aus, wie  sich  aus  den  agglutinirten  grösseren  Fettkügel- 
chen ergibt,  deren  wenige  wie  obenerwähnt,  zu  einer  klei- 
nen Gruppe  vereint  erscheinen,  und  kein  kerniges  Gebilde 
einschliessen.  Es  mag  das  angeführte  Beispiel  genügen  , da 
wir  ohnehin  bei  den  Neubildungen  noch  öfters  auf  den  Ge- 
genstand zurückkommen  werden. 

Die  pathologische  Bedeutung  der  Körnerhaufen 
wurde  von  ihrem  Entdecker  Glu  ge  dahin  aufgefasst,  dass 
sie  der  Entzündung  angehören  , er  nannte  sie  desshalb  zu- 
sammengesetzte Entzündungskugeln,  eine  Benennung,  wel- 
che insofern  als  unrichtig  erkannt  wurde,  da  dieselben 
Körper  i n einem  normalen  Absonderungsprodukt,  nämlich 
dem  Colostrum  von  D o n n ö gefunden  wurden  , und  auch 
aus  der  fettigen  Metamorphose  des  Zelleninhaltes  bei  der 
genuinen  Atrophie  eines  Organes  sich  hervorbilden  können. 
B.  Reinhardt  hat  die  dabei  stattfindende  Umwandlung 
kernhaltiger  Zellen  in  kernlose  Körper  als  eine  Rückbildung 
jener  Zellen  erkannt,  welche,  wie  er  sich  ausdrückt,  nicht 
auf  einer  durch  die  lebendige  Entwickelung  der  Zelle  her- 
vorgerufenen Metamorphose,  sondern  vielmehr  durch  Ver- 
änderungen bedingt  sei , welche  die  Zellen  , sobald  die  Le- 
bensthätigkeit  in  ihnen  zu  erlöschen  beginnt,  unter  dem 
Einflüsse  der  sie  umgebenden  Medien  erleiden.  Er  übersah 
jedoch  die  Bildung  von  Körnerhaufen  in  der  Intercellular- 
substanz, worauf  schon  früher  Rokitansky  aufmerksam 
machte,  welche  Körper  ohne  vorausgegangene  Zellenbildung 
die  Bedeutung  von  aggregirtem  Fett  haben. 

Dass  die  Körnerhaufen,  auch  wenn  sie  in  sehr  grosser 
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Menge  sich  anhäufen,  in  vielen  Fällen  nichts  mit  einem  Ex- 
sudativprocesse  zu  thun  haben  , geht  insbesondere  aus  den 
sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  L.  Tiirck’s  über  die 
sekundäre  Erkrankung  einzelner  Rückenmarksstränge  und 
ihrer  Fortsetzungen  zum  Gehirne,  und  über  die  Compres- 
sion  des  Sehnerven  hervor.  Dieser  Autor  hat  nachgewiesen, 
dass  die  Bildung  von  Körnerhaufen  in  so  scharf  markirten 
Partieen,  bloss  in  Folge  von  Lähmung  (Atrophie)  vor  sich 
gehe,  denn  bei  der  Annahme  eines  etwaigen  Exsudations- 
processes  wäre  eine  solche  Beschränkung  der  Bildung  von 
Körnerhaufen  auf  einzelne  Markstränge,  wenn  man  selbst 
gewisse , zwischen  letzteren  bestehende , bis  jetzt  nicht  dar- 
stellbare Scheidewände  voraussetzen  wollte , nicht  denkbar. 
Wir  können  daher  in  solchen  Fällen  die  Körnerhaufen  bloss 
als  Zersetzungsprodukte  der  normalen  Gewebsfluida  be- 
trachten. 


II.  Eiter. 

Es  gibt  nur  einen  wahren,  eigentlichen  Eiter,  und  die 
Bezeichnung  uneigentlicher  oder  falscher  Eiter  kann  als 
eine  ganz  unwissenschaftliche  entbehrt  werden. 

Im  Eiter,  der  als  pus  bonum  et  laudabile  von  den  Aerz- 
ten  bezeichnet  wird , findet  man  als  vorwaltendes  organi- 
sches Fonnelement,  kugelige  Körper,  welche  erst  bei  einer 
mindestens  300fachen  Vergrösserung  genauer  als  solche  un- 
terschieden werden  können  und  den  Namen  von  Eiter- 
körperchen erhalten  haben.  Sie  sind  aus  einer  verschwom- 
menen, granulären  Masse  zusammengesetzt,  und  gewähren 
ein  grauliches  Ansehen.  Ihre  Grösse  beträgt  meist  0,01  Mm. 
Durchmesser,  derselbe  sinkt  unter  diese  Grösse  oder  über- 
steigt sie.  Ob  diese  Schwankungen  in  der  Grösse  mit  dem 
Individuum,  welches  den  Eiter  liefert,  oder  mit  der  Natur 
der  Krankheit  im  Zusammenhänge  stehen,  wie  es  J.  Vo- 
gel scheint,  ist  noch  sehr  unbestimmt;  die  Grösse  der  Ei- 
terkörperchen eines  Abscesses,  einer  Wunde  ist,  wie  J.  Vo- 
gel bemerkte,  eine  ziemlich  constante,  in  einem  Falle  sind 
sie  alle  klein,  in  anderen  Fällen  alle  gross. 
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Von  ihrer  kugeligen  Gestalt  kann  man  sieh  überzeu- 
gen, wenn  man  sie  nach  Zutröpfeln  von  Wasser  oder  einer 
verdünnten  Kochsalz-  oder  Zuckerlösung  rollen  lässt,  wobei 
sie  stets  ihre  runde  Form  beibehalten,  auch  lässt  sich  aus 
dem  kegelförmigen  Schlagschatten  bei  Anwendung  der  schie- 
fen Beleuchtung  auf  ihre  kugelige  Gestalt  schliessen.  Man- 
che Eiferkörper,  insbesondere  die  grösseren  Formen  zeigen 
eine  Zellenmembran  , während  in  den  meisten  bloss  eine 
zarte , granuläre  Masse  die  Begrenzung  ausmacht. 

Wenn  man  Eiter  in  einem  tiefen  Gläschen  der  Buhe 
überlässt,  so  sinken  die  Eiterkörperchen  zu  Boden,  und 
constituiren  grösstentheils  den  Eiterkuchen.  Sic  kleben  hie- 
bei an  einander  und  bilden  eine  granuläre,  leicht  zerdrück- 
bare Masse. 

Um  sich  über  ihre  Struktur  zu  verständigen , ist  es 
nothwendig,  sie  unter  verschiedenen  Medien  zu  beobachten, 
insbesondere  ist  von  J.  Vogel  die  verdünnte  Essigsäure 
empfohlen  worden  , unter  welcher  sie  erblassen  und  in  ih- 
rem Inneren  ein  solitäres  oder  mehrere  Körperchen  zum 
Vorschein  kommen  lassen,  die  man  als  Kerne  betrachtet. 
Die  Grösse  der  letzteren  schwankt  von  0,002 — 0,006  Mm. 
Dhm.  Die  grössten  trifft  man  in  den  einkernigen  Eiterkör- 
perchen. Die  mehrfachen  Kerne  sind  stets  zu  einer  Gruppe 
vereinigt;  man  zählt  deren  bis  fünf  in  einem  Eiterkörper- 
chen. Wenn  zwei  Kerne  zusammen  erscheinen,  bilden  sie 
eine  biscuitähnliche  Form,  bei  dreien  erscheint  eine  klee- 
blattähnliche Gestalt.  J.  Vogel  fand  wie  Henle  die  Kerne 
bisweilen  elliptisch , und  dabei  ähnlich  wie  die  Blutkörper- 
chen napfförmig  vertieft  , bisweilen  kugelig  gewölbt  oder 
eirund. 

Diese  Einwirkung  der  verdünnten  Essigsäure  auf  die 
Eiterkörperchen  und  namentlich  das  Hervortreten  von  den 
mehrfachen  Kernen  , ist  so  charakteristisch , dass  uns  mit 
diesem  Reagens  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist , die 
Eiterkörperchen  von  anderen  Elementargebilden,  wie  z.  B. 
jungen  Zellgewebszellen  zu  unterscheiden. 

Wenn  Wasser  auf  Eiterkörperchen  einwirkt,  so  schwel- 
len sie  sichtlich  an,  werden  dabei  durchscheinender,  und  es 
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treten  in  manchen  die  einfachen  oder  getheilten  Kerne  ganz 
deutlich  hervor,  es  ist  desshalb  nicht  anzunehmen,  dass  durch 
die  Essigsäure  eine  künstliche  Spaltung  eines  einfachen  Ker- 
nes geschähe.  Auch  kann  man  zuweilen  bei  der  Schwellung 
des  Eiterkörperchens,  wenn  es  mit  einer  Zellenmembran  ver- 
sehen ist,  die  Berstung  und  das  Austreten  des  Kernes  und 
der  molekularen  Masse  verfolgen. 

Wendet  man  concentrirte  Salzlösungen,  z.  B. 
Kochsalz  auf  Eiterkörperchen  an  , so  wird  den  letzteren  ein 
Theil  ihres  Wassergehaltes  entzogen,  sie  schrumpfen  sicht- 
lich ein,  nach  Zusatz  von  Wasser  quellen  sie  wieder  auf. 

J.  Vogel  hat  über  die  Einwirkung  von  verschiedenen 
Substanzen  umfangreiche  Untersuchungen  angestellt,  er 
theilte  hierüber  noch  Folgendes  mit : Massig  verdünnte  Lö- 
sungen der  meisten  Mittelsalze,  von  Salmiak,  Kochsalz, 
Salpeter  etc.,  lösen  bei  längerer  Einwirkung  die  Hüllensub- 
stanz und  mit  Ausnahme  der  Kerne  auch  den  Inhalt  der 
Eiterkörperchen  zum  grossen  Theil  auf,  ja  sie  wirken  selbst 
auf  die  Kerngebilde  aufquellend  , so  dass  diese  ihre  schar- 
fen Contouren  verlieren,  und  einen  unbestimmten  Klumpen 
bilden.  Kohlensäure  Alkalien,  Boraxlösung,  und  noch  schnel- 
ler kaustische  Alkalien  verwandeln  die  Eiterkörperchen  in 
eine  schleimige  Masse.  Die  Hüllen  sowohl  als  die  Kernge- 
bilde verschwinden,  und  es  bleiben  nur  sehr  kleine,  dunkle 
Moleküle  übrig,  wahrscheinlich  Fett.  Stoffe,  welche  das 
flüssige  Eiweiss  coaguliren , wie  Metallsalze,  Jodtinctur, 
Weingeist  etc. , machen  die  Eiterkörperchen  trüb  und  un- 
durchsichtig. Speichel,  Schleim,  Urin,  Blut  und  andere 
Körperflüssigkeiten  verändern  die  Eiterkörperchen  in  der 
Kegel  nicht  wesentlich  , nur  Galle  lockert  sie  auf.  Mit  con- 
centrirter  Salzsäure  gekocht,  verhalten  sich  die  Eiterkörper- 
chen wie  Proteinverbindungen,  sie  färben  die  Flüssigkeit 
violett. 

Wenn  man  die  angegebenen  Eigenschaften  der  Eiter- 
körperchen mit  den  als  weisse  Blut-,  Speichel-,  Synovial- 
körperchen bekannten  Elementen  vergleicht,  so  finden  sich 
wesentlich  keine  Unterschiede,  höchstens  lassen  sich  gra- 
duelle ermitteln  , welche  jedoch  nicht  hinreichen  , 
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sichere  Diagnose  fest  zu  stellen.  Die  Essigsäure  wirkt  auf 
die  letztbenannten  Körperchen  gerade  so  wie  auf  die  Eiter- 
körper , es  bleibt  daher  nur  die  verschiedenartige  Grösse  der 
letzteren  und  die  etwaige  Anwesenheit  einer  Zellenmembran 
als  Anhaltspunkt. 

1)  Die  weissen  Blutkörperchen  erreichen  beim 
Menschen  nur  das  Volumen  der  kleinen  Eiterkörperchen  : 
0,008  Mm.  Dchm. 

2)  Die  Speichel-  und  Synovialkörperchen  über- 
ragen die  letzterwähnte  Grösse,  auch  zeigen  erstere  einen 
verhältnissmässig  grossen  Kern,  der  weniger  häufig  in  mehr- 
fache Kerne  sich  theilt. 

Das  Eiterserum,  der  flüssige  Bestandtheil  des  Eiters, 
analog  dem  Blutserum,  zeigt  ausser  solitären,  suspendirten 
Granulis  und  aufschwimmenden  Fettkügelchen,  keine  mor- 
phologischen Bestandtheile.  Die  daselbst  aufgelösten  Salze 
lassen  sich  durch  freiwillige  Verdunstung  in  dendritischer 
Form  dar  stellen. 

Ausser  diesen  gewöhnlichen  Hauptbestandtheilen  trifft 
man  in  konsistenterem  Eiter  noch  faserstoffige  (Fadennetze 
unter  Essigsäure  verschwindend),  schollige  oder  granulirte 
Massen. 

Manche  Eiterarten  enthalten  S chleim  Stoff,  welcher 
nach  Auftröpfeln  von  Essigsäure  als  eine  trübe  Masse  sich 
niederschlägt,  die  unter  dem  Mikroskope  analysirt  aus  sehr 
zarten  gestreckten  Fäden  (S.  Fig.  66)  besteht,  und  in  meh- 
reren Schichten  über  einander  gelagert  erscheint.  Nach  der  An- 
gabe Lehmann’s  werden  diese  Schleimfäden  durch  kon- 
centrirte  Essigsäure,  namentlich  beim  Erwärmen,  aufgelöst. 
Es  ist  dieser  Stoff  derselbe,  welchem  Güterbock  den  Na- 
men Eiterstoff  Pyine  gegeben  hat,  ein  Name  der  nicht  adop- 
tirt  wurde,  da  wie  schon  J.  Vogel  nachwies,  die  Pyme 
sich  selten  im  guten,  häufiger  im  abnormen  Eiter,  und  nebst- 
bei auch  in  anderen  pathologischen  Produkten , z.  B.  in 
Carcinomen  vorkommt. 

Dem  Eiter  sind  oft  andere  feste  Theile  beige- 
mengt als  rothe  Blutkörperchen,  welche  von  Berstungen 
kleinerer  Gefässe  an  den  Wandungen  der  Eiterhöhle  her- 
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rühren,  kleine  Tafeln  von  Cholestearin , zufällig  mitgeris- 
sene Epitelialzellen.  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammo- 
niakmagnesia, Vibrio  monas  et  liveola  erscheinen  nur  bei 
der  Fäulnis?  des  Eiters.  Die  Eiterkörperchen  gehen  eine 
fettige  Metamorphose  ihres  Inhaltes  ein,  wenn  in 
ihnen  stark  hervortretende,  bei  einer  bestimmten  Einstel- 
lung glänzende  Moleküle  erscheinen,  welche  nach  Einwir- 
kung von  verdünnter  Essigsäure  oder  verdünnten  kohlensau- 
ren Alkalien  nicht  verschwinden.  Ein  Beispiel  von  begin- 
nender fettiger  Degeneration  des  Eiters,  haben  wir  in  je- 
nem ( Fig . 65)  aus  einem  ausgebreiteten  subcutanen  Ab- 

scesse  vor  uns.  Man  wird  in  den 
theils  zerstreut , theils  gruppirt 
liegenden  granulirten  Eiterkör- 
pern  dunklere  Pünktchen  gewahr, 
welche  bei  einer  genauen  Ein- 
stellung und  starker  Vergrösse- 
rung  ein  helles  Centrum  zei- 
gen. Zugleich  fallen  auch  scharf 
contourirte,  grössere  und  klei- 
nere Fettkügelchen  auf,  welche 
frei  an  der  Oberfläche  des  Prä- 
parates , also  unter  einem  höheren  Focus  sich  befinden.  Die- 
ses freie  Fett  nimmt  mit  der  Fettdegeneration  der  Eiter- 
körperchen zu.  Es  sind  auf  dem  Bilde  auch  verschiedene 
Beimengungen  als  rothe  Blutkörperchen  im  geschrumpften, 
und  nicht  geschrumpften  Zustande,  zwei  Epidermiszellen 
mit  ihren  ovalen  Kernen,  und  eine  geronnene  Proteinsub- 
stanz in  Form  eines  Schlauches  mit  molekulärer  Masse  be- 
deckt zu  bemerken. 


Fig.  65. 


Fig.  65.  Eiter  in  beginnender  fettiger  Degeneration  aus  einem  aus- 
gebreiteten subcutanen  Abscesse,  enthaltend  • 1)  Granulirte  Kugeln  (Eiter- 
körperchen) mit  zerstreuten  , glänzenden  Molekülen  in  ihrem  Inhalte ; 
2)  rothe  Blutkörperchen  mit  einem  glatten  und  gezackten  Rande;  3)  Fett- 
kügelchen als  scharf  markirte  Kreise;  4)  geronnene  Proteinsubstanz  in 
Form  eines  mit  Molekülen  besetzten  Schlauches  ; 5)  zwei  Epidermiszellen 
mit  einem  ovalen  Kern.  Vg.  = 350. 
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Je  mehr  die  fettige  Entartung  vorschreitet , um  so  mehr 
verschwinden  die  Charaktere  der  Eiterkörperchen , es  erüb- 
rigen nur  mehr  zerstreute,  vorspringende  Moleküle,  die  Pe- 
ripherie des  Körperchens  wird  undeutlicher,  und  es  lassen 
sich  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  die  Kerne  nicht  mehr 
deutlich  unterscheiden.  Nebenbei  nimmt  auch  der  Olein- 
gehalt im  Eiterserum  zu,  und  nicht  selten  trifft  man  in  sol- 
chem Eiter  nach  Reaction  mit  Essigsäure  die  beim  Schleim- 
stoff* beschriebenen  Fäden.  Es  ist  begreiflich  , dass  man  bei 
einem  derartig  zerflossenen  Eiter  die  histologische  Diagnose 
nicht  machen  kann  , weil  eben  der  formelle  Elauptbestand- 
theil  die  Eiterkörperchen  fehlen.  Virchow  hat  zuerst  be- 
wiesen , dass  bei  den  farblosen  Blutkörperchen  (isomorph 
mit.  Eiterkörperchen)  eine  ähnliche  Rückbildung  statt  findet, 
und  dass  sie  in  dem  Masse,  als  sie  sich  mit  Fett  füllen, 
vergrössert  werden,  und  alle  Formen  der  sogenannten  Körn- 
chenzellen oder  Entzündungskugeln  annehmen.  Reinhardt 
hat  einen  ähnlichen  Vorgang  bei  den  Eiterkörpern  eruirt. 

Die  rudimentären  Eiterkörperchen  können  aber  auch 
sranz  verschwinden,  wie  diess  bei  der  Jauche  der  Fall 
ist.  Es  kommt  hier  entweder  zu  gar  keiner  oder  zu  einer 
höchst  unvollkommenen  Bildung  von  Eiterkörperchen;  wir 
erblicken  in  dieser  Flüssigkeit  bloss  Molekularmassen, 
schmutzig  braungelbe  Plaques,  eine  grosse  Menge  Fettku- 
geln und  zuweilen  abgestossene  Reste  von  Binde-  und  ela- 
stischem Gewebe  in  einer  braungelben  Molekularmasse  ein- 
gebettet. Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia 
und  Vibrionen  kommen  sehr  bald  zum  Vorschein.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  in  dem  fortschreitenden  Jauchepro- 
cess  es  gar  nicht  zur  Bildung  von  Eiterkörperchen  kommt. 

Manche  Eitersorten  enthalten  eine  grössere  Menge  von 
Wasser  und  werden  hiedurch  dünnflüssig.  Die  Eiterkör- 
perchen eines  solchen  hydropi  sehen  Eiters  sind  rare- 
ficirt  und  geschwellt. 

Der  Eiter  scheint  sich  aus  einem  vorzugsweise  albumi- 
nösen  Exsudate  zu  entwickeln,  welches,  worauf  Roki- 
tansky zuerst  aufmerksam  machte,  in  manchen  hüllen 
mit  einem  faserstoffigen  Exsudate  sich  combi- 
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nirt.  Es  kommt  in  solchem  eine  geringere  Menge  Eiterkör- 
per vor,  welche  von  coagnlirten  Faserstoffmassen  einge- 
schlossen, nach  Rokitansky  den  festen  Eiter  oder  die  so- 
genannten Eiterpfropfe  bilden.  Die  Eiterzelle  entwickelt 
sich  nach  seiner  Meinung  nicht  aus  dem  starren  Faserstoff- 
exsudate, sondern  aus  der  demselben  anhängenden,  serös- 
albu  min  Ösen  Feuchtigkeit.  In  solchen,  eine  grosse  Menge 
Faserstoff  enthaltenden  Eiterarten  findet  man  auch  stets 
innere  Zellffewebsformationen , welche  sich  aus  dem  flüssigen 
Faserstoff  hervorzubilden  scheinen. 

Die  Bildung  der  Eiterkörperchen  beschreibt 
J.  Vogel  nach  seinen  Beobachtungen  an  frischen,  vom 
Blute  gereinigten  Wunden  auf  folgende  Weise:  Es  erschei- 


nen im  flüssigen  Wundsecret  zuerst  kleine  Körnchen,  unter 
Yiooo"'  gross,  welche  chemisch  mit  den  in  Alkalien  und 
Borax  unlöslichen  Molekülen  des  Eiters  übereinstimmen. 
Dann  zeigen  sich , theils  um  diese  Moleküle  herum , theils 
unabhängig  von  ihnen,  etwas  grössere  Körperchen  von  '/500 
— 1/aOo‘“  Dimension  , die  in  Alkalien  löslich , in  Essigsäure 
unlöslich,  mit  den  Kernen  der  Eiterkörperchen  Übereinkom- 
men. Diese  Kerne  erscheinen  bald  einzeln  , bald  zu  zweien 
oder  dreien , kleeblattartig  gruppirt , und  bilden  so  zusam- 
mengesetzte Kerngebilde.  Um  sie  herum  bildet  sich  später 
die  Zellenwand,  anfangs  als  blosse  durchsichtige  Membran, 
später  verdickt  sie  sich,  wird  granulirt,  und  so  entsteht  das 
Eiterkörperchen.  Diese  Bildung  der  Eiterkörperchen  erfolgt 
ziemlich  rasch häufig  fand  er  schon  3 — 4 Stunden  nach 
dem  ersten  Erscheinen  der  Kerne  ausgebildete  Eiterkörper- 
chen , in  anderen  Fällen  ging  es  langsamer.  Bisweilen  sah 
er  einen  einfachen  , wie  es  schien  bläschenartigen  Kern  ex- 
centrisch in  einer  durchsichtigen , plattrunden  Zellenwand 
mit  scharfem  äusseren  Contour.  Zellenkern,  Inhalt  und 
Wand  erfuhren  dann  später  gleichzeitig  noch  weitere  Me- 
tamorphosen. In  anderen  war  nur  das  Kerngebilde  vorhan- 
den , und  ein  unbestimmter  körnig-amorpher  Niederschlag 
um  dasselbe,  ohne  scharfem  äusseren  Umriss  und  wie  das 
\ erhalten  bei  der  Endosmose  zeigte,  ohne  geschlossener 
Zellenwand.  Dieses  letztere  Verhalten  der  Eiterkörperchen 
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ist  ohne  Zweifel  das  häufigste,  sie  verdienen  daher  in  ihrer 
Mehizahl  nicht  den  Namen  Zellen,  sondern  sind  meist  als 
unvollkommene  Zellenformationen  zu  betrachten.  Dass  Eiter- 
körperchen ohne  Zellenwand  ebenso  wie  ausgebildete  Zellen 
sich  durch  Theilung  vermehren  können,  und  nicht 
jedes  Eiterkörperchen  primär  aus  dem  Plasma  entstehe,  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  insbesondere  spricht  unserem  Da- 
fürhalten nach  die  Verschiedenartigkeit  in  der  Form  des 
Kernes  und  die  Grössendifferenz  der  Eiterkörperchen  hie- 
für.  Die  biscuitförmigen  Kerne  haben  eine  Tendenz  in  zwei 
Hälften  zu  zerfallen,  die  kleeblatiähnlichen  in  drei  Theile. 
Haben  sich  auf  diese  Weise  zwei,  drei,  vier  und  fünf'Kerne 
aus  einem  durch  Spaltung  gebildet,  so  weichen  sie  von  ein- 
ander, und  es  trennen  sich  die  Inhaltsportionen  des  Eiter- 
körperchens in  eben  so  viele  Theile.  Es  würde  also  die 
Mehrspaltigkeit  der  Kerne  auf  eine  rasche  Vermehrung  hin- 
deuten, gerade  so,  wie  wir  diess  beim  Medullarkrebs  in  ei- 
nem grossartigeren  und  bequemeren  Massstabe  verfolgen 
können,  und  bei  der  Zellentheorie  im  allgemeinen  Theile 
schon  erwähnt  haben. 

Wir  sind  genüthigt  beim  Eiter  noch  andere  Elemente 
anzuführen,  welche,  obwohl  sie  nicht  dem  Eiter  als  solchem 
zukommen,  zuweilen  sich  darin  vorfinden.  Am  häufigsten 
und  ausgedehntesten  trifft  man  sie  in  den  Lungenbläschen 
und  Bronchien  bei  roth  hepatisirten  , pneumonischen  Her- 
den und  in  den  Sputis  von  Pneumonikern.  Es  sind  fein 
granulirte  Kugeln  von  0,02  — 0,05  Mm.  Durchmesser,  mit 
einer  scharf  begrenzten  Zellenwand.  Ein  Kern  lässt  sich  in 
ihnen  auf  keinerlei  Weise  entdecken,  sie  sind  daher  kern- 
lose Bläschen.  Sie  besitzen  meist  eine  gelbliche  oder  gelb- 
bräunliche Färbung,  nicht  selten  enthalten  sie  auch  dunkle, 
zerstreut  liegende  Pigmentmoleküle.  Zu  ihrer  Darstellung 
wurden  die  Sputa  eines  Pneumonikers  gewählt  und  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt  (S  Fig.  66).  Man  sieht  die 
Eiterkörperchen  mit  sehr  blassen,  kaum  unterscheidbaren 
Umrissen  und  ihren  einfachen  oder  mehrfachen  Kernen  zwi- 
schen dem  in  Fäden  gezogenen  Schleimstoffe.  Nach  abwärts 
erscheinen  im  Bilde  vier  grössere,  granulirte  Kugeln,  welche 
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nach  Behandlung  mit.  Essigsäure  nicht  jene  Veränderung 
wie  die  Eiterkörper  erlitten. 


Fig,  66. 
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Es  fragt  sich  hiebei,  ob  der 
Kern  präformirt  war  und  in  dem 
kernlosen  Körperchen  zu  Grunde 
gegangen  ist , oder  ob  es  gar 
nicht  zur  Bildung  eines  Kernes, 
sondern  bloss  zu  jener  einer  Zel- 
lenmembran um  eine  Inhaltspor- 
tion gekommen  ist.  Wir  haben 
schon  oben  im  allgemeinen  Theile 
erwähnt,  dass  die  Zellenbildungs- 
theorie uns  noch  zu  wenig  An- 
haltspunkte gegeben  hat,  um  diese  subtile  Frage  zu  ent- 
scheiden. Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  es  sterile  Zellen 
gäbe,  welche  ähnlich  den  keimungsunfähigen  Eiern,  sich 
nicht  weiter  wegen  der  Unvollständigkeit  ihrer  Organisa- 
tion entwickeln,  und  solche  stellen  vielleicht  diese  kernlo- 
sen Kugeln  vor.  Sie  sind  von  den  Körnerhaufen  wesentlich 
verschieden,  indem  diese  aus  voluminöseren  Körnern  beste- 
hen und  keine  Zellenmembran  besitzen,  während  die  Mole- 
küle der  sterilen  Zellen  (?)  unmessbar  klein,  und  eine  Zel- 
lenmembran vorhanden  ist.  Von  etwaigen  Epitelialzellen  un- 
terscheiden sie  sich  durch  den  Mangel  des  Kernes,  die  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Grösse  und  die  Kugelform.  Es  lie- 
gen auch  keine  Anhaltspunkte  vor , jene  fein  granulären 
Bläschen  als  etwaige  metamorphosirte  Epitelialzellen  anzu- 
sehen. 

Diese  granulirten  Kugeln  kommen  als  neugebildete  Ele- 
mente neben  Eiterkörperchen  wie  erwähnt  vor,  insbesondere 
auf  der  Schleimhaut  der  Luftwege,  des  Darmkanals  und  des 


Fig.  66.  Zähe,  graülichgelbe  Sputa  eines  Pneumonikers  , mit  ver- 
dünnter Essigsäure  behandelt.  1)  Eiterkörperchen  blass  , mit  kaum  unter- 
scheidbaren Umrissen  und  den  charakteristischen  Kernen  (1  — 5 an  An- 
zahl); 2)  Schleimstoff  in  Form  von  feinen,  gestreckten  Fäden,  welche  ih- 
rer Zartheit  halber  mit  neben  einander  liegenden  Funkten  bezeichnet  sind; 
3)  granulirte,  mit  einer  Umhüllungsmembran  und  einem  zuweilen  pigmen- 
ti rten  Inhalte  versehene  Kugeln  , welche  keine  Kerne  zeigen.  Vg.  -=  350. 
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Uterus.  Man  findet  sie  in  diarrhöi sehen  Stuhlgängen,  wo  je- 
doch die  häufigen  zerstreuten  Pigmentmoleküle  in  ihrem  In- 
neren fehlen.  Eben  so  erscheinen  sie  nach  Exsudationen  in 
seröse  und  fibröse  Häute,  in  das  Gehirn.  Wir  sahen  sie  auch 
häufig  unter  den  Elementargebilden  bei  Krebs. 

Wir  kehren  nun  zu  den  Eiterkörperchen  zurück, 
und  wollen  ihre  speciellen  Verhältnisse  in  verschie- 
nen  Theilen  des  Organismus  durchgehen. 

Es  wurde  zuerst  von  Virchow  ein  Zustand  des  Blu- 
tes näher  beschrieben,  wobei  eine  übergrosse  Menge  von 
weissen  Blutkörperchen  in  den  Contentis  sowohl  der  arte- 
riellen als  venösen  Blutgefässe  sich  vorfindet,  und  derselbe 
mit  dem  Namen  der  Leukliaemie  belegt.  Man  findet  in  sol- 
chen Fällen  innerhalb  der  Gefässe  Coagula  von  theils  gal- 
lertiger, theils  geronnenem  Faserstoff  ähnlicher  Consistenz 
von  gelblicher,  graulicher  oder  grünlicher  Färbung.  Quetscht 
man  den  flüssigen  Bestandtheil  des  Coagulums  aus,  so  er- 
hält man  einen  graulichen  , graugelblichen  oder  gelbgrünli- 
chen Saft  , der  vorzüglich  die  unter  dem  Namen  der  weis- 
sen Blutkörperchen  bekannten  Elementarorgane  enthält.  Sie 
sind  in  einem  fein  gestrickten  Fadennetz  (geronnener  Faser- 
stoff) eingetragen,  welcher  gleichsam  das  Grundstroma  des 
Coagulums  abgibt.  Die  rothen  Blutkörperchen  sind  rare- 
ficirt,  und  kommen  selbst  in  voluminöseren  Coagulis  z.  B.  in 
den  Herzhöhlen  nur  sparsam  in  Form  von  blutroth  tingir- 
ten  Streifen  vor.  Diese  Präponderanz  der  weissen  Blutkör- 
perchen lässt  sich  bis  in  die  feineren  Verzweigungen  der 
Blutgefässe  verfolgen. 

Ob  sich  ein  leukhämischer  Zustand  partiell  bei  Exsu- 
dativprocessen entwickelt,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit aussprechen , jedoch  mit  AA  ahrscheinlichkeit  in 
vielen  Fällen  supponiren.  Schneidet  man  an  geeigneten  Or- 
ten um  den  Exsudationsherd  feine  Gefässverästelungen  mit- 
telst einer  Scheere  heraus,  so  lassen  sich  die  in  grosser 
Meno-e  innerhalb  des  Gefasses  angereihten,  weissen  Blut- 
körperchen  wohl  darstellen.  Ob  letztere  aber  wirklich  neu- 
gebildet und  nicht  etwa  bloss  durch  Anhäufung  von  vor- 
handenen bei  den  Blutstasen  entstanden  seien,  wagen  wir, 
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wie  schon  im  allgemeinen  Theile  angegeben  wurde,  vor  der 
Hand  nicht  zu  entscheiden. 

Virchow  sicht  in  der  Leukhaemie  eine  Bildungshem- 
mung des  Blutes,  eine  Ansicht,  welche  darin  ihre  Begrün- 
dung findet , dass  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
den  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  existirt , der  frei- 
lich noch  nicht  in  seinen  Einzelnheiten  eruirt  ist. 

Dass  ein  Uebergang  von  Leukhaemie  in  Pyaemie , ei- 
gentlich bloss  ein  gradueller  Unterschied  zwischen  beiden 
statt  finde,  geht  aus  der  vergleichenden  Untersuchung  der 
Coagula  in  den  verschiedenen  Gefässsystemen  hervor.  In 
einem  ausgezeichneten  Falle  von  Leukhaemie  mit  infarcirter 
Lunge,  bedeutend  geschwellter  Leber  und  Milz  waren  die 
Venen  im  Plexus  choroideus  des  Gehirnes  mit  einer  purulen- 
ten Flüssigkeit  gerade  so  erfüllt,  wie  die  Venen  des  Ute- 
rus bei  der  fälschlich  genannten  Phlebitis  uterina.  Es  waren 
die  netzförmigen  Faserstoffgerinnungen  verschwunden , und 
blosse  Eiterkörperchen  (gleich  den  weissen  Blutkörperchen) 
vorhanden. 

Aus  den  Exsudaten  , welche  sich  bei  Catarrhen  auf  die 
Schleimhautoberfläche  ablagern,  bildet  sich  eine 
grosse  Menge  von  Eiterkörperchen  hervor,  welche  hier 
auch  den  Namen  von  Schleimkörperchen  fuhren,  jedoch  gar 
keine  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  zeigen.  Die  zähe- 
flüssige,  zuweilen  zerfliessende,  getrübte  Neubildung  von 
meist  gallertiger  Consistenz  auf  Schleimhäuten  wird  mit  dem 
Namen  des  purulenten  Schleimes  u.  s.  w.  bekleidet , und 
unterscheidet  sich  von  dem  sogenannten  Normaleiter  durch 
die  grössere  Menge  von  schleimstoffhältiger  Intercellular- 
substanz. Die  Trübung  in  den  pathologischen  Schlcimmas- 
sen  bei  Coryza,  Bronchialkatarrh,  kommt  nicht  bloss  auf 
Rechnung  der  Eiterkörperchen,  sondern  auch  auf  den  noch 
innerhalb  der  Peripherie  des  Organismus  präcipitirten  Schleim- 
stoff. Es  lassen  sich  nämlich  unmittelbar  nach  der  Evacua- 
tion  der  entsprechenden  getrübten  Schleimmassen  Schleim- 
fäden entdecken,  welche  nach  Behandlung:  mit  Essigsäure 
in  um  so  reichlicherer  Quantität  hervortreten. 

Die  tiefgelbe , gelbröthliche  Färbung  des  Schleimes 
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rührt  meist  von  dem  Gehalte  an  vertheilten  rothen  Blutkör- 
perchen her. 

Die  Bildung  der  Eiterkörperchen  aus  dem  an  der  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  angesammelten  Exsudate  geht  rasch 
vor  sich,  es  sind  übrigens  die  ersteren  nicht  das  alleinige 
organisirte  Neugebilde,  sie  sind  im  Gegentheile  oft  ganz 
oder  tbeilweise  ausgeschlossen,  und  es  erscheinen  in  dem 
hellen  , gallertigen  Gebilde  (gallertiger  Schleim)  embryonale 
Zellgewebsbildungen  , welche  wir  erst  später  einer  genaue- 
ren Würdigung  unterziehen  wollen. 

Das  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  angesammelte 
Exsudat  wird  von  dem  dichten  Capillargefässnetze  des  Co- 
riums  der  Schleimhaut  geliefert , wobei  eine  Lockerung  und 
Abstossung  des  Epiteliums  statt  finden  muss.  Das  Secret 
der  Schleimdrüsen  wird  eine  Modifikation  des  Exsudates 
hervorbringen , kann  aber  nicht  als  das  Ilauptconstituens 
des  letzteren  angesehen  werden ; die  Eiterkörperchen  sind 
desshalb  auch  nicht  als  aus  dem  Secrete  hervorgegangen 
zu  betrachten. 

Die  Bildung  von  Eiter  findet  auch  im  submucösen 
Gewebe  statt,  wobei  eine  allmälige  Schmelzung  des  über- 
liegenden Schleimhautgewebes  und  eine  Durchbohrung  an 
einer  kleinen  Stelle  erfolgt.  Durch  die  Ausbreitung  eines 
solchen  submucösen  Abscesses  wird  die  entsprechende 
Schleimhautpartie  in  einem  grösseren  Umfange  geschmolzen. 
Wir  hatten  nur  einmal  Gelegenheit  , derartige  submucöse 
Abscesse  in  grosser  Menge  im  Dickdarm  eines  atrophischen 
Kindes  zu  untersuchen.  Der  Eiter  war  grünlichgelb  , zer- 
fliessend , zeigte  grösstentheils  zerfallene  Eiterkörper  mit 
glänzenden  Molekülen,  und  nahm  nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  eine  besonders  auffällige  Trübung  an. 

Die  Produktion  von  Eiterkörperchen  kommt  am  häu- 
figsten auf  der  Nasen-  und  Respirationsschleimhaut  vor,  in 
letzterer  wird  sie  wegen  besonderer  Lokalverhältnisse  von 
besonderer  Wichtigkeit.  In  den  kleineren  Bronchialästen  und 
Lungenbläschen  findet  durch  die  rasche  Vermehrung  dieser 
Neugebilde  eine  gänzliche  Verstopfung  derjenigen  Gänge 
und  Räume  statt,  welche  zur  Aufnahme  von  Luft  bestimmt 
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sind.  Es  'werden  hiedurch  die  roth  und  grau  hepatisir- 
ten  Lungenpart S$e n erzeugt.  Die  daselbst  befindlichen 
Eiterkörperchen  sind  meist  von  kleiner  Dimension,  in  ih- 
ren Charakteren  ganz  deutlich  erkennbar,  und  nicht  selten 
zu  ganzen  Haufen  mit  einander  verklebt.  In  anderen  F al- 
len gehen  die  Charaktere  der  Eiterkörperchen  mehr  weniger 
verloren , indem  sie  eine  fettige  Degeneration  erleiden ; es 
ist  diese  retrograde  Metamorphose  in  grau  hepatisirten  lo- 
ckeren Partieen  zu  beobachten , wobei  im  höheren  Grade 
eine  leichte  Zerreisslichkeit  und  theilweise  Schmelzung  der 
Lungenfasern  hinzutritt.  Bei  den  sogenannten  metastati- 
schen Eiterherden  der  Lunge  geht  eine  rasche  Schmel- 
zung der  betreffenden  Lungensubstanz  vor  sich  und  es 
kommt  eine  Eiterhöhle  zu  Stande,  deren  Wandung  luft- 
leere, infiltrirte  Lungenbläschen  bilden.  Liegt  der  Herd  an 
der  Oberfläche  der  Lunge,  so  erscheint  auch  eine  kranzför- 
mige Gefässinjection  rings  um  denselben. 

In  der  äusseren  Haut  finden  ähnliche  Ortsverhält- 
nisse wie  in  der  Schleimhaut  statt,  die  Eiterbildung  geht 
nämlich  entweder  an  der  Oberfläche  des  Coriums  oder  un- 
terhalb desselben  vor  sich.  Im  ersteren  Falle  sammelt  sich 
der  gebildete  Eiter  unter  der  bläschenartig  erhobenen  Epi- 
dermis, wie  wir  diess  bei  Variola , Impetigo  u.  s.  w.  sahen. 
Es  eignen  sich  die  Blattern  auch  insbesondere,  um  die  Ent- 
wickelung der  Eiterkörperchen  in  der  oben  von  J.  Vogel 
angegebenen  Weise  zu  beobachten , indem  man  an  demsel- 
ben Individuum,  wenn  die  Bläschen  am  Kopfe  schon  mit 
ausgebildetem  Eiter  erfüllt  sind , weiter  nach  abwärts  stei- 
gend, die  verschiedenen  Stadien  der  Eiterbildung  verfolgen 
kann. 

Im  subcutanen  Gewebe  beschränkt  sich  die  Eiter- 
entwickelung bei  vorwaltend  faserstoffigen  Exsudaten  auf 
kleine  abgegrenzte  Stellen  , wobei  die  zwischenliegenden  Ge- 
webspartieen  nekrotisch  und  als  consistente  Pfropfe  abge- 
stossen  werden.  Das  eclatanteste  hieher  gehörige  Beispiel 
gewährt  der  Anthrax.  Wir  haben  in  einem  etwa  zwei  Centim.  im 
Durchmesser  fassenden,  nach  oben  gelbgrünlich,  nach  un- 
ten schiefergrau  gefärbten,  derben,  zähen  Pfropfe  eine  an- 
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sehnliche  Menge  von  vielfach  gewundenen,  elastischen  Fä- 
den (S.  fricf.  6 7,  au)  und  Bündel  von  Bindegewebsfasern  (6) 

Fi  ff.  67. 


gefunden,  welche  in  einer  braungelben  oder  braunschwar- 
zen, amorphen  Masse  eingebettet  waren,  und  erst  in  dün- 
nen Schichten  zum  Vorschein  kamen.  So  waren  in  dem 
Pfropfe  aus  einer  Abseesshöhle  am  Unterkiefer  bei  einem 
skrophulösen  Individuum  , unter  den  abgestorbenen  Gewebs- 
partieen  nebst  elastischem  und  Bindegewebe  auch  abgeris- 
sene, blutleere  Gefässe  erkennbar.  Als  neugebildete  Elemen- 
tarorgane lagen  nicht  bloss  Eiterkörper,  sondern  auch  em- 
bryonale Zellgewebselcmente  vor.  In  einigen  Pfropfen  aus 
einem  sehr  ausgebreiteten  Abscesse  am  Trochanter  fanden 
wir  nebst  einer  molekularen  und  scholligen  Masse,  Agglo- 
meraten  von  Eiterkörperchen  auch  Zellgewebsfibrillen  und 
elastische  Fäden.  Es  ist  also  klar,  dass  eben  so,  wie  auf 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut  und  äusseren  Haut  das 
Epitelium  von  der  Exsudatschichte  abgehoben  wird  und 
abstirbt,  auch  im  subcutanen  Gewebe,  und  bei  tiefer  grei- 
fenden Eiterungen  in  anderen  Gewebspartieen  von  Eiter 
umspülte  Stellen  absterben  und  abgestossen  werden. 

Eine  ähnliche  Nekrose  oder  theilweise  Schmelzung  er- 


Fig.  67.  Abgestossener  Pfropf  von  einem  Antlirn  >- : na)  elastische 
Fäden  ; l> ) Bindegcwebsbündel.  Vg.  = 350. 
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fahren  die  überziehenden  Knorpel  durch  die  Eiterung  im 
Knochen.  Es  gehen  hiebei  die  Knorpelzellen  und  selbst  die 
Intercellularsubstanz  eine  fettige  Degeneration  ein,  werden 
weniger  durchscheinend  und  endlich  ganz  unkenntlich.  Bei 
stellenweisem,  gänzlichem  Abgänge  des  Knorpelüberzuges 
erscheinen  zackigen  Geschwüren  nicht  unähnliche  Partieen, 
an  deren  Peripherie  jene  atrophischen  Formen  des  Knorpel- 
gewebes Vorkommen  , während  an  dem  Grunde  des  Ge- 
schwüres Eiterkörperchen  sich  erkennen  lassen. 

Die  eiterige  Infiltration  der  Synovialkapsel  für  sich  al- 
lein bringt  keine  nekrotischen  Veränderungen  im  Knorpel- 
gewebe hervor. 

Mit  der  Eiterbildung  in  den  Gelenken  com  bi - 
nirt  sich  sehr  häufig  partielle  Zellgewebsneu- 
bildung, welche,  wenn  sie  vom  Knochen  ausgeht,  auch 
eine  geschwürähnliche  Usur  des  überziehenden  Knorpels  er- 
zeugt; geht  sie  von  der  Synovialkapsel  aus,  so  wird  sie  als 
ein  Zeichen  der  sich  bildenden  Anchylose  betrachtet. 

Dubois  veröffentlichte  in  neuerer  Zeit  den  Befund 
bei  Neugeborenen  mit  angeerbter  Syphilis,  und  führte  nebst 
einer  oberflächlichen  Arrosion  in  der  Leber  und  Niere,  Pem- 
phigusblasen oder  Erytheme  in  der  Haut  auch  eine  Eiter- 
bildung in  der  Thymus  an.  Braun  und  Späth  schenkten 
diesem  Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit,  und  fanden  in 
den  entsprechenden  Lappen  der  Thymus  mehrere  mit  einer 
purulenten  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlen , oder  eine  grössere 
Centralhöhle,  welche  gleich  jenen  eine  gelbliche  trübe  Flüs- 
sigkeit einschloss.  Letztere  enthielt  nicht  mehr  wie  im  Nor- 
malzustände jene  bekannten  kernigen  grauen  Elemente,  son- 
dern granulirte  Kugeln  , welche  nach  Behandlung  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  die  charakteristischen  Kerne  der  Eiter- 
körperchen zeigten,  auch  kamen  in  der  Intercellularflüssig- 
keit die  gestreckten  Fäden  des  Schleimstoffs  zum  Vorschein. 
An  den  consistenteren  Stellen  der  Hühlenwandungen  kam 
in  einem  exquisiten  derartigen  Falle  auch  Zellgewebsneu- 
bildung  vor.  Bei  der  Mutter  fand  Ilr.  Dr.  Braun  einen 
starken  Scheidenfluss,  der  nach  der  Aussage  der  ersteren 
schon  seit  zwei  Jahren  bestand. 
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ln  den  E i t g i hei  den  der  Leber,  welche  als  meta- 
statische bezeichnet  werden , sind  die  Eiterkörperchen  meist 
theils  in  fettiger  Degeneration  begriffen,  theils  ganz  zerfal- 
len, so,  dass  kein  einziges  als  solches  mehr  erkennbar  ist, 
woran  wohl  die  alkalisch  reagirende  Galle,  die  dem  Eiter 
eine  gesättigte,  grün-  oder  grünlichgelbe  Färbung  verleihet, 
Schuld  tragen  mag.  Von  dem  geschmolzenen  Leberparen- 
chym bleiben  in  dem  Herde  die  runden  Kerne  der  Leber- 
zellen als  Reste  zurück.  Die  Eiterherde  der  Leber  mit  buch- 
tigen , unregelmässigen  W andungen  dürfen  nicht  mit  An- 
sammlungen von  puriformen  Schleim  in  den  sackförmig  er- 
weiterten Gallengängen  verwechselt  werden , welche  ihre 
glatte  Wandung  beibehalten.  Auch  in  den  oft  zahlreichen, 
kleinen  Nieren  abscessen,  welche  als  solche  metastati- 
schen Ursprunges  hingestellt  werden , zeigen  die  Eiterkör- 
perchen eine  grosse  Neigung  zu  zerfallen , was  hier  wohl 
nicht  auf  Rechnung  des  Harnes  kommen  kann  , indem  die 
bei  Catarrhen  der  Harnblase  gebildeten  Eiterkörperchen  im 
gelassenen  Harne  gut  conservirt  erscheinen.  Die  venösen 
Gefässreiserchen  um  die  Abscesse  sind  injicirt.  Die  Schmel- 
zung des  Parenchyms  gibt  sich  theils  durch  die  hochgradige, 
fettige  Entartung  des  Epiteliums  der  Harnkanälchen,  theils 
durch  seine  herausgefallenen , runden  Kerne  kund.  Spült 
man  den  Eiter  weg,  so  erhält  die  Wandung  des  Abscesses 
in  der  Corticalsubstanz  ein  zart  fächeriges  Ansehen  von  den 
noch  übrig  gebliebenen  Zellgewebsbündeln , dem  Grund- 
stroma des  Nierenparenchyms  ; in  der  Medullarsubstanz  span- 
nen sich  die  geradlinig  nach  dem  Zuge  der  Harnkanälchen 
verlaufenden  Bindegewebsbündel  an. 

Eiterkörperchen  im  Harne  erscheinen  in  sehr  gros- 
ser Anzahl  bei  Blenorrhoea  vesicae , und  verursachen  eine  be- 
trächtliche Trübung.  Sie  fallen  im  Gefassezu  Boden,  und  bilden 
den  bekannten  purulenten  Bodensatz.  Die  Körperchen  zeichnen 
sich  durch  eine  auffallende  Grössenverschiedenheit  aus, 
Avas  zum  Theil  auf  die  Schwellung  durch  Imbibition  \ron 
wässeriger  Feuchtigkeit  fällt.  Gewöhnlich  ist  mit  dem  Bla- 
sencatarrh  eine  Beratung  von  kleineren  Blutgefässen  ver- 
bunden, wodurch  der  Harn  eine  verschieden  modificirte 


röthliche  Färbung  erhält.  Die  Blutkörperchen  erscheinen  im 
Harne  getrennt,  sind  durch  Entziehung  eines  Theiles  ihres 
Farbstoffes  blässer  geworden  , oder  erhalten  einen  Stich  ins 
Grünliche,  auch  schwellen  sie  bei  mehr  wässerigem  Harn 
durch  Aufnahme  von  Wasser  an.  Blutklümpchen  fallen  mit 
den  Eiterkörperchen  zu  Boden  , und  kommen  erst  nach  sorg- 
fältiger Ausbreitung  des  Bodensatzes  in  der  Fläche  zu  Tage. 
Zuweilen  ist  eine  auffallende  Menge  von  in  Fäden  sich  zie- 
hendem Schleimstoff  vorhanden  , wobei  die  Eiterkörperchen 
verhältnissmässig  seltener  werden.  Harnsaurer  Ammoniak 
und  Krystalle  von  Tripelphosphat  sind  eine  nicht  unge- 
wöhnliche Beigabe  eines  solchen  Harnes.  In  heftigeren  Bla- 
sencatarrhen  geht  auch  eine  theilweise  Necrosirung  des 
Schleimhautgewebes  vor  sich,  welche  eine  Abstossung  von 
im  Harne  vorfindlichen  Bindegewebsfibrillen  und  ziemlich 
dicken,  geschlungenen,  elastischen  Fäden  zur  Folge  hat; 
es  deutet  diess  stets  auf  eine  vorausgegangene  Infiltration 
des  Schleimhautcoriums  und  des  submucösen  Gewebes  hin. 

Der  Eiter  könnte  seinem  äusseren  Ansehen  nach  mit 
mehreren  theils  normalen,  theils  pathologischen  Produkten 
verwechselt  werden.  Wir  wollen  hier  nur  auf  die  wich- 
tigsten aufmerksam  machen. 

Es  handelt  sich  z.  B.  zu  entscheiden,  ob  ein  aus  der 
männlichen  Harnröhre  in  spärlicher  Menge  hervorquellender 
klebriger  Saft  einer  Blenorrhoe,  Spermatorrhoe  oder  dem 
Pi ostatasafte  angehöre.  Die  morphologische  Untersuchung 
wud  im  ersten  lalle  Eiterkörperchen,  im  zweiten  Samen- 


fäden, im  dritten  eine  limpide  Flüssigkeit  mit  Epitelial- 
zellen  zeigen.  Auch  an  getrocknetem  männlichen  Samen,  wie 
er  z.  B.  an  der  Mündung  der  Harnröhre  bei  Erhängten  vor- 
kommt, lassen  sich  die  Spermatofilen  noch  ganz  wohl  erkennen. 

Der  graulich  trübe  Saft,  welcher  sich  aus  alten,  ence- 
phalitischen  Herden  ausquetschen  lässt,  enthält,  wie  wir 
schon  oben  näher  erörtert  haben,  Körnerhaufen  und  Kör- 
nerkörperchen mit  Molekularmasse  nebst  involvirten  Gefäs- 
sen,  Nerven  u.  s.  w. 

In  den  manchmal  bedeutend  geschwellten,  sehr  blassen 
Eymphdrüsen,  welche  Aehnlichkeit  mit  einer  krebsigen  In- 
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filtration  darbieten  , erscheint  beim  Drucke  ein  milchig  trü- 
ber Saft,  der  bloss  jene  bekannten  kernigen  Elemente 
enthält. 

Eben  so  fehlen  beim  weichen  Tuberkel  und  Krebssaft, 
deren  Elementarbestandtheile  wir  später  näher  kennen  ler- 
nen werden , die  Eiterkörperchen. 

Nachdem  wir  den  Eiter  mit  seinen  verschiedenen  Mo- 
difikationen kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  noch  gene- 
relle Betrachtungen  über  seine  pathologische  Bedeu- 
tung anstellen.  Der  Eiter  ist,  wie  J.  Vogel  zuerst  lehrte, 
als  ein  Neugebilde  anzusehen,  welches  sich  aus  dem  Exsu- 
date hervorgebildet  hat;  es  ist  desshalb  klar,  dass  das  Ex- 
sudat als  solches  kein  eiteriges  genannt  werden  kann ; dass 
die  Eiterkörperchen  primitiv  aus  einem  Plasma  entstehen, 
und  nicht  etwa  als  eine  Vermehrung  von  den  weissen  Blut- 
körperchen anzusehen  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  weil 
in  faserstoffigen  Exsudaten  ganz  abgeschlossene,  vom  ge- 
ronnenen Faserstoff  abgekapselte  Gruppen  von  Eiterkörper- 
chen entstehen,  auch  sehen  wir  ja  aus  dem  limpiden  Plasma, 
bei  Blattern  Eiterkörperchen  hervortreten,  ohne  dass  eine 
Ruptur  eines  Gefässes  und  damit  ein  Austritt  von  den  kör- 
perlichen Blutbestandtheilen  verbunden  wäre. 

Die  oben  ausgesprochene  und  begründete  Meinung,  die 
Eiterkörperchen  vermehren  sich  durch  Theilung,  hat  ihren 
pathologischen  Werth,  indem  sie  erklärt,  wie  wichtig  es 
ist,  diese  Körperchen  zu  eliminiren  oder  zu  zerstören,  wenn 
nicht  aus  dem  Eiter  wieder  Eiter  gebildet  werden  soll.  V ii 
öffnen  desshalb  den  Abscess,  oder  zerstören  diese  Neu- 
bildung mit  Lapis  infernalis  bei  Blenorrlioeen  des  Auges,  dei 
Urethra. 

Wie  bei  jeder  Neubildung , so  kann  auch  die  Eiterbil- 
dung bis  zu  einem  bestimmten  Grad  vorwärts  schreiten, 
und  hört  unter  günstigen  Umständen,  wenn  der  Nahrungs- 
saft zur  Vermehrung  des  Eiters  entzogen  wird,  auf.  Die 
abgestorbenen  Eiterkörperchen  werden  nun  auf  natürlichem 
Wege  aus  dem  Organismus  entfernt,  wie  diess  durch  die 
Sputa  bei  der  sich  lösenden  Pneumonie  geschieht,  oder  die 
Intercellularflüssigkeit  und  mit  ihr  auch  die  Eiterkörperchen, 
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wenn  sie  wieder  verflüssigt  worden  sind,  können  einer  völ- 
ligen Resorption  unterliegen,  wie  diess  bei  den  sich  lesor- 
birenden  Abscessen  der  Fall  ist.  Die  Eiterkörperchen  des 
sogenannten  Normaleiters  scheinen  nicht  als  solche  schmel- 
zend auf  das  umgebende  Gewebe  einzuwirken,  dasselbe 
dürfte  bloss  durch  Druck  von  Seite  der  fortwach  senden 


Neubildung  Schaden  leiden. 

Bei  der  sogenannten  bösartigen  Eiterung,  zu  der  es  man- 
nigfaltige Uebergänge  gibt  (wozu  die  beginnende  fettige  Ent- 
artung zu  zählen  ist),  kann  man  strenge  genommen  von 
einem  Zerfallen  des  Eiters  nicht  sprechen.  Es  kommt  hier 
gar  nicht  zur  Bildung  von  vollkommenen  Eiterkörperchen, 
indem  die  exsudirte  Masse  gleich  solche  chemische  Meta- 
morphosen eingeht,  dass  jede  organische  Bildung  nur  auf 
eine  unvollkommene  Weise  zu  Stande  kömmt.  Im  höchsten 
Grade,  der  Verjauchung,  ist  das  Entstehen  von  selbst  un- 
vollkommenen Elementai'organen  ganz  ausgeschlossen.  Jene 
Eiterarten,  und  vollends  die  Jauche,  bringen  eine  solche 
ätzende  Wirkung  auf  die  neben  liegenden  Organe  hervor, 
dass  dieselben  einer  verhältnissmässig  raschen  Schmelzung 
unterliegen.  So  wird  bei  der  bösartigen  Blatter  der  Papil- 
larkörper des  Coriuma  theilweise  zerstört,  und  es  bilden 
sich  beim  Heilungsprocesse  jene  bekannten , narbigen  Ein- 
ziehungen. Die  quergestreiften  Muskeln  verlieren  ihre  Strei- 
fung, werden  blass,  weich,  leicht  zerreisslich , oder  von 
imbibirtem  und  verändertem  Blutfarbestoff  tingirt , die  Ge- 
fässe  zerreissen,  und  die  zerstörten  Blutkörperchen  geben 
ihren  Farbestoff  an  das  reichliche,  freie  Fett  ab  dessen 
häufig  agglomerirte  Kügelchen  hie  und  da  orange-  bis  roth- 
braun  gefärbt  erscheinen. 


Solche  Eitersorten  mit  unvollkommener  Bildung  von 
Eiterkörperchen  und  einer  verwaltenden  Menge  von  Eiter- 
serum  sollen  leichter  resorptionsfähig  sein,  und  man  stellt 
sici  vor,  dass  durch  die  Aufnahme  dieses  verflüssigten, 

führt  enTT  T’.S  une  Intoxication  des  Blutes  herbeige- 

Aschen  Ah0’  r,  t Er2'“S'"'S  der  metasl- 
tischen  Abscesse  fuhren  soll.  Dass  der  Eiter  nicht  totus 

puaräu»  von  e.nem  DeJ6t  auf  irgend  ein  anderes  Organ  vor- 


pflanzt  werden  könne,  ist  klar;  eine  wahre  Resorption  des 
Eiters,  sagt  J.  Vogel,  kann  nur  dann  statt  finden,  wenn 
seine  körperlichen  Theile  aufgelöst  und  verflüssiget  worden 
sind.  Es  folgert  sich  hieraus,  dass  Eiter  in  Gelassen  nicht 
durch  eine  wahre  Resorption  bei  geschlossenen  Gefässwän- 
den  hingelangt  sein  konnte.  Wollten  wir  aber  annehmen, 
dass  der  Eiter  als  solcher  durch  die  geborstenen  Gefäss- 
wandungen  in  die  Gefässbahn  hineingelangt  sei , so  ist  es 
anderseits  wieder  unerklärlich,  warum  gerade  nur  in  so  we- 
nigen Gefässpartieen  eine  Ansammlung  von  Eiter  wahrzu- 
nehmen ist ; es  steht  ja  gar  nichts  im  Wege , daselbst  die 
Bildung  des  Eiters  aus  dem  stagnirenden  Blute  selbst  an- 
zunehmen, wie  wir  in  aneurysmatischen  Säcken,  bei  Leuk- 
haemie  eine  Masse  von  weissen  Blutkörperchen  gebildet  fin- 
den, und  es  würde  nach  der  Ansicht  die  bei  der  soge- 
nannten Phlebitis  angesammelte  Eitermenge  einer  örtlichen 
Bildungshemmung  des  Blutes  entsprechen.  Der  Ausdruck 
Phlebitis  ist  übrigens  darum  unpassend , weil  von  einer  Ent- 
zündung der  Venenhäute  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Der  Schleim  als  pathologisches  Produkt  ist  nur  als 
modificirter  Eiter  zu  betrachten , welcher  hier  mit  viel 
Schleimstoflf  gemengt  erscheint,  und  in  gewöhnlichen  Fäl- 
len mit  keiner  Zerstörung;  des  Schleimhautgewebes  verbun- 
den  ist.  Das  Exsudat,  welches  an  der  Schleimhautober- 
fläche zur  Entstehung  der  Eiterkörperchen  Anlass  gibt, 
ist  jedoch  stets  auch  im  Parenchym  der  Schleimhaut  vor- 
handen und  bedingt  die  Schwellung  derselben.  Wiederholte 
catarrhalische  Affectioncn  führen  zur  Atrophie  der  Schleim- 
hautdrüsen, und  es  werden  daher  die  betreffenden  Schleim- 
hautpartieen  um  dieses  Secret  ärmer,  auch  bleiben  die  nicht 
resorbirten  Exsudatmassen  in  dem  Parenchyme  zurück  und 
verursachen  bekanntlich  -Trübungen  und  Verdickungen.  Hat 
der  Eiterungsprocess  auf  den  Schleimhäuten  einen  degene- 
rativen  Charakter  angenommen , so  entstehen  oberflächliche 
Substanzverluste,  welche  als  Erosionen  oder  seichte  Schleim- 
hautgeschwüre  bekannt  sind. 
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SII.  Tuberkel. 

Wenn  es  sich  um  histologische  Begriffsbestimmung  des 
Tuberkels  handelt,  so  müssen  wir  vorerst  die  Frage  auf- 
werf'en : ist  derselbe  als  organisirtes  Neugebilde  zu  betrach- 
ten , oder  sind  die  in  ihm  vorfindlichen  Theile  blosse  Reste 
der  ursprünglichen  Elementargebilde  eines  betreffenden  Ge- 
webes ? 

Die  histologischen  Untersuchungen  von  J.  Vogel,  Le- 
bert und  mehreren  Anderen,  haben  es  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, dass  demjenigen  pathologischen  Gebilde,  welches  von 
den  pathologischen  Anatomen  der  neueren  Zeit  als  Tuber- 
kel bezeichnet  wird,  eine  organische  Neubildung  zu  Grunde 
liegt. 

Die  Formelemente,  welche  dem  Tuberkel  als  sol- 
chem angehören,  und  nicht  mit  jenen  des  Gewebes,  wo  er 
seinen  Sitz  hat,  verwechselt  werden  dürfen,  müssen  zuerst 
an  serösen  Häuten  oder  im  Gehirne  besehen  werden,  weil 
man  hier  nicht  in  die  unausweichliche  Gefahr  (wie  z.  B. 
bei  der  Untersuchung  der  Lungentuberkel)  kommt,  halb- 
zerstörte Gewebstheile  für  neue  Produkte  anzusehen,  auch 
ist  es  nothwendig,  zur  Erwerbung  eines  generellen  Bildes, 
die  Tuberkel  von  verschiedener  Farbe,  Consistenz  und  Form 
vergleichsweise  zu  analysiren.  Jene  Elemente  nun  sind : 
1)  Moleküle  bis  zur  unmessbaren  Feinheit,  welche,  wenn 
sie  in  mehreren  Schichten  über  einander  gelagert  sind,  eine 
bräunlichgelbe  Färbung  annehmen  und  andere  Theile  ganz 
verdecken.  Diese  Körnchen  verhalten  sich  nach  J.  Vogel’s 
Untersuchungen  gegen  Reagentien  nicht  auf  eine  gleiche 
Weise.  Der  grössere  Theil  der  feinen  , pigmentirten  Körn- 
chen bleibt  in  Säuren,  Alkalien  und  Aether  unverändert. 
Der  benannte  Autor  sicht  sie  für  modificirte  Proteinverbin- 
dungen an.  Nebst  den  zarten  Molekülen  erscheinen  insbe- 
sondere in  weicheren  oder  gelblich  tingirten  Tuberkeln  eine 
grössere  Anzahl  von  grösseren,  stark  das  Licht  brechenden 
und  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  aufschwimmenden  Kü- 
gelchen, welche  dem  freien,  in  Aether  löslichen  Fette  ent- 
sprechen. Eine  dritte  Art  dieser  Körnchen  sind  Kalksalze 
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(phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk);  sie  gruppiren  sich 
zuweilen  zu  unförmlichen  Haufen  und  lösen  sich  in  Essig- 
säure zum  Theil  unter  Aufbrausen.  Sie  sind  insbesondere 
in  den  sich  involvirenden  Tuberkeln  anzutreffen. 

2)  Schollige  Massen,  welche  erst  nach  sorgfälti- 
ger Ausbreitung  zum  Vorschein  kommen  , sind  coagulirte 
Proteinkörper,  und  insbesondere  in  den  consistenteren  Tu- 
berkelformen vorhanden.  Zuweilen  erscheinen  auch  concen- 
trisch  geschichtete  Colloidkörper. 

3)  Kerne,  welche  in  einer  hyalinen,  mit  zerstreuten 
Molekülen  besetzten  Grundmasse  eingebettet  sind,  von  0,004 
— 0,009  Mm.  Durchm. ; sie  sind  rundlich  oder  oval , und 
enthalten  in  ihrem  Inneren  nebst  einigen  Granulis  meist  ein 
markirtes  Kernkörperchen.  Sie  wiederstehen  der  Einwirkung 
der  Essigsäure. 

4)  Platte,  zuweilen  eckige,  granulirte  Kör- 
per bis  0,012  Mm.  Durchmesser,  mit  einem  selten  deutli- 
chen Kerne;  sie  werden  unter  der  Behandlung  mit  Essig- 
säure durchscheinend.  Wir  finden  in  den  Neubildungen  bei 
Typhus  nicht  selten  ganz  isomorphe  Körper  und  sehen  die- 
selben als  eine  Bildungshemmung  der  Zellenbildung  (Pri- 
mitivkörperchen)  an.  Sie  wurden  von  Lebert  als  Tuber- 
kelkörperchen bezeichnet,  und  ihnen  sogar  eine  Specifität. 
eingei'äumt.  Es  wurde  von  ihm  insbesondere  der  Umstand 
hervorgehoben , dass  die  sogenannten  Tuberkelkörperchen 
in  Essigsäure  keinen  Kern  zeigen  , während  z.  B.  die  etwa 
damit  zu  verwechselnden  Eiterkörperchen  die  charakteristi- 
schen, vielerwähnten  Kerne  vortreten  lassen.  Was  übrigens 
von  der  Specifität  dieser  Körperchen  zu  halten  ist , geht 
schon  aus  dem  hervor,  wenn  Lebert  auf  einer  Seite  sagt: 
Der  Tuberkel  enthält  also  im  rohen  Zustande  ein  Element, 
welches  ihm  eigenthümlich  ist,  und  ihn  von  allen  anderen 
krankhaften  Produkten  unterscheidet;  und  zwei  Seiten  frü- 
her sich  so  ausdrückt:  Wir  haben  in  einer  Anzahl  von  Fäl- 
len die  Verbindung  der  Krebs-  und  Tuberkelmaterie  in  dem- 
selben krankhaften  Produkte  ( dans  la  meine  production 
morbide)  bewahrheitet. 

5)  Zellen  mit  ausgesprochenem  Kerne  und 
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zuweilen  verlängerter  Form  bilden,  wenn  sie  vorhanden 
sind,  blos  den  peripheren  Beleg. 

Aus  dem  angeführten  Elementarbefunde  des  Tuberkels 
im  Allgemeinen  geht  Folgendes  hervor: 

1)  Die  organische  Neubildung  beschränkt  sich  in  dem- 
selben meist  auf  Kern-  und  verkümmerte  Zellenformationen. 

2)  Positive,  charakteristische  Formbestandtheile  besitzt 
der  Tuberkel  nicht.  Es  muss  daher  die  mikroskopische 
Diagnose  per  exclusionem  gemacht  werden.  Besteht  ein  pa- 
thologisches Neugebilde  nur  aus  den  oben  beschriebenen 
Theilen , fehlen  die  ausgebildeten  Zellen  und  deren  man- 
nigfaltige Formen,  fehlen  die  Blutgefässe  oder  die  Blut- 
räume  in  seinem  Inneren , fehlt  das  faserige  Grundstroma, 
welches  die  Zellen  einschliesst , allenthalben,  so  hätten  wir 
ein  rein  tuberkulöses  Neugebilde  vor  uns.  Wären  jedoch  die 
oben  beschriebenen  Bestandtheile  bloss  in  einem  Abschnitte 
einer  Neubildung,  z.  B.  eines  Krebses  vorhanden,  während 
an  einem  anderen  Theile  vollkommen  entwickelte  Zellen 
mit  den  verschiedenen  degenerirenden  Formmodifikationen, 
Blutgefässe  und  Bluträume,  und  ein  areolares  Grund- 
gewebe sich  vorfinden  , so  können  wir  das  Gebilde  nur  für 
einen  solchen  Krebs  ansehen,  an  dessen  einem  Abschnitte  die 
Organisation  nicht  so  weit  gediehen,  und  gleichsam  auf  der 
Scala  der  Tuberkelbildung  zurückgeblieben  ist. 

Die  Entstehung  des  Tuberkels  ist  nur  aus  einem 
Blastem  denkbar,  welches  von  den  betreffenden  Capillar- 
gefässen  exsudirt  wird.  Dasselbe  muss  im  flüssigen  Zustande 
abgeschieden  die  Gewebe  durchtränken,  und  von  einem 
Punkte  ausgehend,  nach  allen  Richtungen  in  gleichmässi- 
gei  Weise  sich  ausbreiten;  wir  werden  desshalb  die  rund- 
liche Form  als  die  vorwaltende  erhalten.  Die  organische 
Neubildung  muss  sich  dem  zu  Folge  zwischen  die  Gewebs- 
bestandtheile  ablagern,  und  es  wird  der  Uebertritt  von 
dem  flüssigen  Zustand  in  den  festen  theils  durch  die  Orga- 
nisation eingeleitet,  theils  unmittelbar  in  den  Proteinsub 
stanzen  und  Salzen  erfolgen.  oteinsub- 

Die  organische  Bildung  beschränkt  sich,  wie  oben 
lautert,  meist  auf  jene  des  Kernes,  der  häufig  mit 
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hyalinen,  manchmal  granulären  Masse,  dem  werdenden  Zel- 
leninhalte umgeben  ist.  Zur  Formation  einer  Zellenmembran 
kommt  es  seltener.  Es  trägt  wahrscheinlich  das  baldige  Er- 
starren und  Zerfallen  der  Proteinkörper  daran  Schuld,  in- 
dem man  im  Tuberkel  so  viel  feine  Molekularsubstanz  und 
freies  Fett  findet.  Eine  andere  Bildungsweise  hätten  aber 
jene  kernlosen,  platten,  granulirten  Körper,  welche  Le- 
bert mit  dem  Namen  der  Tuberkelkörperchen  belegte.  Sie 
besitzen  nämlich  eine  Umhüllungsmembran,  welche  der 
Kernbildung  vorangegangen  ist,  wenn  wir  nicht  etwa  an- 
nehmen wollten  , dass  der  Kern  abortiv  zu  Grunde  gegan- 
gen ist. 

Die  fettige  Degeneration  des  Tuberkels  besteht 
in  der  Ablagerung  von  viel  freiem  Fett,  in  Form  von  klei- 
neren und  grösseren  Kügelchen.  Er  nimmt  dabei  eine  gelb- 
liche Färbung  an,  und  seine  Consistenz  wird  nach  und  nach 
weicher.  Dabei  erhalten  sich  fjiber  die  organischen  Elemen- 
tarbestandtheile.  Selbst  in  jenen  Fällen,  wo  die  erweichte 
tuberkulöse  Masse  zerfliesst,  kann  man  sie  noch  immer  be- 
obachten. Man  kann  desshalb  dem  erweichten  Tuberkel  als 
Neubildung  keine  schmelzende  Eigenschaft  zuschreiben  und 
muss  die  Schmelzung  des  umliegenden  Gewebes  vielmehr 
von  den  reiterirten  Exsudationen  herleiten. 

Man  hat  diesen  gelben  Tuberkel  als  eine  sekundäre 
Form  des  grauen  hingestellt,  wras  in  vielen  Fällen  gewiss 
richtig  ist,  und’ganz  den  fettigen  Metamorphosen  der  nor- 
malen und  neugebildeten  Gewebstheile  entspricht,  allein 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diejenigen  Beste  der  Pro- 
teinkörper, welche  nicht  zu  den  organischen  Elementarbil- 
dungen verwendet  werden,  auch  von  vorne  herein  fettig 
dcgeneriren  können  , und  der  gelbe  Tuberkel  desshalb  nicht 
früher  ein  grauer  gewesen  sein  muss ; triftige  Analogien 
liiefür  werden  beim  Krebs  sich  finden  lassen. 

Eine  günstige  Metamorphose  geht  der  Tuberkel  ein, 
wenn  er  sich  nicht  weiter  fortentwickelnd,  durch  Entzie- 
hung des  Nahrungsstoffes  verödet,  obsolescirt.  Er 
wird  trockener,  die  organischen  Elementartheile  werden  un- 
kenntlich und  er  nimmt  eine  knorpelähnliche  Härte  an  5 dabei 
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lagern  sich  Kalksalze  zwischen  die  bloss  eine  amorphe, 
schollige  Masse  darstellenden  Schichten.  Diese  Form  der 
Verödung  kömmt  nach  Rokitansky  dem  grauen  Tuber- 
kel zu,  während  die  dem  gelben  eigenthiimliche  Metamor- 
phose eine  Verkreidung  ist.  Man  findet  hier  die  Kalk- 
salze meist  an  der  Peripherie  in  dichterer  Menge,  während 
im  Centrum  eine  bröcklig  breiige  Masse  angehäuft  ist, 
welche  viel  freies  Fett,  aggregirte  Fettkugeln,  braunschwarze 
Pigmentgruppen  und  Cholesteärintafeln  in  sich  fasst. 

Eine  ungünstige  Metamorphose  des  Tuberkels  ist  die 
Erweichung.  Dieselbe  geht  entweder  von  der  Peripherie 
oder  von  dem  Centrum  desselben  aus , und  hängt  wahr- 
scheinlich in  diesen  verschiedenen  Ausgangspunkten  mit  be- 
sonderen einleitenden  Bedingungen  zusammen.  Es  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Tuberkel  zu  sei- 
nem ferneren  Wachsthum,  ja  selbst  zu  seinem  Fortbeste- 
hen, wie  jedes  andere  Neugebilde  ein  gewisses  Quantum 
Nahrungsmaterial  braucht,  welches  ihm  von  den  Blutgefäs- 
sen der  Umgebung  zugeführt  wird.  Finden  nun  wiederholte 
Exsudationen  an  der  Peripherie  des  Tuberkels  statt,  und 
sind  die  gesetzten  Produkte  nicht  mehr  bildungsfähig,  son- 
dern degeneriren  sie  alsbald  nach  ihrer  Ausscheidung,  so 
würde  eine  periphere  Erweichung  des  Tuberkels  erfolgen. 
Stellen  wrir  uns  hingegen  letzteren  von  etwas  grösseren  Vo- 
lumen, etwa  linsen-  bis  erbsengross  und  darüber  vor,  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  der  dargebotene  Nahrungsstoff 
nicht  mehr  hinreicht,  um  den  ganzen  Tuberkel  in  staiu  quo 
zu  erhalten;  es  wird  die  am  meisten  von  der  Peripherie  ent- 
fernte Stelle,  die  centrale  nämlich,  einer  retrograden  Me- 
tamorphose unterliegen  und  erweichen. 

Wenn  die  Erweichung  den  höchsten  Grad  erreicht  hat, 
so  zerfliesst  die  tuberkulös  infiltrirte  Gewebspartie  zu  einer 
eiterähnlichen  Flüssigkeit,  welche  Tuberkeleiter  genannt 
wird,  sich  aber  morphologisch  vom  Eiter  unterscheidet.  Es 
sind  darin  nicht  jene  Körperchen  enthalten , welche  dem  voll- 
kommen entwickelten  Eiter  entsprechen,  sondern  meist  so- 
litäre Moleküle,  eine  Masse  Fettkügelchen,  Kerne  und  un- 
Zellenformationen.  Zudem  gesellen  sich  die 
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durch  die  Infiltration  nekrosirten  Gewebspartieen  hinzu, 
welche  hie  und  da  in  ihren  Trümmern  noch  erkennbar  sind. 
Der  durch  die  Erweichung  gesetzte  Umsetzungsprocess  scheint 
gleichsam  örtlich  ansteckend  auf  das  umgebende  Gewebe 
einzuwirken , denn  man  bemerkt  in  diesem  stets  frische,  tu- 
berkulöse Infiltrationen , und  das  Geschwür  erhält  hiedurch 
seine  schwieligen  Ränder. 

Wir  Avollen  bei  den  speciellen  Verhältnissen 
des  Tuberkels  mit  jenen  in  den  serösen  Häuten  beginnen, 
und  führen  namentlich  ein  Beispiel  von  den  Tuberkeln  des 
Peritoneums  an.  Sie  sassen  allenthalben  gleich  unter  der 
serösen  Auskleidung,  so  zwar,  dass  diese  emporgehoben 
wurde.  Ihre  Grösse  wechselte  von  einer  eben  in  Form  eines 
Knötchens  sichtbaren,  bis  zu  jener  einer  Linse;  die  Farbe 
war  an  den  kleineren  graulich,  an  den  grösseren  besass  sie  ei- 
nen Stich  ins  Gelbe;  die  Consistenz  allenthalben  derb.  Ein- 
zelne grössere  waren  mit  radial  zulaufenden  Gefässen  um- 
geben, davon  dickere  und  dünnere  Aeste  (S.  Fig.  68  a bb) 

Fig.  68. 


Phj,  o‘8.  Tuberkel  unter  dem  Peritoneum  ; ab  b)  drei  herausgeschnit- 
tene  tuberkulöse  Ei'florescenzen  mit  den  sic  umgebenden  Gelassen,  welche 
radial  verlaufen  und  kleine  Aeste  über  den  Tuberkel  hinübersenden  ; sic  sind 
keine  neuerzeugten  Blutgefässe;  Yg.  = 15.  c)  Concentrisch  geschichteter 
Colloidkörper  mit  einer  granulären  Centralmasse  ; d)  unvollkommen  oiga- 
nisiric  Elemente;  c)  Proteinkörper  im  festen  Zustande;  /)  Körnerhaufen. 
Vg.  = 350. 
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o-eo-en  die  tuberkulöse  Efflorescenz  hin  verliefen  und  schiefe 
und  quere  Zweige  abgaben.  Feine  Zweigeben  gingen  auch 
über  die  Oberfläche  des  Tuberkels  hinweg.  Diese  Blut- 
gefässe sind  nicht  als  neuerzeugte  anzusehen,  sondern  ge- 
hören den  quergestreiften  Bauchmuskeln,  den  organischen 
Muskelfasern  des  Darmes  und  dem  Zellgewebe  an.  Die  in 
dem  Afterproducte  enthaltenen  Elemente  (d)  waren  vor- 
zugsweise Kerne , von  denen  die  grösseren  , ovalen  mit  ei- 
nem Kernkörperchen  bis  zur  Grösse  von  0,01  Mm.  Längen- 
durehin.  sich  erstreckten,  die  kleineren,  rundlichen  bis  zu 
0,004  Mm.  herabfielen.  An  vielen  isolirten  Kernen  war  eine 
sie  umhüllende  Gruppe  von  Molekülen  sichtbar,  welche  sich 
mit  dem  Kerne  fortbewegte,  also  in  einem  innigen  Nexus 
mit  demselben  stand.  Insbesondere  war  diese  Umhüllungs- 
substanz des  Kernes  an  den  grösseren  deutlich.  Es  ist 
schon  früher  angegeben  worden  . dass  die  Kern  umgebende 
Masse  als  die  sich  bildende  Inhaltsportion  anzusehen  wäre, 
um  die  sich  die  zukünftige  Umhüllungsmembran  bilden 
sollte.  Kernlose  Körper  (Lebert ’s  Tuberkelkörperchen) 
und  kleine  gekernte  Zellen  waren  nur  sehr  wenige  vorhan- 
den. Zwischen  diesen,  dem  Tuberkel  als  unvollkommen  ent- 
wickeltem organischen  Neugebilde  zukommenden  Theilen 
waren  zahlreiche  Elementarkörnchen  von  feinstem  Kaliber 
eingetragen.  In  den  compacteren  Schichten  des  Tuberkels 
waren  schollig  streifige  Massen  (e)  zu  finden,  welche  einer 
coagulirten  Proteinsubstanz  angehören,  und  in  nur  wenigen 
Exemplaren  concentrische  Colloidkörper  (c)  mit  einer  zu- 
weilen granulirten  Centralmasse.  Gegen  die  Peripherie  des 
Tuberkels  erschienen  gelbbraune  Fettkörnerhaufen  (/),  iso- 
lirte  und  zu  ganz  kleinen  Gruppen  agglomerirte  Körner. 
Viele,  etwa  hirsekorngrosse,  tuberkulöse  Granulationen  be- 
sassen  einen  schiefergrauen  Ring,  welcher  tlieils  freie,  grosse, 
dunkel  rothbraune  Pigmentmoleküle,  tlieils  rostbraune,  un- 
regelmässige platte  Körper  (rückgebildete  Blutreste)  enthielt. 

Der  pigmentirte  Saum  kann  aus  extravasirtem  oder 
innerhalb  der  Gefässe  metamorphosirtem  Blute,  oder  aus 
durchgeschwitztem  Blutfarbestoff  gebildet  worden  sein. 

Dass  bei  der  raschen  Bildung  der  Tuberkelgranulatio- 
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nen  eine  derartige  Blutüberfüllung  statt  findet,  welche  leicht 
kleine  Blutaustretungen  zur  Folge  hat,  sehen  wir  ebenfalls  an 
den  serösen  Häuten.  In  Fig.  69  liegt  uns  ein  Stück  des  dia- 
phragmatischen  Theiles  der  Pleura  vor.  Die  Blutgefässe  unter 

der  serösen  Auskleidung  sind 
mit  Blut  derartig  erfüllt,  dass 
ein  dichtes  Netz  von  mannig- 
fach  verschlungenen  Gefäss- 
verzweigungen  zum  Vor- 
schein kommt.  In  aa  erschei- 
nen zwei  Tuberkelknoten, 
welche  bei  durchgehendem 
Lichte  durchscheinend  und 
von  graulicher  Färbung  sind. 
Ueber  dieselben  verlaufen  mehrere  zarte  Gefässe , welche 
jedoch  in  die  Substanz  des  Tuberkels  nicht  eindringen.  In 
b befindet  sich  ein  etwas  grösserer  Knoten,  welcher  durch 
ein  querliegendes  Blutextravasat  in  zwei  Hälften  get hei  1 1 
ist.  Die  hämorrhagischen  Herde  sind  daselbst  von  sehr 
verschiedenem  Umfange  und  meist  von  plattrundlicher  Form  ; 
in  c,  d,  e,  sehen  wir  solche  an  Grösse  differirende  Extra- 
vasate, von  welchen  jene  in  e schon  so  klein  sind,  dass 
sie  für  das  blosse  Auge  kaum  mehr  sichtbar  werden. 

Das  Blut  tritt  in  das  subseröse  Gewebe  aus , und  ist 
desshalb  von  der  zarten  Pleura  überdeckt,  welche  den  Ein- 
tritt des  Blutes  in  die  Pleurahöhle  verhindert  und  durch 
den  geleisteten  Gegendruck  die  Blutung  alsbald  stillt.  Blut- 
suffusionen  in  einer  grösseren  Ausdehnung  finden  natürlich 
nur  dann  statt,  wenn  ein  grösseres  Blutgefäss  berstet.  Das 
ausser  Circulation  gesetzte  Blut  muss  nun  necrosiren, 
wird  hiebei  die  verschiedenen  Metamorphosen  der  Pigment- 


Fig.  69. 


Fig  69.  Die  unter  der  Pleura  liegenden,  ein  enges  Net/,  bildenden 
Gefässe  mit  Blut  erfüllt;  a a)  zwei  Tuberkeln,  über  welche  zarte  Gefässe 
verlaufen ; b ) ein  etwas  grösserer  Knoten , durch  ein  querlicgendes  Blut- 
extravasat in  zwei  Hälften  get  peilt ; c,  d,  e)  hämorrhagische  Herde  von 
verschiedener  Ausdehnung.  Vg.  = 15. 
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bildung  durchmachen  und  kann  eine  schwärzliche  Tingi- 
rung  des  etwa  umschlossenen  JTuberkelknotens  herbeiführen. 

^Die  Tuberkel  von  kleiner  Dimension,  welche,  wenn 
sie  ungefähr  die  Grösse  eines  Hirsekornes  erreichen,  be- 
kanntlich Miliartuberkel  genannt  werden,  lassen  sich  am 
besten  an  den  serösen  Häuten  auch  hinsichtlich  ihrer  Trans- 
parenz prüfen.  Es  gibt  nämlich  ausser  den  oben  erwähnten 
meist  graulich  getrübten  auch  hyaline,  eine  klebiige 
Feuchtigkeit  enthaltende , welche  bei  etwas  unaufmerksamer 
Beobachtung  leicht  entgehen  können,  da  sie  eben  als  helle, 
kleine  Bläschen  von  ihrer  Unterlage  weniger  difleriren.  Den 
Gegensatz  von  den  transparenten  bilden  die  opaken,  welche 
durch  ihre  weisse  oder  weissgelbliche  Färbung  mehr  hervor- 
stechen. 

Die  hyalinen  Tuberkel  sind  höchst  wahrscheinlich  jün- 
geren Datums  und  enthalten  zuweilen  mehr  ausgebildete 
Zellen,  manchmal  solche  mit  mehreren  Kernen. 

Wenn  auch  der  Tuberkel  von  geringem  Umfange  ist, 
so  lässt  es  sich  doch  zur  Evidenz  nachweisen,  dass  er  nie 
als  interstitieller  auftritt.  Es  lässt  sich  derselbe  nie  aus- 
schälen , sondern  steht  immer  in  einem  eng  verbundenen 
Zusammenhänge  mit  seiner  Umgebung,  theils  mit  der  dar- 
über gelagerten  serösen  Membran , theils  mit  dem  subserö- 
sen Gewebe.  Zieht  man  die  seröse  Haut  ab,  so  bleiben  die 
tuberkulösen  Granulationen  daran  haften , und  es  lassen 
sich  scharf  markirte  Grenzen  derselben  nicht  bemerken, 
was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  er  z.  B.  in  einer  cap- 
selartigen  Membran  eingeschlossen  wäre.  Die  Contouren 
verschwinden  vielmehr  in  der  umgebenden  Substanz.  Zu- 
dem lassen  sich  in  den  etwas  grösseren  (etwa  stecknadel- 
kopfgrossen) Tuberkeln  auch  eingeschlossene  Bindegewebs- 
fasern beobachten. 

Präparirt.  man  das , einen  consistenteren  Tuberkel  über- 
kleidende, seröse  Membranenstück  ab,  und  vergleicht  es 
mit  den  nebenbefindlichen  Partieen  , so  trifft  man  die  dem 
Tuberkel  entsprechende  Stelle  bräunlichgelb , und  die  Fase- 
rung daselbst  schwieriger  darstellbar. 

Die  Tuberkeln  der  Schleimhaut  schlagen  bekannt- 
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lieh  ihren  hauptsächlichsten  Sitz  in  dem  unteren  Theile  des 
Dünndarms  auf;  sie  liegen  hier  ursprünglich  in  dem  sub- 
mucösen  Gewebe,  treiben  jedoch  die  darüber  gespannte 
Schleimhaut  ebenso , wie  jene  unter  der  serösen  Membran 
in  Form  von  Knötchen  hervor,  welche  eine  gelbliche  Fär- 
bung besitzen , und  meist  zu  mehreren  Gruppen  beisammen 
stehen.  In  den  meisten  Fällen  scheint  durch  das  Auftreten 
von  neuen  tuberkulösen  Granulationen  zwischen  die  älteren 
eine  endliche  Verschmelzung  der  tuberkulösen  Neubildungen 
zu  geschehen , welche  namentlich  im  Darm  eine  grosse 
Neigung  zur  Degeneration  zeigen.  Man  findet  sie  meist  wei- 
cher, und  eine  grosse  Menge  freien  Fettes  neben  den  ge- 
wohnlichen  Elementarbestandtheilen  enthaltend.  Bei  einem 
mit  Miliartuberkeln  in  den  Lungen  und  einer  tuberkulösen 
Gelenksentzündung  der  rechten  Pfanne  behafteten  Indivi- 
duum , wurden  im  untersten  Theile  des  Dünndarms  Steck- 
nadel- bis  bohnengrosse,  gelbliche  Knoten  angetroffen, 
welche  im  submucösen  Zellgewebe  sassen,  und  nebst  Kern- 
und  unvollkommenen  Zellenformationen  auch  solche  Ele- 
mente enthielten,  die  an  jene  bei  Fungus  mecLullaris  erinner- 
ten. Es  waren  verbältnissmässig  voluminöse  Formen  ver- 
schiedener Art  vertreten  , plattrunde,  mit  einem  kurzen  oder 
längeren  Fortsatze  (sogenannte  gesclnvänzte  Körperchen) 
dickbauchige,  spindelförmige  Zellen  mit  kurzen  Fortsätzen, 
etwas  schmälere  mit  länger  ausgezogenen  Fortsätzen. 
Sämmtliehe  Elementarorgane  befanden  sich  in  einer  vorge- 
schrittenen, fettigen  Degeneration  ihres  Inhaltes.  Wir  wol- 
len später  eine  Analogie  zwischen  Tuberkel  und  Krebs  nä- 
her besprechen,  und  glauben  sie  hier  übergehen  zu  müs- 
sen, da  uns  das  andere  Glied  der  Vergleichung  fehlt. 

Die  in  dem  submucösen  Zellgewebe  des  Darmes  einge- 
tragenen Tuberkel  behindern  in  der  darüber  liegenden  Par- 
tie der  Schleimhaut  die  Blutcirculation , und  führen  nach 
und  nach  daselbst  eine  Nekrose  herbei,  welche  durch  die 
Erweichung  der  tuberkulösen  Masse  noch  beschleunigt  wird. 
Es  vermengen  sich  die  neugebildeten  Elemente  der  letzte- 
ren mit  den  Trümmern  der  Schleimhaut , und  werden  bei 
ihrem  lockeren  Zusammenhänge  abgestossen.  Der  Darm  wird 
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an  dieser  Stelle  seiner  Schleimhaut  verlustig,  es  hat  sich 
ein  Geschwür  gebildet,  dessen  Form  bloss  von  der  voraus- 
gegangenen  tuberkulösen  Infiltration  abhängt.  Ist  bloss  ein 
solitärer  Tuberkelknoten  vorhanden,  der  nach  seiner  Erwei- 
chung mit  der  darüber  gelagerten  Schleimhautpartie  abge- 
stossen  wird,  so  entsteht  ein  kraterförmiges  Geschwür; 
verschmelzen  jedoch  eine  Menge  neben  einander  liegender 
Tuberkel  gleichsam  zu  einem  gemeinsamen,  so  geht,  nach 
seiner  Mortifikation  mit  der  entsprechenden  Schleimhaut- 
stelle, ein  in  die  Fläche  ausgebreitetes  und  verschieden- 
artig an  den  Rändern  ausgebuchtetes  Geschwür  hervor.  Die 
tuberkulöse  Neubildung  schreitet  an  den  Rändern  stets  vor- 
wärts, und  es  bildet  sich  daselbst  der  für  diese  Geschwüre 
charakteristische  Wall.  Durch  sofortiges  Schmelzen  der  tu- 
berkulös infiltrirten  Randpartie  breitet  sich  das  Geschwür 
mehr  und  mehr  aus,  und  erreicht  oft  ein  ansehnliches  Vo- 
lumen. Die  tuberkulöse  Neubildung  schreitet  aber  auch 
nicht  selten  am  Grunde  des  Geschwüres  vorwärts,  und  hat, 
eben  so  wie  sie  im  submueüsen  Gewebe  die  Mortifikation 
der  Schleimhaut  herbeiführte , also  gegen  die  Axe  des  Dar- 
mes centripetal  zerstörte , eine  Destruction  der  organischen 
Muskelfaserschichten  und  endlich  des  peritonealen  Ueber- 
zuges  nach  aussen  zur  Folge. 

Der  Grund  des  tuberkulösen  Darmgeschwüres  enthält 
bloss  organischen  Detritus  in  Form  von  rundlichen,  ovalen 
oder  in  die  Länge  gezogenen  Kernen  (letztere  den  organi- 
schen Muskelfasern  angehörig),  Molekularmassen,  welche  eine 
schmutzig  bräunlichgelbe  Färbung  besitzen , und  Binde- 
gewebsfibrillen , die  jedoch  von  der  molekularen  Masse  so 
verdeckt  sind,  dass  sie  nur  an  den  Rändern  hie  und  da 
deutlich  werden.  Ausserdem  sind  zahlreiche,  unförmliche, 
pigmentirte  Massen  anzutreffen,  welche  dem  necrosirten 
Blute  entsprechen  , und  die  schiefergraue  Pigmentirung  in 
der  Schleimhaut  hervorbringen;  sie  bilden  sich  wohl  gröss- 
tentheils  aus  kleinen  Blutextravasaten  hervor,  die  man  ne- 
ben den  Gefässinjectionen  in  zahlreicher  Menge  antrifft. 

Die  Lungen  sind  bekanntlich  nicht  selten  der  Sitz 
von  Miliartuberkeln,  welche  allenthalben  in  ihrer  Substanz 
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vertlieilt  sind.  Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  diese  After- 
produote  in  dem  Parenchym  der  Lungen  selbst,  oder  etwa 
nur  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe  eingelagert  sind.  Es 
hält  nicht  schwer,  sich  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen, 
dass  auch  die  Endbläschen  der  Lungen  mit  in  das  Be- 
reich der  tuberkulösen  Infiltration  gezogen  werden , wie 
schon  Glu  ge  vor  längerer  Zeit  gezeigt  hat.  Schneidet  man 
nämlich  ein  solches  Granulum  heraus,  und  zerlegt  es  mit- 
telst der  Nadeln,  so  erhält  man  das  Bild  F'ig.  10.  Die  durch 
Fig.  10.  ihre  charakteristischen  Bögen 

leicht  erkennbaren  Lungenfasern 
(c),  welche  der  peripherischen  Be- 
grenzung der  Lungenbläschen 
entsprechen,  sind  allenthalben  in 
der  Aftermasse  sichtbar,  und  wer- 
den an  etwas  dichteren  Stellen 
von  der  eingelagerten  Masse  so 
verdeckt,  dass  sie  erst  nach  Ein- 
wirkung von  kohlensauren  Alka- 
lien deutlicher  hervortreten.  Die  in  den  Bläschen  einge- 
schlossenen und  dieselben  ganz  ausfüllenden  Elemente  sind 
theils  platte  Körper  (a) , in  welchen  zuweilen  ein  Kern  un- 
terschieden werden  kann.  Häufiger  fallen  bei  dem  Einreis- 
sen  der  Lungenbläschen  bloss  rundliche  oder  ovale  Kerne 
( b ) manchmal  mit  einem  Kranze  von  zarten  Molekülen  um- 
geben heraus.  Diese  Gebilde  a,  b können  wohl  nicht  sämmt- 
lich  als  neuerzeugte  angesehen  werden  , da  es  bekannt  ist, 
dass  die  innere  Auskleidung  der  Lungenbläschen  ein  Epi- 
telium  bildet,  dessen  Zellen  den  Formen  a und  dessen 
Kerne  jenen  bei  b ähnlich  sind.  Obwohl  sich  also  in  den 
tuberkulös  infiltrirten  Lungenbläschen  die  neugebildeten 
Elemente  von  den  zerfallenden  Epitelien  nicht  mit  Be- 
stimmtheit unterscheiden  lassen,  so  glauben  wir  doch  einen 


Fig.  70.  Miliartuberkel  der  Lunge;  a)  platte  Zellen;  b ) Kerne,  zu- 
weilen mit  einem  Kranze  von  Molekülen  umgeben  ; beide  Gebilde  sind  in 
den  Lungenbläschen  c eingeschlossen  und  füllen  dieselben  aus.  Vg.  = 350. 
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Fehlschluss  zu  begehen,  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass 
die  Elemente  in  den  Miliartuberkeln  der  Lunge  nur  ein 
zerfallendes  Epitelium  der  Lungenbläschen  vorstellen.  Wir 
haben  uns  bei  den  Tuberkeln  der  serösen  Häute  überzeugt, 
dass  daselbst  ähnliche  Neubildungen  (Vgl.  Fig.  68  cL ),  wie 
hier  in  den  Bläschen  Vorkommen;  es  spricht  daher  dieser 
Umstand  eher  für  die  Annahme,  die  Elemente  (Fig.  70  a,b) 
auch  wenigstens  theilweise  für  neugebildet  zu  halten. 

Flat  der  Miliartuberkel  eine  gelbliche  Färbung,  so  er- 
scheinen in  der  feinmolekulären  Zwischenmasse  der  neu- 
gebildeten Elementarorgane  viele  Fettkügelchen.  Nimmt  zu- 
gleich auch  seine  Consistenz  ab,  so  lässt  er  sich  zwischen 
zwei  Gläsern  leichter  zerdrücken,  und  die  Lungenfasern, 
obwohl  als  solche  noch  deutlich  erkennbar,  büssen  theil- 
weise die  bogenförmigen  Biegungen  ein.  Ganz  gewöhnlich 
erscheint  in  dieser  knötchenartigen  Aftermasse  der  Lungen 
auch  freies,  schwarzes  Pigment,  welches  dem  Lungengewebe 
als  solchem  angehört.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  in  dem 
interstitiellen  Gewebe  der  Lungenblässchen  eine  beträcht- 
liche Quantität  Pigment  im  physiologischen  Zustande  vor- 
handen ist,  welches  denn  auch  bei  tuberkulösen  Infiltratio- 
nen mit  eingeschlossen  wird,  und  als  pigmentirte  Masse  in 
denselben  erscheint. 

Die  Miliartuberkel  erscheinen  in  den  Lungen  auch  zu 
ganzen  Gruppen  beisammen  stehend  und  verschmelzen  zu 
einer , ein  ganzes  Läppchen  erfüllenden,  gelblichen,  weichen 
Masse,  welche  nach  der  Begrenzung  des  Läppchens  markirt 
erscheint,  und  schon  für  das  freie  Auge  viele  schwarze 
Pünktchen  von  dem  Lungenpigment  erkennen  lässt.  Die 
Consistenz  dieser  agglomerirten  Tuberkel  ist  geringer  , vol- 
lends sind  jene  verschmolzenen  breiig,  weich. 

Die  tuberkulös  infiltrirten  Lungenläppchen  treten  an 
der  Oberfläche  der  Lunge  und  ihrer  Durchschnittsfläche 
deutlich  hervor.  Die  gelblich  weiche  Masse  derselben  ent- 
hält (S.  Fig.  71  ad):  1)  Analoge  Elemente,  wie  wir  sie  in 
dem  solitären  Miliartuberkel  der  Lunge  (S.  Fig.  70  a,  b) 
gesehen  haben.  2)  Eine  grosse  Menge  von  glänzenden  Fett- 
hügelchen. 3)  Reste  von  conischen  Flimmerzellen,  welche 
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die  Bronchialästchen  auskleiden.  4)  Dickere  Bändel  von 
Lungenfasern  (S.  Fig.  71  b,  b)  ; sie  sind  in  der  ausdruck- 

baren  breiigen  Masse  meist  in 
ganz  zertrümmertem  Zustande 
vorhanden  , und  nur  hie  und  da 
erscheinen  längere,  eingeknickte 
oder  bogenförmig  ausgespannte 
Faserzüge.  Es  findet  also  hier 
eine  Nekrose  des  Lungengewe- 
bes statt. 

W enn  die  tuberkulöse  Neu- 
bildung in  einem  grösseren  Um- 
fange um  sich  greift , und  die 
Schmelzung  in  den  nebeneinan- 
der liegenden  Lungenläppehen  vor  sich  geht , so  wird  nach 
und  nach  eine  Caverne  entstehen  , welche  mortificirtes  Lun- 
genparenchym nebst  der  zerfallenen  Tuberkelmasse  enthält, 
deren  Wandung  hingegen  aus  tuberkulös  infiltrirtem  und  im 
Zerfallen  begriffenem  Lungengewebe  besteht. 

An  der  inneren  Oberfläche  der  Caverne  bildet  eine 
schmutziggelbe,  graue  oder  grauröthliche  Flüssigkeit  von 
syrupähnlicher  Consistenz  den  Beleg  und  zeigt  eine  bloss 
granuläre  Masse,  in  welcher  höchstens  kernige  Gebilde  als 
organisirter  Rest  übrig  geblieben  sind.  Diese  Flüssigkeit  er- 
reicht manchmal  eine  grosse  Zähigkeit,  und  besitzt  alsdann 
Schleim stofffäden  in  reichlicher  Menge. 

Wenn  der  organische  Detritus  daselbst  noch  keinen  so 
hohen  Grad  erreicht  hat,  erscheinen  auch  abgestossene  Lun- 
genfasern  in  dem  breiigen  Contentum,  welche  durch  ihre 
bogenförmigen  Biegungen  als  solche  leicht  zu  erkennen  sind. 
Dieselben  werden  auch  Gegenstand  der  Untersuchung  im  Aus- 
wurf der  Phthisiker  und  sind  von  diagnostischer  Bedeutung, 
da  sie  einen  Substanzverlust  des  Lungenparenchyms  bewei- 


Fig.  71. 


Fig.  71.  Tuberkulös  infiltrirtes  Lungenläppchen , zeigt:  ad)  unvoll- 

kommene Zellenformationen,  Reste  von  Epitelien , Fettkügelchen;  bb  ) di- 
ckcrc  Bündel  von  Lnngcnfasern  , als  solche  in  der  breiigen  Masse  noch 
deutlich  erkennbar.  Vg.  = 350. 
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sen.  Sie  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Schröder 
van  der  Kolk  bei  den  sich  entwickelnden  kleinen  Gaver- 
nen  in  den  Sputis  eher  vorfindlich,  als  bei  grösseren  im 
vorgerückten  Stadium  der  Phthisis. 

Unter  der  Lage  von  jener  dicken  Flüssigkeit,  welche 
die  innere  Seite  der  Caverne  überzieht,  beschreibt  Lebert 
häufig  vorkommende  Pseudomembranen,  welche  manchmal 
nur  als  Flocken,  gewöhnlich  jedoch  als  ausgebreitete. Schich- 
ten erscheinen,  von  elastischer  Gonsistenz,  gelblicher  Falbe 
und  einer  gestreiften,  zahlreiche  Eiterkörperchen  einschlies- 
senden  Substanz  zusammengesetzt  sind.  Diese  Pseudomem- 
branen hängen  selten  mit  den  darunter  liegenden  Greweben 
fest  zusammen , auch  sah  er  sie  nie  durch  Gefässe  neuer 
Bildung  verbunden. 

Die  nach  Wegnahme  der  Flüssigkeit  und  Pseudomem- 
bran erscheinende  Schichte  nannte  Lebert  Membrane  pyo- 
genique.  Sie  ist  röthlich , sammtartig  und  hängt  mit  dem 
unterliegenden  Lungengewebe  durch  Gefässe  innig  zusam- 
men. Das  Gewebe  dieser  Membran  zeigt  eine  unregelmässig 
faserige  Struktur.  Manchmal  schliesst  sie  wenig  Gefässe  ein, 
dann  ist  aber  das  Fasergewebe  um  so  dichter,  und  bietet 
ein  beinahe  knorpeliges  Ansehen  dar.  Diese  neu  organisirte 
Membran  kleidet  die  Cavernen  manchmal  in  ziemlich  gros- 
ser Ausdehnung,  und  in  seltenen  Fällen  ganz  bis  zur  In- 
sertion der  Bronchien  aus,  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
deren  Schleimhaut.  Gewöhnlich  aber  ist  ihre  vollkommene 
Organisation  durch  die  nachfolgenden  tuberkulösen  Excres- 
cenzen  gestört.  Dieses  Factum  sieht  Lebert  als  einen  der 
Gründe  an,  wesswegen  die  tuberkulösen  Cavernen  so  sel- 
ten heilen.  Er  sieht  diese  Membran,  welche  unserer  Mei- 
nung nach  eine  in  die  Fläche  sich  ausbreitende  Zellgewebs- 
neubildung ist,  als  ein  Heilbestreben  an,  die  ulcerirte  Par- 
tie einestheils  vor  dem  directen  Einflüsse  der  Luft  zu  be- 
schützen , anderenteils  die  Höhle  zu  vernarben.  Je  mehr 
die  Vernarbung  vorwärts  schreitet,  um  so  dichter  wird  das 
Gewebe  auch  der  zunächst  liegenden  Lungenpartie,  welche 
in  dem  atrophisirenden  Zustande  eine  schwielige  Gonsistenz 
annimmt.  Die  Lungenbläschen  sind  daselbst  grösstentheils 
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nicht  mehr  darstellbar,  da  sie  durch  schollige,  mit  Fett, 
undeutlichen  Kerngebilden , Kesten  von  elastischen  Fasern 
und  Pigment  vermengte  Massen  verdrängt  erscheinen.  Con- 
centrische  Colloidkörper  in  geringer  Anzahl  sind  in  den 
schwielig  verdichteten  Lungenpartieen  zerstreut  eingelagert. 
Nicht  selten  sind  auch  in  diesen  kreideartige  Concremente, 
welche  als  verkalkte  Tuberkelmassen  angesehen  werden;  sie 
enthalten  nebst  den  amorphen  Kalksalzen,  welche  in  Essig- 
säure zum  Theil  unter  Aufbrausen  löslich  sind  und  mit 
Schwefelsäure  theilweise  Gypskrystalle  bilden,  viel  Fett  in 
Form  von  Fettkügelchen  und  verwitterte  Cholestearintafeln, 
auch  sind  kernige  Gebilde  in  einer  braungelb  pigmentirten 
Molekularmasse  noch  zu  erkennen. 

Bei  gruppen  weiser  Bildung  von  Tuberkeln  in  den  Lun- 
gen ist  bekanntlich  ein  catarrhalisches  Leiden  der  Bron- 
chialschleimhaut meistens  verbunden , und  in  letzterer  und 
nicht  in  den  etwaigen  Cavernen  des  Lungenpai-enchyms  ist 
die  eigentliche  Bildungsstätte  des  AusAVurfs  zu  suchen. 
Man  hat  früher,  bevor  man  noch  die  genauere  morpholo- 
gische Untersuchung  der  Sputa  vorgenommen  hatte , ge- 
meint, dass  die  reichlichen  zerfliessenden  Sputa  der  Phthi- 
siker von  der  geschmolzenen  Lungensubstanz  und  der  Tu- 
berkelmasse herrühren;  allein  die  mikroskopische  Unter- 
suchung kann  daselbst  nur  selten  Lungenfasern  nachweisen, 
Avelche  als  ein  untrügliches  Zeichen  von  nekrosirtem  Lun- 
genparenchym gelten  würden.  Wollte  man  aber  anderseits 
die  molekuläre  Masse  in  den  Sputis  als  Tuberkelmasse  im 
zerflossenen  Zustande  in  Anspruch  nehmen,  so  stimmt  diese 
Annahme  wieder  nicht  mit  jenem  Befunde  überein  , wonach 
auch  bei  blossen  Bronchialcatan'hen  ohne  Tuberkulose  die- 
selbe reichliche  Molekularmasse  vorkömmt. 

Der  Ilauptbestandtheil  im  Auswurfe  bei  Lungentuber- 
kulose sind  die  Eiterkörperchen , Avelche  in  einem  theils 
hyalinen,  theils  streifigen  Stroma  (Sclileimstoff)  in  grosser 
Menge  suspendirt  sind.  Nach  Auftröpfelung  Aron  Essigsäure 
erfahren  auch  diese  Sputa  eine  merkliche  Trübung,  AArelche 
durch  den  in  gestreckten  Fäden  präcipitirten  Schleimstoff 
erzeugt  wird;  die  feine  Molekularmasse,  Avelche  hie  und  da 
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in  dichteren  Gruppen  erscheint,  erleidet  durch  obbenannte 
Säure  keine  Veränderung. 

Der  Gehalt  an  Fetttröpfchen  ist  insbesondere  in  den 
schmutzig  gelbgrunlichen  , zerfliessenden  Sputis  dei  Phthi- 
siker im  letzten  Stadium  reichlicher.  Die  ersteren  schwim- 
men an  der  Oberfläche  des  mit  Wasser  befeuchteten  Aus- 
wurfs, und  nggregiren  sich  auch  zu  Körnerhaufen. 

Eben  so  wie  bei  Pneumonie  findet  man  auch  bei  Lun- 
gentuberkulose jene,  eine  feine,  granuläre,  zuweilen  pig- 
mentirte  Masse  einschliessenden  Kugeln  (Vgl.  Fig.  66  die 
drei  kernlosen,  grösseren,  granulirten  Kugeln).  Auch  Blut- 
körperchen sind  bekanntlich  in  diesen  Sputis  sehr  häufig, 
und  haben,  wenn  sie  nicht  in  grösserer  Menge  zu  ganzen 
Klümpchen  agglutinirt  sind,  wohl  kaum  eine  erhebliche  pa- 
thologische Bedeutung,  indem  sie  in  geringer  Menge  auch 
bei  einfachen  Catarrhen  Vorkommen. 

Ilöfle  hat  neuerlich  darauf  wieder  aufmerksam  ge- 
macht , dass  mit  dem  Auswurfe  aus  der  Luftröhre  und  den 
Bronchien  bei  Gesunden  und  Kranken  bisweilen  einzelne, 
gelblichweisse , beim  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  stin- 
kende, ziemlich  feste,  länglichrunde  Massen  ausgeräuspert 
werden,  welche  man  öfter  schon  für  rohe  Tuberkel  hielt. 
Er  fand  in  seiner  mikroskopischen  Untersuchung  eine  Be- 
stätigung der  Ansicht  Laennec’s,  dass  jene  Massen  aus 
den  Schleimbälgen  der  Tonsillen  stammen  , indem  die  Mas- 
sen grösstentheils  aus  Epitelien  (und  zwar  nach  unserer 
Erfahrung  die  grossen , platten  Epitelialzellen  der  Mund- 
schleimhaut), Eiterkörperchen  (?)  , Fetttropfen  und  festen, 
amorphen  Fetten  bestanden. 

In  den  hypertrophischen  Mandeln  kommen  verkreidete 
derartige  Körper  bekanntlich  nicht  so  selten  vor,  worauf 
auch  eine  Beobachtung  Höfle’s  an  sich  selbst  hinweist. 
Viele  dieser  Tonsillenconcremente  wurden  ohne  Zweifel  für 
Sputa  cretacea  aus  den  Lungen  gehalten , da  sie  bald  durch 
Husten,  bald  durch  Räuspern  entleert  werden. 

Miliartuberkel  im  subperitonealen  Gewebe  der  Leber 
erscheinen  als  etwas  über  die  glatte  Oberfläche  hervorra- 
gende Knötchen  mit  dem  noch  unversehrten  Peritonealüber- 
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zugu  nieist  in  grosser  Anzahl.  Man  kann  sie  nicht  als  dem 
Bauchfelle  angehörig  betrachten,  da  sie  in  ihrer  Struktur 
eine  Eigentümlichkeit  darbieten.  Besieht  man  sie  nämlich 
mittelst  einer  mittelstarken  Lupe,  so  zeigen  sie  in  ihrer 
Mitte  eine  dunklere  Stelle  (S.  Fig.  72aaa),  welche  von 
Fi9-  r2-  einem  lichten  Hofe  umge- 

ben ist.  Die  centrale  dunkle 
Partie  des  Knötchens  ist 
bald  nur  ein , bei  einer  4— - 
Öfachen  Yergrösserung,  eben 
noch  wahrnehmbares  Pünkt- 
chen, bald  ein  kreisförmiger 
bleck;  sie  richtet  sich  in 
ihrem  Umrisse  nach  jenem 
des  Tuberkels;  ist  dieser 
länglich,  so  wird  die  dunkle 
Centralstelle  es  ebenfalls, 
und  es  fällt  biebei  die  Län- 
genaxe  der  letzteren  in  jene  des  lichten  umgebenden  Hofes; 
ist  die  äussere  Circumferenz  des  Tuberkels  an  beiden  Sei- 
ten wie  eingeschnürt,  so  dass  er  eine  biscuitähnliche  Form 
annimmt,  so  adaptirt  sich  auch  der  dunkle  Oentraltheil 
dieser  Form.  Zudem  ist  noch  bemerkenswert!!,  dass  diese 
Miliartuberkel  in  der  blutreichen,  rothbraunen,  dunklen 
Substanz  der  Leber  (S.  c c)  ihren  Sitz  haben,  während  die 
lichtere , gelbliche  Substanz  (S.  b b)  als  verschiedenartig 
ausgebuchtete  Inseln  inzwischen  gelagert  ist. 

Bei  genauerer  Untersuchung  ergibt  sich  nun  Folgen- 
des: Nach  Wegnahme  des  Peritoneums  an  der  dem  Sitze 
eines  Tuberkels  entsprechenden  Stelle  mittelst  einer  Staar- 
nadel  kann  man  erst  das  Knötchen  abheben  , welches  meist 
nach  der  Trennung  des  Bauchfells  an  demselben  haften 


Fig.  12.  Miliartuberkel  an  der  Oberfläche  der  Leber;  a a a)  etwas 
über  den  Peritonealüberzug  hervorragende  Tuberkel  mit  einer  centralen, 
dunklen  Stelle;  bb)  lichtgelbe,  c c)  braunrothe  Substanz  der  Leber.  Vg. 
= 4 bei  rcflectirtem  Lichte. 


bleibt,  und  aus  einer  bloss  molekularen  Masse  besteht, 
welche  an  der  dem  Centrum  des  Tuberkels  entsprechenden 
dunklen  Stelle  tiefgelb  gefärbt  (wie  Gallenpigment)  ist.  Die 
gelbliche  Substanz  (c  c)  enthält  in  ihren  Leberzellen  und 
auch  wohl  ausserhalb  derselben  viele  Fettkügelchen,  welche 
bei  reflektirtem  Lichte  die  blasse,  lichtgelbe  Färbung  her- 
vorhrmgen , während  sie  in  der  rothbraunen  fehlen.  M n 
müssen  in  Bezug  der  näheren  Erörterung  auf  die  bei  der 
Atrophie  der  Leber  beschriebene  Form  der  Muskatnuss- 
Fettleber  (S.  193)  verweisen. 

Es  frao-t  sich  nun  , für  was  man  die  in  dem  Centrum 
dieser  Tuberkel  befindlichen  dunklen  Stellen  ansehen  soll? 
Die  tiefgelbe  Pigmentirung  macht  es  wohl  am  wahrschein- 
lichsten , dass  hier  eine  Anhäufung  von  Gallenfarbstoff  statt 
gefunden  hat.  Ob  die  Galle  in  der  bloss  ausgedehnten  En- 
digung eines  Gallenganges  mit  Erhaltung  seiner  präsumti- 
ven Wandungen  sich  angesammelt  habe,  oder  nach  einer 
etwaigen  Berstung  der  letzteren  in  dem  Centraltheile  der 
tuberkulösen  Infiltration  verblieb,  konnten  wir  um  so  weni- 
ger bestimmen,  da  bekanntlich  das  Verhältniss  der  periphe- 
ren Gallengänge  zu  den  Leberzellen  noch  nicht  ermittelt  ist. 

Es  kommen  übrigens  diese  subperitonealen  Tuberkel 
auch  als  hyaline,  begrenzte,  etwa  stecknadelkopfgrosse 
kaum  über  die  Oberfläche  hervorragende  Bläschen  vor, 
welche  sich  von  ihrem  Centrum  aus  trübend,  eine  derbere 
Consistenz  erlangen  und  deutlicher  prominiren. 

Mitten  im  Leberparenchym  eingetragene  Tuberkel  sind 
im  Allgemeinen  seltener.  Es  waren  bei  einer  mit  tuberku- 
lösen Cavernen  in  der  Lunge  behafteten  Yetula  in  der  Le- 
ber isolirte,  linsen-  bis  erbsengrosse  Knötchen  anzutreffen; 
sie  besasaen  eine  consistente,  lichtgelbe  Schale  und  einen 
grasgrünen , weichen , beinahe  flüssigen  Inhalt.  Der  letztere 
zeigte  als  organischen  Bestandtheil  rundliche  Kerne,  welche 
einige  Moleküle  enthielten  und  auch  wohl  nach  aussen  hie 
und  da  mit  Fettkügelchen  besetzt  waren;  sie  gingen  nach 
Behandlung  mit  Essigsäure  keine  Veränderung  ein,  und  ent- 
sprachen ihrer  Form  und  Grösse  nach  vollkommen  den 
Kernen  der  Leberzellen.  Nebstdem  waren  als  eigentlicher 
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Hauptbestandtheil  der  erweichten  Masse  blosse  Moleküle 
zu  beobachten  , zwischen  welchen  tiefgelbes  Gallenpigment 
in  unförmlichen  Klumpen  beisammen  gelagert  war.  Bei 
irisch  aufgeschnittenen  Knötchen  konnten  in  der  central  er- 
weichten Masse  auch  noch  besser  erhaltene  Reste  von  stark 
pigmentirten  Leberzellen  gefunden  werden,  so  dass  es  aus- 
ser allem  Zweifel  steht , dass  jene  Masse  einen  organischen 
Detritus  des  Leberparenchyms  darstellt.  Die  compakte,  bei- 
nahe knorpelharte  Schale  der  Knoten  zeigte  eine  grosse 
Menge  von  jungen  Zellgewebselementen  mit  Bindegewebs- 
fibrillen , wie  es  schien  an  der  Peripherie,  während  nach 
innen  zu  eine  schollige,  mit  eingestreuten  grossen  Fettku- 
geln versehene  Masse  sich  befand.  Die  consistenten  Miliar- 
tuberkel ermangeln  jener  gallig  gefärbten  Centralmasse  und 
unterscheiden  sich  morphologisch  nicht  von  anderen. 

Von  den  Tuberkeln  der  Leber  trennt  Rokitansky 
jene  öfters  zerstreut  vorkommenden,  meist  hirsekorn-  bis 
erbsengrossen,  rundlichen,  mit  einer  dickflüssigen,  gallig- 
schleimigen, meist  schmutziggrünen  Materie  gefüllten  Cavi- 
täten , welche  oft  mehrere  Nebenbuchten  besitzen,  und  nach 
Wegspülung  der  Flüssigkeit  eine  glatte  Wandung  zeigen. 
Diese  Cavitäten  kommen  theils  mit  den  Lebertuberkeln, 
theils  ohne  ihnen  besonders  in  talghältigen  Lebern  zugleich 
mit  Ablagerungen  von  Tuberkeln  in  anderen  Organen  vor. 
Der  obbenannte  Autor  sieht  sie  als  Erweiterungen  der  ca- 
pillären  Gallengefässe  an,  da  eben  ihre  Wände  schlaffhäu- 
tig sind,  und  ihnen  die  sekundären  Tuberkelablagerungen 
fehlen , welche  die  tuberkulösen  Schmelzungen  sonst  beglei- 
ten. Wir  haben  nur  einen  einzigen,  hieher  einschlägigen 
Fall  verzeichnet,  und  in  der  dickflüssigen  Masse  bloss  eine 
molekuläre  Substanz  mit  kleineren  und  grösseren  Körner- 
haufen, isolirten  Fettkugeln  und  orangegelben  Plaques  beob- 
achtet. Es  fehlten  also  die  rundlichen  Kerne  der  Leberzel- 
len, welche  einen  Beweis  des  zerstörten  Leberparenchyms 
geben  würden. 

Die  an  der  Oberfläche  der  Nieren  zum  Vorschein 
kommenden  Miliartuberkeln  sind  von  einem  hyperämischen 
Zustande  der  Corticalsubstanz  begleitet ; es  werden  insbe- 
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sondere  die  sternförmigen  Venenzweige,  und  rings  um  die  tu- 
berkulösen Granulationen  die  Capillargefässnetze  sichtbar. 
Wirsehen  in  Fig.73,  cl  den  Vereinigungspunkt  von  mehreren 

peripherischen  venösen  Rei- 
serchen, welche  in  den  rin- 
nenförmigen Vertiefungen 
der  Oberfläche  verlaufen. 
Diese  Venen  entspringen 
aus  einem,  die  peripheren 
Harnkanälchen  umspinnen- 
den Caj:)illargefässnetze , in 
welchen  hie  und  da  in  ab  c 
etwas  über  die  Oberfläche 
hervorragende,  graue  Tu- 
berkel sichtbar  werden.  Die 
bluterfüllten  Capillaren  er- 
scheinen jedoch  nicht  bloss 
um  die  Tuberkel,  sondern 
auch  an  anderen  Stellen, 
blasse  Zwischenräume  (/’/')  zwischen  sich  lassend.  Nebstdem 
lassen  sich  durchscheinende,  gelbröthliche , durchschim- 
mernde Pünktchen  unterscheiden  , die  an  Grösse  den  klei- 
nen Kreisen  (links  oben  e)  entsprechen,  in  symmetrischer 
Ordnung  vertheilt  sind  und  die  Malpighischen  Glomeruli 
vorstellen.  Derlei  hyperämische  Nieren  gewähren  stete  an 
ihrer  Oberfläche  ein  körniges  Ansehen,  ohne  eine  ander- 
weitige Metamorphose  des  Parenchyms  oft  zu  zeigen.  Die 
körnige  Beschaffenheit  rührt  hier  bloss  von  den  gruppen- 
weise beisammen  stehenden  und  von  Gefässkränzen  theil- 
weise  umschlossenen  Harnkanälchen  her,  welche  wegen  der 
allgemeinen  Turgescenz  des  Organes  etwas  mehr  promeniren. 


Fi<j.  13.  Miliartuberkel  mit  peripheren  Gefiissinjectionen  in  der  Niere; 
ab  c)  Tuberkel  von  einem  capilliircn  Gefiissnetze  umsponnen;  d)  Vereini- 
gungspunkt von  mehreren  peripheren  Venen;  e)  Grösse  und  Form  der 
durchschimmernden,  röthlichen  Malpighischen  Gefüssknäuel ; ff)  Zwischen- 
räume, wo  die  Gcfässe  nicht  mit  Blut  erfüllt  waren.  Vg.  ==  15  (bei  reflec- 
tirtem  Lichte). 

Wedl.  Histologie. 
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Diese  Miliartuberkel  kommen  auch  tiefer,  insbesondere 
in  der  Corticalsubstanz  vor,  und  enthalten  nebst  einer  vor- 
waltend molekularen , scholligen  Masse  mit  eingestreuten, 
glänzenden  Molekülen  kernige  Gebilde , die  zuweilen  ver- 
hältnissmässig  gross,  oval  und  auch  kleinen,  neugebilde- 
ten (?)  Zellen  angehören. 

Die  sich  gruppirenden  Tuberkel  der  Niere  erleiden  eine 
Erweichung,  wobei  eine  ansehnliche  Partie  des  Nierenparen- 
chyms zu  Grunde  geht,  und  nur  am  Ende  eine  Höhle  er- 
übrigt, welche  mit  tuberkulös  infiltrirten  Wandungen  ver- 
sehen ist. 

Die  Tuberkelmasse  im  Gehirne  zeichnet  sich  durch 
ihre  schmutzig  lichtgelbe,  zuweilen  ins  Grünliche  spielende 
Färbung,  ein  derberes,  hie  und  da  brüchiges  Gefüge  und 
eine  Ungleichartigkeit  in  der  Consistenz  aus.  Als  organi- 
sche Elemente  sind  Kerne  hervor  zu  heben,  welche  von 
bald  rundlicher,  bald  etwas  eckiger  Form  in  sehr  zahlrei- 
cher Menge  zwischen  einer  feinen  Molekularmasse  vorhan- 
den sind.  Nebstdem  sind  insbesondere  gegen  die  Peripherie 
des  Tuberkels  und  in  dessen  nächster  Umgebung,  platt- 
runde, ovale,  keilförmige,  feinkörnige  Körper  bis  zu  einem 
ungefähren  Durchmesser  von  0,01 6 Mm. , anzutreffen  ; viele 
derselben  lassen  einen  excentrischen  Kern  in  ihrem  Innern 
gewahr  werden.  In  den  weicheren  Centralmassen  der  Hirn- 
tuberkel liegen  auch  schmutzig  gelbbraune,  rothbraune  und 
schwarze  Pigmentmassen,  Körnerhaufen  und  Fettkugeln. 
Wir  hatten  einige  Male  Gelegenheit,  Tuberkel  im  Kno- 
chen zu  untersuchen,  insbesonderewarein  uns  von  H.  Dr. 
Türck  überlassener  Fall  interessant,  wo  eine  ausgebreitete 
Tuberkelmasse  ausserhalb  der  dura  mater  offenbar  vom  Kno- 
chen ausgehend,  mehrere,  wie  feine  Sandkörner  sich  anfuh- 
lende,  als  Knochenfragmente  erkennbare  Theile  einschloss, 
ein  Beweis,  dass  auch  hier  die  tuberkulöse  Neubildung  in 
dem  Parenchyme  des  Knochens  statt  finde,  und  eine  sekun- 
däre Loslüsung  der  abgestorbenen  Knochenpartieen  ver- 
anlasse. 

Nachdem  wir  nun  einige  specielle  Verhältnisse  des  Tu- 
berkels durchgegangen  haben,  wollen  wir  allgemeine  Be- 
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Pachtungen  über  seine  Natur  und  pathologische 
Bedeutung  anknüpfen. 

Virchow  hat  einen  generelleren  Begriff  des  Tuberkels 
aufo-estellt , indem  er  darunter  eine  durch  Zerfallen  der  Zel- 
len  entstandene  Umwandlung  des  Gewebes  versteht,  gleich- 
viel ob  das  Gewebe  ein  altes,  sogenanntes  physiologisches, 
oder  ein  pathologisches  neugebildetes  sei.  Die  tuberkelartige 
Metamorphose  besteht  nach  ihm  in  einer  Aufhebung  der 
Ernährung,  in  einer  Mortifikation , Necrose.  Es  ist  also  mit 
anderen  Worten  für  ihn  eine  Atrophie  (Involution)  der  ur- 
sprünglichen und  pathologisch  neuen  Gebilde  eine  Tuber- 
kulisation. 

Wir  glauben  nicht,  dass  es  zweckmässig  sei , den  Be- 
griff der  Tuberkelbildung  auch  auf  reine  genuine  Atrophien 
auszudehnen,  indem  wir  dadurch  ohne  hinreichenden  Grund 
das  Verständniss  mit  den  übrigen  Autoren  abschneiden, 
welche  unter  Tuberkel  stets  eine  Neubildung  verstehen,  die 
in  ihrem  anatomischen  Verhalten,  in  der  Art  des  Auftre- 
tens und  Verlaufes  besondere  Charaktere  darbietet.  Wir 
halten  es  auch  für  nothwendig,  auf  das  genetische  Moment 
Rücksicht  zu  nehmen , indem  bei  reiner  Atrophie  das  Or- 
gan in  Folge  von  Mangel  an  Nahrungsstoff  eine  Form- 
metamorphose eingeht,  während  bei  Tuberkelbildung  ein 
Mangel  an  Bildungsfähigkeit  eines  neugebildeten  Blastems 
statt  findet , das  Organ  daher  als  solches  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Die  Atrophie  tritt  endlich  in  jedem  Organe 
unter  besonderen  Modalitäten  auf;  man  vergleiche  z.  B.  die 
Atrophie  in  den  Knochen  mit  jener  der  Leber  und  man 
wird  finden,  dass  sie  solche  Verschiedenheiten  an  sich  tra- 
gen, welche  bei  den  Tuberkeln  in  verschiedenartigen  Or- 
ganen, z.  B.  Gehirn,  Lunge,  Leber,  Niere  nicht  Vorkom- 
men; es  bleibt  derselbe  Grundcharakter  in  der  Form. 

Den  Begriff  Tuberkulisation  auf  verschiedene  Neubil- 
dungen, als:  Eiter,  Krebs,  Sareom  u.  s.  w.  auszudehnen, 
wie  Virchow  will,  scheint  uns  in  so  ferne  unstatthaft, 
weil  Eiter,  Krebs,  Sarkom  u.  s.  w. , in  der  Gesammtheit 
ihrer  morphologischen  Erscheinungen , insbesondere  aber  in 
ihrer  Evolution  und  ihrem  Verlaufe  sich  vom  Tuberkel  un- 
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terscheiden;  es  würde  durch  die  Uebertragung  des  Begriffes 
Tuberkulisation  auf  Involutionsformen  von  Eiter,  Krebs, 
Sarcom , offenbar  die  Idee  angebahnt , dass  diese  Neuge- 
bilde zu  Tuberkel  werden,  was  doch  gewiss  ihrem  Ge- 
sammthabitus  widerspricht. 

Nachdem  wir  also  aus  obbenannten  Gründen  an  dem 
herkömmlichen  Begriffe  des  Tuberkels  festhalten,  und  schon 
Eingangs  demselben  positive,  charakteristische,  elementare 
Formen  nicht  vindicirten,  so  liegt  es  uns  nun  ob,  die  Cha- 
raktere des  Tuberkels  allgemein  zu  bezeichnen. 

Diese  sind  nun  folgende: 

1)  Niedere  Organisationsstufe  des  Neugebildes, 
welche  sich  hauptsächlich  auf  Kern-  und  unvollkommene 
Zellenbildung  beschränkt.  Die  im  Tuberkel  zuweilen  vor- 
kommenden, höher  entwickelten  Zellenformationen  sind  ver- 
hältnissmässig  gering  an  Anzahl , gegen  den  peripheren 
Theil  der  Neubildung  gelagert,  und  können,  wie  in  den 
meisten  Fällen  auch  fehlen , ohne  dass  der  Tuberkel  auf- 
hören würde  ein  solcher  zu  bleiben ; sie  sind  daher  kein 
wesentlicher  Bestandtheil.  Den  Namen  Tuberkelkörper,  nach 
Virchow’s  Vorschlag,  für  die  eingeschrumpften  Kerne  zu 
gebrauchen,  ist  unserer  Meinung  nach  nicht  rathsam,  da 
es,  wie  er  selbst  sagt,  keine  eigentlich  charakteristischen 
Elemente  des  Tuberkels  gibt,  und  doch  hinter  jenem  Namen 
solche  gesucht  werden. 

2)  Hervorbildung  des  Tuberkels  aus  einer 
parenchymatösen  Infiltration,  wobei  das  einge- 
schlossene Gewebe  zu  Grunde  geht.  Nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  sind  wir  nicht  berechtigt,  eine 
specifische  Exsudation  bei  der  Tuberkelbildung  anzunehmen, 
sondern  müssen  uns  allein  auf  die  aus  dem  Exsudate  her- 
vorgehenden Produkte  beschränken.  Diese  lehren  uns  eben, 
dass  die  Tuberkulisation  nicht  etwa  in  dem  interstitiellen 
Bindegewebe  eines  Organes,  sondern  in  dessen  parenchyma- 
tösen Theile  selbst  statt  findet.  Dass  dem  Tuberkel  ein 
vorausgehender  Exsudativprocess  entspreche,  sehen  wir  an 
jenen  hyalinen,  gallertartigen  Tuberkelgranulationen,  welche 
insbesondere  in  serösen  Häuten  deutlicher  werden  und  doch 
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nicht  als  eine  blosse  Modifikation , Nekrose  des  Gewebes 
bezeichnet  werden  können.  Wir  stimmen  daher  mit  Roki- 
tansky und  in  der  Grundansicht  mit  B.  Reinhardt  über- 
ein , die  die  Tuberkelablagerungen  als  Entzündungsprodukte 
hinstellten,  halten  aber  die  Behauptung  des  letzteren,  dass 
der  Tuberkel  zerfallener  Eiter  sei,  als  nicht  durchführbar. 

3)  Spontanes  Zerfallen,  wobei  die  bei  der  pa- 
renchymatösen Infiltration  eingeschlossenen  Gewebe  ebenso 
wie  die  neugebildeten  organischen  Elemente  einem  Schmel- 
zungsprocesse  unterliegen.  Hiebei  muss  bemerkt  werden, 
dass  das  Exsudat  gleich  ursprünglich  zerfallen  kann  , bevor 
es  noch  zu  einer  Neubildung  gekommen  ist.  Wir  können 
daher  in  einem  solchen  Falle  nach  unserem  Begriffe  von 
Tuberkel  das  zerfallende  Exsudat  nicht  als  solchen  bezeich- 
nen, sondern  müssen  bloss  aus  nebenliegenden,  ausgebilde- 
ten Formen  erschliessen , dass  wir  es  mit  einem  nicht  zur 
Entwicklung  gelangten  Tuberkel  zu  tlnin  haben. 

4)  Peripherische  (sekundäre)  Bildung  von 
Tub  erkel  m ass  e finden  wir  überall,  wo  diese  eine  Erwei- 
chung eingeht.  Während  also  der  Tuberkel  sich  auf  einer 
Seite  involvirt,  evolvirt  er  sich  anderseits. 

Die  Bösartigkeit  des  Tuberkels  liegt  in  den  sub  2, 
3 und  4 angegebenen  Charakteren,  indem  hiedurch  eine 
direkte,  sich  weit  ausbreitende  Zerstörung  des  Organes  her- 
beigeführt wird. 


IV.  Ncugehiidc  in  der  Typhusinasse. 

Wir  schliessen  an  den  Tuberkel  diese  Neugebilde,  weil 
sie  sich  in  ihrer  Entwickelungsstufe  an  jene  reihen,  und 
vyollen  gleich  mit  der  histologischen  Analyse  jener  in  exqui- 
siten Typhusfällen  sich  ablagernden,  grauröthlichen , suc- 
culenten,  weichen  Masse  beginnen,  welche  man  theils  in 
den  Peyer ’schen  Drüsenhaufen,  zwischen  Schleimhaut  und 
Muscularis,  in  letzterer  und  im  subserösen  Zellstoff  des 
ünndarins  und  in  den  Gekrösdrüsen  vorfindet.  Diese  Sub- 
stanz, welche  nach  Rokitansky’s  Ausspruch  die  auf- 
fallendste Aehnlichkeit  mit  der  encephaloiden  Aftermasse 
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darbietet,  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Beispiele  von  in- 
selförmigen , linsen-  bis  haselnussgrossen  Wulstungen  der 
Schleimhaut  des  untersten  Ileums  entlehnt;  dieselben  zeig- 
ten im  Durchschnitt  eine  schwach  rosarothe  Färbung,  hat- 
ten ihren  Sitz  im  submucösen  Gewebe  und  gaben  beim 
Drucke  einen  milchig  trüben  Saft,  in  welchem  eben  die 
neugebildeten  Elemente  suspendirt  waren.  Die  Zellen  be- 
sassen  meist  eine  plattrundliche  Form,  welche  an  manchen 
etwas  eckig  erschien;  sie  enthielten  bald  nur  einen  excen- 
trischen Kern  (S.  Fig.  74  a ) von  ovaler  oder  rundlicher 
Form  mit  einem  hie  und  da  stark  hervortretenden  Kern- 
körperchen, bald  waren  in  den  grösseren  Zellen  zwei,  drei 
vier  Kerne  sichtbar  (S.  Fig  14  b b) , wobei  die  Ungleich- 
heit der  Grösse  und  ihre  meist  excentrische  Gruppirung 

auffiel.  Der  Inhalt  der  Zellen 
war  meist  ein  feingranulärer,  hie 
und  da  traten  in  demselben  auch 
Fettkügelchen  auf  (c) , welche 
wohl  auch  den  Kern  verdeckten 
und  die  ganze  Zelle  erfüllten. 
Der  Durchmesser  der  Zellen 
schwankte  zwischen  0.008—0,024 
Mm. , jener  der  Kerne  zwischen 
0,003—0,008  Mm.  Nebst  diesen 
vorwaltend  plattrundlichen  For- 
men wurden  auch  spindelförmige  Zellen  (cf)  sichtbar,  welche 
einen  verhältnissmässig  grossen , ovalen  Kern  mit  einem 
stark  markirten  Kernkörperchen  einschlossen.  Dass  letzt- 
benannte Elemente  neugebildet  seien  und  nicht  etwa  den 
organischen  Muskelfasern  angehören , geht  aus  ihrem  äus- 
seren Umrisse,  insbesondere  aber  aus  dem  ovalen  , grossen 


Fig.  74. 


a 


Fiy.  74.  Organische  Neubildungen  in  der  Typhusmasse  aus  dem  sub- 
mucösen  Gewebe  des  untersten  Ileums ; a ) vier  plattrundliche  Zellen  mit 
einem  excentrischen  Kerne;  b)  vier  plattrundliche  Zellen  mir  zwei,  diei, 
vier  Kernen ; c)  plattrunde  Zelle  in  beginnender  fettiger  Entartung  des 
Inhaltes;  d)  aneinander  gereihte  spindelförmige  Zellen  mit  einem  verhält- 
nissmässig grossen  , ovalen  Kerne.  Vg.  = 450. 
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Kerne  hervor.  Die  Uebergangsformen  zu  den  Spindelzellen 
und  letztere  selbst  waren  in  geringerer  Menge  vorhanden. 

Di  ese  Formelemente  sind  jedoch  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  nicht  so  ausgeprägt.  Man  findet  daselbst  als  organi- 
sirten  Bestandtheil  nebst  kernigen  Gebilden  nur  jene  plat- 
ten, 3— 4eckigen,  granulirten,  unter  Essigsäure  nicht  ver- 
änderlichen Formen,  welche  von  Lebert  als  specifische 
Tuberkel körperchen  bezeichnet  wurden.  Wir  erinnern  uns 
eines  Falles,  wo  sie  in  dem  mächtigen,  typhösen  Infiltrat 
aus  dem  Dünndarm  eines  Pferdes  in  grosser  Menge  vor- 
handen waren. 


In  dem  Belege,  welcher  an  der  Oberfläche  von  typhö- 
sen Darmgeschwüren  haftet  , ist  die  organische  Neubildung 
nicht  mehr  klar  nachzuweisen , wie  Fig.  75  a zeigt.  Es  sind 
Fig.  75.  Kerne  von  verschiedener  Grösse, 

wenige  ovale,  kernhaltige  Zellen, 
die  in  einer  feinen  Molekidarmasse 
mit  aufschwimmenden  Fettkügel- 
chen eingebettet  sind.  Diese  or- 
ganischen Elemente  könnten  an 
diesem  Orte  Reste  von  Epitelien 
und  Lieberkühn ’schen  Drü- 
sen vorstellen.  Die  übrigen  in 
Fig.  75  verzeichneten  Elementar- 
organe gehören  einer  typhösen 
Gekrösdrüse  an,  welche  mit  einer 
theils  grauröthlichen,  tlieils  gelblichen,  weichen  succulenten 
Masse  infiltrirt  war;  sie  enthielt  rundliche  oder  polygonale 
Zellen  mit  einem,  zwei,  drei  und  mehreren  Kernen;  der 
Zelleninhalt  war  in  vielen  fettig  degenerirt  und  zwar  so, 
dass  die  Kerne  nur  als  lichtere  Flecken  kenntlich  waren. 
An  jenen  Zellen,  wo  die  fettige  Entartung  einen  noch  hö- 
heren Grad  erreicht  hatte,  ging  die  Zellenmembran  zu 


Fig.  15.  ei)  Beleg  von  einem  typhösen  Darmgeschwür,  Kerne,  kleine, 
övale,  kernhaltige  Zellen,  feine  Molekularmasse,  Fettkügelchen  enthaltend  ; 
die  übrigen  Elementarorgane  kamen  in  der  mit  einer  grauröthlichen  und 
gelblichen  Masse  intiltrirten  Gekrösdrüse  vor.  Vg.  ==  350. 
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Grunde , und  die  aneinander  klebenden  Fettkörner  bildeten 
die  äussere  Begrenzung.  Derartige  Zellen  glichen  daher 
einein  Körnerhaufen  mit  einem  oder  mehreren  lichten , den 
Kernen  entsprechenden  Flecken.  Dass  die  vorgezeichneten 
Elementarorgane  in  der  typhös  infiltrirten  Gekrösdrüse  neu- 
gebildet waren , ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  von  nor- 
malen, wo  sie  fehlen.  Wir  müssen  jedoch  hiebei  noch  be- 
merken, dass  eine  solche  organische  Neubildung  von  Ele- 
menten nur  in  exquisiten  Fällen  zu  suchen  ist,  wo  die  Ty- 
phusmasse den  oben  beschriebenen  Habitus  darbietet. 

Die  Organisation  des  Exsudates , welches  bei  Typhus 
in  das  submucöse  Gewebe,  die  P e y e r 'sehen  und  Gekrös- 
drüsen  abgesetzt  wird,  beschränkt  sich,  wie  es  scheint,  in 
vielen  Fällen  bloss  auf  eine  Kernformation.  Wir  haben  meh- 
rere Male  Gelegenheit  gehabt,  in  den  mächtigen  typhösen 
Infiltrationen  in  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Zwölf- 
fingerdarms beim  Pferde,  eine  massenhafte  Anhäufung  von 
rundlichen  und  eckigen  Kernen  in  einer  feinen  Molekular- 
masse vertheilt  zu  sehen , welche  Masse  nicht  bloss  von 
nekrosirtem  normalem  Gewebe  hergeleitet  werden  konnte. 

In  anderen  Fällen  geht  das  Exsudat  bei  Typhus  gar 
keine  Organisation  ein,  man  gewahrt  nur  eine  blutig  tin- 
girte,  viscide  Flüssigkeit,  welche  von  fest  gewordenen  Pro- 
teinsubstanzen bloss  eine  feiue  Molekularmasse  in  sich  fasst, 
und  hie  und  da  Gruppen  von  ganz  kleinen,  nur  bei  star- 
ken Vergrösserungen  sichtlichen,  orangefarbenen  Hämatoidin- 
krystallen  mit  nekrosirenden , im  Wasser  ihren  Farbestoff 
nicht  mehr  fahren  lassenden , rothen  Blutkörperchen. 

Das  dünnflüssige  Exsudat,  welches  bei  Typhus  an  die 
Oberfläche  der  Darmschleimhaut  tritt,  hat  eine  Abstossung 
des  Epiteliums  zur  Folge,  und  geht  keine  weitere  Organi- 
sation ein.  Die  blutleeren,  ihres  Epiteliums  entledigten 
Darmzotten  schrumpfen  oft  mächtig  ein,  so  dass  sie  nur 
als  schmale,  fein  zugespitzte,  mit  einem  granulären  Inhalte 
versehene  Fortsätze  erscheinen;  bewahren  sie  jedoch  an  an- 
deren Orten  ihre  ihnen  zukommende  Form,  so  wird  insbe- 
sondere an  der  Spitze  der  Zotte  eine  schmutzige,  dunkel 
braungelbe  Molekularmasse  mit  zerstreuten  Körnerhaufen 
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bemerkbar,  wie  wir  cliess  im  Exsudativprocess  (Vgl.  Fig.  49  c) 
schon  angegeben  haben. 

' Wenn  wir  die  neugebildeten  organischen  Elemente  bei 
Typhus  überblicken , so  können  wir  in  ihrer  Conformation 
eben  so  wenig  Charakteristisches  und  Specifisches  finden, 
als  bei  den  Tuberkeln.  Das  organisirte,  typhöse  Exsudat 
lässt  sich  in  vielen  Fällen  von  tuberkulöser  Masse  morpho- 
logisch nicht  unterscheiden,  während  es  in  anderen  Fällen 
eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  Medullarkrebs  hat.  Die 
pathologische  Bedeutung,  welche  diese  ausgebildeteren  Zel- 
lenformationen zu  einer  bestimmten  Form  des  Typhus  ha- 
ben, lässt  sich  bis  jetzt  nicht  angeben;  jedenfalls  deuten 
die  viclkernigen  Zellen  auf  eine  rasche  Vermehrung  und 
rapide  Produktion  von  organischen  Elementen,  eben  so  wie 
die  fettige  Degeneration  eine  rasche  Involution,  ein  Zer- 
fallen der  organisirten  Masse  beweiset,  welches  in  der 
Schleimhaut  zu  einer  stellenweisen  Nekrose  der  letzteren 
führt.  Es  werden  hiebei  die  dem  Infiltrat  entsprechenden 
Schleimhautpartieen  abgestossen  und  Geschwüre  gebildet,  die 
sich  von  den  tuberkulösen  dadurch  unterscheiden,  dass  nicht 
wie  bei  letzteren  eine  sekundäre  Infiltration  an  dem  peri- 
pheren Theile  des  Geschwüres  statt  findet , wesswegen  auch 
die  Ränder  des  letzteren  glatt  erscheinen. 


V.  Zellgewebs-Neubildungen. 

Die  grosse  Verbreitung  des  Zellgewebes  im  Organismus 
kann  als  eine  Ursache  angesehen  werden,  dass  wir  derartige 
Neubildungen  so  häufig  und  an  so  mannigfaltigen  Orten 
antreffen.  Der  Charakter  derselben  beruhet  auf  folgen- 
den Haupttypen : 

I)  Bildung  von  embryonalen  Zellgewebs-Ele- 
menten,  von  welchen  eine  fortschreitende  Reihe  zur  Con- 
stituii ung  voi liegen  muss,  da  man  wegen  der  möglichen 
Verwechselung  einzelner  Elementarbestandtheile  des  Zell- 
gewebes mit  anderen  Elementarorganen  nie  aus  einer  Zelle 
mit  voller  Bestimmtheit  die  Diagnose  feststellen  kann.  Die 
z"t'i  Haupt  formen  des  jungen  Zellgewebes  sind  die  rund- 
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liehe  und  die  Spindelform,  von  welchen  sehr  mannigfache 
Uebergänge  und  abgeleitete  Formen  Vorkommen.  Di#  rund- 
liche sowohl,  als  die  spindelförmige  Bindegewebszelle  be- 
sitzt eine  Umhüllungsmembran , welche  eine  meist  feine 
Molekularmasse  einschliesst , und  an  ihrer  inneren  Seite 
einen  oder  zwei  Kerne  zeigt.  Letztere  von  runder,  ovaler 
oder  ellipsoider  Gestalt  beherbergen  ein , zuweilen  zwei, 
deutlich  markirte  Kernkörpereben.  Die  Uebergangsformen 
von  der  rundlichen  zur  spindelförmigen  bestehen  in  der 
gleich-  oder  ungleichförmigen  Verlängerung  der  einen  Axe 
auf  Kosten  der  anderen;  es  werden  auf  diese  A'Veise  die 
ovalen,  ellipsoiden,  einfach  und  doppel  geschwänzten  Zel- 
len erzeugt.  Aus  den  Spindelzellen  (spindelförmigen  Kör- 
pern, Faserzellen)  bilden  sich  abgeleitete  Formen  mit  drei, 
vier  und  mehreren  Fortsätzen,  wodurch  die  sternförmige 
Zelle  endlich  zu  Stande  kömmt.  Die  Elementarorgane  des 
jungen  Zellgewebes  treten  in  einem  hyalinen  Blasteme  als 
zerstreut  liegende  Körper  auf,  erscheinen  aber  als  gruppirt 
liegende , wenn  sich  die  Zellen  durch  selbstständige  Thei- 
lung  vermehrt  haben.  Die  spindelförmigen  Zellen  reihen 
sich  nach  ihrer  Längenaxe  aneinander  und  umgreifen  die 
rundlichen  Formen. 

2)  Bildung  von  Bindegewebsbündeln,  die  sich, 
wie  schon  im  allgemeinen  Theile  angegeben  wurde,  durch 
den  wellenförmigen  Verlauf  ihrer  zu  Bündel  vereinigten 
Fasern  unterscheiden.  Einzelne,  herausgezerrte,  aus  ihrer  na- 
türlichen Lage  und  Verbindung  gerissene  Fäden  lassen  sich 
natürlich  als  Zellgewebsfasern  nicht  erkennen , indem  sie 
ganz  isomorph  mit  den  coagulirten  Faserstofifäden  sind; 
man  muss  daher  immer  auf  die  bündelförmige  Aggregation 
bei  jenen  sein  Augenmerk  richten.  Ein  anderes  unterschei- 
dendes Kriterium  besteht  in  dem  Verhalten  gegen  Essig- 
säure. Wir  haben  nämlich  schon  früher  die  Bildungs- 
weise der  Bindegewebsbündel  aus  den  Spindelzellen  nach 
Sch  wann ’s  Theorie  und  das  Uebrigbleiben  der  Kerne 
als  eingelagerte  Körper  angeführt.  Diese  lassen  sich  nun 
nach  Einwirkung  von  Essigsäure  darstellen , sind  jedoch 
nicht  als  eine  constant  auffällige  Erscheinung  zu  betrach- 
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ten  und  scheinen  nur  dann  klar  hervor  zu  treten , wenn 
das  faserige  Bindegewebe  jüngeren  Datums  ist.  Da  nun 
die  Zellgewebsbündel  aus  den  Spindelzellen  entstehen , so 
werden  sie  die  rundlichen  und  andere  Uebergangsformen 
der  Zellgewebszellen  umkreisen , jedoch  dieselben  nie  in 
Form  einer  geschlossenen  Kapsel  umhüllen.  Es  entstehen 
hiedurch  die  mit  einander  kommunicirenden  Hohlräume 
(Areoli),  deren  Grösse  und  Form  bei  Zellgewebsneubildun- 
gen von  complicirterem  Baue  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
zeigen  *). 

3)  Wenn  sich  Zellgewebe  an  einer  freien  Oberfläche, 
also  gegen  einen  Hohlraum  hin  neu  entwickelt,  ob  nun 
derselbe  eine  grosse  Körperhöhle  oder  bloss  ein  Areolus  im 
Zellgewebe  ist,  so  erscheint  es  häufig  in  Form  von  einer 
papil  lösen  Hervorragung  und  einer  sich  daraus  hervor- 
bildenden d e n t r iti  s ch  en  Verzweigung.  An  serösen  Häu- 
ten , wie  z.  B.  am  Peritoneum,  erscheinen  derartige  Zell- 
gewebs-Neubildungen  schon  für  das  blosse  Auge  als  baum- 
zweigähnlich sich  theilende  Stränge  oder  als  eben  noch 
sichtbare,  aufsitzende  Knötchen.  Feinere  Verzweigungen 
und  Kölbchen  lassen  sich  erst  mittelst  einer  stärkeren 
Lupe  verfolgen,  vollends  jene,  welche  von  Rokitansky 
in  den  sogenannten  Pseudomembranen  aufgefunden  wurden, 
auf  deren  nähere  Erörterung  wir  hier  nicht  eingehen  können. 

Die  papillöse  Neubildung  mit  der  dentritischen  Ver- 
zweigung der  Zellgewebsstränge  erinnert  an  das  bei  der 
Krystallbildung  vorkommende  Anschiessen  an  den  Wänden 
des  Gelasses  und  an  die  dentritische  Form  derselben. 

Die  nähere  anatomische  Beschreibung  wird  sich  bei 
den  speciellen  Organen  ergeben , nur  so  viel  sei  hier  er- 
wähnt, dass  diese  Gebilde  sehr  oft  hohl  sind  und  eine  flüs- 
sige Blastemmasse  enthalten,  aus  welcher  sich  jüngere  Zell- 


*)  Die  Ansicht  von  Donders  und  Virchow,  dass  die  Binde- 
gevvebsbündel  nicht  aus  Zellen , sondern  durch  eine  Zerfaserung  eines  ho- 
mogenen Cytoblastems  sich  bilden  , können  wir  nach  unseren  bisherigen 
Beobachtungen  vom  pathologisch-histologischen  Standpunkt  nicht  in  der  von 
diesen  Autoren  gegebenen  Ausdehnung  theilen. 
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gewebselemente  hervorbilden.  Wir  werden  jedoch  im  Ver- 
bilde sehen,  dass  aus  dem  in  den  Hohlräumen  eingeschlos- 
senen Plasma  auch  andere  Elementargebilde,  als  Fettzellen, 
Knorpelzellen,  ja  selbst  Knochenkörperchen  entstehen,  was 
in  den  meisten  Fällen  von  dem  Charakter  des  Grundgewe- 
bes, welches  der  dentritischen  Vegetation  zum  Ansatzpunkt 
dient , abhängt. 

Bei  zellgewebigen  Neubildungen  stösst  man  auch  nicht 
selten  in  diesen  Hohl  Schläuchen  auf  neugebildetes  Blut, 
welches  als  blutrother  Streifen  innerhalb  des  Zellenge  web- 
Stranges  erscheint.  Besteht  hiebei  eine  derartige  Neubildung 
aus  einem  Aggregate  von  papillösen  Wucherungen,  welche 
mit  Blut  erfüllt  sind,  so  erhalten  wir  eine  Form,  welche  un- 
ter dem  Namen  von  Teleangiectasie  bekannt  ist. 

Das  in  den  Hohlschläuchen  eingeschlossene  Blastem 
geht  auch  sehr  oft  verschiedene  Entartungen  ein  , bevor  es 
noch  zu  einer  Organisation  gekommen  ist,  es  zeigt  alsdann 
insbesondere  an  den  kolbenförmigen  Endigungen  der  Schläu- 
che  eine  Ansammlung  von  fettigen  Molekülen , von  einer 
dunkel  braungelben  , braunrothen  oder  schwarzen  Pigment- 
masse oder  einer  serösen  Flüssigkeit.  Im  letzteren  Falle 
haben  wir  sodann  eine  gestielte  Cyste  vor  uns.  Manchmal 
kommt  es  auch  ohne  Zweifel  zu  Ablagerungen  von  amor- 
phen Kalksalzen  in  der  Lichtung  der  Schläuche. 

Der  Ausgangspunkt  der  Zellgewebs-Neubildungen 
im  Allgemeinen  scheint  vorwaltend  das  in  den  Organen  ent- 
haltene Zellgewebe  zu  sein.  Fs  ist  jedoch  in  manchen  Fäl- 
len unzweifelhaft,  dass  es  in  einem  ausgeschiedenen  Bla- 
stem substantiv  sich  entwickeln  könne.  Die  Art  der  V er- 
breitung  kann  als  eine  doppelte  bezeichnet  werden: 
1)  eine  concrete,  wobei  sich  die  Neubildung  aui  einzelne 
Punkte  beschränkt  und  dabei  in  Form  von  Knötchen,  Gra- 
nulationen auftritt.  Dieselben  häufen  sich  nicht  selten  zu 
einer  Gruppe  und  bilden  brombeer-  oder  himbeerartige  A e- 
getationen ; auch  sind  die  einzelnen  Gruppen  oft  durch  tie- 
fere Furchen  getrennt  und  es  bekommt  eine  solche  \ cge- 
tation  auf  diese  Weise  eine  läppchenartige  Abtheilung,  und 
bei  einer  bestimmten  Ausdehnung  ein  blumenkohlartiges 
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Aussehen.  Bei  einer  grösseren  Ausdehnung  und  Beibehal- 
tung ihrer  glatten  Oberfläche  werden  die  Knötchen  zu  Knol- 
len,”\vie  wir  diess  an  den  Fibroiden  der  Gebärmutter  sehen. 
Zur  concreten  Art  gehört  , wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
die  papillöse  Form  mit  ihrer  dentritischen  Verzweigung. 

2)  Eine  diffuse  Art  der  Zellgewebs-Neubildung  kömmt 
dann  zu  Stande,  wenn  dieselbe  sich  über  ein  ganzes  Organ 
ausbreitet.  Hieher  gehörige  Beispiele  finden  wir  in  der  gra- 
nulirten  Leber  und  atrophischen  Niere  nach  der  Br  i glit- 
schen Krankheit.  In  ersterer  hypertrophisirt  das  intersti- 
tielle Bindegewebe,  die.  sogenannte  cqipsula  Glisonii,  in  letz- 
terer ist  ebenfalls  eine  Zunahme  des  bindegewebigen  Stro- 
mas zu  beobachten. 

Es  können  in  demselben  Organe  concrete  und  diffuse 
Arten  Vorkommen  ; so  kommen  nebenan  knötchenartige  Zell- 
gewebs-Neubildungen  in  der  Leber  von  Syphilitischen  vor, 
eben  so  wie  sie  in  den  Cysten  der  Niere  anzutreffen  sind. 

Sollen  die  Zellgewebs-Neubildungen  fortwachsen,  so  be- 
dürfen sie,  wie  jedes  normale  Organ  einer  stätigen  Zufuhr 
von  Nahrungsflüssigkeit , dieselbe  kann  jedoch  ihre  Wirk- 
samkeit nicht  über  eine  bestimmte  Distanz  hinaus  erstrecken, 
es  ist  desshalb  eine  Blutgefäss-Neubildung  erforderlich,  um 
den  Neophyten  des  Zellgewebes  zu  ernähren  und  fort  zu 
bilden.  Es  wird  hiedurch  ein  lateraler  Kreislauf  des 
Blutes  herbeigeführt  und  die  Bindegewebsbildung  erhält 
eine  selbstständige  Richtung  in  der  Vervielfältig-unaf 
ihrer  Elemente. 

Ernährungsstörungen  kommen  dabei  häufig  vor, 
indem  theils  die  Zufuhr  der  Nahrungsflüssigkeit  nicht  in  der 
Regularität  statt  findet,  theils  auch  ein  Missverhältniss  zwi- 
schen Wachsthum  und  Ernährung  eintritt.  Es  wird  nämlich 
mehr  producirt  als  erhalten  werden  kann , und  es  werden 
gewisse  Partieen  der  Neubildung  ausser  Ernährung  gesetzt, 
d.  h.  atrophisiren  , wobei  sie  jene  Formveränderungen  ein- 
gehen,  welche  den  Atrophien  überhaupt  zukommen.  Wir 
erhalten  somit  hydropische  Entartungen,  Ansammlungen  von 
fern  vertheiltem  Fett,  Pigment,  Kalksalzen  und  Verödung 
der  organisirten  Masse. 
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Eine  spontane  Involution  wohnt  der  Zellgewebs- 
Neubildung  nicht  oder  nur  in  geringerem  Grade  inne,  son- 
dern wird  durch  relativ  äussere  Umstände,  welche  ihre  Er- 
nährung beinträchtigen,  herbeigeführt.  Es  findet  in  ihr  keine 
centrale  Erweichung  und  kein  spontanes  Zerfallen  der  Ele- 
mentarorgane statt,  wie  wir  diess  bei  der  Tuberkelmasse 
nachgewiesen  haben , und  beim  Krebs  in  einem  noch  deut- 
licheren Massstabe  antreffen  werden.  Diese  Eigenschaft, 
nicht  selbstständig  zu  erweichen , begründet  zum  Theil  die 
sogenannte  Gutartigkeit  der  Zellgewebsgeschwülste.  Wenn 
in  letzteren  eine  Versphwärung  oder  Verjauchung  eintritt, 
so  sind  locale  Gründe  dafür  nachweisbar.  Bildet  sich  z.  B. 
eine  Zellgewebs-Neubildung  von  einer  grösseren  Ausdeh- 
nung im  subcutanen  Gewebe,  so  wird  das  darüber  gespannte 
Corium  dünner,  atrophisch  und  endlich  von  der  Neubildung 
durchbrochen.  Die  Zellgewebs-Neubildung  combinirt  sich 
mit  Eiterbildung  und  wir  erhalten  eine  hautlose,  eiternde 
Oberfläche , welche  nicht  als  der  Ausdruck  des  erweichen- 
den Neophyten  angesehen  werden  darf. 

Bei  dem  Wachsthume  der  Zellgewebs-Neubildungen 
müssen  wir  insbesondere  auf  das  Verhalten  gegen  diejeni- 
gen Organe  aufmerksam  machen,  in  deren  Bezirk  sie  lie- 
gen. Es  ist  bei  jenen  nie  eine  parenchymatöse  Infiltration 
zu  beobachten,  in  Folge  welcher  ein  Zerfallen  der  Paren- 
chymzellen erzeugt  würde,  sondern  gleichsam  eine  Ein- 
schiebung  zwischen  die  parenchymatösen  Par- 
ti een  eines  Organes  vorhanden,  wodurch  eine  theilweise 
Verschrumpfung  und  Verödung  des  letzteren  herbei  geführt 
wird.  Je  ausgebreiteter  das  neue  Gebilde  ist,  um  so  mehr 
geht  von  dem  Parenchyme  des  Organes  gleichsam  durch 
Abschnürung  und-  Absperrung  der  Ernährungsflüssigkeif  zu 
Grunde , und  es  wird  daher  die  Zellgewebs-Neubildung  um 
so  gefahrdrohender,  je  einflussreicher  das  betroffene  Organ  ist. 

Es  seht  schon  hieraus  hervor,  dass  es  mit  der  Gut- 
artigkeit  dieses  Neophyten  nicht  so  weit  her  ist.  Betrachten 
wir  nur  die  schon  angeführte  granulirte  Leber,  so  können 
wir  doch  wahrlich  eine  solche  Neubildung  keine  gutartige 
heissen.  Der  die  scheusslichsten  Zerstörungen  herbeiführende 
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Lupus , welcher  in  einer  im  Corium  sich  bildenden  Zell- 
gewebs-Neubildung  besteht  und  sekundäre  Eiterbildung  zur 
Folge  hat,  kann  wohl  auch  nicht  als  eine  gutartige  Krank- 
heit bezeichnet  werden.  Es  können  aber  auch  die  concreten 
ZelKewebs-Neubildungen  durch  ihre  Ausdehnung  an  be- 
stimmten  Orten  für  den  Organismus  Gefahr  bringen,  wie 
wir  an  jenen  im  submucüsen  Zellgewebe  des  Larynx  oder 
der  Harnröhre  beobachten. 

Die  Zellgewebs-Neubildungen  participiren  sowohl 
in  ihrer  äusseren  Form  als  in  ihrem  inneren  Baue  in  der 
Regel  von  ihrem  Mutterboden.  Wir  finden  z.  B.  eine 
papillüse  Zellgewebswucherung  bei  den  Condylomen  der 
Haut  oder  Schleimhaut,  bei  den  Hautwarzen,  den  pigmen- 
tirten  papillösen  Naevis , auch  die  Gefässneubildung  nimmt 
von  dem  Charakter  der  Gefassanordnung  Antheil , wie  sie 
im  mütterlichen  Boden  gegeben  ist.  Elastische  Fäden,  wel- 
che ein  sehr  häufiger  Begleiter  der  Zellgewebs-Neubildun- 
gen sind,  kommen  in  sehr  geringer  Menge  und  von  zarter 
Struktur  in  solchen  vor,  oder  fehlen  ganz,  wo  der  Mut- 
terboden sehr  zartes  und  wenig  elastisches  Gewebe  enthält 
oder  desselben  wohl  ganz  entbehrt.  So  finden  wir  im  Uterus- 
fibroid  ein  sehr  dichtes  Netz  von  Bindegewebsbündeln,  hin- 
gegen aber  adäquat  der  Substanz  der  Gebärmutter  kein 
elastisches  Gewebe.  Von  der  aufgestellten  Regel  gibt  es 
auch  Ausnahmen,  und  wir  sehen  in  den  Neophyten  Bildun- 
gen hervortreten,  welche  dem  Mutterboden  fremd  sind. 
Wir  brauchen  hiebei  bloss  auf  Fasergeschwülste  zu  erin- 
nern welche  in  ihrem  Innern  eine  wahre  Verknöcherung 
ein  gehen , während  im  mütterlichen  Gebilde  keine  Spur  ei- 
ner knöchernen  Grundlage  vorhanden  ist. 

Die  Co neiatenz  der  Zellgewebe-Neubildung  hän« 
x ihrem  Baue  und  dem  Entwickelungsstadium  zusammen, 
e mehr  die  Zellen  verwalten,  um  so  weicher,  und  je  mehr 
*e  Fasern  das  Uebergewicht  haben,  um  so  consis, enter 
wi rd  s, e erscheinen.  Hat  sie  bloss  eine  gallertige  Consistenz 

eHi  r T'V  uEntWicWung  and  unte  ! 

nach  En“  ? ““  dV  den  Gehalt  a"  Schleimstoff,  der 
nach  Einwirkung  von  Essigsäure  als  trübe  Masse  erscheint, 
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und  unter  dem  Mikroskope  die  schon  öfter  besprochenen 
gestreckten  Fäden  zeigt.  Auch  ist  es  bekannt,  dass  junge 
oder  vielmehr  auf  einer  niederen  Stufe  der  Entwickelung 
stehen  gebliebene  Zellgewebsformationen  nicht,  wie  die  voll- 
kommen entwickelten,  die  ßeaction  auf  Leim  geben. 

Man  darf  aus  der  Consistenz  des  pathologisch  neuge- 
bildeten Bindegewebes  nicht  den  allgemeinen  Schluss  zie- 
hen, dass  die  Neophyten  mit  vorwaltender  Zellenbildung 
stets  jüngeren  Datums  sind  als  jene,  wo  das  Fasergerüste 
den  überwiegenden  Bestandtheil  ausmacht.  Man  hat  Gele- 
genheit sich  zu  überzeugen,  dass  weiche  Zellgewebsge- 
schwülste  mit  überwiegender  Zellenformation  lange  Zeit 
fortbestehen  , ohne  sich  in  consistentere , faserige  umzuwan- 
deln; anderseits  sieht  man  faserige  Formen  oft  in  verliält- 
nissmässig  kürzerer  Zeit  sich  entwickeln  und  vergrössern. 
Es  kann  eine  Zellgewebsbildung,  auf  einer  bestimmten  Stufe 
ihrer  Entwickelung  angelangt,  stationär  bleiben  und  sich 
nicht  weiter  fortbilden.  Als  Beispiel  mögen  jene  Desmoid- 
geschwiilste  dienen , welche  jahrelang  fortbestehen , ohne 
sich  weder  in  ihrem  äusseren  Habitus,  noch  in  ihrem  Um- 
fange zu  verändern.  Man  kann  sich  hiebei  vorstellen,  dass 
gerade  so  viel  Nahrungsstoff  geboten  wird , um  die  Ge- 
schwulst, wie  bei  der  normalen  Ernährung,  in  Statu  quo 
zu  erhalten. 

Wir  wollen  nun  zu  den  speciellen  Verhältnissen  der 
Zellgewebs -Neubildungen  in  den  verschiedenen  Organen 
übergehen,  mit  den  einfachen  Formen  beginnen  und  den 
zusammengesetzteren  schliessen,  doch  zuvor  noch  beispiels- 
weise  einige  Formationen  bildlich  erläutern. 

Die  embryonalen  Formen  des  pathologisch  sich 
neubildenden  Zellgewebes  lassen  sich  leicht  in  den  gallert- 
ähnlichen Exsudaten  der  Schleim- , serösen  oder  fibrösen 
Häute  verfolgen,  und  bedürfen  zu  ihrer  Darstellung  bloss 
eines  mittelst  einer  Scheere  herausgeschnittenen  Segmentes 
vom  Exsudat,  da  sie  in  einem  durchscheinenden,  struktur- 
losen Stroma  eingebettet  liegen.  Der  so  oft  vorfindliche, 
gallertig  zähe  Beleg  (auch  glasartiger  Schleim)  im  Collum 
Uteri  enthält  regelmässig  eine  grosse  Menge  von  meist  sein 
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mannigfaltig  gestalteten  Elementargebilden.  Es  treten  an 
manchen  Stellen  Eiterkörper  in  Gruppen  beisammen  gela- 
gert auf  (S.  Fig.  76“  6c),  welche  nach  Einwirkung  von  Es- 
sigsäure die  mehrtheiligen 
Kerne  hervortreten  lassen, 
während  andere  kleine  Kör- 
per (a)  unverändert  bleiben 
und  kernige  Gebilde  vor- 
stellen. Es  gehen  jedoch 
auch  zerstreut  liegende,  gra- 
nulirte  Kugeln,  welche  einen 
Längendurchmesser  von  0,03 
— 0,04  Mm.  erreichen,  keine 
merkliche  Umwandlung  ein, 
es  sind  diess  jene  Körper, 
welche  oben  Fig.  66  in  den 
mit  Essigsäure  behandelten 
Sputis  abgebildet  sind.  Zu- 
weilen gewahrt  man  auch 
jene  schon  im  allgemeinen  Theile  bei  der  Evolutionstheorie 
der  pathologisch  neugebildeten  Zelle  besprochenen,  sehr  zar- 
ten, durchscheinenden  Elemente,  welche  sich  durch  ihre 
Aneinanderreihung  abplatten  und  eine  polygonale  Begren- 
zung erhalten.  Sie  bilden  ganze  Ketten  oder  stehen  in  Grup- 
pen beisammen.  Ihr  ungefährer  Durchmesser  beträgt  0,012 
— 0,015  Mm.  In  einigen  erscheint  ein  Kern  ohne  Granula- 
tion seiner  Umgebung.  Nebst  diesen  Elementen  sind  Zellen 
mit  vorwaltendem  Längendiameter  zu  bemerken  , welche, 
wenn  sie  von  konischer  Form  sind,  Reste  des  Cylinderepitels 
darstellen  können , wenn  sie  aber  auf  beiden  Seiten  zuge- 
schmälert  mit  einem  fadenförmigen  Anhang  endigen  und 
in  ihrem  geschwellten  Mitteltheile  einen  zuweilen  sichtbaren, 
ovalen  Kern  mit  einem  Kernkörperchen  erblicken  lassen, 

Fig.  76.  Gallertig  zäher  Beleg  aus  dem  Collum  Uteri ; a)  Kerne; 
bc)  Eiterkörper;  d)  Schleimstofffädcn  als  punktirte  Linien  ihrer  Zartheit 
halber  bezeichnet;  e)  spindelförmige  und  einfach  geschwänzte  Zellen  (lctz- 
te' e theilweise  dem  Epitel  angehörig).  Vg.  ~ 350. 
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als  spindelförmige  Zollen  des  Zellgewebes  gelten.  Selbst 
ebne  noch  mit  Essigsäure  behandelt  zu  sein,  sind  in  dem  aus 
dem  Uterushalse  entlehnten,  sich  in  Fäden  ziehenden  Belege 
gewöhnlich  geradlinige,  zarte,  mikroskopische  Fäden  (S.  d 
die  mit  Punkten  bezeichneten  Streifen)  zu  finden  , welche 
zuweilen  einer  gefalteten  Membran  nicht  unähnlich  sind  und 
den  präcipitirten  Schleimstoff  repräsentiren.  Diese  constitui- 
renden  Elemente  sind  manchmal  grösstentheils  in  fettiger 
Degeneration  des  Zelleninhaltes  begriffen,  oder  erhalten  von 
dem  Farbestoff  des  Blastems  eine  gelbliche,  gelbbräunliche 
Färbung.  Die  embryonalen  Zellgewebsformen  haben  wir  auch 
in  dem  gallertigen  Exsudate  auf  der  Nasenschleimhaut  bei 
Lupösen  angetroffen. 

Ganz  ausgezeichnete  Formationen  von  jungem  Binde- 
gewebe hatten  wir  oft  an  der  concaven  Fläche  der 
Placenta  bei  macerirten  Früchten  zu  sehen  Gelegenheit, 
welche  aus  den  letzten  Schwangerschaftsmonaten  herrühr- 
ten. Es  kommt  nämlich  nach  Abzug  der  Eihäute,  insbeson- 
dere an  der  Insertionsstelle  der  Nabelschnur,  eine  sulzige, 
gelbliche  Masse  als  mit  der  Scheere  leicht  abtragbares  Stra- 
tum  ungefähr  1 Millim.  dick  zu  Tage , welches  gegen  den 
Band  der  Placenta  sich  fortsetzt,  dabei  an  Dicke  allmählig 
abnehmend.  In  dem  sulzigen  Exsudate  findet  man  nun  zer- 
streut liegende  Elementarorgane , welche  in  zwei  Keihen 
gestellt  werden  können:  1)  die  rundlichen  von  verschie- 
dener Grösse  mit  einem  blasigen  , lichten  Kerne  und  einem 
meist  gelblich  tingirten , feinkörnigen  oderzuweilen  fettkör- 
nigen Inhalte  (S.  Fig.  77  die  runden  Körper).  2)  Die  ob- 
longen oder  Faserzellen  bieten  eine  grössere  Mannigfal- 
tigkeit dar.  Ihr  Körper  oder  dickerer  Mitteltheil  ist  von 
sehr  verschiedener  Breite  und  man  kann  im  Allgemeinen 
sagen  , dass  je  voluminöser  er  ist , die  von  ihm  ausgehen- 
den Fortsätze  um  so  kürzer  sind  ; je  länger  diese  werden, 
um  so  mehr  erscheint  auch  der  Körper  zugeschmälert.  In 
dessen  breitestem  Theile  tritt  oft  ein  ovaler  Kern  auf,  der  in 
unserem  Beispiele  ganz  hell  und  durchscheinend,  ohne  An- 
deutung eines  Kernkörperchens,  mit  seinem  längeren  Durch- 
messer in  der  Längenaxe  der  Spindelzelle  liegt.  Der  Kör- 
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per  gestaltet  sich  auch  auf  mehrfache  Weise,  je  nachdem 
2—3—4  Fortsätze  von  ihm  ausgehen.  Die  Fortsätze  neh- 
men von  ihrem  An- 
satzpunkte gegen  ihr 
Ende  hin  allmählig 
an  Dicke  ab,  jedoch 
ist  diess  nicht  con- 
stant,  denn  man  be- 
merkt auch  spindel- 
förmige Anschwellun- 
gen in  den  längeren 
F ortsätzen ; auch  spal- 
ten sie  sich  zuweilen 
in  zwei  Aeste  und 
diese  wieder  in  zwei 
Zweige.  Wenn  drei 
Fortsätze  von  dem 
Körper  auslaufen,  so 
erhält  letzterer  eine 
dreieckige  Gestalt , 
wobei  an  jeder  Ecke  ein  peitschenlörmiger  Anhang  aufsitzt ; 
gesellt  sich  ein  vierter  Fortsatz  hinzu,  so  ist  der  Körper 
gleichsam  in  vier  Spitzen  ausgezogen.  Die  vier  Fortsätze 
sind  hiebei  entweder  diametral  entgegengestellt,  so  dass 
eine  sternförmige  Zelle  erwächst,  oder  die  beiden  accessori- 
schen  Fortsätze  nehmen  eine  parallele  Richtung  an,  so  dass 
wir  zwei  obere  und  zwei  untere  in  derselben  Richtung  ver- 
laufende Fortsätze  vor  uns  haben.  Der  Kern  geht  bei  der 
Vermehrung  der  Fortsätze  eine  Theilung  ein,  und  es  lie- 
gen endlich  in  dem  Körper  der  mit  4 Fortsätzen  versehe- 
nen (quadripolaren)  Zelle  nicht  selten  schon  zwei  Kerne; 


Fig.  77. 


Fig.  77.  Junge  Zellgewebsformationen  von  der  concaven  Fläche  der 
Placenta  eines  macerirten  Foetus  (15  Zoll  lang);  rundliche  Zellen  mit  ei- 
nem grossen  , blasigen , hellen  Kern  ; Spindelzellen  mit  zwei  diametral  ent- 
gegen gesetzten  Fortsätzen;  tripolare  Zellen  (mit  drei  Fortsätzen);  qua- 
dripölare  Zellen  (mit  vier  Fortsätzen)  ; einige  Zellen  in  fettiger  Degenera- 
tion. Vg.  = 350. 
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Die  Duplicität  des  Kernes  kann  übrigens  auch  schon  erfol- 
gen, bevor  noch  ein  dritter  oder  vierter  Fortsatz  gebildet 
worden  ist. 

Diese  Beobachtungen  über  die  Spindelzellen  und  ihre 
Uebergänge  zu  jenen  mit  drei  , vier  Fortsätzen  (tripolaren, 
quadripolaren),  wobei-eine  ThcilungdesKernes  zu  verfolgen  ist, 
deutet  offenbar  auf  eine  selbstständige  Vermehrung  der  Spin- 
delzellen hin.  Es  ist  daher  nicht  nothwendig,  dass  sie  stets 
aus  rundlichen  Zellgewebselementen  durch  Bildung  zweier 
diametral  entgegengesetzter  Fortsätze  hervorgegangen  seien. 

Diese  jungen  Elementarorgane  liegen  zerstreut  ohne 
eine  bestimmte  Anordnung,  wie  es  in  Fig.  77  gegeben 
ist.  Erst  durch  vielfältige  Vermehrung  der  Spindelzel- 
len kommen  ganze  Schichten  zum  Vorschein,  und  zwischen 
ihnen  rundliche,  ovale,  mit  einem  deutlich  markirten  Kerne 
versehene  Zellen.  In  Fig.  78  liegt  eine  ganze  Schichte 

von  derartigen  Spindelzellen  vor, 
und  zwischen  ihnen  rundliche,  soli- 
täre Zellen  mit  einem  verschieden 
grossen  Kerne.  Dieses  in  der  Ent- 
wickelung  begriffene  Bindegewebe 
wurde  ebenfalls  von  der  concaven 
Fläche  der  Placenta  eines  macerir- 
ten  Foetus  aus  den  letzten  Schwan- 
gerschaftsmonaten gewonnen , und 
stellt  eine  weitere  Entwickelungs- 
stufe dar.  Um  sich  von  der  leicht 
möglichen  Verwechselung  der  an- 
einander gereihten  Spindelzellen  mit  organischen  Muskel- 
fasern zu  bewahren,  genügt  die  Behandlung  mit  verdünntei 
Essigsäure,  durch  welche  die  entsprechenden  Kerne  hervor- 
treten ; jene  der  ersteren  sind  oval  , während  jene  der  letz- 
teren sehr  in  die  Länge  gezogen,  oben  und  unten  abgerun- 
det erscheinen. 


Fig.  7 8. 


Fig.  78.  Zellgcwebs- Neubildung  an  der  concaven  Fläche  der  Placenta 
eines  macerirten  Foetus  aus  den  letzten  Schwangerschal tsmonaten.  Sidndel- 
y.ellen  ; inzwischen  eingelagerte  rundliche  Zellgewebszellen.  “ 350‘ 
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Wenn  wir  (len  Evolutionstypus  dieses  pathologisch  neu- 
gebildeten  Zellgewebes  mit  jenem  vergleichen , wie  er  in 
dem  noch  gallertigen  Zellgewebe  des  Embryo  vorfin- 
dio-  ist,  so  treffen  wir  gar  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied; derselbe  beruhet  bloss  1)  auf  einer  auffallenderen 
Grössendifferenz  der  Elemente,  welche  in  neugebildetem 
Bindegewebe  einen  beträchtlicheren  Umfang  erreichen; 
2)  auf  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit,  in  dei  Foim,  indem 
die  missgestalteten,  auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe 
stehen  bleibenden  Zellen  eine  unendliche  Form  Variation  her- 
vorbringen ; 3)  auf  einer  Irregularität  in  der  Ernährung  der 
Zelle,  welche  sich  durch  eine  retrograde  Metamorphose  des 
Zelleninhaltes  kund  gibt.  Man  betrachte  die  in  fettiger  De- 
generation begriffenen  , spindelförmigen  Zellen  in  Fig.  77, 
an  welcher  sich  selbst  die  rundlichen  Elemente  betheiligen. 
Es  ist  diese  vorzeitige  Involution  der  pathologisch  neuge- 
bildeten Zelle  ein  höchst  wichtiges  Moment,  indem  sie  schon 
der  Ernährungsanomalie,  welche  bei  Neugebilden  eine  bei- 
nahe constante  Erscheinung  ist,  den  Stempel  aufdrückt. 
4)  Es  macht  das  Elementarorgan  des  pathologisch  neuge- 
bildeten Bindegewebes  nicht  jene  Entwickelungsphasen  in 
so  regulärer  Ordnung  durch , wie  diess  im  normalen  Zu- 
stande der  Fall  ist  , sondern  wird  durch  die  vorzeitige  In- 
volution daran  gehindert.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
mag  theils  in  der  chemischen  Differenz  des  Blastems,  theils 
in  jenem  unbekannten  Agens  liegen,  welches  wir  mit  dem 
Namen  der  Bildungsfähigkeit  der  organischen  Grundmasse 
bezeichnen.  Es  ist  in  der  pathologisch  exsudirten  Masse  eine 
ungleichmässige  Vertheilung  der  chemischen  Elemente  auch 
denkbar,  welche  an  einer  Stelle  bloss  Zellen  von  diesem 
Habitus  das  Material  abgibt , während  an  einer  anderen 
Stelle  Zellen  mit  einem  anderen  Habitus  sich  daraus  her- 
vorbilden und  nicht  mehr  das  normale  organische  Gepräge 
an  sich  tragen.  5)  Die  Vermehrung  der  Zellen  durch  Thei- 
lung  wird  durch  abnorme  Bildungsverhältnisse  der  letzteren 
oder  durch  eine  Entartung  des  Zelleninhaltes  gehemmt,  und 
kann  daher  an  manchen  Orten  ganz  aufgehoben  werden, 
während  sie  an  anderen  in  einem  um  so  höheren  Massstabe 
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fortschreitet.  Es  findet  also  eine  Asymmetrie  in  der  Fort- 
pflanzung der  Zellen  statt,  welche  sich  durch  asymmetrische 
Form  der  Zellgewebs-Neubildung  kund  gibt.  In  inniger  Ver- 
bindung mit  den  Neubildungen  des  Zellgewebes  stehen  jene 
von  blutführenden  Kanälen , letztere  kommen  nie  ohne  erstere 
vor,  und  lassen  sich  daher  mit  diesen  zugleich  abhandeln. 

1.  Seröse  Häute. 

Unter  dem  parietalen  Blatte  der  Arachnoidea  kommen 
nicht  selten  sehr  ausgebreitete  Zellgewebs-Neubildungen  mit 
hochgradig  entwickelten  neuen  Gefässen  vor,  und  sind  be- 
kanntlich leicht  mittelst  der  Pincette  abzuheben.  Im  vor- 
liegenden Falle  war  es  ein  dünnhäutiger,  orangegelber  Be- 
leg von  lockerer  Consistenz.  Blutgefässe  waren  mit  dem 
blossen  Auge  in  nur  geringer  Menge  zu  entdecken.  Die 
orangegelbe  Färbung  rührte  von  einer  grossen  Menge 
plattovaler  oder  polygonaler,  tiefgelber  und  rothbräunlicher 
Elemente  (S.  Fig.  79  b ) her;  die  Pigmentkörner  waren  bis 

Fig.  79. 


Fig.  79.  Rostbraun  gefärbte  Neubildung  von  Zellgewebe  und  Gcfas- 
sen  unter  dem  parietalen  Blatte  der  Arachnoidea ; aa)  sackförmig  ausge- 
buchtete  Blutgefässe;  b)  tiefgelb  und  rothbräunlicb  gefärbte  Zellen;  c)  mit 
Pigmcntkürnorn  nur  zum  Theil  gefüllte  Zellen ; d)  pigmentlosc  Zellen  mit 
deutlichem  Kern,  daneben  einige  herausgefallcnc  Kerne;  e)  Concrementc 
(kohlonsaure  , phosphorsaure  Kalksalze)  theils  frei,  thcils  von  einer  collo.- 
den  Masse  eingeschlossen.  Vg.  = 350. 
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0,003  Mm.  gross  uncl  füllten  beinahe  die  ganze  Zelle  aus, 
so  dass  nur  ein  schmaler,  lichter  Saum  von  der  erüb- 
rigten Zellenmembran  erschien,  oder  letztere  war  ganz  ver- 
schwunden, und  die  Körner  bildeten  die  zart  gekerbte  Begren- 
zung. Ein  Kern  in  Form  einer  deutlich  markirten,  lichteren 
Stelle,  war  in  diesen  stark  pigmentirten  Elementen  nur  selten 
deutlich.  Die  weniger  pigmentirten  Zellen  (S.  c)  besassen  blosse 
Häufchen  von  Pigmentmolekülen  in  ihrem  Innern,  welche  den 
Kern  orösstentheils  oder  ganz  verdeckten.  Den  Rest  des  Zellen- 
inhaltes  machte  eine  sehr  zarte  Molekularmasse  aus.  Die 
pigmentlosen  Zellen  ( d ) von  ebenfalls  verschiedener  Grösse, 
plattrund  oder  oval,  zeigten  einen  granulirten  Kern  (wie 
diess  an  den  herausgefallenen  Kernen  zu  ersehen  ist) ; der- 
selbe war  verhältnissmässig  grösser,  je  kleiner  die  Zelle. 
Zellen  mit  zwei  Kernen  oder  einem  in  der  Theilung  begrif- 
fenen biseuitähnlichen  Kerne  traf  man  hie  und  da.  Diese 
verschiedenartigen  Zellen  waren  in  einem  Stroma  von  sich 
durchkreuzenden  Bindegewebsbündeln  eingebettet , die  stark 
pigmentirten  gruppirten  sich  insbesondere  um  die  neugebil- 
deten Gefässe. 

Dass  diese  Zellen  als  neugebildet  zu  betrachten  sind, 
darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten , da  im  normalen 
Zustande  an  diesem  Orte  keine  derartigen  organischen  Ge- 
bilde vorhanden  sind,  welche  durch  eine  etwaige  Degenera- 
tion eine  solche  Formveränderung  eingehen  würden.  Die 
zweite  Frage  wäre,  ob  sie  als  junge  Zellgewebszellen  oder 
vielmehr  als  neu  entstandene  Epitelialzellen  anzusehen  wä- 
ren? Wir  werden  noch  häufig  Gelegenheit  haben,  bei  neu- 
gebildetem Zellgewebe  nicht  etwa  an  dessen  Oberfläche, 
sondern  mitten  in  seiner  Substanz  auf  das  Vorhandensein 
von  platten , epiteliumartigen  Zellen  aufmerksam  zu  ma- 
chen, und  meinen,  dass  sich  ein  scharf  begrenzter  Unter- 
schied zwischen  einer  platten  Bindegewebs-  und  einer  Epi- 
telialzelle  nicht  aufstellen  lässt.  Entschieden  neugebildetes 
Epitelium  treffen  wir  theils  an  der  äusseren  Oberfläche  von 
papillösen  Zellgewebsbildungen  , theils  als  Beleg  an  der  in- 
neren Oberfläche  der  Cysten. 

Man  muss  sich  hüten,  die  in  solchen  organisirten  Ex- 
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sudaten  zuweilen  vortindlichen  anorganischen  Elemente  mit 
den  oi-ganischen  zu  verwechseln ; es  wurden  desshalb  in 
Fig.  79  ee  die  theils  nackten,  theils  von  colloider  Masse 
eingekapselten  Concremente  daneben  gestellt.  Dieselben  er- 
scheinen bald  als  feinkörnige,  bald  als  drüsige  Massen.  Sie 
zeichnen  sich  durch  ihre  scharfe,  dunkel  contourirte  Be- 
grenzung , höckerige  Oberfläche  und  eine  zuweilen  deutlich 
hervortretende,  concentrische  Schichtung  aus.  Sie  waren  in 
diesem  Falle  hie  und  da  mit  einem  hellen  Saume  umgeben, 
der  zuweilen  selbst  concentrisch  geschichtet  war,  und  unter 
Ei  n Wirkung  von  Essigsäure  sich  nicht  veränderte,  hingegen 
durch  kohlensaure  Alkalien  zum  Verschwinden  gebracht 
wurde,  während  die  mineralische  Masse  durch  letztere  um 
so  mehr  hervortrat.  Diese  Concremente  verhalten  sich  for- 
mell und  gegen  Reagentien  gerade  so,  wie  jene  der  Zirbel- 
drüse, welche  im  normalen  Zustande  den  Zirbeldrüsensand 
ausmachen  und  kohlensaure  und  phosphorsaure  Kalksalze 
darstellen.  Sie  kommen  als  mineralische  Neubildung  in  sol- 
chen organisirten  Exsudaten  theils  solitär , theils  in  ganzen 
Gruppen  beisammen  stehend  vor.  Man  trifft  sie  bei  älteren 
Individuen  nicht  selten  in  grösserer  Menge  in  den  Plexibus 
choroideis  und  manchmal  in  den  sogenannten  Pacchioni- 
sehen  Granulationen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  neugebildeten  Blut- 
gefässe an  solchen  Orten.  Sie  lassen  sich  hier  leicht  in 
ihrem  anatomischen  Verhalten  und  ih  ihrer  Vertheilung  ver- 
folgen. Diejenigen  Gelasse,  welche  nicht  zu  den  feinsten  Ca- 
pillaren  gehören,  zeigen  insbesondere  gerne  sackförmige 
Ausbuchtungen  (S.  Fig.  79  ad),  welche  entweder  im 
Verlaufe  als  variköse  Ausdehnungen  mit  einer  meist  gegen 
eine  Seite  hin  erfolgten  Erweiterungen  des  Gefässlumens, 
oder  an  den  Communikationsstellen  als  gewöhnlich  noch 
markirtere  Dilatationen  erscheinen.  Wäscht  man  den  bluti- 
gen Inhalt  von  solchen  Gefässen  aus,  so  kommt  die  ein- 
fache Structur  derselben  zu  Tage.  Sie  sind  nämlich, 
wenn  sie  auch  vermöge  der  Grösse  ihres  Querdurchmessers 
einen  complicirteren  Bau  haben  sollten , doch  wesentlich  so 
wie  die  Capillargefässe  beschaffen,  und  besitzen  bloss,  wie 
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diese,  in  bestimmten  Distanzen  eingelagerte  längliche  Kerne, 
mit  ihrem  längeren  Durchmesser  nach  der  Axe  des  Gefäs- 
ses  sich  richtend,  seltener  kommen  querliegende  Kerne  vor, 
und  nie  hatten  wir  Gelegenheit , an  solchen  neugebildeten 
Gelassen  ausgebildete  Längs-  und  Ringsfaserhäute,  wie  sie 
für  Gefässe  solchen  Calibers  so  charakteristisch  sind,  zu 
sehen.  Sie  sind  in  Bündeln  von  sie  begleitenden  Binde- 
gewebsfasern eingebettet. 

Verfolgt  man  die  Gefässe  bis  in  ihre  feinsten  Verzwei- 
o-unoren,  so  stösst  man  hier  auf  ein  eigenthümliches  Verhal- 
ten  an  manchen  Stellen,  ein  Verhalten,  wie  wir  es  im  em- 
bryonalen Zustande  bei  der  Vermehrung  der  Capillargefässe 
vorfinden  (Vgl.  im  allgem.  Theil  Bildung  der  Gefässe  S.  99). 
Man  sieht  nämlich  von  einem  Capillargefässe  eine  trichter- 
förmige, mit  Blut  erfüllte  Verlängerung  ausgehen,  welche 
in  einen  Faden  auslaufend  mit  einer  ähnlichen  von  einem 
benachbarten  Gefässe  in  Verbindung  tritt.  Es  sind  mit  an- 
deren Worten  zwei,  mit  ihren  Spitzen  gegen  einander  ge- 
stellte, schmale,  blutig  tingirte  Kegel  sichtbar,  deren  Com- 
munikation  erst  hergestellt  wird , wenn  die  Elementarorgane 
der  beiderseitigen  Capillaren  nach  und  nach  zusammenwach- 
sen. Derlei  Beobachtungen  über  die  Art  der  Vermehrung 
der  feinsten  Gefässe  müssen  an  hinreichend  dünnen  Schnit- 
ten , welche  am  besten  mit  einer  feinen  Scheere  anzuferti- 
gen sind,  angestellt  werden,  auch  ist  es  besser  sich  einer 
Kochsalz-  oder  Zuckerlösung  statt  des  Wassers  als  befeuch- 
tenden Mediums  zu  bedienen,  um  den  in  den  Gefässen  ein- 
geschlossenen Blutkörperchen  nicht  ihren  FarbestofF  zu  ent- 
ziehen, da  man  sonst  den  Anhaltspunkt  für  die  Aufsuchung 
der  blindsackförmigen  Anhänge  der  Capillargefässe  verlie- 
ren würde. 

Die  neugebildeten  Blutgefässe  haben  ihren  scheinbaren 
Ausgangspunkt  von  der  inneren  Fläche  der  dura  mater ; ,sie 
zeichnen  sich  durch  einen  wellenförmigen  Verlauf  aus 
(S,  Fi9-  SO).  Die  dabei  gebildeten  Curven  sind  jedoch  un- 
gleichförmig, d.  h.  es  wechseln  oft  flache,  grosse  Krüm- 
mungen mit  steilen  und  kurzen  ab.  Die  Richtung,  welche 
ein  Gefass  einschlägt,  ändert  sich  oft  plötzlich,  es  verläuft 
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z.  B.  in  einer  Richtung  unter  wellenförmigen  Biegungen 
plötzlich  schwenkt  es  sich  unter  einem  beinahe  rechten 
Vinkel,  macht  in  der  neuen  Richtung  wieder  einige  wel- 
lenförmige Krümmungen , und  schlägt  abermals  eine  andere 
Richtung  ein.  Es  gibt  in  seinem  Verlaufe  verhältnissmässig 
wenig  Zweige  ab,  nimmt  daher  auch  nur  allmählig  am 
Querdurchmesser  ab,  bis  es  in  ein  feines  Netz  von  Capil- 
lai gelassen  zerfällt,  welche  denselben  wellenförmigen  Cha- 
rakter in  ihrem  Verlaufe  beibehalten  und  Endumbeugungs- 
schlingen  bilden.  Die  Capillargefässnetze  stehen  knäuelför- 
mig beisammen  und 
sind  um  so  dichter,  je 
höher  die  pathologische 
Neubildung  in  ihrer  Or- 
ganisation vorgerückt 
ist. 

Wenn  man  den  Cha- 
rakter dieser  Gefäss- 
vertheilung  vergleicht 
mit  jenen  in  normalen 
Geweben , so  ist  eine 
auffallende  Aehnlich- 
keit  zwischen  dem  pa- 
thologisch neugebilde- 
ten  Gefässnetze  und  dem  in  lockerem  Bindegewebe  (z.  B. 
in  der  zellgewebigen  Kapsel  der  Niere)  nicht  zu  verken- 
nen. Wir  sehen  also  , dass  der  Charakter  des  neugebildeten 
Zellgewebes  sich  auch  in  der  Gefässvertheilung  bewährt. 

Handelt  es  sich  darum  zu  entscheiden,  ob  diese  Blut- 
gefässe substantiv  aus  dem  sich  organisirenden  Exsudate 
entstanden  sind  oder  als  blosse  laterale  Vermehrungen  von 
alten  ursprünglichen  zu  betrachten  seien,  so  müssen  wir  in 


Fig.  80. 


Fig.  80.  Neugcbildete  Gefasse  von  einer  Zcllgewebs-Neuhildung  un- 
ter dem  parietalen  Blatte  der  Arachnoidea.  Der  Charakter  der  Gefässver- 
theilung  ist  ähnlich  jenem  des  lockeren  Zellgewebes  im  normalen  Zustande. 
Vg.  = 15. 
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dieser  Beziehung  auf  die  ßlutneubildung  in  pleuritischen 
Exsudaten  verweisen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  von  jenen  Zellgewebs- 
bildungen  über,  welche  als  sogenannte  PacchionischeDrü- 
sen  an  dem  oberen  Sichelrande  des  Gehirns  bekannt  sind. 
Man  hat  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  als  pathologische  Pro- 
dukte angesehen,  bis  Luschka  zeigte,  dass  jene  Gebilde 
im  Normalzustände  der  Gehirnhäute  sich  vorfinden  , und  in 
der  Form  von  zottenartigen  Verlängerungen  des  Gewebes 
der  Arachnoideci  mehr  weniger  über  deren  Oberfläche  her- 
vorragen. Er  hat  desshalb  für  diese  P a cc  hi  o n i’schen  Drü- 
sen oder  Granulationen  den  Namen  Arachnoideal  - Zotten 
vorgeschlagen.  Auch  bezeichnete  er  einen  neuen  in  pathologi- 
scher Beziehung  wichtigen  Fundort  für  dieselben,  nämlich  jenen 
Theil  des  parietalen  Blattes  der  Arachnoidea,  welcher  der 
Ausdehnung  des  Längsblutleiters  entsprechend  ausgebrei- 
tet ist. 

Diese  im  normalen  Zustande  an  benannten  Orten  vor- 
findlichen,  zottenähnlichen  Gebilde  nehmen  nun  im  höheren 
Alter  und  in  besonderen  pathologischen  Fällen  wohl  auch 
früher  an  Volumen  bedeutend  zu,  und  es  entwickeln  sich 
neue  Zotten  an  den  alten.  Die  in  den  Pubertätsjahren  schon 
mittelst  des  freien  Auges  als  kleine,  weiche,  graulich  ge- 
färbte, solitäre  erkennbaren  Granulationen  agglomeriren 
sich  zu  Gruppen,  welche  am  Sichelrande,  insbesondere  bei 
Trübungen  der  inneren  Hirnhäute  nahe  an  einander  gerückt, 
eine  ganze  Kette  bilden.  Sie  nehmen  hierbei  nicht  selten 
eine  gelbliche  oder  gelbröthliche  Färbung  an  und  gewinnen 
an  Consistenz. 

Hinsichtlich  ihres  feineren  Baues  müssen  wir  bei  den 
hypertrophischen  Zotten,  wie  bei  den  normalen,  auf 
ihren  Basaltheil,  den  Körper  und  das  abgerundete  Ende 
Rücksicht  nehmen.  Der  erstere  wird  in  seinen  Durchmes- 
sern umfangreicher,  und  die  Bindegewebsbündel,  welche  von 
dem  Arachnoidealgevvebe  ausstrahlen,  erscheinen  dichter, 
auch  der  Typus  ihrer  Aneinandereihung  geht  eine  Verän- 
derung ein;  während  sie  im  Normalzustände  in  paralleler 
ichtung  vei laufen,  durchkreuzen  sie  sich  in  hypertrophi- 
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sehen  Zotten  in  mannigfachen  Richtungen  und  bilden  ein 
verworrenes  Netz.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  sah  Luschka 
viel  zahlreichere  Bündel,  welche  ringförmig  und  spiralio- 
von  einer  elastischen  Faser  umwunden  erschienen.  Der  Kör- 
per der  Zotte  und  ihr  kolbenförmiges  Ende  werden  unförm- 
lich . die  meist  bimförmige  Gestalt  geht  dabei  zu  Grunde. 

An  diesen  vergrüsserten  Zotten  sitzen  stets  eine  gerin- 
gere  oder  grössere  Menge  von  kleineren  in  Form  von  beu- 
telförmigen Anhängen.  Bei  genauerer  Untersuchung  lässt  es 
sich  leicht  nachweisen,  dass  letztere  aus  embryonalen  Binde- 
gewebselementen  bestehen.  Es  sind  nämlich  etwas  in  die 
Länge  gezogene  und  spindelförmige  Zellen  mit  einem  deut- 
lich markirten,  ovalen,  excentrischen  Kerne,  welche  das 
Gerüste  des  Zöttchens  zusammen  setzen.  Indem  die  Zellen 
nahe  an  einander  gerückt  sind,  und  die  Kerne  insbesondere 
nach  Einwirkung  von  Essigsäure  sehr  nahe  an  einander  ge- 
rückt hervortreten,  so  könnte  man  zu  dem  Fehlschlüsse 
verleitet  werden , man  habe  eine  blosse  Kernschichte  vor 
sich.  Die  Gestalt  der  jungen  Zöttchen  ist  kugelförmig,  bim- 
förmig, keilförmig  mit  allen  möglichen  Uebergangsformen  ; 
sind  sie  mehr  in  die  Länge  gezogen,  so  zeigen  sie  gewöhn- 
lich mehrere  knotige  Anschwellungen.  Ihr  Längendurch- 
messer variirt  im  Mittel  zwischen  ein  Vi0  — Vs  Mm.  Sie  be- 
sitzen meist  einen  zugeschmälerten  Basaltheil , man  trifft 
jedoch  auch  breit  aufsitzende. 

Bei  der  pathologischen  Wucherung  der  Arachnoideal- 
zotten  wachsen  nun  die  jüngeren  Formen  schnell  heran, 
und  wir  erhalten  ganze  Gruppen  von  grösseren,  welche  m 
ihrer  gegenseitigen  Stellung  alle  möglichen  Variationen 
durchmachen.  Sie  drängen  sich  so  an  einander,  dass  die 
ganze  Gruppe  von  oben  betrachtet  ein  brombeerähnliches 
Ansehen  gewährt.  Sitzt  eine  ganze  Menge  auf  einem  ge- 
meinschaftlichen Stiele,  und  sind  die  abgehenden  Aeste  für 
die  Zotten  von  ziemlich  gleicher  Länge,  so  entsteht  daraus 
eine  doldenähnliche  Gestalt.  Lagern  sich  einzelne  oder  zu 
wenigen  beisammen  stehende  Zotten  ringsum  an  einem 
langen  Stiele,  so  erwächst  hieraus  die  Weintraubenform 
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Von  pathologischer  Bedeutung  sind  die  I n v ol  ut io  n s- 
formen  der  wuchernden  Arachnoidealzotten ; man  hat  in 
höheren  Graden  der  Neubildung  sie  stets  zu  sehen  Gele- 
genheit. Die  gewöhnlichste  Involutionsform  ist  die  fettige 
Entartung,  in  einer  Anhäufung  von  kleineren  und  grösseren 
Fettkügelchen  bestehend,  welche  der  Zotte  die  ihr  zukom- 
mende Transparenz  durch  die  feine  Vertheilung  des  Fettes 
zwischen  den  Bindegewebsfasern  benehmen  , und  zum  Theil 
als  die  Ursache  der  für  das  blosse  Auge  sichtbaren  , gelb- 
lichen Färbung  anzusehen  sind.  Diese  Fettkügelchen  sind 
insbesondere  gegen  die  Spitzen  der  Zotten  dichter  gehäuft, 
und  verdecken  das  Bindegewebe  nicht  selten  ganz  und  gar. 
Bei  der  Involution  zeigen  sich  die  Zotten  oft  mit  einem 
schmutzig  gelbbräunlichen  Pigmente  durchtränkt.  Colloid- 
körper,  theils  in  Gestalt  von  plattrunden  , hellen  Scheib- 
chen , theils  mit  concentrischen  Ringen  und  einem  zuweilen 
hervortretenden  molekulären  Centralkörperchen,  findet  man 
gewöhnlich  bei  aufmerksamer  Untersuchung,  wenn  man  die 
zottige  Masse  zertheilt ; sie  scheinen  in  der  Substanz  der 
Zotten  selbst  gelagert  zu  sein  und  verändern  sich  nach  Zu- 
satz von  Essigsäure  nicht.  Ihre  Grösse  pflegt  sich  hier  über 
ein  bestimmtes  Mass  (das  ungefähre  Volumen  einer  Epider- 
miszelle)  nicht  zu  erheben.  Ihre  äussere  Begrenzung  ist  meist 
eine  kreisförmige,  zuweilen  sind  sie  auch  oval,  nierenför- 
mig und  besitzen  eine  graue  Färbung.  Als  besonders  er- 
wähnenswerthe  Fälle  von  Erkrankungen  der  Arachnoideal- 
zotten nennt  Luschka  noch  die  Ablagerungen  erdiger 
Bestandtheile  , in  Form  ganz  kleiner,  zwischen  die  Gewebs- 
elemente  eingestreuter  Körnchen  , als  ein  übrigens  sehr  sel- 
tenes Vorkommen,  so  wie  die  Ablagerung  einer  eigenthüm- 
lichen  bräunlichen  Masse.  Auch  ihm  begegneten , eben  so 
wenig  als  uns , eine  Spur  von  Blutgefässen  in  den  erkrank- 
ten Arachnoidealzotten , eine  Stütze  mehr  für  die  schon  öf- 
ters ausgesprochene  Ansicht , dass  die  Neugebilde  in  ihrem 
Bildungstypus  sich  nach  dem  Muttergewebe  richten , vou 
dem  sie  entspringen.  Wären  z.  B.  in  den  normalen  Arach- 
noidealzotten Gefässschlingen  wie  in  den  normalen  Papillen 
der  Haut,  so  würden  wir  auch  in  den  pathologisch  neuge- 
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bildeten  Arachnoidealzotten  eben  so  Gefässschlingen  erwar- 
ten können  , wie  wir  sie  in  den  pathologisch  neugebildeten 
Papillen  der  Haut  (Condylome)  antreffen. 

Die  krankhaften  Veränderungen  an  den  Zotten  des  pa- 
rietalen Blattes  der  Arachnoidea  verhalten  sich  wesentlich  so, 
wie  jene  des  visceralen  Blattes,  nur  gewinnen  sie  durch 
ihre  Ausdehnung  eine  besondere  pathologische  Bedeutung, 
welche  Luschka  mit  folgenden  Worten  hervorhob:  „Sie 
drängen  die  Faserung  der  Dura  mater  gegen  das  Schädel- 
dach hin  aus  einander  und  erzeugen  im  Verlaufe  der  Zeit 
grubenartige  Vertiefungen  und  selbst  Löcher  in  dem  letz- 
teren. Durch  Druck  auf  die  in  den  Längsblutleiter  eintretenden 
Venen,  so  wie  durch  theilweise  Obturation  der  Sinus,  ver- 
mögen sie  Cirkulationsbehinderungen  in  den  Gefässen  der 
Pia  mater  zu  veranlassen  und  werden  so  gewiss  häufig  zu 
denjenigen  Exsudationserscheinungen  Veranlassung  geben, 
als  deren  Ergebniss  man  eben  irrthümlich  gewohnt  ist , die 
Arachnoidealzotten  selbst  anzusehen.“ 

Als  genetisches  Moment  der  wuchernden  Arach- 
noidealzotten dürfen  wohl  Cirkulationsstörungen , wie  sie 
auch  bei  der  naturgemässen  Involution  des  Organismus  im 
Altef  eintreten , angesehen  werden.  Bei  der  behinderten  Be- 
wegung der  Blutsäule  muss  eine  modificirte  Transsudation 
eintreten,  welche  wir  freilich  nicht  näher  kennend  als  das 
Hauptagens  des  grösseren  Quantums  Nahrungsstoffes  be- 
trachten , das  der  Arachnoidealzotte  geboten  wird.  Wir 
glauben  gleich  hier  aufmerksam  machen  zu  müssen , dass 
Zellgewebswucherungen  im  höheren  Alter  ein  ganz  gewöhn- 
licher Befund  sind  und  zunächst  dem  obigen  Grunde  in 
der  mangelhaften  Blutbildung  ihre  wahrscheinliche  Erklä- 
rung finden. 

Hinsichtlich  der  P räp' ar  a t i o n s m e t ho  de  der  Arach- 
noidealzotten und  ähnlicher  papillüser  Neubildungen  mit 
dentritischer  Vertheilung  haben  wir  nur  noch  zu  erinnern, 
dass , nachdem  man  ein  hinreichendes  Stück  von  der  Zell- 
gewebsbildung  mit  der  Scheere  herausgeschnitten  hat , die 
oft  verklebten  Zöttehen  am  besten  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhänge  studirt  werden  können , wenn  man  sie  meh- 
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rere  Male  in  einem  reinen  Wasser  rasch  hin  und  her  zieht, 
und  sodann  entweder  in  ein  Haches  Uhrglas  oder  auf  eine 
Glasplatte  legt  und  ausbreitet,  ohne  sie  jedoch  zu  zerreissen. 
Man  prüft  das  Präparat  entweder  bei  durchfallendem  oder 
auffallendem  Lichte  mittelst  einer  mittelstarken  Loupe  und 
kann  sodann  noch  kleine  Verbesserungen  in  der  Lagerung 
mittelst  der  Nadeln  vornehmen,  durch  sanftes  Hinstreichen 
mittelst  einer  Staarnadel  die  jungen  Zöt teilen  am  Rande  der 
grösseren  ausbreiten,  überflüssige  Partieen  mit  einer  feinen, 
spitzen  Scheere  abtragen , wenn  sie  der  Deutlichkeit  und 
Nettigkeit  des  Präparates  einen  Eintrag  thun.  Dass  man 
bei  der  Auflegung  des  Deckgläschens  Acht  haben  muss, 
die  arrangirten  Theile  nicht  in  Unordnung  zu  bringen,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst , eben  so  wie  es  aus  der  Grösse 
des  Gegenstandes  hervorgeht,  dass  man  schwache  Vergrös- 
serungen  für  die  Formen  in  ihrer  sekundären  Anordnung 
und  ihrem  Zusammenhänge , und  starke  für  das  Detail- 
studium insbesondere  der  jungen  Zöttchen  in  Anwendung 
bringen  muss. 

Die  mächtigen,  organisirten  Exsudatschichten  der  Pleura 
eignen  sich  insbesondere,  um  die  verschiedenen  Uebergangs- 
formen  von  Zellgewebe,  ihre  Complicationen  mit  spontaner 
Neubildung  von  Blut,  Eiterbildung  u.  s.  w.  zu  verfolgen. 
Eine  gegen  5 Millim.  dicke  Schichte  der  Parietalpleura  ei- 
nes während  des  Lebens  wegen  Pyothorax  paracentesirten 
Individuums,  zeigte  an  der  inneren,  gegen  die  Pleurahöhle 
hin  gerichteten  Fläche,  kleine,  flache,  lichtgraulich  ge- 
trübte Inseln  mit  zackiger  Umgrenzung,  welche  Trübungen 
von  einer  eiterigen  Infiltration  herrührten ; es  waren  näm- 
lich Eiterkörper  zwischen  scholligen  und  streifigen  Massen 
eingetragen.  An  den  weniger  getrübten  Stellen  wurde  man 
theils  plattrunde,  theils  polygonale,  gekernte  Elemente  ge- 
wahr, welche  gruppenweise  zwischen  den  fest  gewordenen 
Proteinkörpern  lagen.  Andere  Partieen,  der  inneren  Seite 
entnommen , enthielten  bloss  eine  Molekularmasse  zwischen 
den  geschichteten  Massen.  Unterhalb  der  lichtgraulichen 
Plaques  kamen  streifige  Schichten  zu  Tage,  welche  an  or- 
ganisirten Elementen  vorwaltend  spindelförmige,  an  einan- 
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der  gereihte  Zellen  in  meist  fettiger  Entartung  einschlossen. 
In  noch  tieferen  und  respektive  äusseren  Schichten  waren 
kleine , isolirte  Blutpunkte  und  endlich  kurze , geschlungene 
Blutgefässe  neben  Zellgewebe  wahrzunehmen.  Dieses  Bei- 
spiel zeigt  offenbar  die  verschiedenen  organischen  Entwick- 
lungsstufen des  Exsudates  in  einer  gewissen  Degradation 
von  aussen  nach  innen. 

Ein  gallertiges,  pleuritisches , organisirtes  Exsudat  Hess 
schon  für  das  freie  Auge  Blutstreifen  gewahr  werden,  wel- 
che durch  Längsreihen  von  Blutkörperchen  hervorgebracht 
wurden ; dieselben  lagen  in  keinen  selbstständigen  Wandun- 
gen , sondern  zwischen  den  Schichten  von  netzförmigem 
Faserstoff.  Nebst  den  rothen  kamen  auch  wiewohl  wenige 
weisse  Blutkörperchen  zum  Vorschein,  desto  zahlreicher 
waren  jedoch  kleine,  die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen 
nicht  erreichende,  rundliche,  schwach  granulirte  Elemente, 
welche  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  nicht  verschwan- 
den , und  um  so  deutlicher  bei  der  durch  letztere  hervor- 
gebrachten Transparenz  der  Faserstoffinassen  hervortraten; 
auch  wurden  durch  die  benannte  Säure  in  die  Länge  ge- 
zogene, in  sehr  netten  Gruppen  gelagerte  Kerne  sichtbar. 
Es  ist  also  ersichtlich,  dass  hier  eine  Neubildung  von 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  vor  der  voll- 
ständigen Entwickelung  von  Z eil  g e w eb  sze  1 1 e n 
statt  gefunden  habe,  wenn  es  übrigens  gestattet  ist,  die 
gruppirten  Ablagerungen  von  rundlichen  und  länglichen 
Kernen  als  eine  Entwicklungsformation  des  Zellgewebes  zu 
betrachten. 

Als  ein  eclatanter  Beleg  von  spontaner  Blutneubildung 
in  Exsudaten  mag  folgender  Fall  dienen.  Ein  an  manchen 
Stellen  gegen  6 Millim.  dicker,  sehr  derber,  schwartenarti- 
ger, gelblicher  Beleg  an  dem  Visceralblatt  der  Pleura  Hess 
sich  an  der  Oberfläche  der  comprimirten  Lunge  abziehen, 
und  hing  mit  dieser  durch  ein  netzförmiges  Zellgewebe  zu- 
sammen. Es  fiel  beim  senkrecht  auf  die  Fläche  geführten 
Einschnitte  eine  blutroth  gesprenkelte  Stelle  auf  (Siehe 
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Fig.  81  a),  welche  eine  ziemliche  Ausdehnung  hatte  und 
sowohl  nach  innen  als  nach  aussen  von  angelagerten  gelblichen 

Schichten  einge- 
schlossen war.  An 


Fig . 81. 


der  horizontalen 
oder  parallel  mit  der 
Fläche  abgetragenen 
Parcelle  wurde  das 
heraus  geschnittene 
viereckige  Stück  in 
zwei  Hälften  ge- 
tlieilt,  und  es  zeigte 
die  Schnittfläche  dd 


. ] /-I  , l llT> 


spondirende  c von 

der  umgeschlagenen  Hälfte  folgendes  Verhalten:  Die  durch 
eine  Straffirung  in  der  Abbildung  bezeichneten  Stellen  wa- 
ren blutig  tingirt,  jedoch  nicht  von  gleich  intensiver  Fär- 
bung. Die  am  stärksten  markirten  Partieen  waren  dunkel 
blutroth,  während  die  schwächsten  gerade  nur  einen  röthli- 
chen  Schimmer  zeigten.  Das  Blut  schien  gleichsam  in  den 
Buchten  von  Läppchen  gelagert,  wrelche  es  umsäumte,  und 
von  hier  aus  mehrere  unregelmässig  zackige  Ausläufer  bil- 
dete. Die  mehr  in  die  Länge  gezogenen  Blutstreifen  besas- 
sen  ebenfalls  keine  scharfen  Contouren  und  verschwanden 
allmählig  in  der  gelblichen  Grundsubstanz.  Blutpünktchen 
in  einer  gerade  noch  für  das  freie  Auge  wahrnehmbaren 
Grösse  lagen  hie  und  da  zerstreut  und  bezeichneten  die 
Ausgangspunkte  von  sich  neu  bildenden  Blutkörperchen. 
Dieselben  lagen  frei  in  Buchten  der  fibrinösen  Substanz 
und  waren  nirgends  in  selbstständigen  Wandungen  einge- 


Fig.  81.  Blutneubildung.  Ein  sieb  organisirendes  derbes  Exsudat  auf  • 
dem  Visceralblatt  der  Pleura  durch  einen  Horizontalschnitt  in  zwei  Hälf- 
ten getheilt;  ab)  senkrecht  auf  die  Fläche  gelagerte  Schnittflächen;  bei  a 
eine  blutroth  gesprenkelte  Stelle ; die  straffirten  Partieen  in  der  umgeschla- 
genen  Hälfte  c und  in  dd , der  anderen  correspondirenden  von  blutrother 
Färbung.  Vg.  = 2. 
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schlossen.  Zwischen  den  Fibrinschichten  war  stellenweise 
viel  freies  Fett  in  Form  von  Kügelchen,  welche  auch  zu 
Körnerhaufen  agglomerirt  waren,  angehäuft.  Die  embryona- 
len Zellgewebselemente  waren  häufig  von  fettiger  Degenera- 
tion befallen  und  partieenweise  wieder  besser  conservirt, 
und  hie  und  da  von  sich  durchkreuzenden  Faserbündeln 
umschlossen. 

In  einem  compakten , bis  zur  knorpelähnlichen  Consi- 
stenz  verdichteten  Belege  der  Lungenpleura  waren  zwischen 
den  festen  Massen  zackige,  mitunter  wellenförmig  geschwun- 
gene Blutstreifen  und  Flecken.  Die  in  dünnen  Durchschnit- 
ten durchscheinende  Grundsubstanz  zeigte  eine  von  über- 
einander gelagerten  Schichten  herrührende  Streifung  mit 
solitären,  0,014  — 0,018  Mm.  im  Durchmesser  haltenden, 
runden  Elementarorganen,  welche  einen  excentrischen,  bla- 
sigen Kern,  umgeben  von  einer  schmutzig  gelblichen  Kör- 
nermasse eiuschlossen.  In  den  weniger  transparenten,  grau- 
gelblich gefärbten  Partieen  waren  Massen  von  kleinen  Fett- 
molekülen  und  Körnerhaufen  angehäuft. 

Die  genauere  Untersuchung  des  Blutes  im  neugebilde- 
ten Zustande  lehrt,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  unter 
einander  mehr  an  Grösse  differiren,  als  diess  im  ausgebil- 
deten Zustande  der  Fall  ist.  Es  sind  nämlich  viele  kleine 
Blutkörperchen  von  0,004 — 0,005  Mm.  Durchm.  vorhanden, 
welche  noch  keine  napfförmige  Vertiefung  zeigen,  mehr  der 
runden  Form  sich  nähern  und  eine  modificirt  röthliche  Fär- 
bung besitzen. 

Die  selbstständige  und  freie  Entwickelung  der  rothen 
Blutkörperchen  in  exsudirten  Proteinkörpern,  wie  sie  in  den 
angegebenen  Fällen  nachgewiesen  wurde,  ohne  dass  eine 
embryonale  Zellgewebsformation  mit  ihnen  Hand  in  Hand 
gegangen  ist,  kann  wohl  nicht  als  die  gewöhnliche  bezeich- 
net werden.  Letztere  ist  hier  eben  weit  zurückgeblieben, 
und  es  kam  desshalb  auch  zu  keiner  Blutgefässbildung, 
denn  diese  ist  überhaupt  nur  dort  zu  finden,  wo  die  Z<11 
gewebsbildung  sich  über  die  ersten  embryonalen  Formen 
emporgeschwungen  hat,  und  die  Spindelzellen,  das  Giund 
element  für  die  sich  entwickelnden  Blutgefässe,  mein  zui 
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Geltung  gekommen  sind.  Es  erinnert  jene  Blutbildung  in 
Form  von  Flecken  mit  zackigen  Ausläufern,  Streifen  und 
Pünktchen  an  einen  beim  Medullarkrebs  so  häufigen  Typus, 
wie  wir  diess  noch  näher  am  betreffenden  Orte  erörtern 
werden. 

Es  erscheinen  nach  pleuritischen  Exsudationen  bekannt- 
lich nicht  selten  lockere  Zellgewcbs-Neubildungen  , in  wel- 
chen eine  ansehnliche  Menge  von  neuen  Gefässen  zum  Vor- 
schein kömmt.  Fig.  82  stellt  ein  solches  neugebildetes  Ge- 

fässnetz  auf  der 
Visceral  - Pleura 
vor, welches  leicht 
mit  der  Scheere 
abtragbar  war. 
Auch  diese  Blut- 
gefässe zeichnen 
sich , wie  jene 
(Vgl.  Fig.  80  ) 
durch  ihren  un- 
regelmässig ge- 
sell längelten  Ver- 
lauf aus.  Die 
stärkeren  Gefässe 
machen  häufige,  zickzackförmige  Biegungen,  die  dabei  be- 
schriebenen Krümmungen  sind  abwechselnd  seichtere  und 
tiefere;  die  kleineren  Gefässe  bewahren  denselben  Charak- 
ter in  ihren  Windungen  und  endigen  mit  einer  Umbeu- 
gungsschlinge. Man  sieht  also  im  Ganzen,  dass  der  Typus 
dieser  Gefässanordnung  jener  des  lockeren  Zellgewebes  ist. 

Auf  der  Lungenpleura  beobachtet  man  bekanntlich  oft 
Granulationen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis 
herab  zu  einem  eben  noch  wahrnehmbaren  Knötchen.  Sie 
sind  Zellgewebsbildungen  , ganz  ähnlich  jenen  , welche  wir 


Fig.  82.  Ncugebildctes  Blutgefässnetz  auf  der  Visceralpleura ; unre- 
gelmässig geschlängelter  Verlauf  und  zaekenförmige  Biegungen  der  stärke- 
ren Blutgefässe;  der  Typus  der  Gefässanordnung  jener  des  lockeren  Zell- 
gewebes. Vg.  = 15. 
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in  der  Arachnoidea  kennen  gelernt  haben.  In  dem  hier  vorge- 
zeichneten Falle  waren  sie  rundlich,  schwarz  gefärbt,  theils  soli- 
tär, theils  zu  Gruppen  von  10—20  vereinigt,  von  loekerer  Tex- 
tur, und  konnten  mittelst  der  Staarnadel  abgehoben  wer- 
den. Die  Lockerheit  ihres  Gewebes  schien  von  der  grösse- 
ren Menge  schwarz  pigmentirter  Zellen  abzuhängen,  die 
sich  der  polygonalen  Gestalt  näherten  , und  meist  einen  lich- 
teren, dem  Kerne  entsprechenden  Fleck  erblicken  Hessen 
(S.  Fig.  83  a).  In  geringerer  Anzahl  waren  junge  Zell- 


Grundstroma  ausmachten.,  und  wahrscheinlich  grösstentheils 
den  auseinander  gedrängten  Fasern  des  Pleuragewebes  an- 
gehörten. In  den  Granulationen  lagen  auch  zahlreiche  Grup- 
pen von  Blutkörperchen  , wie  z.  B.  in  d,  und  viel  freies, 
schwarzes  Pigment  in  Gestalt  von  unförmlichen,  schwarzen 
Körpern,  insbesondere  gegen  die  Peripherie  der  Granulation. 

Es  kommen  an  der  Pleura  auch  papillöse  Zell- 
g e w e b s - N e u b i 1 d u n g e n mit  dentritischer  Ver- 
ästelung vor,  welche  R.  lies  c hl  genauer  beschrieben 
hat.  Er  fand  sie  insbesondere  am  unteren  Rande  der  un- 
teren Lappen  beider  Lungen,  in  einzelnen  Fällen  auch  von 
diesem  aus  über  eine  kleine  Strecke  des  äusseren  Umfan- 


Fig.  83%  Melanotische  Granulationen  auf  der  Lungenpleura  ; a)  schwarz 
pigmcntirte,  platte  Zellen;  b)  junge,  kleine  Zcllgcwebselementc  ; cc ) sich 
durchkreuzende  Faserbündel  ; d)  zahlreiche  Gruppen  von  Blutkörperchen, 
daneben  reichliches,  schwarzes,  freies  Pigment.  Vg.  = 350. 


(A 


gewebselemente  ( h ) anzutreffen, 
welche  aus  runden  und  spindel- 
förmigen , kleinen  und  desshalb 
leichter  zu  übersehenden  Zellen 
zusammen  gesetzt  waren , und 
einen  verhältnissmässig  grossen, 
lichten  Kern  besassen,  der  an  den 
spindelförmigen  ein  vorspringen- 
des Kernkörperchen  zeigte.  Diese 
Elementarorgane  a b waren  von 
sich  durchkreuzenden  Faserbün- 
deln (c  c)  eingeschlossen,  die  das 
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«■es  der  bezeie.hneten  Theile,  und  beschreibt  sie  als  auf- 
sitzende  Bildungen , welche  die  Länge  von  etwa  einem  hal- 
hen  Zolle  erreichend,  aus  einer  mehr  oder  minder  (bis  '/2 
Linie)  dicken  Axe  bestehen,  deren  freies  Ende  plattkolbig 
angeschwollen  ist,  und  auf  der  rings  viele,  ebenfalls  platt- 
kolbige  Auswüchse  sitzen,  die  theils  kleiner,  theils  grösser 
als  das  Hauptkölbchen  der  Mitte  sind;  sowohl  das  letztere 
als  die  ersteren  sah  er  häufig  in  mehrere  kleinere  an  der 
Spitze  aus  einander  treten.  Diese  Gebilde  sollen  nun  nach 
ihm  mit  einem  Pflasterepitelium  bekleidet  sein,  und  viele 
feine  Gefässe  enthalten.  Uebrigcns  weicht  ihr  Bau  von  je- 
nem, wie  er  bei  den  Arachnoidealzotten  gegeben  wurde, 
nicht  ab.  In  einem  Falle  hat  Heschl  Excrescenzen  mit 
Ausnahme  der  peripheren  Schichten  (die  aus  Zellgewebs- 
elementen  bestanden)  aus  normalem  Fettgewebe  bestehen  ge- 
sehen ; diese  waren  eben  so  verästigt  und  zeigten  das  bei 
den  aus  Fettgewebe  bestehenden  Excrescenzen  auf  Synovial- 
häuten gewöhnliche  Aussehen,  — es  war  ein  Liporna  ar- 
borescens. 

Die  unter  dem  Namen  von  Granulationen,  Vegetationen 
bekannten  Bildungen  am  Pericardium  enthalten  gleichfalls 
junge  Bindegewebselemente , seltener  sind  die  papillösen 
Neubildungen,  welche  in  ihrem  Inneren  auch  Fettzellen 
enthalten. 

Die  auf  Synovi  alhäuten  nicht  selten  vorkommen- 
den und  in  pathologischer  Beziehung  höchst  wichtigen  Zoll- 
gewebs-Neubildungen  in  dentritischer  Form  haben  als  lokale 
Entstehungsursache  ohne  Zweifel  die  im  Normalzustände 
stets  vorhandenen  Synovialfortsätze,  welche  erst  von  Köl- 
liker  einer  genaueren  anatomischen  Untersuchung  unter- 
zogen wurden.  Diese  Fortsätze  sitzen  in  grösster  Anzahl  in 
der  rinnenförmigen  Vertiefung  der  Synovialhaut,  wo  sie  am 
Bande  des  überziehenden  Knorpels  sich  inserirt.  Sie  beste- 
hen aus  einem  centralen  Bündel  von  Bindegewebe,  welches 
meist  eine  oder  mehrere  Knorpelzellen  einschliesst , und 
einer  dichten  Lage  von  Epitelium.  Ihre  Gestalt  ist  unend- 
lich mannigfaltig,  ihr  Basaltheil  entweder  ein  langer  Stiel 
oder  ein  kurzer,  dicker;  sie  stehen  bald  solitär  bald 
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mehreren  Gruppen  beisammen,  und  beherbergen,  wenn  sie 
niedriger  und  voluminöser  sind,  Fettzellen  oder  sehlingen- 
förmig  sich  umbeugende  Gefässe.  Diese  Fortsätze  wuchern 
nun  in  pathologischen  Zuständen , gleichwie  diess  von  den 
Arachnoidealzotten  näher  beschrieben  wurde,  und  wachsen 
sofort  zu  jenen  Formen  heran,  welche  Rokitansky  mit 
dem  Namen  der  dentritischen  Vegetationen  auf  den  Syno- 
vialhäuten belegt,  hat. 

Die  pathologischen  Formen  der  F ortsätze  ha- 
ben, obwohl  sie  in  ihrem  äusseren  Umrisse  und  dem  Baue 
viel  Gemeinschaftliches  mit  den  normalen  theilen,  doch  ihre 
Eigenthümlichkeiten : 1)  Es  gehen  von  einem  Stamme  meh- 
rere Seitenäste  und  von  diesen  Seitenzweige  ab , so  dass 
man  nach  der  Entfaltung  eine  baumzweigähnliche  Verthei- 
lung  von  Bindegewebssträngen  vor  sich  hat,  welche  mit 
einem  abgerundeten,  bald  kolbenförmigen  bald  zuckerhutför- 
migen Ende  in  die  Gelenkshöhle  weiter  hineinragen,  auch 
bilden  sich  dichtere  Gruppen  von  neben  einander  gelagerten 
Fortsätzen,  als  diess  im  Normalzustände  der  Fall  ist.  Die 
aneinander  gedrängten  platten  sich  auch  gegenseitig  ab,  und 
liegen  blätterförmig  an  einander,  oder  sie  gruppiren  sich  zu 
brombeerälmlichen  Gebilden.  Die  in  die  Gelenkshöhle  tie- 
fer hinein  ragenden  tragen  an  einem  langen,  dünnen  Stiele 
manchmal  plattrunde  oder  ovale,  consistente  Köpfchen,  eine 
Gestalt,  welche  wir  übrigens  im  kleineren  Massstabe  auch 
in  normalen  Gelenken  finden.  Rokitansky  hob  auch  her- 
vor, dass  die  Vegetationen  insbesondere  dicht  in  der  Nähe 
der  Insertionen  der  fibrösen  Gelenkskapseln  an  der  parie- 
talen sowohl,  wie  der  umgeschlagenen  Portion  der  Synovial- 
haut wachsen,  und  ohne  Zweifel  deu  Befund  veranlassen, 
dass  man  hier  häufig  statt  neben  einander  stehenden  isolir- 
ten  Vegetationen  ein  Balkenwerk  findet.  Es  sind  seiner  Mei- 
nung nach  hier  ohne  Zweifel  die  zu  bindegewebigen  Strän- 
gen umgestalteten  Vegetationen  unter  einander  verwachsen. 

2)  Hinsichtlich  des  elementaren  Baues  ist  hervorzuhe- 
ben, dass  bei  den  pathologischen  Formen  die  Bindegewebs- 
fasern stärker  hervortreten,  und  ein  epiteliumartiger  Ueber- 
zug  wenigstens  in  den  meisten  fehlt.  Die  Bindegewebsfasern 
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laufen  meist  in  feinen,  wellenförmigen  Biegungen  nach  der 
Längenaxe  des  Fortsatzes  bis  an  dessen  rundes  Ende,  beu- 
gen "sich  hier  bogenförmig  um,  und  nehmen  nicht  sel- 
ten hiebei  einen  gestreckten,  geradlinigen  Verlauf.  Gewöhn- 
lich trifft  man  auch  Stämmchen,  wo  es  noch  nicht  zur  Bil- 
dung von  gekräuselten  Bindegewebsbiindeln  gekommen  ist, 
sondern  die  Spindelzellen  als  embryonale  Formen  der  Zell- 
gewebsfasern  in  symmetrischer  Ordnung  an  einander  ge- 
reiliet  sind,  und  ihre  oblongen  Kerne  nach  Zusatz  von  Es- 
sigsäure in  gleichmässigen  Abständen  und  schief  aufstei- 
gender Richtung  zeigen.  Die  ganz  kleinen,  hyalinen  End- 
zweigchen,  welche  oft  kaum  einen  Querdurchmesser  von 
0,02  Mm.  erreichen,  zeigen  gar  keine  manifeste  Elementar- 
struktur, und  es  hat  daher  den  Anschein,  dass  die  Protein- 
körper im  halbfesten  Zustande  in  dentritischer  Form  sich 
anhäufen  , ähnlich  wie  diess  bei  der  Krystallisation  so  häu- 
fig vorkömmt,  und  unter  den  Augen  des  Beobachters  vor- 
geht. Die  Knorpelzellen , welche , wie  oben  erwähnt,  sich 
normal  in  den  Synovialfortsätzen  vorfinden , sind  in  vielen 
neugebildeten  in  grösserer  Anzahl  vorhanden,  indem  sie  in 
ganzen  Reihen  oder  Gruppen  sich  im  Inneren  des  Fort- 
satzes ablagern.  Die  Knorpelzelle  geht  auch  daselbst  eine 
physiologische  Metamorphose  in  mehreren  pathologischen 
Fällen  ein,  d.  h.  sie  wird  nach  vorausgegangener  Verdickung 
ihrer  Wandung  zum  Knochenkörperchen,  eine  Metamor- 
phose, welche  im  physiologischen  Zustande  in  den  Knorpel- 
zellen des  Synovialfortsatzes  nie  sich  ereignet,  ausgenommen 
vielleicht  im  höheren  Alter.  Diese  dentritischen  Zellgewebs- 
Neubildungen  gehen  endlich  jene  verschiedenartigen  Meta- 
morphosen ein,  welche  der  Involution  aller  Neugebilde  zu- 
kommen ; die  abgerundeten  freien  Enden  insbesondere  ge- 
hen eine  fettige  Degeneration  ein.  An  dieser  fettigen  De- 
generation betheiligen  sich  auch  die  Knorpelzelleü.  Durch 
Aufnahme  von  gelblich-  oder  röthliehbraunem  Farbestoff 
erhalten  die  Endtheile  der  Vegetationen  eine  entsprechende 
dunkele  Färbung. 

3)  Die  einst  von  Hävers  als  Drüsen  angesehenen 
Pticae  adiposae  der  normalen  Synovialhaut  wuchern  manch- 


424 


Zellgevvcbs-Neubildungen. 


mal  in  clentritiseher  Form  und  bilden  sodann,  die  Gelenks- 
liölile  mehr  oder  minder  ausfüllend,  das  von  Joh.  Müller 
bezeichnete  Lipoma  arborescens. 

4)  Auch  die  mit  einer  Gefässschlinge  versehenen  Fort- 
sätze ( Plicae  vasculosae ) hypertrophiren  und  multipliciren  sich 
im  pathologischen  Zustande,  denn  es  sind  nach  Ro  k i t an s- 
ky’s  Angabe  die  dentritischen  Vegetationen  auf  Synovial- 
häuten auch  vascularisirt  und  daher  roth,  es  verlaufen 
nämlich  ansehnliche  Gefässe  in  grossen  Bögen  an  dem  pri- 
mitiven Stamme,  so  wie  an  seinen  sekundären  Aesten  und 
Zweigen  herauf  und  hernieder. 

Auch  in  den  Schleimbeuteln  kommen,  wie  Köl- 
liker  genauer  nachgewiesen  hat,  gefässhaltige  und  gefäss- 
lose  Fortsätze  vor,  welche  letztere  einen  analogen  Bau  be- 
sitzen, wie  jene  an  der  Insertionsstelle  der  Synovialkapsel. 
In  pathologischen  Fällen  dehnen  sich  bekanntlich  die  Schleim- 
beutel beträchtlich  aus,  und  es  kommt  zuweilen  zu  einer 
wuchernden  Bildung;  dieser  Fortsätze.  Wir  hatten  Gelegen- 
hoit,  einen  hieher  bezüglichen  Fall,  ein  sogenanntes  Hy- 
groma  patellare  von  H.  Prof.  Schuh ’s  Klinik  einer  nähe- 
ren Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Geschwulst  lag  oberhalb 
der  Patella,  hatte  ungefähr  die  Grösse  eines  kleinen  Apfels, 
konnte  hin  und  her  geschoben  werden,  und  Hess  ein  Rei- 
bungsgeräusch  hören.  Nach  geschehener  Exstirpation  zeigte 
sich  beim  Einschnitt  eine  Höhle  mit  einer  gelblichen  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  in  welcher  viele  kleine,  blasse,  platte  und 
glatte  Körper  frei  herumschwammen;  dieselben  waren  theils 
plattrund  theils  oval,  und  besassen  einen  ungefähren  Durch- 
messer von  2 — 3 Millim.  Die  innere  Wandung  der  Höhle 
war  uneben,  theilweise  mit  brückenartigen  Strängen  durch- 
setzt oder  mit  zottenähnlich  aufsitzenden  und  kolbig  en- 
digenden Gebilden  versehen , die  wohl  auch  eine  ganze 
Kette  von  plattovalen,  mittelst  zarten  Gewebes  zusammen- 
hängenden Körperchen  bildeten , und  offenbar  losgerissen, 
jene  isomorphen,  frei  in  der  Flüssigkeit  herumschwimmenden 
Theile  darstellten.  Die  Elementarorgane  erwiesen  sich  als 
jene  des  jungen  Bindegewebes.  Die  jüngsten  Formationen 
konnte  man  an  dem  Verbindungsgewebe  der  zusammenhän- 
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genden  Gruppen  am  besten  verfolgen , es  waren  nämlich 
Anhäufungen  von  blassen  rundlichen  Körpern,  den  Eiter- 
körpern nicht  unähnlich;  in  vielen  derselben  konnte  man 
jedoch  einen  ovalen  oder  noch  mehr  in  die  Länge  gezoge- 
nen Kern  unterscheiden,  der  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure deutlicher  zum  Vorschein  kam,  und  daher  jeden  Zwei- 
fel löste,  als  hätte  man  es  mit  Eiterkörperchen  zu  thun. 
Dieselben  jüngsten  Formen  lagen  auch  in  dem  Mitteltheil 
der  plattovalen  Körper  und  waren  von  kleinen  Spindel- 
zellen umgeben ; ihre  gegenseitige  Stellung  und  Anordnung 
wurde  am  deutlichsten,  wenn  man  die  benannten  Körper 
mit  Essigsäure  behandelte.  Der  Anblick  gewährte  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Acinus  einer  Drüse;  die  sehr  zarten 
Bindegewebsfasern  bildeten  nämlich  Bögen  und  schlossen 
die  embryonalen  kleinen  Zellgewebselemente  in  sich  ein.  In 
den  dichteren  und  grösseren  Zotten  waren  die  Bindegewebs- 
fasern reichlicher.  Von  elastischen,  geschlungenen  Fäden 
konnte  auch  nach  Zusatz  von  kohlensauren  Alkalien  nichts 
wahrgenommen  werden. 

Das  Plasma,  welches  bei  krankhaften  Zuständen  in 
grösserer  Menge  in  die  Synovialhäute  im  Allgemeinen  ab- 
gesetzt wird,  organisirt  sich  jedoch  nicht  stets  zu  einem 
ausgebildeten  Bindegewebe,  sondern  bleibt  insbesondere  in 
den  Schleimbeuteln  oft  auf  einer  niederen  Stufe  der  Or- 
ganisation stehen,  oder  es  scheinen  selbst  bei  vermehr- 
ter Ausschwitzung  von  flüssigem  Plasma  die  neuen  Zell- 
gewebsformationen  zu  Grunde  zu  gehen.  Wir  beobachten 
nämlich  in  den  sehr  ausgedehnten  Schleimbeuteln,  welche 
von  den  Chirurgen  wassersüchtig  geschwellt  genannt  wer- 
den, hauptsächlich  geschrumpfte  Kerne  in  einer  fein  mole- 
kularen Masse  eingebettet,  und  verhältnissmässig  nur  we- 
nige kleine  Körper,  die  ein  kerniges  Gebilde  zeigen. 

Wir  gehen  jetzt  erst  zu  den  Zellgewebs-Neubildungen 
im  Peritoneum  über,  weil  manche  von  ihnen  einen  kom- 
plicirteren  Bau  aufweisen.  Sie  kommen  in  theils  papillöser, 
theds  dentritischer  Form,  am  auffallendsten  in  dem  Peri- 
tonealüberzuge  der  Leber,  Gedärme  und  Eierstöcke  vor. 
An  der  concaven  Fläche  insbesondere  des  rechten  Leber- 
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lappens  erscheinen  Bildungen  bald  in  Form  von  kurzgestiel- 
ten platten  Scheiben  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes 
und  darüber.  Sie  sind  graugelblich,  zusammendrückbar  und 
besitzen  meist  noch  einen  gewissen  Grad  von  Transparenz. 
Ihr  feinerer  Bau  beschränkt  sich  auf  Bindegewebsbündel, 
welche  die  äussere  Umkleidung  der  papillösen  Neubildung 
ausmachen,  und  auf  junge,  kleine  Zellgewebszellen  (kurze 
Spindelzellen  und  rundliche,  kernhaltige  Zellen),  welche 
eben  von  den  bogenförmig  am  abgerundeten  Ende  sich  um- 
beugenden Bindegewebsfasern  umschlossen  werden.  In  man- 
chen derartigen  papillösen  Bildungen  fehlt  aber  der  organi- 
sirte  Inhalt,  und  es  erscheint  bloss  eine  fein  molekuläre 
Masse  in  einer  bindegewebigen  Hülle.  Ob  letztere  einen 
Beleg  von  Epitelialzellen  stets  besitze,  bezweifeln  wir;  au 
manchen  jedoch  waren  platte,  polygonale,  aufliegende  Epi- 
telialzellen nachzuweisen.  Die  zweite  Modifikation  der  Zell- 
gewebs-Neubildung  sowohl  an  dem  Peritonealüberzuge  der 
Leber  als  der  Gedärme  besteht  in  strangartigen  Formen, 
welche  sich  auch  dentritisch  verzweigen  und  seltener  mit 
einem  platten , kolbigen  , deutlich  markirten  Ende  sich  be- 
grenzen. Neugebildete  Blutgefässe  sind  zuweilen  eine  kurze 
Strecke  weit  von  der  Basis  in  die  strangförmige  Vegetation 
hinein  zu  verfolgen. 

Die  papillösen,  sich  manchmal  dentritisch  verästigen- 
den  oder  kugelförmig  mit  oder  ohne  Stiel  auf  dem  Peri- 
tonealüberzuge  des  Eierstockes  und  dem  breiten  Mutter- 
bande  aufsitzenden  Zellgewebsbildungen  sind  von  besonde- 
rem anatomischen  Interesse.  Man  trifft  nämlich  bei  reich- 
haltigeren Untersuchungen  an  diesen  Stellen  alle  Ueber- 
gangsstufen  von  der  papillösen  Neubildung  bis 
zur  gestielten  Cyste,  so  dass  es  ganz  klar  wird,  dass 
letztere  an  diesen  Orten  durch  Ansammlung  einer  serösen 
Flüssigkeit  in  dem  abgerundeten  Endtheile  der  zottenähn- 
lich hervorgetriebenen  Zellgewebs  - Neubildung  zu  Stande 
kömmt. 

Es  tritt  bei  diesen  ein  wesentlicher  Umstand  hinzu, 
welcher  die  consecutive  Ausscheidung  einer  serösen  Iliissig- 
keit  und  eine  nachher  noch  näher  zu  erörternde  Epitelial- 
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zellenbiklung  an  der  inneren  Oberfläche  des  eingeschlosse- 
nen Hohlrauras  zu  bedingen  scheint:  es  ist  nämlich  die 
alsbald  in  der  bald  breit,  bald  gestielt  aufsitzenden  pa- 
pillösen  Zellgeweb s -Neubil  d un  g auftretende  Gefässneu- 
bildung.  Wir  sehen  in  Fig.  84  die  Gefässvertheilung  an 


der  Cyste  ein  stärkeres , bogenförmiges , venöses  Gefäss, 
welches  aus  verhältnissmässig  schmalen  Gefässen  sich  zu- 
sammensetzend , schnell  am  Querdurchmesser  zunimmt.  Die 
zartesten  Gefässe  capillären  Durchmessers  haben  einen  stark 
gewundenen  Verlauf,  und  vereinigen  sich  hie  und  da  zu 
einem  ziemlich  dichten  Netzwerke  mit  bogenförmigen  Schlin- 
gen , ein  Gefässvertheilungstypus , wie  er  dem  Zellgewebe 
zukömmt.  Die  Capillargefässe  werden  von  einem  arteriellen 
Gefässe  gespeist,  welches  im  bezeichneten  Falle  längs  der 
zurücklaufenden  Vene  sich  zur  Cyste  hinbegibt.  Die  Gefässe 
der  letzteren  sind  in  einer  Schichte  von  Bindesewebsbün- 
dein  eingebettet,  welche  sich  unter  verschiedenen  Winkeln 
kreuzen,  und  ein  sehr  dichtes,  enges  Netzwerk  bilden.  Die 
innere  Oberfläche  dieser  kleinen  Cysten  ist  keineswegs  allent- 
halben glatt,  sondern  durch  hervorspringende  Leisten  in 


Fig.  84.  Gefässvertheilung  an  der  Oberfläche  einer  ovalen,  im  länge- 
ren Durchmesser  2/5  Millrn.  haltenden  durchscheinenden  Cyste  u)  , welche 
auf  dem  ligani.  uteri  latuin  (b)  sass.  Vg.  = 30. 


Fig.  84. 


der  Oberfläche  ei- 
ner, zu  einer  ova- 
len Cyste  umge- 
wandelten Binde- 
gewebs - Bildung 
(S.  a ),  welche 
sich  mit  einer 
breiten  Basis  von 
dem  ligamentum 
uteri  latum  ( b ) 
erhebt.  Es  ver- 
lauft in  dem  ge- 
gebenen Bilde  auf 
der  Oberfläche 
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mehrere  grubenförmige  Fächer  getheilt,  welche  an  etwas 
grösseren  Cysten  stärker  hervortreten.  Die  innere  Ausklei- 
dung auch  der  ganz  kleinen  kaum  den  Durchmesser  von 
Vs  Millim.  erreichenden  Cyste  bildet  eine  einfache  Epitelial- 
schichte  aus  zarten  polygonalen  Zellen. 

Die  neugebildeten  Gefässe  der  Cystenwandungen  zei- 
gen nicht  selten  höckerige  Ausbuchtungen,  auch  lässt  sich 
an  ihnen  und  zwar  leichter,  wenn  sie  mit  Blut  gefüllt  sind, 
die  VermehrungsAveise  in  Form  von  trichterförmigen  Ver- 
längerungen, welche  von  zwei  entsprechenden  Gefässen  zu- 
sammenwachsen, in  der  oben  bei  der  Gefässneubildung  an 
der  Parietalarachnoidea  angegebenen  Art  verfolgen.  Ihre 
Struktur,  selbst  der  dickeren  Gefässe,  ist  eine  einfache; 
sie  besitzen , ähnlich  den  Capillaren , längliche  und  in  den 
Wandungen  liegende  Kerne,  und  wohl  nur  selten  eine  Rings- 
faserhaut. Die  äusseren  Schichten  des  das  Ilauptparenehym 
der  Cyste  bildenden  Bindegewebes  sind  nach  aussen  zu  der- 
ber und  werden  gegen  innen  lockerer;  behandelt  man  jene 
mit  Essigsäure,  so  kommen  die  ihnen  ungehörigen,  läng- 
lichen Kerne  zum  Vorschein. 

Die  elementare  Prüfung  der  inneren  Oberfläche  einer 
linsengrossen  , gestielten  Cyste,  welche  an  der  Peritoneal- 
fläche des  Eierstockes  hing,  lehrte  Folgendes:  Die  innerste 
Auskleidung  des  Hohlraums,  der  mit  einer  hellen  , gelbli- 
chen, dünnen  Flüssigkeit  erfüllt  war,  bildete  eine  Schichte 
von  Epitelialzellen ; dieselben  waren  an  verschiedenen  Or- 
ten von  verschiedener  Grösse  und  Conformation.  Es  waren 
nämlich  einerseits  vollkommen  entwickelte  Cylinderepitelial- 
zellen  (S.  Fig.  85  f) , welche  von  der  Seite  betrachtet  ein 
breiteres,  gleichsam  abgestutztes  Endtheil  mit  einem  dop- 
pelt contourirten  Saume  und  ein  zugespitztes  besassen;  er- 
steres  war  gegen  die  freie  Oberfläche  und  letzteres  gegen  die 
Aussenseite  gekehrt.  Sie  hatten  bald  eine  cylindrisehe,  koni- 
sche oder  durch  eine  Einbuchtung  modificirfe  Gestalt,  und 
Hessen  meist  einen  ovalen,  mit  einem  Kernkörperchen  ver- 
sehenen Kern  erkennen,  der  bald  in  der  Mitte  oder  mehr 
nach  abwärts  in  einer  entsprechenden  Ausbuchtung  der 
Zelle  lag;  der  Inhalt  der  letzteren  bestand  aus  einer  feinen 
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Molekularmasse.  M aren  diese  Zellen  mit  ihrer  Längemixe 
und  der  freien  Oberfläche  gegen  den  Beobachter  gekehrt, 

Fig.  85. 


so  nahmen  sie  durch  gegenseitige  Berührung  eine  polygo- 
nale Form  an  {g)  und  zeigten  bei  etwas  tieferer  Einstellung 
so  ziemlich  in  ihrer  Mitte  ein  markirtes  Molekül,  das  Kern- 
körperchen , verhielten  sich  also  im  Ganzen  gerade  so , wie 
das  Cylinderepitel  des  Darmes.  Anderseits  traf  man  platte, 
polygonale  Elemente  ( h ) theilweise  mit  einem  rundlichen  oder 
ovalen  Kern,  und  häufig  mehrere  Fettmoleküle  in  ihrem  In- 
nern fassend,  welche  an  manchen  Partieen  dieses  Epiteliums 
in  solcher  Menge  Zunahmen,  dass  sie  beinahe  die  ganze 
Zelle  ausfüllten.  Die  fettige  Degeneration  des  platten  Epi- 
teliums der  inneren  Cystenwände  ist  ein  sehr  häufiger  Be- 
fund. Es  lösen  sich  sehr  bald  nach  dem  Tode  durch  Ma- 
ceration  und  wahrscheinlich  auch  während  des  Lebens  ein- 
zelne Plaques  des  Epiteliums  los,  sind  suspendirt  in  der 
Cystenflüssigkeit  anzutreffen  und  leicht  auch  in  grosserer 


Fig.  85.  Elcmentarorgane  von  der  inneren  Cystenwand  einer  linsen- 
grossen Eierstockcyste,  a)  Zwei  Zellen  mit  einem  wandständigen  , ovalen 
Kern  und  einer  eingekapselten  Zelleninlialtsportion  ; 6)  zwei  Zellen  mit  ei- 
ner in  zwei  Abtlieilungen  gesonderten  Inhaltsportion  ; die  letztere  in  der 
Zelle  c)  in  drei  Theile  abgekupselt;  tf,  e)  degenerirte  Formen;  f)  cylinder- 
förmiges  Epitel  von  der  Seite  gesehen;  g)  dasselbe  von  oben  betrachtet» 
h)  platte , polygonale , an  einander  gereihte  Epitelialzellen  ; i)  spindel- 
förmige Zellen  von  verschiedenen  Dimensionen.  Vg.  = 350. 
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Menge  zu  sammeln,  wenn  man  den  sieh  aus  dieser  Flüssirr- 
keit  präcipitircnden  graulichen  Bodensatz  auffangt.  Es  ist 
zu  bezweifeln,  dass  das  Epitel  die  ganze  innere  Oberfläche 
der  Wand  überziehe  und  nicht  etwa  an  den  leistenförmigen 
Vorsprüngen  fehle,  wofür  die  Beobachtungen  an  grösseren 
Cysten  sprechen.  Nach  Hinwegnahme  des  Epiteliums,  und 
wohl  auch  zugleich  mit  demselben  fand  man  verschieden- 
artige Elemente,  welche  an  der  Messerklinge  beim  leichten 
Absehaben  hängen  blieben.  Es  waren  vorerst  runde  Zellen 
mit  einer  äussern  Membran  ( o ),  welche  an  einer  Stelle  einen 
ovalen  Kern  mit  seinem  Kernkörperchen  angelao-ert  hatten. 
Der  Zelleninhalt  war  ganz  hyalin  ohne  irgend  eine  Beimen- 
gung von  Molekülen,  und  erschien  von  einer  eigenen  Mem- 
bran umhüllt.  Man  hätte  sich  also  hier  zwei  in  einander 
geschachtelte  Zellen  zu  denken,  von  denen  die  innere  kern- 
lose von  der  äusseren,  kernhaltigen  knapp  umschlossen  war, 
oder  eine  eingekapselte  Inhaltsportion,  welche  -von  der  ei- 
gentlichen Zellenmembran  eng  umschlossen  war.  Die  In- 
haltsportion  zeigte  sich  in  den  Zellen  b in  zwei  Theile  ge- 
trennt, indem  sich  wahrscheinlich  durch  eine  allmählige 
Abschnürung  zwei  abgekapselte  Hohlräume  bildeten ; der 
Kern,  wenn  er  sichtbar  wurde,  behielt  seine  vorige  Lage  bei. 
Auch  wenn  sich  die  Inhaltsportion  in  drei  Theile  theilte,  wie 
in  der  Zelle  c,  verblieb  der  Kern  in  seiner  ursprünglichen, 
solitären  Stellung.  Die  degenerirten  Formen  d e sehen  wir 
als  aus  den  vorigen  hervorgegangen  an,  und  können  nicht 
umhin,  hier  auf  die  Aehnlichkeit  zurück  zu  verweisen, 
welche  z.  B.  e mit  den  granul irten  , kernlosen  Kugeln  der 
pneumonischen  Herde  hat. 

Handelt  es  sich  um  die  Bedeutung  von  a,  b,  c , so 
müssen  wir  hier  mehrere  Möglichkeiten  in  Betracht  ziehen, 
ob  diese  Zellen  als  Erstlingsformationen  von  Zellen  anzu- 
sehen sind,  oder  mit  Rokitansky  als  Elementarorgane 
der  Cysten,  und  zwar  a als  eine  primäre  mit  einer  ein- 
geschachtelten sekundären,  b mit  zwei  und  c mit  drei  se- 
kundären Cysten  gelten  können,  und  somit  eine  endogene 
Cystenbildung  repräsentiren  ? Es  ist  als  eine  erwiesene  That- 
sache  anzunehmen  , dass  sowohl  bei  pflanzlichen  als  thien- 
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scheu  Organismen  eine  Vermehrung  der  Zellen  auch  durch 
endogene  Zellenbildung  statt  finde,  d.  h.  dass  neue  Zellen 
sich  in  ihrem  Inneren  bilden,  und  von  der  Zellenhülle  der 
Mutterzelle  umschlossen  erscheinen;  die  Modalitäten  jedoch, 
unter  welchen  dieser  Vermehrungsprocess  vorgeht,  sind  noch 
nicht  eruirt.  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Frage  , wie 
sich  der  Kern  der  Mutterzelle  bei  dieser  endogenen  Zellen- 
bildung verhalte,  ob  er  sich  bei  der  Theilung  der  Inhalts- 
portion nicht  bet  heilige,  wie  es  hier  der  Fall  zu  sein  scheint, 
und  in  welchen  Fällen  er  an  jener  Theilung  selbst  Antheil 
nimmt?  Abstrahiren  wir  von  dem,  so  steht  doch  so  viel 
fest,  dass  der  histologischen  Terminologie  zu  Folge  die  Ge- 
bilde a,  b,  c als  Mutterzellen  mit  ein,  zwei,  drei  Tochter- 
oder Brutzellen  zu  benennen  sind.  Rokitansky  sieht  sie 
ebenfalls  als  endogene  Bildungen  an , welche  jedoch  mit 
der  Entwickelung  der  Cysten  in  einem  Nexus  stehen  und 
deren  elementare  Grundlage  vorstellen.  Ein  solcher  Zu- 
sammenhang scheint  aber  keineswegs  erwiesen,  wir  halten 
es  daher  nicht  thunlich,  jenen  Zellen  eine  solche  Bedeutung 
unterzuschieben,  und  bleiben  bei  der  näher  liegenden  Mei- 
nung stehen  , dass  sie  als  endogene  Zellenformationen  ent- 
weder mit  der  Entwickelung  des  Epiteliums  oder  der  Zell- 
gewebszellen im  Zusammenhänge  stehen. 

Gehen  wir  in  der  Untersuchung  der  Cystenwand  von 
innen  aus  weiter,  so  treffen  wir  stets  Spindelzellen  von  sehr 
verschiedener  Länge  und  Form  (S.  Fig.  85  i) ; sie  stehen 
oft  zu  ganzen  Gruppen  insbesondere  an  den  lockeren,  leisten- 
förmigen Erhabenheiten  beisammen,  und  stellen  ganz  be- 
stimmt embryonale  Formen  des  Bindegewebes  vor.  Sie  wer- 
den bei  keiner  Cyste  vermisst,  und  man  kann  daher  in 
jeder  Cystenwand  eine  Zellgewebs-Neubildung 
statuiren. 

Der  Inhalt  dieser  Peritonealcysten  ist  schon  für  das 
äussere  Ansehen  von  verschiedenem  Verhalten.  Die  ein- 
geschlossene Flüssigkeit  ist  dünnflüssig,  klar  oder  zähe- 
flüssig,  getrübt,  aucb  wohl  gegen  die  Wände  hin  von  sul- 
ziger  Beschaffenheit.  Die  morphologischen,  organischen  Be- 
standtheile  können  in  zwei  Hauptgruppen  gebracht  werden. 
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1)  Die  nicht  organisirten  Theile,  wohin  wir  rechnen  : a)  eine 
feine  in  dichteren  Schichten  gefärbte  Molekularmasse,  wel- 
che sich  gerade  so  verhält,  wie  das  aus  der  Cystenfliissig- 
keit  durch  Erhitzen  oder  Salpetersäure  präcipitirte  Eiweiss. 
b)  Hyaline,  formlose,  abgeplattete,  zuweilen  eingerissene, 
in  Essigsäure  sich  nicht  weiter  verändernde  Massen,  welche 
wir  als  Colloid  ansehen;  sie  sind  zuweilen  licht-  oder  dun- 
kelbraun gefärbt  und  zeigen  seltener  eine  Andeutung  einer 
concentrischen  Schichtung;  c)  Olein  in  Form  von  kleine- 
ren und  grösseren,  bald  solitären,  bald  zu  Häufchen  grup- 
pirten  Fettmolekülen,  isomorph  den  zusammengesetzten  Ent- 
zündungskugeln Gluge’s.  d)  Schleimstoff  in  jener  schon 
oft  erwähnten  Form  von  gestreckten  Fäden,  welche  ins- 
besondere nach  Zusatz  von  Essigsäure  in  dem  zäheflüssigen 
Inhalte  reichlich  erscheinen.  2)  Die  organisirten  Theile  las- 
sen sich  nach  ihrer  grösseren  oder  minderen  Vollkommen- 
heit in  folgende  Reihen  bringen:  a)  Epitelialzellen , welche, 
wie  schon  oben  erwähnt,  sich  sehr  leicht  ablösen  ; b)  Spindel- 
zellen , welche  wahrscheinlich  von  den  leistenförmigen  Vor- 
sprüngen leicht  losgestossen  werden;  c)  Kerne  von  bald 
runder  oder  ovaler  Form  mit  einem  Kernkörperchen;  zu- 
weilen sind  sie  geschrumpft , von  eckiger  Gestalt ; d)  Mutter- 
zellen mit  den  Brutzellen,  erscheinen  seltener  in  dem  In- 
halte, desto  häufiger  aber  e)  jene  kugelförmigen,  fein  gra- 
nulären Körper,  welche  zwar  eine  Umhüllungsmembran, 
aber  keinen  Kern  gewahr  werden  lassen,  und  nicht  selten 
in  fettiger  Degeneration  ihres  Inhaltes  begriffen  sind.  Sie 
können  entweder  für  involvirte  Mutterzellen  oder  für  ur- 
sprünglich kernlose  Zellen  angesehen  werden.  (Vgl.  Fig.  85 
d,  e).  In  dem  sulzigen  Beleg  der  inneren  Cysten  wand 
lässt  sich  an  geeigneten  Stellen  die  junge  Zellgewebsforma- 
tion  in  Gestalt  von  solitären,  bald  runden,  bald  spindel- 
förmigen Zellen  nachweisen,  von  welch’  letzteren  lang- 
gezogene,  wellenförmig  verlaufende  Bindegewebsfasern  aus- 
gehen. 

Die  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten , salzsauren  und 
schwefelsauren  Salze  lassen  sich  morphologisch  darstellen, 
wenn  man  einen  Tropfen  verdunsten  lässt.  Der  zurück- 


Scriise  Häute. 


433 


bleibende  Beschlag  am  Glase  erweist  sich  als  baumzweig- 
oder  farrenkrautähnliche  Krystallgruppe. 

Wenn  eine  grössere  Menge  von  papillösen  Zellgewebs- 
Noubildungen  am  Peritonealüberzug  des  Eierstocks  auf- 
sitzet , so  dass  sie  sich  gegenseitig  berühren , und  sich 
einzelne  stufenweise  zu  Cysten  transformiren,  so  tritt  stets 
eine  Involution  von  einzelnen  Cysten  ein.  Ihr  Conten- 
tum  wird  dicklicher,  braungelb  oder  geht  am  Ende  gar 
eine  Verkalkung  ein.  Es  finden  sich  im  ersteren  Falle  dich- 
tere, häufig  braungelb  gefärbte  Colloidmassen,  das  Epitelium 
und  die  jungen  Zellgewebszellen  verschrumpfen , zeigen 
auch  wohl  eine  fettige  oder  pigmentartige  Degeneration  ih- 
res Inhaltes.  Die  Blutgefässe  der  Cystenwandung  werden 
blutleer,  und  man  findet  in  dem  Parenchym  derselben  eine 
Ablagerung  von  fettigen  oder  pigmentirten  Molekülen,  wel- 
che der  Wandung  die  frühere  Transparenz  benehmen.  Tritt 
eine  Verkalkung  ein,  so  sammeln  sich  die  amorphen  Kalk- 
salze (kohlensaurer , phosphorsaurer  Kalk)  in  der  Höhle 
an  und  bilden  mit  dem  Fett,  dem  sodann  oft  Cholestearin- 
taf'eln  beigemengt  sind , und  den  organischen  Ueberresten 
ein  von  einer  bindegewebigen  Hülle  umschlossenes  Con- 
crement. 

2.  A e u s s e r e Haut. 

Zellgewebs-Neubildungen  kommen  in  der  äusseren  Haut 
sehr  häufig  vor  und  beschränken  sich  stets  auf  einzelne 
Partieen  des  Papillarkörpers,  des  eigentlichen  Coriums,  der 
Umhüllung  der  Schmeerdrüsen  u.  s.  w.  Wir  wollen  mit  den 
sehr  häufig  vorkommenden  Zellgewebs-Neubildungen  im  Pa- 
pillarkörper beginnen  , welche  unter  dem  Namen  der  spitzen 
Condylome  bekannt  sind  und  von  Krämer  ganz  zweck- 
mässig Papillomata  genannt  wurden.  Sie  sind  nämlich  pa- 
pillöse  Zellgewebs-Neubildungen  mit  einer  ebenfalls  neu- 
gebildeten Blutgcfässschlinge  in  je  einer  derselben. 

Wollen  wir  eine  Elementaruntersuchung  der  Papillome 
(spitzen  Condylome)  vornehmen , so  müssen  wir  die  ver- 
schiedenen Strata  schichtenweise  auf  die  constituirenden 
Elemcntarorgane  prüfen.  G.  Simon,  dem  wir  überhaupt 
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die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  Struktur  der  so- 
genannten Condylome  verdanken,  hat  schon  mitgetheilt, 
dass  man  zu  dem  Behufe  dieselben  kurze  Zeit  in  Wasser 
macerirt , und  sodann  dünne  Stückchen  abschabt.  Es  kom- 
men zuerst  Epidermiszellen  und  zwar  jene  der  Hornschichte 
zum  Vorscheine  in  Form  der  bekannten  platten,  in  kohlen- 
sauren Alkalien  aufquellenden  Elemente,  welche  insbeson- 
dere an  den  vertieften  Stellen  der  Condylome  in  grösserer 
Menge  über  einander  gelagert  sind.  Ist  man  in  der  Abtra- 
gung bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  gelangt,  so  wird  man 
eine  kleinere  Sorte  von  Zellen  gewahr,  welche  der  Schleim- 
schichte der  Epidermis  angehören;  der  Kern  tritt  in  letz- 
teren Zellen  deutlicher  hervor  als  in  jenen  der  ersteren. 
Nimmt  man  endlich  nach  Hinwegräumung  der  Epidermis 
mittelst  einer  spitzen  Scheere  ein  kleines  Stück  weg  und 
zertheilt  es  sorgfältig,  so  fallen  die  kleinen,  jungen  Binde- 
gewebselemente  heraus.  Da  dieselben  sehr  blass  und  zart 
sind,  ist  es  oft  vortheilhaft,  sie  mit  verdünntem  doppelt- 
chromsauren Kali  zu  färben.  Die  plattrundlichen  und  kur- 
zen Spindelzellen  mit  den  verhältnissmässig  grossen,  ovalen 
Kernen  schwimmen  in  grosser  Menge  am  Rande  des  Prä- 
parates. Die  Bindegewebsfasern  sind  gegen  die  Spitzen  die- 
ser Condylome  sehr  zart , werden  aber  gegen  ihre  Basis 
hin  reichlicher  und  derber. 

Diese  Untersuchungsmethode  reicht  jedoch  nicht  hin; 
es  ist  durchaus  zum  vollkommneren  Verständniss  der  Struk- 
tur nothwendig,  sich  Durchschnitte  anzufertigen,  welche  an 
den  frischen,  feuchten  Papillomen  mittelst  einer  feinen  geraden 
Scheere  oder  des  Doppelmessers,  an  den  entweder  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  oder  blossem  Wasser  gekochten  und 
getrockneten,  mit  dem  Messer  in  verschiedenen  Richtungen 
(senkrecht  mit  und  quer  auf  die  Längenaxe  des  Papilloms) 
geführt  werden  müssen. 

Die  Prüfung  der  Papillome  mittelst  feiner,  senkrechter 
Durchschnitte  gibt  über  die  Lageverhältnisse  der  Theile 
folgende  Aufschlüsse : In  der  Axe  einer  gerade  aufsteigen- 
den Pupille  befindet  sich  stets  eine  Blutgefässschlinge 
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(S.  Fig.  86  «),  welche  aus  einem  aufsteigenden  und  ab- 
steigenden Gefässe  und  einem  bogenförmigen  Umbeugungs- 
ende besteht.  Die  beiden 
Gefässe  haben  einen  wellen- 
förmigen Verlauf,  und  rich- 
ten sich  nicht  bloss  rück- 
sichtlich ihrer  Länge  , son- 
dern auch  ihres  zu  beschrei- 
benden Bogens  nach  der 
Form  der  Papille.  Es  ist 
begreiflich,  dass  bei  den  ver- 
schiedenen Lagen  der  durch- 
schnittenen Papillen  auch 
die  Gefässschlingen  ver- 
schiedenartige Bilder  ge- 
währen; so  decken  sich  die 
beiden  Gefässe  manchmal 
beinahe  ganz,  oft  theilweise, 
oder  es  fällt  bloss  die  Spitze 
des  Gefässbogens  , oder  sein  unterer  Theil  in  den  Schnitt. 
Der  Körper  der  Papille  umgibt  die  Gefässschlinge , welche 
hoch  in  das  abgerundete  Ende  jener  hinaufragt , und  be- 
steht aus  einem  Bündel  sehr  zarter  Bindegewebsfasern, 
welches  in  der  Axe  der  Papille  gelagert  ist,  und  nach  Ein- 
wirkung von  Essigsäure  mehrere  oblonge  Kerne  zeigt.  Mehr 
gegen  die  Peripherie  der  Papille  liegen  die  jüngeren  Zell- 
gewebselemente , die  grössere,  der  runden  Form  sich  nä- 
hernde Kerne  besitzen.  Die  Begrenzung  der  Papille  ist  durch 
einen  doppelt  contourirten  Saum  ( b b)  bezeichnet.  Wir  ha- 
ben also  in  ihrem  Centrum  die  ältere  Formation  des  Binde- 
gewebes, welche  ihr  gleichsam  als  feste  Stütze  dient,  und 


Fig.  86. 


Fig.  86.  Senkrechter  Durchschnitt  einer  Papille  von  einem  spitzen 
Condylom;  a)  Blutgefässschlinge,  in  der  senkrechten  Axe  der  Papille  zarte 
Bindegewebsfasern  , gegen  die  Peripherie  durch  Essigsäure  dargestcllte 
Kerne;  bb)  doppelt  contourirte  Begrenzung  der  Papille;  von  b — c beider- 
seits senkrecht  auf  die  Krümmung  der  letzteren  stehende  Epidcrmiszellen  ; 
ausserhalb  c c quergelagerte.  Vg.  = ;i50. 
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in  ihrer  Peripherie  die  jüngere  Brut.  In  ganz  jungen,  pa- 
pillösen  Neubildungen,  welche  seitlich  als  anscheinende  Aus- 
buchtungen auf  den  älteren  aufsitzen,  lässt  sich  diese  elemen- 
tare Differenz  in  dem  Körper  der  Papille  nicht  nachweisen, 
es  erscheint  zuweilen  bloss  eine  feine  Molekularmasse  mit 
eingestreuten  wenigen  Kernen. 

Die  Epitelialschichte , welche  die  Papille  umgibt,  kann 
in  eine  doppelte  unterschieden  werden,  in  eine,  die  ihr  zu- 
nächst liegt  und  meist  aus  einigen  Reihen  von  senkrecht 
auf  die  Curve  der  Papille  stehenden  Zellen  besteht  (Siehe 
Fig.  86.  b — c beiderseits)  und  eine  zweite  Schichte,  die  aus 
ganz  ähnlichen , jedoch  quer  gelagerten  Zellen  zusammen 
gesetzt  ist  (S.  die  Schichte  von  c c nach  auswärts).  Die 
ovalen  Kerne  der  ersten  Zellenlage  stehen  mit  ihrem  län- 
geren Durchmesser  senkrecht  auf  die  Krümmungsfläche  der 
Papille,  während  die  entsprechenden  Kerne  der  zweiten 
Zellenlage  mit  ihrem  längeren  Diameter  eine  der  queren 
sich  annähernde  Richtung  annehmen.  Die  Kerne  sind  schwach 
granulirt,  nie  erinnern  wir  uns  aber,  sie  pigmentirt  ange- 
troffen zu  haben.  Die  quergelagerten  Zellen  nehmen  gegen 
die  Peripherie  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  an  Grösse 
zu  , platten  sich  auch  mehr  ab  und  besitzen  auch  zuweilen 
zwei  Kerne. 

Die  Papillen  sind  also  dem  Gesagten  zu  Folge  als  die 
abgerundeten  Endigungen  der  Zellgewebs-Neubildungen  an- 
zusehen, und  machen  in  ihrem  Zusammenhänge  die  Basis 
des  Papilloms  aus.  Es  ist  bekannt,  dass  letzteres  aus  Zäpf- 
chen besteht , welche  schon  für  das  blosse  Auge  bald  zu- 
gespitzt oder  kolbig  abgeplattet  endigen , bald  mit  einem 
dünneren  Ilalstheile  oder  auf  breiter  Basis  sitzen,  bald  nur 
zu  wenigen  gruppirt  auf  einem  oft  gemeinschaftlichen  Stiele 
sich  erheben  oder  in  grosser  Menge  dicht  an  einander  ge- 
drängt eine  durch  seitliche  Furchen  getrennte  Gruppe  con- 
stituiren,  und  von  oben  mittelst  des  unbewaffneten  Auges 
betrachtet,  ein  blumenkohlähnliches  Ansehen  gewähren.  Un- 
tersucht man  nun  ein  solches  Zäpfchen  auf  seine  zellgewe- 
bige  Basis,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  es  aus  ei- 
nem ganzen  Agglomerate  von  papillösen  Neubildungen  be- 
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stehe,  welches  von  einer  gemeinschaftlichen  Epi tel ial hülle 
umo-eben  ist.  Man  schneidet  zu  diesem  Behufe  ein  frei  en- 

Ö 

digendes  Zäpfchen  ab,  und  trägt,  im  Falle  dasselbe  einen 
dickeren  Querdurchmesser  hat,  von  beiden  Seiten  eine 
Schichte  mittelst  einer  geraden  Scheere  ab,  so  dass  man  ei- 
nen senkrechten  Durchschnitt  des  Zäpfchens  gewinnt.  Es 
lassen  sich  sodann  bei  gehöriger  Blutgefässinjection  die  man- 
nigfach gewundenen  Gefassschlingen  verfolgen , und  treten 
hie  und  da  nach  Hinzugabe  von  verdünnter  Lösung  des 
kohlensauren  Natrons  noch  deutlicher  hervor.  Die  Umrisse 
der  Papillen  werden  erst  nach  Abzug  der  Epidermishülle, 
welche  durch  eben  benanntes  Salz  gelockert  wird,  klar. 

In  Fig.  87  haben  wir  ein  derartig  präparirtes,  kolbiges 
Ende  eines  Zäpfchens  von  einem  Papillom  abgebildet.  Sein 

Körper  besteht  aus  ei- 

Fig.  87. 

nem  ganzen  Aggregate 
von  Papillen,  deren  ab- 
gerundete Endtheile  al- 
lenthalben hervorragen. 
Diese  sind  in  diesem 
Falle  breiter , und  zei- 
gen häufig  ausgebuch- 
tete Stellen  von  seit- 
lich aufsitzenden  Pa- 
pillen, es  gewinnt  hie- 
durch ihr  äusserer  Um- 
riss eine  sehr  grosse 
Abwechslung.  Adäquat 
der  äusseren  Begren- 
zungslinie folgen  auch 
die  Krümmungen  der 
Gefässschlinge  in  je  ei- 
ner Papdle.  Es  verläuft  nämlich  das  Gefäss  in  alle  seitlich 


Fig.  87.  1 Millim.  im  Querdurchmesser  haltendes,  kolbenförmiges 

C'"es  Spitzen  Condfi°ms  m’t  vielen  Papillen  , von  denen  jede  eine 
— ;ge  beherbergt,  und  einer  gemeinschaftlichen  Epidermishülle 
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aufsitzenden,  mehr  oder  minder  entwickelten  Papillen  hin- 
ein, und  es  resultiren  hieraus  jene  darmähnlich  gewundenen 
Gefässschlingen , welche  auch  Kraemer  beschrieb  und  ab- 
bildete. Die  Papillen  sitzen  in  sehr  zahlreichen  Gruppen  (zu 
20 — 40  und  darüber)  nicht  bloss  an  dem  abgerundeten  Ende 
des  Zäpfchens , sondern  auch  an  dessen  Seitentheilen  bei- 
sammen. Die  gemeinschaftliche  Basis  einer  Papillengruppe 
bildet  ein  aus  dickeren  Faserbündeln  bestehendes  Zell- 
gewebe , mit  welchen  die  grösseren  Gefässe  verlaufen  und 
nach  Art  der  sich  theilenden  Bündel  sich  verzweigen.  Es 
lässt  sich  in  letzteren,  wenn  sie  bis  zu  einer  bestimmten 
Dicke  und  Consistenz  an  der  Basis  des  Zäpfchens  ange- 
wachsen sind,  nach  Behandlung  mit  kohlensauren  Alkalien 
ein  feines  elastisches  Netz  nachweisen.  Primitivröhren  von 
Nerven  findet  man  unzweifelhaft  an  der  abgetragenen  Basis 
der  spitzen  Condylome,  nie  gelang  es  uns  jedoch,  jene  in 
die  Zäpfchen  hinein  zu  verfolgen  oder  etwa  gar  in  die 
Papillen. 

Die  Papillargruppen  eines  Zäpfchens  sind  von  einer 
gemeinschaftlichen  Epidermishülle  umgeben,  deren  äussere 
Begrenzungslinie  (S.  Fig.  87)  nur  seichte  Vertiefungen  zeigt, 
gerade  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  es  an  Durchschnitten 
der  Haut  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Die  Dicke  der 
Epidermislage  ist  sehr  verschieden  und  es  lässt  sich  im  All- 
gemeinen sagen,  dass  die  pfriemenförmig  zugespitzten  Zäpf- 
chen insbesondere  an  ihrem  Ende  reichlicher  sich  aufthür- 
mende  Schichten  von  Epidermis  besitzen,  und  desshalb  we- 
niger transparent  erscheinen , als  die  kolbig  geschwellten 
und  mit  einem  kurzen  Halse  zu  mehreren  Gruppen  bei- 
sammen stehenden  Zäpfchen,  an  deren  Oberfläche  die  mit 
Blut  erfüllten  Papillaraggregate  als  rothe  Pünktchen  durch 
die  dünne  Epidermis  durchscheinen. 

Die  voluminösen,  mit  breiter  Basis  aufsitzenden 
und  zuweilen  für  Epitelialkrebs  erklärten  Condylome  unter- 
scheiden sich  wesentlich  in  ihrem  Baue  gar  nicht.  Die  pa- 
pillöse  Neubildung  geht  bei  ihnen  ungemein  rasch  vor  sich, 
und  es  erscheinen  zuweilen  einzelne  Papillen  ganz  mit  Blut 
erfüllt,  auch  begegnet  man  häufiger  sich  involvirenden  For- 
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men  der  letzteren,  wobei  braungelbe  Pigmentkörner  bald 
zu  kleinen,  zerstreuten  Gruppen,  bald  in  grösserer  Menge 
in  dem  Körper  der  Papille  eingelagert  sind,  und  endlich  die  Ge- 
fässschlinge  verschwindet.  Auf  diese  Weise  atrophiren  ganze 
Gruppen  von  Papillen.  In  dem  dichteren,  zellgewebigen  Ba- 
saltheile scheint  bei  rasch  an  Volumen  zunehmenden  Con- 
dylomen eine  Blutzellen-Neubildung  in  den  Areolis  und  den 
Areolargängen  vor  sich  zu  gehen,  es  lassen  sich  eben  oft  keine 
selbstständigen  Wandungen  nachweisen,  in  welchen  die  Blut- 
körperchen eingeschlossen  wären.  An  anderen  Orten  hin- 
gegen sind  deutlich  abgegrenzte,  theils  solitäre,  theils  grup- 
pirte  Blutsäckchen  wahrzunehmen,  d.  h.  Blut , welches  von 
einer  zarten,  sich  eng  anschliessenden,  bindegewebigen 
Hülle  umgeben  wird,  oder  hohle,  kugelförmige,  ovale, 
durch  gleichfalls  hohle  Stränge  zusammenhängende  Zell- 
gewebsgebilde , die  mit  neugebildetem  Blut  erfüllt  sind. 
Solche  Stellen,  welche,  wie  es  scheint,  Blut  in  den  Hohl- 
räumen des  Zellgewebes  frei  oder  in  einer  bindegewebigen, 
scharf  begrenzten,  mehrere  Fortsätze  ausschickenden  Kap- 
sel eingeschlossen  enthalten,  besitzen  nie  in  einem  länge- 
ren Zuge  zu  verfolgende  Blutgefässe. 

Die  Untersuchung  der  Durchschnittsfläche  eines  volu- 
minöseren Condyloms,  welches  an  seiner  Basis  abgetra- 
gen wird,  lehrt,  dass  das  derbere  Bindegewebsstratum  (S. 
Fig.  88  den  centralen,  zart  straffirten  Theil)  sich  keil- 
förmig in  die  Läppchen 
hinaufschiebt , und  sich 
dabei  mehrfach  g-abel- 
förmig  theilt.  Gegen  die 
Peripherie  der  Läppchen 
werden  die  Bindegewebs- 
stränge  schwächer  und 
geben  zarte,  seitlich  un- 

Fig.  88.  Durchschnittsfläche  der  Basis  eines  grossen  Papilloms  am 
Penis.  Der  übers  Kreuz  straffirte  Mitteltheil  und  die  geradlinig  straffirten 
Stellen  in  den  licht  gehaltenen  Läppchen  entsprechen  dem  derberen  Binde- 
gewebsstratum , welches  sich  mit  seinen  Bündeln  dcntritisch  gegen  die 
Oberfläche  hin  verzweigt.  Vg.  = 2. 
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ter  einem  spitzen  Winkel  abgehende  Aeste  ab  (S.  Fig.  88 
die  geradlinig  straflirten  Theile  in  den  licht  gehaltenen 
Läppchen).  Tn  derselben  Richtung  mit  den  Bindegewebs- 
strängen  wurde  man  in  diesem  Falle  auch  Blutgefässe  ge- 
wahr, welche  in  einem  gestreckten,  wenig  wellenförmige 
Biegungen  darbietenden  Verlaufe  bis  an  die  Peripherie  der 
Läppchen  verliefen.  Zur  genaueren  Distinction  der  straffe- 
ren Bindegewebslagen  wurde  das  vorgezeichnete  Condylom 
in  eine  Sublimatalaunlösung  mit  beigemengtem  Kochsalz 
(Goadby’s  Flüssigkeit  S.  11)  gelegt,  und  nachdem  es  ei- 
niger Massen  corrugirt  war,  durchgeschnitten.  Es  betrat 
die  Corrugation  insbesondere  das  junge , embryonale  Zell- 
gewebe, während  das  ältere  faserige  weniger  angegriffen, 
durch  eine  grauliche  Färbung  hervortrat , und  in  dem  bei 
auffallendem  Licht  weiss  gefärbten  jungen  Zellgewebe  zu 
verfolgen  war.  Denselben  Bau  trafen  wir  in  mehreren  von 
H.  Prof.  Sigmund  abgetragenen,  voluminösen  Papillomen. 

Wenn  wir  die  angeführten  anatomischen  Thatsachen 
zusammenfassen,  so  müssen  wir  uns  dem  Ausspruche  G. 
Simon’s  anschliessen,  der  die  spitzen  Condylome  für  Neu- 
bildungen erklärte,  die  unter  einer  dünnen,  aus  platten 
Zellen  zusammen  gesetzten  Oberhaut  aus  Bindegewebe  be- 
stehen , das  sich  auf  verschiedenen  Entwickelungsstufen  be- 
findet und  mit  Blutgefässen  durchzogen  ist.  Wir  haben  aber 
nachgewiesen , dass  dentritisch  sich  verzweigende  Binde- 
gewebsbiindel  von  der  Basis  des  spitzen  Condyloms  aus- 
gehen, und  auf  ihrem  peripheren  Ende  eine  Masse  von 
papillösen  Neubildungen  aufsitzen  haben,  wir  müssen  daher 
das  spitze  Condylom  den  von  Rokitansky  benannten  den- 
tritischen  Vegetationen  anreihen , wobei  die  kolbenförmigen 
Endigungen  in  sehr  grosser  Anzahl  vertreten  sind.  Es  hat 
sich  auch  schon  Bärensprung  dahin  ausgesprochen,  dass 
das  spitze  Condylom  ein  baumförmig  vielfach  verzweigtes 
Gebilde  sei.  Als  wesentliches.  Attribut  dieser  Neubildung 
muss  auch  gezählt  werden,  dass  in  jeder  neugebildeten  1 a- 
pille  alsbald  eine  Blutgefässschlinge  erscheint , die  ganz 
nach  dem  Typus  der.  Gefässschlingen  in  dem  Papillarkörper 
des  Coriums  gebildet  ist. 
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Ueber  die  Entwickelung  des  spitzen  Condyloms 
wissen  wir  nichts  Bestimmtes;  so  viel  bleibt  gewiss,  dass 
die  Oberfläche  des  Coriums  als  die  erste  Bildungsstätte  an- 
zusehen ist,  und  von  hier  die  papillöse  Zellgewebs-Neubil- 
dung  entstehe.  Das  Wahrscheinliche  ist  wohl,  dass  durch 
eine  gesteigerte  lokale  Transsudation  sich  neue,  auf  den 
ursprünglichen  aufsitzende  Papillen  entwickeln;  da  wir  aber 
die  Struktur  von  Condylomen  auf  jenen  Theilen  der  Haut, 
welche  keinen  eigentlichen  Papillarkörper,  sondern  bloss 
geringe  Erhöhungen  und  Vertiefungen  aufzu weisen  haben, 
und  auf  analogen  Partieen  der  Mundschleimhaut  ganz  über- 
einstimmend antreffen,  so  sind  wir  nicht  berechtigt , den  Pa- 
pillarkörper des  Coriums  als  stätigen  Ausgangspunkt  der 
spitzen  Condylome  anzunehmen.  Kraemer  hat  sich  vor- 
gestellt, dass  die  Bildung  der  Papillome  auf  einer  Ectasie 
der  ursprünglichen  Gefässschlingen  der  Plautpapillen  und 
dadurch  gleichzeitig  gesteigerter  Epitelialproduktion  beruhe. 
Diese  Ectasie  soll  nun  zu  Wege  gebracht  werden,  entwe- 
der durch  einen  vermehrten  Blutdruck  in  der  Gefässschlinge, 
veranlasst  durch  eine  active  oder  passive  Congestion , oder 
sie  geschehe  durch  eine  Verminderung  der  normalen  Re- 
sistenz der  Gefässwandungen  und  umgebenden  Gewebe  be- 
sonders in  Folge  von  Entzündungen,  endlich  durch  beide 
Momente  gleichzeitig.  Nach  dieser  Theorie  wären  also  die 
Gefässe  in  den  spitzen  Condylomen  nicht  neugebildet,  son- 
dern bloss  ausgestülpt,  eine  Annahme,  die  wenig  stichhältig 
ist,  wenn  man  nur  die  Menge  der  in  den  Papillen  zum 
Vorschein  kommenden  Gefässschlingen  in  Erwägung  zieht; 
denn  man  kann  selbst  in  kleineren  Condylomen  ungefähr 
von  der  Grösse  einer  Maulbeere  Tausende  von  solchen  Ge- 
fässschlingen annehmen  (in  dem  dünnen  Segment  Fig.  87 
waren  von  denselben  schon  über  fünfzig  zu  zählen),  wo  die 
ursprüngliche  Menge  der  Capillargefässe  in  der  Cutisober- 
fläche gewiss  nicht  hinreichen  würde,  auch  finden  wir  in 
den  von  Rokitansky  angeführten  dentritischen  Vege- 
tationen Gefässschlingen  und  können  wohl  hiebei  nicht  an 
eine  Ausstülpung  denken;  dasselbe  treffen  wir  in  den  oft 
ungemein  gefdssreichen  Zellgewebs-Neubiklungen  auf  der 
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Schleimhautoberfläche  (den  sogenannten  Polypen)  u.  s.  w. 
Wir  sind  daher  der  Meinung,  dass  sich  in  einem  Falle  die 
ursprünglichen  Blutgefässe  vermehren , indem  sich  neue 
Zweige  bilden , welche  in  die  papillösen  Zellgewebs-Neu- 
bildungen  hineinwachsen , und  den  ihnen  durch  letztere 
schon  vorgezeichneten  Verlauf  beibehalten,  dass  hingegen 
in  anderen  Fällen  bei  voluminösen  Condylomen  sich  die 
Blutgefässe  spontan,  also  unabhängig  von  den  ursprüngli- 
chen Gefässen , aus  den  oben  beschriebenen  Blutsäckchen 
entwickeln.  Es  kann  sich  nämlich  das  Blut  frei  in  den 
Hohlräumen  des  Zellgewebes  bilden,  ohne  in  eigenen  Wan- 
dungen eingeschlossen  zu  sein,  oder  es  geht  der  Blutbildung 
eine  Entwickelung  von  blindsackigen  Gebilden  voran , wel- 
che mehrere  Ausläufer  in  Form  von  hohlen  Fortsätzen  aus- 
senden; es  wäre  jedoch  auch  denkbar,  dass  Blut-  und  Hül- 
lenbildung zugleich  erfolgen. 

Die  Vermehrung  der  papillösen  Neubildungen  oder 
das  Wachsthum  des  spitzen  Condyloms  lässt  sich  leichter 
eruiren.  Es  geschieht  dieselbe  ohne  Zweifel  auf  gleiche 
Weise,  wie  an  anderen  derartigen  Bildungen.  An  einer 
schon  ausgebildeten  Papille  erscheint  ein  seitlicher  höckeri- 
ger Aufsatz,  welcher  fortwächst,  bis  er  denselben  Quer- 
durchmesser, wie  die  früher  vorhandene  hat.  Es  kommt 
hiedurch  eine  Papille  mit  zwei  Köpfchen  zu  Stande,  welche 
im  Längenschnitt  an  ihrem  abgerundeten  Ende  eine  Krüm- 
mung ähnlich  jener  eines  lateinischen  <§  beschreiben.  Diese 
Volumsvermehrung  an  dem  Köpfchen  der  Papille  ist  jedoch 
nicht  möglich , ohne  dass  auch  die  in  demselben  einge- 
schlossene Gefässschlinge  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
man  erblickt  auch  alsbald  in  dem  accessorischen  Köpfchen 
das  scheinbar  ausgestülpte  Gefäss,  welches  in  einer  ziem- 
lich parallelen  Richtung  mit  der  & förmigen  Krümmung  im 
Innern  verläuft.  Es  wäre  eine  zu  grobe  materielle  \ orstel- 
luno- , wenn  man  sich  denken  würde , dass  das  Gelass  in 
die  neue  Papille  gleichsam  mit  hineingezogen  würde ; es 
wäre  auch  vom  histologischen  Standpunkte  eine  bare  Un- 
möglichkeit, indem  die  Elementarorgane  eines  Capillar- 
gefässes  sich  doch  unmöglich  so  strecken  können,  dass  das 
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letztere  eine  beträchtliche  accessorische  Krümmung  zu  be- 
schreiben im  Stande  wäre  und  dabei  keine  Abnahme  in  dem 
Querdurchmesser  der  accessorischen  Krümmung  erfolgte,  wie 
diess  die  direkten  Beobachtungen  lehren.  Wir  glauben  uns 
die  Sache  auf  folgende  Weise  vorstellen  zu  müssen.  Das 
Capillargefäss  besteht  bekanntlich  aus  gestreckten  Zellen; 
wird  nun  mehr  Nahrungsstoff  zugeführt,  was  sich  durch 
die  Massenzunahme  des  seitlich  aufsitzenden  Köpfchens  er- 
gibt, so  werden  von  diesem  Plus  des  Nahrungsstoffes  auch 
die  Elementarorgane  des  Gefässes  betheiligt,  und  es  wird 
in  ihnen  eine  vermehrte  Zellenproduktion  eintreteu,  d.  h.  es 
werden  durch  einen  beschleunigten  Theilungsprocess  neue 
Zellen  zwischen  die  alten  sich  einschieben  , und  auf  diese 
Weise  eine  Vei’längerung  des  Gefässes  bewirken.  Es  wächst 
also  auf  diese  Weise  das  Capillargefäss  in  die  neue  junge 
Papille  hinein.  Der  Wachsthum  der  Papillen  geht  gruppen- 
weise vor  sich,  und  Hand  in  Hand  mit  ihm  jener  der  über- 
kleidenden Epidermis. 

Es  hängt  ohne  Zweifel  die  äussere  Form  des  spitzen 
Condyloms  von  der  Art  des  Wachsthums  der  Papillen  ab. 
Man  findet  nämlich  in  den  kleinen,  gestreckten  Formen  des 
spitzen  Condyloms  vorwaltend  lang  gezogene  Papillen  mit 
einem  kaum  geschwellten  Endtheil,  während  in  den  mehr 
in  die  Breite  sich  ausdehnenden  die  Papillen  eine  kolben- 
förmige Schwellung  ihres  Köpfchens  und  häufig  nicht  bloss 
an  letzterem,  sondern  auch  an  dem  anderen  Körper  der 
Papille  seitlich  aufsitzende  Protuberanzen  zeigen.  Je  mehr 
also  die  breit  geformten  Papillen  mit  den  seitlichen  Aus- 
buchtungen und  die  in  ihnen  vorfindlichen  darmähnlich  ge- 
wundenen Blutgefässe  das  Uebergewicht  haben  , ein  um  so 
rascherer  Wachsthum  lässt  sich  supponiren.  Es  dehnen  sich 
daher  die  Zäpfchen  mehr  in  die  Breite  aus  und  platten 
sich  durch  gegenseitige  Berührung  ab. 

y\  ie  bei  anderen  papillösen  Zellgewebs-Neubildungen 
sich  involvirende  oder  atrophisirende  Formen  nachgewiesen 
wurden,  so  finden  wir  sie  auch  hier,  und  insbesondere  bei 
den  voluminöseren  Papillomen.  Es  scheint  an  manchen 
Stellen  eine  so  rasche  Vermehrung  der  Papillen  vor  sich 
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zu  gehen,  dass  der  dargebotene  Nahrungsstoff  nicht  mehr 
hinreicht,  und  einzelne  Papillengruppen  sich  involviren,  in- 
dem das  in  der  Capillargefässschlinge  enthaltene  Blut 
zerfällt,  seinen  Farbestoff  abgibt,  der  sodann  in  Gestalt 
von  dunklen  Pigmentkörnern  sich  in  den  Körper  der  Pa- 
pille niederschlägt. 

Die  breiten  oder  platten  Condylome  ( pnpules 
muqueuses  Ricord)  haben  eine  Zellgewebs-Neubildung  als 
histologische  Grundlage,  worin  wir  mit  G.  Simon  über- 
einstimmen, hingegen  können  wir  aber  seinem  Ausspruche, 
dass  ihre  Struktur  von  der  der  spitzen  Condylome  fast  gar 
nicht  abweiche,  nicht  beipflichten,  indem  jener  Zellgewebs- 
Neubildung  die  papillöse  und  dentritische  Form  fehlt,  und 
ihr  Ausgangspunkt  nicht  die  Oberfläche  des  Coriums  ist. 

Die  Oberfläche  der  breiten  Condylome  ist  bekanntlich 
glatt,  glänzend,  abgerundet  in  Form  eines  flachen  Bogens, 
und  lässt  nicht  selten  hie  und  da  ein  Haar  gewahr  werden. 
Auch  erscheinen  an  dem  schmutzig  lichtrothen,  succulenten 
Gewebe  meist  viele  blutroth  tingirte  Punkte,  und  gewöhn- 
lich auch  einige  blassgelbe,  zerstreute,  in  der  oberflächli- 
chen Substanz  eingebettete  Knötchen.  Die  senkrechten 
Durchschnitte  belehren  uns,  dass  von  der  breiten  Basis  die- 
ses Condyloms  Faserzüge  ausgehen,  welche  sich  gegen  des- 
sen Oberfläche  fächerförmig  ausbreiten  (S.  Fig.  89  b ),  und 
an  ihrer  Ausstrahlungsstelle  mit  einer  eingestreuten  Masse 
von  fettigen  und  pigmentirten  Molekülen  in  dem  gegebenen 
Bilde  dunkel  gefleckt  erscheinen.  Gegen  die  Oberfläche  der 
rechten  Seite  (S.  Fig.  89)  verlaufen  einige  Blutgefässe  in 
gleicher  Richtung  mit  den  Fasern  und  geben  Zweige  unter 
einem  spitzen  Winkel  ab.  Die  an  der  Oberfläche  bemerk- 
baren lichtgelben  Knötchen  erweisen  sich  als  geschwellte 
Talgdrüsen,  welche  wegen  ihres  fein  vertheilten  Fettes  bei 
auffallendem  Lichte  licht,  bei  durchgehendem  dunkel  sind 
(S.  Fig.  89  aa).  Es  erübrigen  an  anderen  Orten  nur  mehr 
dunkle  Streifen  als  Reste  der  erweiterten  Ausfuhrungsgänge, 
welche  noch  immer  scharf  markirte  Umrisse  besitzen,  und 
wohl  von  dem  fettig  infiltrirten  Bindegewebe  zu  unter- 
scheiden sind.  Talgdrüsen,  so  wie  Haare  sind  im  Allgemei- 
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nen  in  dem  breiten  Condylom  rareficirt  und  meist  ver- 
kümmert. 

Bei  näherer  Prüfung  las- 
Fig.  89.  sen  sich  nach  Behandlung 

dieses  Condyloms  mit  koh- 
lensaurem Natron  und  Ab- 
zug des  dünnen  Epidermis- 
stratums  , welches  in  der  Ab- 

rirter  Saum  bezeichnet  ist, 
geschwellte  Papillen  darstel- 
len, welche  an  ihrer  Spitze 
einen  Querdurchmesser  von  Vc  — V3  Millim.  haben,  und  in 
ihrem  Innern  Gefässschlingen  beherbergen.  Es  konnte  je- 
doch nie  eine  papillüse  Neubildung  mit  dentritischer  Ver- 
zweigung der  Zellgewebsstränge  in  der  Art  und  Weise 
nachgewiesen  werden,  wie  diess  bei  den  spitzen  Condylo- 
men der  Fall  ist.  Das  neugebildete  Zellgewebe  zeigte  in 
dünneren  Durchschnitten , welche  an  getrockneten  Exem- 
plaren vorgenommen  werden  müssen,  stets  eine  areolare  An- 
ordnung; die  einzelnen  Areoli  sind  bedeutend  ausgedehnt,  oft 
gestreckt  und  mit  jungen  Zellgewebselementen  erfüllt,  wel- 
che nach  der  Zertheilung  im  frischen  Zustande  näher  analy- 
sirt,  sich  als  theils  rundliche  mit  einem  blasigen , grossen 
oder  einem,  zuweilen  zwei  kleineren  Kernen  versehene  Zel- 
len, theils  als  Spindelzellen  erweisen.  Die  Zellgewebszellen 
sind  stets  von  kleinem  Kaliber,  und  bilden  zunächst  einer, 
das  breite  Condylom  durchtränkenden  serösen  Flüssigkeit 
den  Hauptantheil  an  der  lockeren  Consistenz  derselben.  Die 
Bindegewebsbündel  verlaufen  sich  mannigfach  theilend  und 
durchkreuzend  in  der  oben  angegebenen  Richtung,  und  mit 
ihnen  die  Blutgefässe.  Die  Talgdrüsen  , so  wie  die  erwei- 


bildung  als  doppelt  contou 


Fig.  89.  Senkrechter  Durchschnitt  eines  breiten  Condyloms.  Von  der 
Basis  b verlaufen  fächerförmig  sich  ausbreitende  Faserzüge,  inzwischen  ein- 
zelne geschlängelte  Gefässe.  Gegen  die  Oberfläche  hin  erscheinen  einzelne 
geschwellte  Talgdrüsen  ( aa ) gleich  unter  der  mit  einem  doppelten  Contour 
bezeichnetcn  Epidermis.  Vg.  = 5. 
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terten  Ausführungsgänge  enthalten  ein  zu  einem  Brei  zer- 
drückbares Fett  und  meist  platte  Zellen,  welche  den  Epi- 
dermiszellen  am  nächsten  kommen.  Schweissdrüsengänge 
konnten  nie  gefunden  werden.  Neubildungen  von  Papillen 
an  der  Oberfläche  der  breiten  Condylome  mögen  verhält- 
nissmässig  nur  selten  Vorkommen;  wir  haben  sie  einmal  an 
von  H.  Prof.  Sigmund  exstirpirten  solchen  Neugebilden 
beobachtet. 

Der  Sitz  des  breiten  Condyloms  muss  dem  Gesagten 
zu  Folge  in  das  Corium  verlegt  werden,  in  dessen  Maschen- 
räumen sich  neue  Bindegewebselemente  in  einem  bestimm- 
ten Bezirke  entwickeln , welche  bald  bei  sehr  weicher  Con- 
sistenz  in  ihrem  embryonalen  Zustande  verbleiben  , oder 
sich  zu  Bindegewebsbiindeln  evolviren , wobei  das  After- 
produkt ein  derberes  Gefüge  erhält.  Bei  dieser  lokalen 
Massenzunahme  des  Zellgewebes  der  Haut  müssen  auch  die 
Papillen  als  periphere  Verlängerungen  desselben  Antheil 
nehmen,  sie  wachsen  an  Umfang,  ohne  dass,  wie  schon  er- 
wähnt, in  den  meisten  Fällen  eine  papillöse  Neubildung 
eintritt.  Zugleich  werden  aber  die  Adnexa  der  Haut  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Die  Talgdrüsen  erlangen  theilweise  ein 
grösseres  Volumen,  und  es  kömmt  dabei  zur  Erzeugung 
von  jenen  epidermisähnlichen  Zellen , welche  bekanntlich 
im  normalen  Zustande  in  den  Talgdrüsen  nicht  zu  finden 
sind.  Die  Mehrzahl  der  Talgdrüsen  jedoch,  eben  so  wie  die 
Haare  und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  entsprechenden 
Sch weissdrüsen  verkümmern. 

Die  Frage,  ob  dem  breiten  Condylome  ein  blosser  Con- 
gestivzustand  oder  ein  Exsudativprocess  zu  Grunde  liege, 
betrachten  wir  als  eine  sterile , indem  man  nicht  angeben 
kann , wo  die  Congestion  aufhört  und  die  Exsudation  an- 
fängt , und  bei  beiden  Processen  eine  vermehrte  Trans- 
sudation statt  findet. 

Die  sogenannten  subcu  tauen  Condylome  Hauck’s 
beschrieb  Krämer  als  analog  den  spitzen  Condylomen,  je- 
doch von  ausserordentlich  zarter  Struktur , und  in  den 
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Hautkrypten  sitzend.  Er  fand  sie  auch  bei  Männern  , und 
namentlich  hat  er  sie  bei  diesen  häufiger  hinter  der  Eichel- 
krone in  den  Tyson 'sehen  Drüsen  mit  und  ohne  Tripper 
entstehen  gesehen. 

Wir  hatten  einige  Male  auf  Herrn  Prof.  Sigmund’s 
Klinik  Gelegenheit,  den  Bau  dieser  Condylome  zu  studiren. 
Sie  erscheinen  zuerst  in  Form  von  stecknadelkopfgrossen, 
etwas  durchscheinenden  Bläschen,  welche  in  ihrer  Mitte  eine 
kleine,  dellenförmige  Platte  besitzen,  und  beim  Drucke  von 
den  Seiten  her  sich  leicht  durch  das  hervorgerufene  Extravasat 
blutig  tingiren.  In  grösseren  Exemplaren  erreichen  sie  ungefähr 
die  Grösse  einer  Linse,  verlieren  ihre  Durchscheinbarkeit  und 
lassen  beim  Druck  ein  talgartiges  Contentum  ausquetschen, 
welches  jedoch  im  Verhältniss  zum  Volumen  nur  in  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  und  keineswegs  den  ganzen  Bestand- 
theil  der  geschwellten,  wie  ein  härtliches  Knötchen  sich 
anfühlenden  Stelle  ausmacht.  Auch  kann  man  schon  mit- 
telst des  blossen  Auges  nach  der  Ausquetschung  des  Se- 
bums  einige  spitze  Zäpfchen  hervorragen  sehen,  deren  Con- 
touren  jedoch  wegen  des  anhängenden  Fettes  nicht  scharf 
hervortreten. 

An  herausgeschnittenen  , derartigen  Condylomen  , wo- 
bei stets  das  darüber  gelagerte  Stück  der  Haut  mitgenom- 
men wird,  sieht  man  an  letzterer  mit  einem  Stiele  hängend 
einen  ovalen  Körper,  dessen  längerer  Durchmesser  einen 
der  Horizontalebene  der  Haut  parallele  Richtung  hat , und 
meist  blassröthlich  erscheint ; zuweilen  hat  man  Gelegenheit 
an  der  gekrümmten  Oberfläche  des  Balges  eine  artige  Ge- 
fässinjection  zu  beobachten.  An  den  eingekerbten,  den  Ab- 
theilungen der  Lappen  entsprechenden  Stellen  (S.  Fig.  90) 
verlaufen  die  stärkeren,  durch  Verbindungszweige  anastomi- 
sirenden  Gefässe,  welche  in  den  entsprechenden  Zwischen- 
räumen sich  in  ein  feines  Capillargefässnetz  auflösen.  Ein 
senkrechter,  am  besten  mittelst  des  Doppelmessers  angefer- 
tigter Durchschnitt  belehrt  uns  über  die  Strukturver- 
hältnisse. Wir  erkennen  allsogleich  die  lappige  Anord- 
nung der  mehr  in  die  Breite  ausgezogenen  Drüse  (Siehe 
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Fig.  91) , welche  einen  verhältnissmässig  dicken , binde- 
gewebigen Sack  besitzt , von  dein  sich  Fortsätze  ( a d)  in 


Fig.  90. 


die  Zwischenräume  der  ausgedehnten  Lappen  begeben,  und 
zwar  nicht  bloss  an  der  Peripherie , sondern  auch  zwischen 
den  in  verschiedenen  Richtungen  getroffenen , höher  gelege- 
nen Lappen  zu  treffen  sind  (S.  die  licht  gehaltenen  Zwi- 
schenräume der  mehr  gegen  die  Hautoberfläche  gelegenen 
Lappen).  Mit  dem  Bindegewebe  verlaufen  allenthalben  zarte 
Gefässe.  Der  bei  durchgehendem  Licht  grau  gefärbte  In- 
halt der  Lappen  rührt  von  platten  Zellen  her , welche  in 
kleineren  oder  grösseren  Pläufchen  adäquat  der  Grösse  des 
durchschnittenen  Läppchens  beisammen  liegen  , separirt  be- 
trachtet, eine  der  ovalen  sich  annähernde  Form  besitzen,  im 
längeren  Diameter  im  Mittel  0,028  Mm.  messen,  unter  Ein- 
wirkung von  kohlensauren  Alkalien  sich  nicht  so,  wie  die 
Zellen  der  Hornschichte  der  Epidermis  aufblähen  und  hya- 
lin werden  ; ihr  Zelleninhalt  ist  offenbar  ein  fettiger. 

Gegen  die  Peripherie  je  eines  Läppchens  kommen 
Schichten  von  kleineren  , durch  gegenseitige  Berührung  zu 
polygonalen  Formen  sich  abplattende  Zellen  zu  Tage,  welche 


Fig.  91. 


Fig.  90.  Gefässnetz  an  der  Oberfläche  eines  subcutanen  Condyloms. 
Vg.  = 15  (bei  reflekt.  Lieht). 

Fig.  91.  Senkrechter  Durchschnitt  eines  subcutanen  Condyloms.  Von 
der  zu  einem  Ilügelchen  erhobenen  Huutoberfläche  hängt  an  einem  kurzen 
Stiele  das  lappig  geformte  Knötchen.  Das  lieht  gehaltene  interstitielle  Ge- 
webe (a  a)  der  Läppchen  besteht  aus  jungem  Bindegewebe  und  Gefässen;  den 
Inhalt  derLäppchcn  bilden  den  Epidermiszellen  ähnliche  Schichten.  V g.  = 15- 
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einen  verhältnissmässig  grossen , ovalen  , granulären  Kern 
in  sich  fassen.  Diese  Zellen  verhalten  sich  nicht  bloss 
ihrer  Form,  sondern  auch  ihrer  schichtenweisen  regulären 
Lagerung  nach  gerade  so,  wie  jene  der  Schleimhautschicbte 
der  Epidermis.  Die  Begrenzung  je  eines  Läppchens  nach 
aussen  bildet  eine  zarte  Zellgewebsschichte,  welche  in  weniger 
entwickelten  derartigen  Condylomen  nur  in  Form  eines  zar- 
ten, helleren  Streifens  zum  Vorschein  kommt,  und  nach 
Zusatz  von  Essigsäure  eine  Menge  von  durch  einander 
liegenden  , bald  ovalen,  bald  pfriemenförmigen  Kernen  zeigt. 
Ist  die  interstitielle,  bindegewebige  Schichte  mehr  ausge- 
prägt, so  lassen  sich  kleine,  zarte,  hyaline,  halbkugelige 
Verlängerungen  nachweisen , welche  also  von  aussen  her  in 
das  Läppchen  hinein  wachsen.  Bei  weiter  fortschreitender 
Zellgewebsbildung  kann  es  nun  geschehen  , dass  die  in  die 
Läppchen  hineinwachsenden , papillösen  Zellgewebs-Neubil- 
dungen  jene  verdrängen,  und  den  beinahe  alleinigen  Inhalt 
der  metamorphosirten  Talgdrüse  ausmachen,  wie  diess  die 
Eröffnung  des  Balges  von  oben  her  lehrt.  Krämer  bildet 
ein  solches  aus  einer  Krypte  der  Haut  an  der  Wurzel  des 
Penis  ab,  welches  ein  Aggregat  von  mehreren  Gruppen  halb- 
kugeliger, papillöser  Neubildungen  vorstellt.  Er  bezeichnet 
diese  Form  als  die  seltenere,  indem  die  gewöhnlichere  eine 
spitze  sei. 

Das  Wesen  des  subcutanen  Condyloms  besteht  dem- 
nach in  einer  Hypertrophie  der  bindegewebigen  Hülle  einer 
lalgdrüse,  deren  Parenchym,  nämlich  die  Drüsenzellen  zu 
Grunde  gehen  und  durch  zweierlei  Schichten  von  Epidermis- 
zellen  einer  grösseren  und  kleineren  Sorte  ersetzt  werden;  die 
ersteren  sind  ähnlich  den  Hornzellen  der  Epidermis,  unter- 
scheiden sich  aber  durch  ihren  Fettgehalt,  die  zweiten  sind 
gleichbedeutend  den  Zellen  der  Schleimschichte  der  Epider- 
mis. Das  interstitielle  Bindegewebe  wird , indem  es  sich 
gegen  die  Läppchen  hinein  ausdehnt,  zu  einer  papillösen 
Neubildung:. 

Die  Entwickelung  dieses  Condyloms  lässt  sich  auf 
folgende  Weise  erschlossen : Es  geht  von  den  Ernährungs- 
gefässen  einer  Talgdrüse  oder  vielleicht  von  beiden,  welche 

Weril.  Histologie.  qq 
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zu  einem  Haare  gehören,  eine  vermehrte  Transsudation  vor- 
aus, in  Folge  welcher  die  Drüse  in  Form  eines  kleinen, 
durchscheinenden  Bläschens  hervorgetrieben  wird.  Das  Haar 
fällt  aus,  und  es  bleibt  als  Rest  das  dellenförmige  Grüb- 
chen. Als  Beweis  der  Blutgefässinjection  in  diesem  Stadium 
kann  die  durchschimmernde  Röthung  und  die  leichte  Blu- 
tung nach  angewendetem  Drucke  dienen.  Die  Talgdrüsen- 
zellen werden  in  dem  flüssigen  Plasma  aufgelöst , und  es 
entstehen  höchst  wahrscheinlich  von  dem  peripheren  Ende 
des  mit  Epidermiszellen  ausgekleideten  Ausführungeganges 
her  ähnliche  Zellen,  während  von  der  bindegewebigen  Hülle 
aus  eine  Zellgewebs-  und  Gelassneubildung  statt  findet.  Die 
letztere  lässt  sich  mit  Grund  annehmen , weil  bei  der  oft 
um  mehr  als  das  Zehnfache  vergrösserten  Talgdrüse  ein 
dichtes  Blutgefässnetz  angetroffen  wird,  welches  unmöglich 
durch  eine  Ausstülpung  der  zwischen  den  Drüsenlappen  be- 
findlichen Gefasse  erzeugt  worden  sein  konnte.  Die  Neu- 
bildung geht  auch  ohne  Zweifel  nicht  bloss  an  der  Ober- 
fläche der  Drüse,  sondern  auch  in  den  Interstitien  der 
Läppchen  vor  sich.  Die  Entwickelung  des  neugebildeten 
Zellgewebes  schreitet  von  der  Peripherie  der  Talgdrüse  ge- 
gen deren  Centrum,  indem  die  junge,  bindegewebige  Masse 
in  den  Zwischenräumen  der  Läppchen  zunimmt,  und  end- 
lich, wie  schon  erwähnt,  als  halbkugelige  Papillenform  in 
die  letzteren  hineinwuchert , denn  es  kann  als  allgemeine 
Regel  statuirt  werden,  dass  die  Zellgewebs-Neubildung  ge- 
rade unterhalb  eines  Epiteliums,  also  gegen  einen  freien, 
von  Epitelium  ausgekleideten  Raum  hinein  meist  in  papillö- 
ser  Form  geschieht.  Je  mehr  die  Epidermisbildung  einer- 
seits , und  anderseits  die  Zellgewebs-  und  Gefassneubil- 
dung  vorwärts  schreitet , um  so  mehr  dehnt  sich  die  rneta- 
morphosirte  Talgdrüse  nach  allen  Seiten  hin  aus;  am  auf- 
fallendsten ist  aber  der  Wachsthum  in  die  Quere  und  nach 
aufwärts,  wodurch  der  Ausführungsgang  der  Drüse  kürzer, 
die  überliegende  Haut  nach  und  nach  mehr  gespannt  wird, 
und  das  ovale  Knötchen  mehr  protuberirt. 

Es  wurde  schon  früher  angegeben  , dass  sich  Zellge- 
websneubildungen im  Allgemeinen  mit  Eiterbildungen 
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combiniren.  Diese  findet  bei  den  voluminöseren  dendriti- 
schen Condylomen  bekanntlich  häufig  statt.  Bären  Sprung 
hat  auf  diese  Combination  insbesondere  bei  den  Condylo- 
men an  der  Eichel  des  männlichen  Gliedes  aufmerksam  ge- 
macht, welche  oft  zu  einem  grossen  Umfange  heranwuchern, 
und  endlich  die  ganze  Eichel  einhüllen,  indem  sie  auf  ihrer 
Oberfläche  selbst  zu  wurzeln  scheinen.  Wenn  jetzt,  sagt 
er,  ein  Verschwärungsprocess  hinzutritt,  so  wird  das  Uebel 
leicht  für  krebshaft  gehalten,  eine  Verwechselung,  die  häufig 
genug  vorgekotnmen  und  Veranlassung  zur  Amputation  des 
penis  geworden  ist.  Wir  können  hier  nicht  auf  die  histolo- 
gischen Unterschiede  zwischen  Zellgewebsneubildung  und 
Krebs  eingehen,  und  verweisen  dessbalb  auf  letzteren. 

Die  Wa  rzen  zeigen  in  ihrem  Baue  und  dem  Sitze 
ähnliche  Verschiedenheiten,  wie  die  Condylome;  sie  sind 
Zellgewebsneubildungen,  welche  sich  auf  bestimmte  Partieen 
der  Haut  beschränken,  und  diese  sind:  1)  der  Papillar- 
körper bei  den  gewöhnlichen  Warzen  (Verruca  vulgaris), 
besser  Papi llar warzen  genannt.  Eine  Gruppe  von  Papillen 
wächst  in  die  Höhe  und  die  Breite;  im  ersten  Falle  wird 
durch  eine  embryonale  Zellgewebsbildung  (plattrunde  und 
Spindelzellen)  der  obere  Theil  der  Papille  gleichsam  zu 
einem  Fortsatz  verlängert,  welcher  von  der  verdickten  Epi- 
dermishülle  umgeben  ist  ; im  zweiten  Falle  dehnt  sich  der 
Breitendurchmesser  der  Papille  im  Verhältniss  mehr  aus,  als 
der  Längendiameter.  Zuweilen  lassen  sich  kleine  nebenauf- 
sitzende  Papillen  gewahr  werden,  eine  dendritische  BilcU 
ist  jedoch  nicht  beobachtet  worden.  Die  Gefässe  ragen 
die  verlängerten  Papillen  nicht  so  hoch  hinauf,  als  diess  i 
normalen  Zustande  und  beim  spitzen  Condylom  der  Fall 
ist,  auch  sind  nach  den  Messungen  Kram  er’ s die  Blut- 
gefässe des  letzteren  ohngef'ähr  dreimal  so  dick  als  jene  der 
Warzen.  G.  Simon  beobachtete  mehrere  Gofässschlingen 
in  einer  hypertrophischen  Papille.  Die  Epidermisschiehte, 
insbesondere  die  Hornschichte,  erscheint  bei  den  härtlichen 
spitzen  Warzen  beträchtlich  dicker.  Die  Pigmentirung  in 
der  Sehleimschichte  ist  bei  den  abgeflachten  Warzen  meist 
intensiver.  Bärensprung  fand  Haare  und  Talgdrüsen 
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an  den  Stellen,  wo  Warzen  überhaupt  Vorkommen,  sparsam, 
und  vermisste  sie  häufig  in  denselben;  wo  sie  aber  vorka- 
men, traf  er  sie  ganz  unverändert.  Ebenso  konnte  er  in 
den  Schweissdrüsen  keine  Veränderung  sehen;  nur  ihre 
Ausführungsgänge  verliefen  ebenso  wie  bei  den  Schwielen 
nicht  gewunden , sondern  gestreckt  durch  die  verdickte 
Epidermis. 

2)  Das  C orium  ist  der  Sitz  der  Zellgewebsneubildung 
bei  den  glatten  Warzen,  welche  eine  weichere  Consi- 
stenz  haben  , und  entweder  mit  breiter  Basis  oder  einem 
Stiele  aufsitzen.  Es  wird  durch  diese  Neubildung  in  der 
Lederhaut  unterhalb  des  Papillarkörpers  dieser , ohne  eine 
wesentliche  Veränderung  zu  zeigen,  gleichsam  in  die  Höhe 
gehoben.  Auch  das  Epidermisstratum  zeigt  keine  Verände- 
rung. Hingegen  schwillt  zuweilen  eine  oder  die  andere 
Talgdrüse , und  gibt  sich  durch  ein  gelbliches  Pünktchen 
an  der  Oberfläche  der  glatten  Warze  zu  erkennen.  Haare 
fehlen  meist  ganz  und  gar.  Es  schnürt  sich  in  manchen 
Fällen  das  emporgewachsene,  gleichsam  ausgestülpte  Stück 
Haut  ab,  und  hängt  mit  der  übrigen  nur  mehr  durch  einen 
bindegewebigen  Stiel  zusammen  , der  nur  mehr  einen  dün- 
nen epidermoidalen  Ueberzug  besitzt.  Diese  glatten  War- 
zen sind  manchmal  angeboren  , und  verhalten  sich  dann  so 
wie  die  naevi,  d.  h.  sie  verharren  in  ihrem  Zustande  durch 
das  ganze  Leben,  ohne  an  Volumen  zu-  oder  abzunehmen. 

3)  In  Talgdrüsen  beobachtete  Krämer  die  Bil- 
dung von  Warzen  (subcutanen)  zuerst  bei  einer  Wöch- 
nerinn  auf  der  inneren  Fläche  beider  Vorderarme.  Hier  ent- 
standen während  des  Wochenbettes  mehrere  pustelförmige 
Erhebungen  der  Epidermis  von  der  Grösse  eines  "Senfkor- 
nes bis  zu  der  einer  Linse,  härtlich  anzufühlen,  welche  die 
grösste  Aehnliehkeit  mit  Blatterpusteln  hatten.  Bei  näherer 
Betrachtung  zeigte  jede  Erhebung  im  Centrum  einen  come- 
donenähnlichen  Punkt.  Drückte  man  die  anscheinend  er- 
weiterten Hautkrypten  zwischen  den  Nägeln  beider  Daumen, 
so  trat  der  Punkt  wirklich  als  comedo  hervor,  dem  bei  stär- 
kerem Drucke,  unter  weiterem  Aufreissen  der  Mündung  der 
Krypte , eine  kleine  granulirte  Geschwulst  folgte , die  von 
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dem  Buden  der  Krypte  hervorwucherte ; durch  die  Lupe 
waren  die  einzelnen  constituirenden  Papillen  erkennbar,  die 
sich  mikroskopisch  durchaus  wie  die  anderer  Warzen  ver- 
hielten. Bei  weiterem  Wachsthum  traten  einige  dieser  Aus- 
wüchse durch  Sprengung  ihrer  Decke  über  das  Niveau  der 
Haut  und  bildeten  spitzige  Miniaturwarzen.  Später  beob- 
achtete Krämer  dieselben  subcutanen  Warzen  zwischen 
den  Fingern  eines  zweijährigen  Kindes.  Virchow  fand 
dieselben  Warzen  in  grosser  Menge  bei  einem  Kinde  in  der 
Gegend  des  Kinnes.  Aus  eigener  Anschauung  sind  sie  uns 
nicht  bekannt. 

Die  papillösen  Warzen  nehmen  zuweilen  eine  besondere 
Form  an,  wenn  die  Hornschichten  der  Epidermis  von  den 
vergrösserten , in  die  Länge  gezogenen  und  fein  zugespitz- 
ten Papillen  oft  in  Form  eines  dünnen  Stieles  emporwu- 
chern. Es  kommt  hiedurch  die  von  v.  Wasserberg  als 
vei'ruca  rhagadoidea  bezeichnete  Warzenform  zu  Stande 
Schuh  nennt  diese  Modification  der  Warzen  hornartige 
oder  borkige  Warzen,  und  beschreibt  ähnlich  wie  Bären- 
sprung die  tief  in  das  Epidermisstratum  hineinragenden 
und  nach  der  Maceration  herausziehbaren  Papillen.  Es 
tritt  auch  gerne  Eiterung,  insbesondere  an  derartigen  War- 
zen der  Lippe  hinzu,  wodurch  sie  ein  ulceröses  Ansehen 
gewinnen,  und  bekanntlich  oft  mit  Krebs  verwechselt  wur- 
den, und  auch  wohl  noch  von  manchen  Chirurgen  als  gut- 
artige Form  des  Lippenkrebses  angesehen  werden. 

Eine  von  einem  Punkte  ausstrahlende  und  sich  dann 
mit  Eiterbildung  verbindende  Zellgewebsneubildung  finden 
wir  im  Lupus.  Bekanntlich  beginnt  die  Krankheit  in  Form 
eines  röthlichen  Knötchens  in  der  Haut , welches  keine 
scharf  markirte  Grenze  zeigt , sich  alsbald  vergrössert  und 
mit  dem  Namen  der  lupösen  Efflorescenz  bezeichnet  wird. 
Schon  der  Einschnitt  in  eine  solche  lehrt  uns , dass  das 
Gewebe  des  corium  durch  eine  Infiltration  gelockert , aus- 
gedehnt und  succulenter  ist.  Feine  senkrechte  Durch- 
schnitte sind  durchscheinender,  als  im  normalen  Zustande, 
und  geben  über  das  krankhafte  Verhalten  des  corium  fol- 
gende Aufschlüsse.  Unterhalb  der  Malpighischen  Schichte 
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(S.  Mg. 92  u)  zeigt  sich  wie  gewöhnlich  ein  heller  Saum  (Ob), 

der  als  Begrenzung 
der  Schleimschichte 
gilt  , und  in  einer 
wellenförmigen  Li- 
nie verläuft ; der 
unter  ihm  gelegene 
Papillarkörper  er- 
schien bei  zweien 
solcher  Knoten  noch 
nicht  verändert,  hin- 
gegen zeigten  sich 
die  areoli  in  der  ei- 
gentlichen Substanz 
des  Corium  mehr  oder  minder  ausgedehnt  und  mit  jungen 
Bindegewebselementen  erfüllt.  Die  Bündel  des  Bindegewebes 
erscheinen  sehr  zart  und  beschreiben  (S.  c und  e)  weitere 
Bögen.  Die  in  den  Hohlräumen  eingelagerten  Elementar- 
organe sind  sehr  klein  und  haben  verschiedenartige  Formen. 
Es  sind  theils  plattrunde,  mit  einem  oder  zwei  gegenständi- 
gen kurzen  Fortsätzen  versehene  Zellen  ( d ),  welche  einen 
bald  runden  bald  ovalen  Kern  mit  einem  Kernkörperchen 
einschliessen  und  so  transparent  sind  , dass  sie  leicht  über- 
sehen werden  können.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure 
kommen  die  Zellenkerne  allenthalben  in  sehr  grosser  Menge 
an  dem  Durchschnitte  zu  Tage , so  dass  also  hier  ohne 
Zweifel  eine  Neubildung  von  Bindegewebselementen  ange- 
nommen werden  kann,  und  diese  sind  es,  die  mit  der  aus- 
quetschbaren  serösen  Flüssigkeit  eine  grössere  Ausdehnung 
der  Bögen  des  Fasergerüstes  und  eine  Verminderung  der 
Consistenz  in  den  Knötchen  verursachen. 

Haare  trafen  wir  in  diesen  Knoten  nicht,  auch  die 


Fig.  92, 


Fig.  92.  Pavtieen  aus  einem  senkrechten  Durchschnitt  einer  soge- 
nannten lupösen  Eff'lorescenz ; a)  der  Epitelialschichte  entsprechend:  66)  hel- 
ler Saum  unterhalb  der  Schleimschichte;  c)  ausgedehnte  und  mit  embryo- 
nalen Bindegewebsformen  erfüllte  Areoli ; d)  drei  verschiedenartige  Binde- 
gcwcbszellcn  ; ee)  stärker  ausgedehnte  Areoli.  Vg.  = 350. 
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Schmeerdrüsen  waren  grösstenteils  zu  Grunde  gegangen 
einzelne  der  letzteren  blieben  in  einem  ausgedehnten  und 
Grössten theils  verkümmerten  Zustande  zurück,  theils  als 
Grössere  lappige  Ueberreste , deren  Contouren  nicht  mehr 
so  scharf,  wie  im  normalen  Zustande  gezeichnet  waren, 
theils  als  erweiterte  Ausführungsgänge.  Diese  ausgedehnten 
und  im  Zerfallen  begriffenen  Schmeerdrüsen  sind  schon  mit- 
telst des  freien  Auges  an  der  Oberfläche  des  Knötchens  als 

gelbliche  Pünktchen  sichtbar. 

Das  Wesen  der  lupösen  Efflorescenz  besteht  somit  in 
einer  Zellgewebsneubildung  im  Corium ; diese  wuchert  aber 
theils  nach  aufwärts,  theils  in  die  unterliegenden  Organe. 
Es  wird  im  ersten  Falle  das  Corium  und  die  Epidermis 
durchbrochen,  und  es  erscheint  eine  geschwürige  Stelle,  an 
deren  Oberfläche  sich  meist  Eiter  bildet,  während  der  zell- 
gewebige  Neophyt  in  der  Substanz  des  Corium  fortschreitet. 

Der  Durchbruch  nach  aufwärts  erfolgt  nun  unter  fol- 
genden Verhältnissen  : Die  Epidermis  wird  trocken,  rissig, 
und  blättert  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  ab.  Es 
entspringt  hieraus  jene  Form,  welche  Hebra  Lupus  exfolia- 
tivus  genannt  hat.  Die  oft  grossen,  sich  abblätternden  Schuppen 
sind  weniger  transparent  theils,  weil  sie  mit  einer  gelblichen 
Molekularmasse  infiltrirt  sind,  anderenteils  aber  in  den  sich 
sondernden  Schichten  kleine  oft  in  die  Länge  gezogene  Luft- 
blasen nach  Art  von  kurzen  Kanälen  zwischen  den  Epider- 
miszellen  zum  Vorschein  kommen.  Auch  zeigt  sich  unter 
den  Schuppen  eingetrockneter  Eiter  in  Gestalt  von  einge- 
schrumpften Eiterkörperchen,  welche  nach  Zusatz  von  Essig- 
säure die  bekannten  mehrteiligen  Kerne  sehen  lassen.  Ein- 
getrocknetes Blut  klebt  den  Schuppen  auch  nicht  selten  an. 
Die  an  letzteren  hängenden  Wollhaare  sind  meist  verküm- 
mert, spröde  und  splittern  sich  longitudinell  auf  eine  ähn- 
liche Weise,  wie  man  diess  künstlich  durch  Einwirkung 
von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Haare  hervorzubringen 
vermag.  Talgdrüsenfett  in  Form  von  Fettklümpchen  findet 
sich  zuweilen  in  grösserer  Menge  an  manchen  Partiecn  der 
Schüppchen  vor. 

Es  kommen  bei  Lupus  exfoliativus  auch  meist  weichere 


45« 


Zellgewebe-Neubildungen. 


Crusten  vor  , welche  von  einer  unterhalb  liegenden  puri- 
formen Flüssigkeit  durchfeuchtet  sind  ; man  findet  in  letz- 
terer nebst  den  Eiterkörperchen  nicht  selten  braungelb  ge- 
färbte Blutkörperchen,  welche  an  Diameter  schon  viel  kleiner 
geworden  sind,  und  nach  Hinzugabe  von  Wasser  ihren 
Farbestoff  nicht  mehr  verlieren.  Auch  rothbraunes  freies 
Pigment  ist  hie  und  da  in  ziemlicher  Menge  angesammelt. 
In  einem  zähen  eiterigen  Ueberzuge,  welcher  nach  Weg- 
nahme einer  durchfeuchteten  Epidermoidalcruste  zum  Vor- 
schein kam , wurden  auch  einige  dicke  elastische  Fäden 
sichtbar,  ein  Beweis,  dass  auch  das  untere  Stratum  der 
Lederhaut  durch  die  Neubildung  mortificirt  war. 

Der  Eiteningsprocess  geht  von  der  Oberfläche  des  Co- 
rium  aus,  die  darüber  gelagerte  Epidermis  wird  nach  und 
nach  abgestossen,  und  es  bildet  sich  jene  von  Hebra  als 
Lupus  exulcerans  bezeichnete  Form.  Der  Eiter  findet  sich 
in  verhältnissmässig  sparsamer  Menge  vor , und  ist  meist 
von  zäher  Consistenz.  Es  werden  desshalb  bei  T^upus  sel- 
tener fluctuirende  Stellen  angeti’offen  mit  halbkugelig  aus- 
gespannter  Epidermis. 

Die  Flüssigkeit , welche  die  lupösen  Geschwüre  über- 
zieht, verhält  sich  auf  verschiedene  Weise.  Sie  sickert  als 
limpider  Tropfen  an  einer  kleinen  Stelle  hervor,  und  enthält 
wenig  feine  gruppirte  Molekularmasse , beigemengte  Blut- 
körperchen und  Epidermiszellen.  Eine  etwas  consistentere 
schwach  blutroth  tingirte  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche 
eines  seichten  in  die  Länge  gezogenen  Geschwüres  zeigte 
nebst  vielen  Blutkörperchen  runde  granulirte  Körperchen, 
welche  von  der  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen  und  eher 
kleiner  wie  die  letzteren  waren,  und  nach  Einwirkung  von 
Essigsäure  die  gewöhnlichen  mehrtheiligen  Kerne  der  Eiter- 
körperchen sehen  liesen  , so  dass  man  jene  als  eine  kleine 
Form  der  letzteren  erklären  musste.  Durch  die  benannte 
Säure  wurde  auch  eine  trübe  Gerinnung  hervorgebracht, 
welche  aus  gestreckten  Schleimstofffäden  bestand,  die  auch 
wohl  ein  feines  Netzwerk  bildeten.  Die  noch  von  einer  Ci  uste 
bedeckte  und  hervorsickernde  schmutzig  grüne  Flüssigkeit 
an  der  inneren  Fläche  exulccrirter  Nasenflügel  bestand  haupt- 
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sächlich  aus  zerfallenen  Eiterkörperchen.  Viele  runde  Körper 
besassen  keinen  granulären  Inhalt , und  der  Kern  trat  in 
einem  röthlich  schimmernden  hyalinen  Bläschen  deutlich 
hervor  oder  wohl  gar  aus , und  es  blieb  die  hyaline  Kugel 
zurück.  Es  ist  uns  wohl  wahrscheinlich,  dass  die  beschrie- 
benen hyalinen  Körper  durch  Imbibition  von  Wasser  me- 
tamorphosirte  Eiterkörperchen  waren.  Nach  Wegnahme  der 
schmutzig  grünen  Flüssigkeit  konnte  man  durch  Druck  einen 
Eiter  ausdrücken,  welcher  gut  erhaltene  Eiterkörperchen 
besass.  Der  zähe  glasartige  Schleim  aus  der  Höhle  der 
Nase,  von  welch’  letzterer  nur  mehr  der  Nasenrücken  vor- 
handen war,  enthielt  von  organisirten  Theilen  viele  Spindel- 
zellen , welche  ziemlich  symmetrisch  nach  ihrer  Längsaxe 
in  bestimmten  Zwischenräumen  gelagert  waren,  sphäroidische 
an  Grösse  verschiedene  Zellen  und  granulirte  Eiterkörper- 
chen, von  differenten  Dimensionen  , in  Gruppen  beisammen 
stehend.  Mit  Essigsäure  wurde  die  oft  erwähnte  streifige 
Trübung  (Schleimstofffäden)  leicht  hervorgebracht,  mit  Kali 
darauf  behandelt  verschwand  sie. 

Das  lupöse  Geschwür  breitet  sich  manchmal  über  eine 
grössere  Fläche  aus,  und  hat  sodann  oft  zur  Verwechselung 
mit  Krebs  Veranlassung  gegeben.  Wir  hatten  Gelegenheit,  auf 
H.  Pr.  Hebra’s  Klinik  ein  sehr  ausgedehntes  , auf  der  linken 
Wange  befindliches  derartiges  Geschwür  zu  untersuchen.  Der 
Grund  desselben  war  buchtig-höckerig  und  bestand  aus  unre- 
gelmässigen, blassrothen,  eingekerbten  Erhabenheiten,  welche 
über  das  Niveau  einige  Millim.  hoch  hervorragten,  und  durch 
tief  eingreifende  rinnenartige  Furchen  gesondert  waren.  In 
den  seichteren  Vertiefungen  bemerkte  man  zahlreiche  gewun- 
dene Gefässe.  Die  Oberfläche  des  Geschwüres  war  mit  einem 
dünnen  Eiterüberzuge  belegt,  welcher  in  den  tiefen  Furchen  in 
grösserer  Menge  angesammelt  war.  Die  Ränder  des  Ge- 
schwüres waren  scharf,  glatt,  die  zunächst  angrenzende  Haut 
gespannt,  geglättet,  narbenähnlich.  Nach  abwärts  kamen  in 
der  angrenzenden  Haut  zwei  etwa  8 — 10  Millimeter  im 
Durchmesser  haltende  Wucherungen  zum  Durchbruch,  um- 
saumt  von  der  vernarbten  cutis.  Der  linke  Nasenflügel  fehlte 
gi'osstentheils,  und  es  befand  sich  daselbst  eine  kleine  eiternde 
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Stelle.  Die  von  der  Geschwürsoberfläche  abgeschabten  Ele- 
mente waren  grösstentheils  wohl  erhaltene  Eiterkörperchen, 
wenige  zeigten  glänzende  Moleküle  als  Zeichen  der  fettigen 
Degenei’ation.  Es  waren  jedoch  auch  junge  Zellgewebs- 
elemente  und  Gruppen  von  ovalen  grossen  Kernern  mit 
1 — 2 grossen  Kernkörperchen  in  einem  hyalinen  Blastem 
nebst  zahlreichen  elastischen  Fäden  sichtbar.  Abgeschnittene 
Stücke  der  Wucherung  ergossgn  beim  Druck  einen  trüben 
Saft,  welcher  jedoch  nicht  milchig  getrübt  war , und  blosse 
Eiterkörperchen  suspendirt  enthielt.  An  einigen  Stellen  der 
Oberfläche  war  die  Neubildung  in  Form  von  länglichen  pa- 
pillenähnlichen Wucherungen  vor  sich  gegangen.  In  den 
tieferen  Schichten  wurden  nebst  den  in  sich  durchkreuzen- 
den Faserzügen  eingeschlossenen  embryonalen  Zellgewebs- 
formen  Gefässe  angetroffen,  Nerven  jedoch  nicht. 

Die  neugebildeten  Zellgewebszellen  erreichen  im  Lupus 
zuweilen  eine  ansehnliche  Grösse,  welche  denen  im  exqui- 
siten Fungus  medullaris  gleichkommt.  Sie  sind  insbesondere 
in  den  sehr  lockeren  weichen  Wucherungen  zu  suchen,  und 
mengen  sich  wohl  auch  dem  abgeschabten  Eiter  bei.  Ihre 
Form  ist  wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  auffallend. 
Man  trifft  plattrunde  Formen  mit  einem  zarten  granulären 
Inhalt,  einem  runden  ziemlich  grossen  Kern  und  einem  die 
Grösse  eines  Blutkörperchens  erreichenden  Kernkörperchen. 
Diese  Zellen  wechseln  mit  ovalen,  an  einer  oder  zwei  entge- 
gengesetzten Seiten  zugeschmälerten  ab ; man  sieht  auch  3 — 4 
Fortsätze  von  einer  Zelle  abgehen,  und  nicht  selten  zwei 
Kerne  in  einer  gelagert. 

Der  pathologische  Vorgang  lässt  sich  nach  den  Beob- 
achtungen auf  folgende  Art  erschliessen.  Die  Zellgewebs- 
neubildung, welche , wie  oben  erläutert,  das  Wesen  der  lu- 
pösen  Efflorescenz  bildet , tritt  ursprünglich  in  einem  klei- 
nen Bezirke  unter  den  Erscheinungen  einer  Gefässinjection 
und  Schwellung  auf.  Sie  breitet  sich  nach  und  nach  mehr 
aus  und  führt  consecutiv  eine  Atrophie  derjenigen  Organe 
mit  sich,  in  welche  sie  sich  erstreckt.  In  der  cutis  bewirkt 
sie  ein  Ausfallen  der  Haare , ein  Einschrumpfen  der  I alg- 
drüsen  und  des  Papillarkörpers , mit  Einem  V orte  jene 
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narbenähnliche  glatte  Beschaffenheit  der  Haut.  In  diesem 
atrophischen  Zustande  wird  letztere  von  dem  fortwuchern- 
den Neophyten  endlich  durchbrochen.  Es  kann  übrigens 
eine  narbenähnliche  Einziehung  an  einer  Stelle  Zurückblei- 
ben, während  der  Durchbruch  an  einer  anderen  Stelle  statt 
findet.  Die  Zellgewebsneubildung  erstreckt  sich  anderseits 
auch  in  das  Fett-  und  Muskelgewebe,  ja  kann  selbst  in 
höher  gediehenen  Graden  bis  an  den  Knochen  dringen  und 
zur  Ernährungshemmung  der  betreffenden  Organe  werden  ; 
diese  werden  gleichsam  von  dem  Neugebilde  verdrängt  und 
nicht  geschmolzen.  Das  neue  Zellgewebe  involvirt  sich 
wohl  an  manchen  Orten  , wo  die  Bedingnisse  zu  seiner  fer- 
neren Fortentwickelung  fehlen,  allein  es  geht  keine  genuine 
oder  spontane  , retrograde  Metamorphose  ein  , mit  welcher 
eine  Erweichung  der  neugebildeten  Masse  verknüpft  wäre. 
Den  bei  Lupus  so  gewöhnlich  gebildeten  Eiter  darf  man 
nicht  etwa,  wie  diess  insbesondere  von  älteren  Autoren  ge- 
schehen ist,  als  ein  Schmelzungsprodukt  der  neu  organisir- 
ten  Masse  oder  der  normalen  Organe  anseh en,  was  übrigens 
nach  dem  für  den  Eiter  aufgestellten  Begriffe  ohnehin  weg- 
fällt, denn  dieser  ist  ja  ein  aus  einem  Blasteme  hervorge- 
gangenes Neugebilde,  das  hier,  wie  an  so  vielen  anderen 
Orten,  sich  mit  der  Zellgewebsneubildung  copulirt. 

Die  bei  der  Elephantiasis  Gmecorum  vorhandenen  Kno- 
ten , welche  wir  nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten, 
entstehen  nach  den  an  einem  Exemplare  vorgenommenen 
Untersuchungen  G.  Simon’ s,  durch  eine  Zellgewebswuche- 
rung irn  corium  mit  Bildung  von  rundlichen  Körnern , die 
ein  oder  mehrere  Kernchen  enthielten.  (Diese  nicht  näher 
bezeichneten  Körner  werden  wohl  die  Kerne  der  Zellgewebs- 
zellen gewesen  sein.)  Sie  lagen  in  einem  feinen  Maschen- 
werk von  Bindegewebsfasern  unmittelbar  in  dem  unter  der 
Epidermis  gelegenen  Theile  des  Knotens.  Das  unter  der 
cutis  befindliche  Fett  war  geschwunden.  Zugleich  waren 
die  Haarbalge  vergrössert , ebenso  die  Schweissdrüsen  und 
wie  es  schien  auch  die  Talgdrüsen.  Danielssen  und 
’oeck  haben  nach  zahlreichen  Beobachtungen  über  die 
Knoten  den  Sitz  derselben  in  das  corium  verlegt,  und  fan- 
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den  bei  der  Bildung  der  gerötheten  Knoten  eine  Menge 
kleiner  Körner  , welche  in  einer  durchscheinenden,  glänzen- 
den , weissgelben  , ein  Fasernetz  bildenden  Grundmasse  la- 
gen. In  einem  späteren  Stadium  bestand  die  in  den  Kno- 
ten enthaltene  Masse  aus  einer  ähnlichen  Grundsubstanz, 
in  der  jedoch  statt  der  Körner  eine  ausserordentliche  Menge 
von  Zellen  sich  zeigten.  Diese  waren  länglichrund  und 
enthielten  einen  Kern,  der  fast  die  ganze  Zelle  anfüllte.  Er 
war  grau  und  enthielt  meist  7 — 8 braune  Körnchen.  Die 
Fasern  der  Cutis  waren  bei  dem  Vorhandensein  der  beschrie- 
benen Masse  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Schweissdrüsen 
Hessen  sich  nicht  mehr  unterscheiden ; die  Haarbälge  und 
Wurzelscheiden  waren  zum  Theil  zerstört,  einzelne  vorhan- 
dene Haare  erschienen  dicker  als  gewöhnlich  und  mitunter 
zugleich  gespalten.  Die  Talgdrüsen  zeigten  sich  zuweilen 
vergrüssert , zum  Theile  zerstört.  Die  erweichten  Knoten 
enthielten  eine  bloss  amorph-molekuläre  Masse,  nur  hie  und 
da  sah  man  Kerne  der  beschriebenen  Zellen.  Das  Unter- 
hautbindegewebe ist  nach  der  Dauer  der  Knoten  verdickt, 
doch  sehr  selten  mit  tuberkulöser  Masse  infiltrirt.  Die  sub- 
cutanen  Venen  und  Nerven  in  ihren  Scheiden  sind  verdickt 
gefunden  worden. 

Als  der  mit  Elephantiasis  Arabum  verwandte  Zustand 
wird  von  G.  Simon  jene  Anschwellung  gerechnet,  welche 
sich  insbesondere  an  den  Unterschenkeln  von  Personen  bil- 
den, die  an  Varikositäten,  Geschwüren  oder  Ausschlägen 
dieser  Theile  leiden.  In  einem  von  uns  untersuchten  exqui- 
siten derartigen  Falle  war  das  Hautgewebe  des  Unterschen- 
kels ringsum  eine  geschwürige  Stelle  in  einer  beträchtlichen 
Ausdehnung  verdickt;  die  Haut  Oberfläche  durch  mehrere 
knotige  Hervorragungen  uneben.  Die  zunächst  das  Ge- 
schwür umgebende  Hautpartie  zeigte  unter  einem  dünnen 
Epidermidalstratum  einen  sehr  geschwellten  Papillarkörper. 
Die  einzelnen  Papillen  waren  beträchtlich  vergrössert , und 
durch  die  infiltrirte,  hyaline  Masse  kugelig  geformt.  Die 
Kugel  sass  auf  einem  Stiel,  von  dem  ein  strahlenförmiges 
Faserbündel  ausging.  In  der  hyalinen  Masse  lagen  zei- 
streute  rundliche  und  spindelförmige  .junge  Zellgewcbs 
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elemente.  Das  Gewebe  der  Lederhaut  war  ansehnlich  ver- 
dickt, und  mit  einer  sulzigen,  ziemlich  compakten  Masse 
infiltrirt,  welche  gleichfalls  junge  Formen  von  Zellgewebe 
enthielt.  Die  Gefässe  an  der  dunkelrothen  Geschwürsbasis 
bildeten  grosse,  dicke  Gefässschlingen , die  Venen  im  Un- 
terhautzellgewebe waren  hie  und  da  sackförmig  erweitert 
und  im  Allgemeinen  voluminöser,  ihre  Gefässwände  zeigten 
sich  nach  Wegspülung  des  blutigen  Inhaltes  schmutziggelb 
getrübt.  Das  interstitielle  Zellgewebe  der  betreffenden  Mus- 
kel  war  so  überwiegend,  dass  das  Muskelgewebe  dadurch 
verringert  erschien.  Die  unterhalb  liegenden  Knochen  (das 
untere  Viertheil  der  Tibia  und  Fibula ) waren  in  ihrem 
Querdurchmesser  verdickt  und  poröser,  und  gegen  abwärts 
zu  durch  eine  Knochenmasse  zusammen  verschmolzen  ; an 
ihrer  Oberfläche  sass  eine  beträchtliche  Anzahl  platter, 
gleichsam  aufgetropfter  Osteophyten.  Ueberdiess  ragten  auch 
von  den  gegenüber  stehenden  Flächen  der  beiden  Knochen 
in  die  Länge  gezogene,  platte  oder  nacfel  förmige  Osteophy- 
ten umhüllt  von  einer  Zellgewebslage  hervor.  Die  Zell- 
gewebs-Neubildung  hat  sich  also  hier  nicht  bloss  auf  die 
Outis  beschränkt,  sondern  ist  bis  an  den  Knochen  gedrun- 
gen. Die  eigentliche  Elephantiasis  Arabum  ( Pacliydermia 
Fuchs ) besteht  wesentlich  in  einer  Zellgewebs-Neubildung, 
welche  theils  in  dem  geschwellten  Papillarkörper  oder  in 
dem  subcutanen  Zellgewebe  ihren  Ausgangspunkt  hat.  Das 
subcutane  Fettgewebe  kann  hiebei  hypertrophisiren  oder 
atrophisiren.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  Ex- 
sudativprocesse  zu  dieser  Neubildung  wenigstens  in  den 
meisten  lallen  Veranlassung  geben,  und  ihrerseits  am  häu- 
figsten durch  varikös  ausgedehnte  Venen,  welche  Kreislaufs- 
störungen so  leicht  bedingen,  herbeigeführt  werden. 

Wir  glauben  das  von  Alibert  mit  dem  Namen  Ke- 
loid  bezeichnete  Gebilde  in  der  Haut  auch  den  Zellgewebs- 
Neubildungen  anreihen  zu  müssen.  Dasselbe  stellt  nach  der 
Erfahrung  Rokitansky ’s,  der  es  aus  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit auch  den  zellstoffigen  Neubildungen  beizählt, 
bald  eine  einfache  platte,  entweder  etwas  erhabene,  oder 
aber  deprimirte , weisse  oder  blassröthliche,  rothe,  bald 
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eine  strangförmige , in  beiden  Fällen  häufig  in  weisse 
oder  rothe  erhabene  Linien  oder  Fortsätze  auslaufende 
Härte  oder  Callosität  der  Haut  von  unbeträchtlichem  Um- 
fange dar.  In  dem  von  uns  untersuchten  Falle  sass  es  in 
der  Bauchhaut , hatte  für  das  blosse  Auge  ein  körniges, 
blassröthliches  Ansehen.  Nach  der  von  H.  Prof.  Plebra 
vorgenommenen  Exstirpation  heilte  die  Haut  schnell  zu- 
sammen. Das  Gebilde  wurde  getrocknet  und  in  verschieden- 
artigen Durchschnitten  untersucht.  Ein  senkrecht  auf  die 
Fläche  geführter  und  mit  Wasser  befeuchteter  Durchschnitt 
ergab  unter  einem  verhältnissmässig  dünnen  Epidermoidal- 
stratum  (S.  Fig.  93  a)  die  Zellgewebsschichte  (b) , letztere 

bestand  aus  Bindegewebs- 
bündeln  , welche  in  ihren 
umschlungenen  Hohlräu- 
men eine  dichte  Menge  von 
ovalen , in  der  Abbildung 
licht  gehaltenen  Kernen  ein- 
schlossen. Ganze  Gruppen 
von  derartig  erfüllten  Areo- 
lis  waren  von  stärkeren 
Bindegewebsbiindeln  um- 
griffen. Letztere  erschienen 
an  manchen  Stellen  in  grös- 
serer Menge.  Die  Oberfläche 
der  Cutis  zeigte  wohl  noch 
an  manchen  Stellen  Erhö- 
hungen und  Vertiefungen, 
jedoch  schienen  sie  uns  hie 
und  da  weniger  markirt.  Das  Unterhaut-Fettgewebe  war 
eben  so  wie  die  Schweissdrüsen , Haare  und  Talgdrüsen 
verschwunden  ; das  Aftergebilde  stand  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  den  quergestreiften  Muskelfasern. 


Fig.  93. 


Fig.  93.  Senkrechter  Durchschnitt  eines  sogenannten  Keloids  aus  der 
Bauchbaut;  a ) Epidermisstratum  ; b)  mit  embryonalen  Zellgewebsclcnienien 
erfüllte  Areoli.  Vg.  = 350. 
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Aus  dem  Befunde  geht  nun  hervor,  dass  durch  diese 
von  dem  Corium  ausgehende  Zellgewebs-Neubildung  ein 
Zugrundegehen  des  Papillarkörpers,  der  Haare,  Schmeer- 
driisen  , Schweissdriisen  und  selbst  des  Unterhaut-Fettgewe- 
bes an  der  betreffenden  Stelle  herbei  geführt  wurde,  daher 
das  Keloid  ein  narbenähnliches  Ansehen  erhält. 

Wenn  wir  hiemit  die  Untersuchung  eines  schwieli- 
gen Narbengewebes  der  Plaut  vergleichen,  so  finden 
wir  sehr  viel  Analoges.  Die  Epidermis  zeigt  häufig  in  ihrer 
Schleimschichte  eine  stärkere  Pigmentirung.  Die  unterhalb 
gelegene,  bindegewebige  Schichte  hat  nicht  jene  regulären 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  aufzuweisen,  wie  wir  sie  an 
Papillarkörpern  sonst  finden.  Man  stösst  zuweilen  auf  glatte 
Stellen,  welche  im  senkrechten  Durchschnitt  als  Demarka- 
tionslinie zwischen  Epidermis  und  Bindegewebe  einen  gerad- 
linigen , mehr  weniger  gelbbräunlich  gefärbten  Streifen  ( stra - 
tum  mucosum ) zeigen.  Die  Haare  fehlen  eben  so  wie  die 
Talg-  und  Schweissdriisen.  Das  subcutane  Fettgewebe  ist 
gewöhnlich  zu  einzelnen  , spärlichen  Fettzellen  verkümmert. 
Die  starken  Bindegewebsbündel  besitzen  eine  areolare  An- 


ordnung, aus  den  Areolis  lassen  sich  nicht  selten  viele  spindel- 
förmige und  plattrunde  Zellen  mit  einem  ovalen  Kerne  her- 
ausquetschen. Die  Blutgefässe  sind  sehr  spärlich.  Hinsicht- 
lich der  Entwicklung  des  Narbengewebes  ist  zu  bemerken, 
dass  eine  durch  die  Exsudation  bedingte  Schmelzung  der 
zunächst  an  den  Wundrändern  gelegenen  Gewebe  voran- 
gehe. Die  Regeneration  durch  Bindegewebe  beginnt  wohl 
theilweise  von  den  in  ihrer  Struktur  erhaltenen  Theilen, 
doch  gewiss  nicht  ausschliesslich,  wie  Reinhardt  meint, 
denn,  wir  haben  ja  oft  genug  Gelegenheit  zu  sehen,  dass  aus 
plastischem  Exsudate  sich  embryonale  Bindegewebszellen 
frei  entwickeln. 

Die  von  Rokitansky  als  cavernöse  Texturen 
oder  cavernöse  Blutgeschwülste  bezeichneten  Neu- 
gebilde, welche,  wie  er  selbst  sagt,  gemeinhinfürTelean- 
giec  t asi  e n angesehen  werden,  sind  aus  lockerem  Zellgewebe 
höchst  wahrscheinlich  neuen  Gefässen  zusammenge- 
setzt. Die  Zellgewebsfasern  bilden  nach  Rokitansky’s 
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Beobachtungen  ein  vielfach  durchlöchertes  Stroma,  dessen 
Bäume  von  einer  strukturlosen  Haut  ausgekleidet  sind  und 
Blut  enthalten.  Zahlreiche,  bei  der  Untersuchung  frei  ge- 
wordene, geschwänzte  Zellen  scheinen  ihm  die  Trümmer 
eines  Epiteliums  zu  sein.  Die  Zellenräume  stehen  mit  ein- 
ander in  Communikation  , da  sich  der  Tumor  durch  Druck 
nach  der  Durchschnittsfläche  völlig  entleeren  lässt.  Sie  sind 
von  einer  ziemlich  dichten  Hülse  Zellgewebes  umgeben  und 
stimmt  dieser  aus  den  Geweben  ausschälbar,  communiciren 
immer  mit  einer  ansehnlichen  Vene,  sind  von  dieser  aus 
injicirbar , während  eine  in  ihre  Textur  eingehende  arterielle 
Gefässverzweigung  nicht  erweislich  ist.  Es  wäre  also  nach 
dieser  Beobachtung  das  Blut  in  den  mit  einem  Epitelium 
ausgekleideten  Areolis  eingeschlossen  und  würde  selbststän- 
diger fester  Wandungen  entbehren. 

Es  wurden  jedoch  von  anderen  Forschern  auch  eigene 
Blutgefässe  nachgewiesen.  Sie  werden  von  G.  Simon  als 
kleine  Gefässzweige  und  Schlingen,  theils  auch  als  stärkere 
Gefässe  beschrieben,  bei  denen  es  den  Anschein  habe,  als 
befänden  sich  an  ihnen  kleine  beutelförmige  Anhänge,  oder 
als  endeten  einzelne  der  dickeren  Zweige  mit  einer  blinden, 
kolbigen  Anschwellung.  Er  glaubt  indess,  dass  dieses  An- 
sehen nur  von  dem  Vorhandensein  der  Gefässschlingen  her- 
rühre, die  in  einer  solchen  Richtung  gesehen  werden,  dass 
der  eine  Schenkel  des  schlingenf'örmig  zusammen  gebogenen 
Gefässes  den  anderen  zum  Theile  decke,  er  schliesst  sich 
somit  der  Meinung  Lebert’s  nicht  an,  der  solche  beutel- 
förmige Anhänge  der  Gefässe  in  der  Teleangiectasie  als 
wirklich  vorhanden  annimmt.  Obwohl  wir  keine  Gelegenheit 
hatten,  letztere  im  frischen  Zustande  zu  untersuchen,  so 
zweifeln  wir  aus  vielfacher  Beobachtung  der  beutelförmigen 
Anhänge  der  Gefässe  an  anderen  Geschwülsten  keineswegs 
an  ihrer  Existenz,  und  halten  dafür,  dass  jene  Anhänge 
embryonale  Entwickelungsformen  der  Gefässe,  oder  auf  ei- 
ner gewissen  Stufe  der  Entwickelung  zurückgebliebene  For- 
men darstellen.  Wir  würden  es  übrigens  des  Versuches 
werth  halten , vor  der  Exstirpation  Teleangiectasien  am  Le- 
benden mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  betupfen,  um  das 
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in  der  Geschwulst  eingeschlossene  Blut  zum  Stocken  zu 
bringen.  Die  mit  der  dunkel  braunrothen  Masse  erfüllten  Blut- 
gefässe oder  Bluträume  Hessen  sich  sodann  genauer  verfolgen. 

Die  Balggeschwulst  geht  wohl  in  den  meisten  Fäl- 
len aus  einer  mehr  oder  minder  evolvirten  Bindegewebs- 
und  Gefassneubildung  in  der  bindegewebigen  Hülle  einer 
Talgdrüse  hervor,  und  es  mögen  gewiss  nur  seltene  Fälle 
sein , wo  im  Unterhaut-Zellgewebe  eine  Balggeschwulst  mit 
einem  atheromatösen  oder  honigartigen  Inhalt  entsteht. 

Das  meist  breiige  Contentum  enthält  zumeist  Epi- 
dermiszellen,  welche  schichtenweise  zusammengeballt,  schwer 
zu  trennen  sind  und  dann  ein  scheinbares  feines  Netz  von 
Fäden  darstellen.  Erst  nach  Einwirkung  von  kohlensauren 
Alkalien  quellen  die  Epidermiszellen  auf,  nehmen  eine  ab- 
gerundete Gestalt  an  und  trennen  sich  von  einander;  auch 
kommen  hiedurch  die  zwischen  den  Schichten  von  Epider- 
miszellen in  Menge  eingelagerten  Cholestearintafeln  zum 
Vorschein.  Die  mit  Wasser  aufgeweichten  und  mit  Essig- 
säure behandelten  sehr  platten  und  dünnen  Epidermiszellen 
zeigen  einen  blasigen,  hyalinen  Kern.  Die  Zellen  sind  von 
verschiedener  Grösse , ähnlich  wie  jene  der  Schleimschichte 
und  Hornschichte  der  Epidermis ; ihre  grössere  Anzahl  gibt 
sich  durch  eine  trübe,  grauliche  Färbung,  breiartige  Con- 
sistenz  des  Balginhaltes  kund;  der  Inhalt  der  Epidermis- 
zellen ändert  sich  und  erhält  ein  fettiges  Ansehen.  Eine 
solche  Zelle  rundet  sich  etwas  ab , behält  jedoch  stets  eine 
platte  Form,  trennt  sich  übrigens  nach  Einwirkung  von 
kohlensauren  Alkalien  eben  so  leicht  von  ihren  nachbarli- 
chen, wie  eine  gewöhnliche  Epidermiszolle , auch  ist  ihre 
Oberfläche  nie  so  glatt  wie  jene  der  Fettzellen  , die  übri- 
gens stets  eine  abgerundete  Gestalt  in  frischem  Zustande 
zeigen,  und  auch  meist  an  Volumen  die  mit  flüssigem  Fett 
imprägnirten  Epidermiszellen  überragen.  Wir  meinen,  dass 
jene  von  J.  Vogel  beschriebene  Balggeschwulst  auch  sol- 
che fettige  Epidermiszellen  enthielt,  denn  es  heisst:  der  In- 
halt bestand,  abgesehen  von  den  Haaren,  ganz  aus  farb- 
losen, mit  Fett  erfüllten  Zellen  (den  gewöhnlichen  Fett- 
zellen ähnlich),  welche  enge  an  einander  lagen.  Gefässe  wa- 
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ren  zwischen  den  Fettzellen  nicht  sichtbar.  Man  findet 
jedoch  in  neugebildeten  Fettzellenaggregaten  stets  Blut- 
gefässe , ’ auch  klinge  es  etwas  sonderbar,  dass  die  Haar- 
schäfte von  Fettzellen  umgeben  wären. 

Die  Epitelialzellen  der  Balggeschwulst  sind  gegen  die 
innere  Oberfläche  der  Wand  hin  unregelmässiger  und  dich- 
ter an  einander  gereihet,  und  bilden  einen  membranähnli- 
chen Ueberzug. 

Nebst  den  schon  erwähnten  Cholestearintafeln  kommt 
auch  Fett  in  Gestalt  von  Fettkügelchen  und  krümlichen 
Massen  vor , welche  letztere  jedoch  wohl  von  den  in  Balg- 
geschwülsten zuweilen  abgelagerten  Kalksalzen  zu  unter- 
scheiden sind,  was  sodann  durch  den  Zusatz  von  Beagen- 
tien  entschieden  werden  muss. 

Die  Wandung  ist  meist  sehr  dünnhäutig  und  besteht 
aus  sich  durchkreuzenden  Bindegewebsbündeln , in  deren 
Verlauf  auch  hie  und  da  ein  Blutgefäss  wahrzunehmen  ist. 
In  ihr  sitzen  auch  nicht  selten  Haare  und  Talgdrüsen  ; 
Kohlrausch  hat  sogar  Schweissdrüsen  daselbst  beob- 
achtet. Eine  in  der  Augenbraungegend  unter  der  Haut 
sitzende,  rundliche,  im  Durchmesser  etwa  1 Centim.  hal- 
tende Balggeschw'ulst , welche  von  H.  Prof.  Schuh  exstir- 
pirt  war,  besass  eine  zarte,  gegen  die  Innenfläche  sehr 
blutreiche  Wandung,  die  Gefässe  bildeten  enge  Maschen- 
werke und  in  die  Länge  gezogene  Gefässschlingen.  Nach 
dem  Abstreifen  einer  sehr  lockeren  Zellgewebsschichte  von 
innen  her,  kamen  weissliche  Pünktchen  zum  Vorschein, 
welche  sich  als  enorm  ausgedehnte  Talgdrüsen  erwiesen, 
und  hie  und  da  von  einem  Haare  durchbohrt  erschienen. 
Letztere  hatten  einen  in  die  Länge  gezogenen , kaum  kol- 
big  angeschwollenen  Bulbus,  die  Marksubstanz  begann  wei- 
ter vom  Bulbus  entfernt,  als  diess  gewöhnlich  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  und  war  an  manchen,  im  Querdurchmesser  den 
dickeren  Wollhaaren  gleichen,  noch  vorhanden.  Die  Dicke 
der  Haare  schwankte  zwischen  denen  von  dünnen  M oll- 
haaren  bis  zur  Dicke  eines  dünneren  Kopfhaares.  Sie  wa- 
ren sehr  lose  in  die  Wandung  eingepflanzt,  und  fielen  leicht 
heraus.  Der  Inhalt  dieser  Balggeschwulst  war  eine  gallertige 
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Masse  mit  weissliehen  eingesprenkelten  Pünktchen,  welche 
letztere  aus  Agglomeraten  von  Epidermiszellen  bestanden ; 
in  ersterer  waren  bloss  gruppirte  Moleküle  zu  beobachten. 

Man  hat  auch  in  selteneren  Fällen  hornartige  Aus- 
wüchse aus  Balggeschwülsten  hervor  treten  gesehen.  Solche 
Hörner  durchbrechen  nach  und  nach  die  Haut,  und  waeh- 
. sen  wie  ein  Nagel  fort.  J.  Vogel,  der  mehrfache  Gelegen- 
heit hatte,  solche  in  einem  Balge  haftende  Hörner  zu  unter- 
suchen , beschreibt  sie  als  eine  hornartige  Substanz , die 
sich  leicht  schneiden  und  schaben  lässt.  Unter  dem  Mikro- 
skope erscheint  die  Substanz  für  sich  ganz  unbestimmt,  fast 
amorph,  wie  das  Nagelgewebe,  aber  längere  Zeit  mit  kau- 
stischem Kali  digerirt  zerfällt  das  Gewebe  in  kleine  Schüpp- 
chen, ganz  ähnlich  denen  , welche  man  von  der  Substanz  callö- 
ser  Hautstellen , der  Hühneraugen  u.  s.  f.  bei  gleicher  Be- 
handlung erhält.  Er  erklärt  desshalb  diese  Hörner  als  ört- 
liche Wucherungen  der  Epidermis  des  Balges. 

Es  können  sich  also  in  dem  Balge  alle  Attribute  der 
Haut,  als  Hornschichte,  Schleimschichte  der  Epidermis,  ein 
gefässreiches  bindegewebiges  Lager  mit  eingepflanzten  Haa- 
ren, Talg-  und  Schweissdrüsen,  und  selbst  nagelartige  Hör- 
ner bilden , oder  mit  anderen  Worten  , es  kann  die  Balg- 
geschwulst zu  einer  incystirten  Haut  werden  , während  bei 
den  subcutanen  Warzen  oder  Condylomen  eine  blosse  pa- 
pillöse  Zellgewebs-Neubildung  an  der  inneren  Oberfläche 
der  hypertrophisirten , bindegewebigen  Hülle  der  Talgdrüse 
statt  findet.  Die  Abstossung  der  Epidermiszellen  und  Haare 
geht  in  den  Balggeschwülsten  eben  so  vor  sich,  wie  an  der 
äusseren  Haut,  nur  können  jene  Theile,  wie  auch  das  Talo-- 
driisenfett,  Schweissdrüsensekret  nicht  entfernt  werden,  und 
müssen  sich  in  dem  Balge  ansammeln. 

Die  mit  dem  Namen  von  Polypen  der  Haut  bezeich- 
nten Neugebilde  vieler  Autoren  gehören  auch  den  Zell- 
gewebs-Neubildungen  an,  welche  in  abgegrenzten  Partieen 
des  Coriums  vor  sich  gehen,  und  ein  Zugrundegehen 
der  Adnexa  der  Haut  zur  Folge  haben.  Ein  am  äusseren 
Gehörgange  aufgesessener  und  von  II.  Prof.  S i gm  u n d ex- 
stirpirter  sogenannter  Ohrpolyp  Hess  sich  im  getrockneten 
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Zustande  zu  sehr  feinen  Durchschnitten  verwenden,  welche 
zwei  Hauptschichten  zeigten,  einen  Epidermisüberzug  (S. 
Fig.  94  c ) mit  der  Horn-  und  Schleimschichte,  und  eine  Binde- 

gewebsschichte,  be- 


Fig.  94. 


stehend  aus  einem 
Faserzuge  mit  areo- 
larer  Anordnung. 
Die  grösseren,  wei- 
teren Areoli  lagen 
gegen  die  Basis  der 
kleinen  Geschwulst 
(gegen  b)  und  nah- 
men gegen  die  epi- 
dermoidale  Decke 
hin  allmähligan  U m- 
fang  ab,  indem  die 
Faserzüge  dichter 
an  einander  gerei- 
het  erschienen  (a). 
Die  Hohlräume  wa- 
ren wenigstens  theil- 


weise  von  Elemen- 
ten erfüllt,  die  ihrerseits  nur  hie  und  da  als  Zellen  unterr- 
8 eh  eidbar  waren  (d),  und  in  einem  anderen  von  H.  Dr.  Türck 
exstirpirten , im  frischen  Zustande  untersuchten  sogenannten 
Ohrpolypen  aus  plattrunden , ovalen , mit  einem  oder  zwei 
Fortsätzen  versehenen  Zellen  (f)  bestanden,  die  einen  Kern 
und  eine  zarte  Molekularmasse  enthielten.  Bei  Längsdurch- 
schnitten der  ersten  getrockneten  Geschwulst  sah  man  bei 
niederer  Vergrösserung  lichte,  breite  Streifenzüge  nicht  sel- 
ten mit  einem  neben  abgehenden  hellen  Zweige  ( e );  ihre 
Contouren  waren  nicht  scharf  begrenzt,  auch  wechselten  jene 


Fig.  94.  Sogenannter  Ohrpolyp.  Senkrechter  Durchschnitt  im  ge- 
trockneten Zustande  angefertigt;  a)  dichteres,  b)  lockeres  areolarcs  Ge- 
webe; c)  Epidennislage;  d)  die  Elementarorgane  von  Faserbündeln  um- 
schlossen; f)  herausgefallene  Zellen;  Vg.  = 350;  e)  Areolargänge  mit 
nicht  scharf  markirten  Umrissen.  Vg.  = 50. 
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mit  kurzen  abgeschnittenen.  Diese  lichten  Streifen  können 
wohl  nicht  für  etwaige  Lymphkanäle  angesehen  werden, 
und  stellen  nur  ein  hyalines  Blastem  dar,  welches  in  den 
communicirenden  Areolargängen  angesammelt  war.  Von 
Wollhaaren,  Talgdrüsen  und  Ausführungsgängen  der  Ohren- 
schmalzdrüsen konnte  nirgends  eine  Spur  gefunden  werden, 
eben  so  wenig  Hessen  sich  elastische  Fäden  darstellen. 

Auch  die  von  Manchen  als  Molluscum  simplex 
oder  non  contagiosum  beschriebenen,  kleinen  Haut- 
gesch wülste,  welche  bald  mit  einer  breiten,  bald  gestielten 
Basis  aufsitzen,  und  im  letzteren  Falle  den  Namen  Mollus- 
cum pmdnlum  erhalten  haben,  sind  schon  von  Rokitansky 
als  Zellgewebsgesch  wülste  erkannt  worden.  Wir  haben 
in  ihnen  auch  nur  ein  Fasergerüste  mit  eingeschlossenen 
kleinen  Zellgewebszellen,  und  in  einem  etwa  erbsengrossen, 
elastisch  weichen  Molluscum  pendulum  von  der  Unterbauch- 
o-egend  eine  glattere  Oberfläche  beobachtet.  Die  Epidermis- 
laffe  war  dünn,  die  pigmentirte  Schichte  trat  stärker  da- 
selbst hervor,  die  Haare,  Schmeerdrüsen  und  Ausführungs- 
gänge der  Schweissdrüsen  fehlten. 

Es  werden  für  die  Z cl  I g e we b s - Ne  u b i ldun  g e n 
der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes  überdiess  eine 
Menge  von  Namen  gebraucht,  je  nachdem  sie  diese  oder 
jene  Modifikation  in  ihrer  Conformation  darbieten.  Die- 
selbe hängt  aber  von  verschiedenen  Momenten  ab  und  zwar : 
1)  A u f welchem  Stadium  der  Bindegewebsforma- 
tion  die  Bildung  stehen  blieb.  Es  gibt  Zellgewebs- 
bildungen  insbesondere  im  subcutanen  Gewebe,  welche  ein 
gallertiges  Ansehen  besitzen , und  in  der  Entwickelung  ih- 
rer Elementarorgane  auf  einer  embryonalen  Stufe  stehen 
bleiben.  Ihre  Consistenz  ist  geleeartig,  ziemlich  fest,  ihre 
Farbe  im  Einschnitt  eine  lichtgelbe,  die  Transparenz  in 
mittelfeincn  Durchschnitten  an  den  meisten  Stellen  bedeu- 
tender ; beim  Druck  lässt  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
einer  hellen , durchscheinenden , etwas  klebrigen  Flüssigkeit 
ausquetschen ; zuweilen  lassen  sich  durch  Spaltungen  La- 
mellen gewinnen  von  derselben  Textur ; ihre  Brüchigkeit 
ist  in  manchen  Fällen  insbesondere  klar  ausgesprochen.  Der 
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Gef  assreicht  hum  ist  stets  ein  geringer.  Diese  Bildungen 
kommen  als  scharf  abgegrenzte,  mitunter  sehr  ausgedehnte 
Geschwülste  vor  und  durchbohren  nicht  selten  die  Haut, 
in  der  sie  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  Atrophie  ein- 
geleitet haben.  Sie  zeigen  nie  eine  Neigung  zu  erweichen, 
nur  können  sie  nach  Durchbrechung  der  Haut  in  eine  ober- 
flächliche Suppuration  übergehen,  welche  nicht  mit  einer 
Erweichung  verwechselt  werden  darf;  hingegen  haben  sie 
eine  grosse  Neigung , nach  der  Exstirpation  sich  zu  regene- 
riren  ohne  an  mehreren  Partieen  des  Körpers  zugleich  auf- 
zutreten. Von  diesen  gallertigen  Geschwülsten  sind  offenbare 
Uebergänge  zu  den  faserigen  vorhanden.  Ihre  Consistenz 
wird  derber,  ihre  Farbe  nähert  sich  mehr  der  weissen,  der 
Bau  erhält  nicht  selten  eine  lappige  Form,  die  areolare 
Textur  tritt  deutlicher  hervor,  und  es  kommt  auch  zuwei- 
len zur  Evolution  von  Cysten  oder  spaltenälinlichen , mit 
einer  serösen  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräumen*). 


*)  Rokitansky  hat  sich  in  seiner  neuesten  Arbeit  über  den  Gal- 
lertkrebs mit  Hinblick  auf  die  gutartigen  Gallertgeschwülste  auch  der  An- 
sicht genähert,  dass  letztere  blosse  embryonale  Zellgewebsbildungen  vor- 
stellen. Das  Collonema  (Joh.  Müller’s)  eine  lockere,  durchscheinende,  gal- 
lertähnliche , bei  der  Berührung  erzitternde  Masse  enthält  vorzugsweise 
embryonale,  solitäre  und  gruppirte  Bindegewebselemente  in  einer  struktur- 
losen, durchscheinenden  Masse  eingetragen.  Erst  später  evol viren  sich  die 
ersteren  zu  wellenförmig  verlaufenden  Faserbündeln , und  es  erscheinen 
nach  und  nach  die  anfangs  sehr  spärlichen  Faserzüge  um  so  reichlicher; 
das  Collonema  nähert  sich  somit  einer  faserigen  Geschwulst. 

Das  gallertige  Sarcom  ist  von  Rokitansky  in  mehrere  Varietäten 
unterschieden  worden,  welche  sich  bloss  durch  die  verschiedenen  Ent- 
wiekelungsstut'en  des  Zellgewebes  unterscheiden.  Als  eine  besondere  Art 
dieses  Sarcoms  stellt  der  letztgenannte  Autor  die  eiweissartige  Faser- 
gesehwulst  (Joh.  Müller’s)  auf,  als  eine  aus  einer  weissen  oder  weiss- 
gclbliehen  , festen  brüchigen  Masse  bestehende,  höckerige,  sehr  gefässarme, 
nur  hie  und  da  vascularisirte  und  daselbst  röthliche  und  lockere,  eiweiss- 
artig klebrige  Geschwulst. 

Schuh  glaubt  alle  brüchigen,  einigor  Massen  in  Lamellen  spalt- 
baren, Leim-  und  Eiweiss  in  ihrer  Mischung  enthaltenden  Aftergebilde  dem 
Carcinoma  fasciculatum  (kcgel-  oder  bündelf  innigen  Krebs)  anreihen  zu 
müssen. 
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Wenn  die  bezeichneten  Uebergangsformen  der  gallerti- 
gen Zellgewebsgesch wulst  sich  mehr  entwickeln,  so  dass  die 
Fasern  am  Ende  den  überwiegenden  Bestandtheil  bilden, 
und  die  Zellgewebszellen,  die  plattrunden  und  Faserzellen 
(Vircho  w’s  Bindegewebskörperchen)  mehr  zurückgedrängt 
und  nur  mehr  in  sehr  sparsamer  Menge  angetroffen  wer- 
den, so  erhalten  wir  eine  faserige  Zellgewebsgeschwulst, 
welche  ebenfalls  mit  einer  Menge  von  Namen  bezeichnet 
wurde,  als  Fibroid , Desmoid , faseriges  Sarcom,  fibröser 
Polyp,  Steatom.  Wir  werden  im  Verlaufe  zeigen,  dass  ih- 
nen der  Grundcharakter  des  Zellgewebes  zukommt. 

2)  Die  Conformation  dieser  Bildungen  hängt  von  der 
Form,  Grösse  und  dem  Inhalte  der  Areoli  ab. 
Die  letzteren  können  bald  rund,  oval,  in  die  Länge  gezo- 
gen, klein  oder  selbst  cystenartig  erweitert  werden,  und 
enthalten  eine  bald  dünne,  eiweisshältige  oder  colloide 
Masse,  und  haben  dann  den  Namen  Cystosarkome  und  C>1- 
loidgeschwülste  erhalten. 

3)  Das  elastische  Gewebe  fehlt  in  derartigen 
Hautgeschwülsten  oft  ganz  , es  kann  jedoch  wieder  in  sehr 
reichlicher  Menge  vorhanden  sein,  und  der  Neubildung  ei- 
nen höheren  Grad  von  Consistenz  verleihen. 

4)  Fettgewebe  findet  sich  in  jenen  subcutanen  Ge- 
schwülsten häufiger  zwischen  dem  consistenteren  Binde- 
gewebe eingestreut,  welche  mit  dem  Namen  der  Steatome 
von  Mehreren  belegt  wurden.  Schuh  will  diese  von  meh- 
reren neueren  Schrif'tstellei'n  ganz  aufgegebene  Benennung 
nicht  ausgemerzt  wissen  , und  vindicirt  jenen  Geschwülsten 
einen  ausgezeichnet  drüsigen  Bau. 

5)  Blutgefässe  in  reichlicher  Anzahl  oder  reichli- 
cher Gehalt  von  Blut  werden  in  den  Zellgcwebsgeschwül- 
sten  der  Haut  vorgefunden,  welche  mit  dem  Namen  der 
„ Fungi  teleangiectodes “ bezeichnet  sind. 

(5)  Reichliche  Menge  von  Pigment  kommt  der  gut- 
artigen Melanose  der  Haut  zu. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  das  Gesagte  durch  Beispiele  zu 
erläutern  : 

Von  den  Nymphen  eines  alten  Weibes  hing  eine  durch 
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einige  hautartige  Stränge  befestigte,  aus  grösseren  und  klei- 
neren Lappen  zusammengesetzte  Geschwulst.  Die  zw'ei 
grösseren  Lappen  erreichten  einen  Durchmesser  von  2 Zoll, 
und  hingen  unter  sich  und  mit  den  kleineren  durch  strang- 
artige Gebilde  zusammen.  Jeder  dieser  Lappen  war  nach 
Art  von  blumenkohlähnlichen  Condylomen  durch  tiefere  und 
seichtere  Einkerbungen  in  sekundäre  und  tertiäre  Läppchen 
u.  s.  w.  abgeschnürt.  Ihre  Oberfläche  war  glatt , haarlos, 
hie  und  da  mit  seichten  Furchen,  wie  die  Epidermisober- 
fläche  durchzogen,  die  Farbe  in  manchen  Läppchen  von  dem 
noch  enthaltenen  Blute  violett,  ganz  umschriebene  Stellen 
der  Hautoberfläche  zeigten  eine  schiefergraue  Färbung. 
Durchschnitte  lehrten,  dass  allenthalben  an  der  Oberfläche 
der  Läppchen  eine  papillöse  Zellgewebsbildung  mit  dem 
entsprechenden  epidermoidalen  Ueberzug  vorhanden  war. 
Die  Papillen  waren  von  sehr  differenter  Grösse,  und  wuch- 
sen zu  einem  Breitedurchmesser  von  0,16  Mm.  heran,  ihre 
Form  beschränkte  sich  meist  auf  eine  kurze  konische;  auf 
grossen  breiten  sassen  kleinere  gleichsam  knospenartig  auf, 
und  waren  auch  nicht  selten  hahnenkammartig  aneinander 
gereihet.  In  den  violett-gefärbten  Läppchen  waren  die  Ge- 
fässe  der  Papille  mit  Blut  erfüllt,  und  oft  in  einem  sehr 
ausgedehnten  Zustande  anzutreffen.  In  den  schiefergrau  ge- 
färbten Läppchen  waren  rothbraunes  Pigment  in  gruppirten 
Körnern  oder  bloss  fein  vertheilte  gruppirte  Fettkügelchen 
zuweilen  in  so  grosser  Menge  innerhalb  der  Papillen  ange- 
häuft, dass  letztere  ihre  Transparenz  verloren  und  bei  durch- 
gehendem Lichte  als  eine  rothbraune  oder  dunkelgraue 
Masse  erschienen.  Es  waren  diess  offenbar  Papillengruppen, 
welche  sich  in  der  Involution  befänden.  Die  Epidermiszellen 
zunächst  diesen  pigmentirten  Papillen  zeigten  an  ihren  ova- 
len Kernen  meist  einen  aus  dunkeln  Molekülen  zusammen- 
gesetzten Saum.  Das  unter  dem  Papillarkörper  gelegene 
Gewebe  hatte  eine  gelbliche  Färbung  und  derbe  Consistenz; 
es  war  von  dicken  hie  und  da  zerstreut  liegenden  Gefässen 
durchzosren , tvelche  beim  Durchschnitt  der  Geschwulst  als 
mit  freiem  Auge  sichtbare  Lücken  sich  darstellten,  und  eine 
reichliche  Menge  Blutes  entleerten.  An  der  Anschnittsfläche 
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mehrerer  Lappen  wurde  man  lichtere  von  der  Basis  gegen 
die  Peripherie  sieh  fächerförmig  ausbreitende  Stieifen  ge- 
wahr, welche  meist  aus.  Bindegewebsbündeln  mit  elastischen 
Fäden  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  untermischt  be- 
standen. Ganze  Züge  der  ersteren  waren  mit  einer  zahllosen 
Menge  von  kleinen  Fettkügelchen  und  Pigmentmolekülen 
besetzt ; auch  die  sparsamen  nach  der  Zertheilung  des  Prä- 
parates herausgefallenen  Zellgewebszellen,  rundliche  und 
spindelförmige , kernhaltige  Elemente , zeigten  an  manchen 
Orten  eine  weit  vorgeschrittene  fettige  Degeneration.  Die 
strangartigen  Stiele  bestanden  aus  straffem  Bindegewebe. 

Die  Geschwulst  bleibt  eine  Zellgewebsneubildung,  ob 
man  sie  nun  mit  den  Namen:  Condylom,  gelapptes  Fibroid, 
gelapptes  Desmoid  u.  s.  w.  bezeichnen  will. 

Ein  rüstiger,  anscheinend  gesunder,  72jähriger  Mann 
hatte  nach  einer  uns  vom  Herrn  Prim.  Zsigmondy  ge- 
machten Mittheilung  in  Folge  einer  traumatischen  Veran- 
lassung vor  40  Jahren  am  Rücken  eine  kleine  Geschwulst 
bemerkt,  welche  langsam  sich  vergrösserte  und  erst  in  den 
letzten  Jahren  ein  solches  Volumen  erreichte,  dass  er  sich 
zur  Operation  entschloss.  Die  Geschwulst  sass  über  der 
mittleren  Brustwirbelgegend  und  bestand  aus  einigen  grös- 
seren Lappen,  welche  ungefähr  den  Umfang  einer  wällschen 
Nuss  hatten  ; nebenan  sassen  an  der  rechten  Seite  mehrere 
kleinere  erbsen-  bis  linsengrosse  Knoten.  Zwei  grössere 
Lappen  hingen  nach  abwärts  über  die  normale  Epidermis, 
auf  einem  breiten  Stiele  der  Art  sitzend,  dass  sie  mittelst 
des  Fingers  aufgehoben  werden  konnten;  der  grössere  Tlieil 
der  Geschwulst  sass  jedoch  unter  der  Haut.  Diese  von  Hm. 
Prim.  Zsigmondy  exstirpirte  Geschwulst  hatte  ein  gelb- 
röthliches  und  rosenrothes  Ansehen  , eine  glatte  glänzende 
Oberfläche,  sass  unmittelbar  unter  dem  Corium  und  liess  sich 
leicht  ausschälen.  Die  Hülse  war  durch  ein  Faserg-ewebe 
hergestellt,  worin  dicke  elastische  Fäden  und  vereinzelte  in 
Atrophie  begriffene  Fettzellen  (S.  Fig.  15)  sich  befanden. 
Zwischen  der  unteren  Coriumschichte  und  der  kapselartigen 
Hülse  spannten  sich  etwas  röthliche  Fasern  an,  welche  eine 
parallele  Längenstreifung  und  nach  Einwirkung  von  Essig- 
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säure  jene  oblongen  , oben  und  unten  abgerundeten  Kerne 
zeigten,  welche  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und  symmetrischen 
Vertheilung  ohne  Zweifel  den  contractilen  Faserzellen  der 
organischen  Muskelfasern  angehörten.  Der  Durchschnitt  eines 
grösseren  Lappens  zeigte  eine  glatte,  sehr  feinkörnige  Ober- 
fläche von  der  Consistenz  des  Muskelfleisches  und  einer  ge- 
fleckten , gelbröthlichen  Färbung.  Ein  daneben  liegender 
kleinerer  Lappen  war  consistenter  , durch  weisses  Faserge- 
webe in  mehrere  Nebenabtheilungen  geschieden,  besass  eine 
hellgelbe  Färbung  und  einzelne  grössere  Blutgefässe  , wäh- 
rend bei  dem  ersteren  letztere  zahlreicher,  jedoch  kleineren 
Durchmessers  waren.  Die  Elementarorgane  des  weicheren 
Lappens  waren  von  sehr  kleinen  Dimensionen,  hatten  selten 
eine  rundliche,  meist  eine  ovale  oder  spindelförmige  Gestalt, 
dabei  einen  sehr  zarten  Bau.  Der  Kern  war  verhält  niss- 
mässig  gross  mit  einem  distincten  Kernkörperchen.  Das 
Grundgerüste  bildeten  sehr  zarte  Faserzüge , welche  durch 
Abgabe  von  Seitenzügen  zum  Ansätze  der  kleinen  Elemen- 
tarorgane dienten,  welche  sich  um  erstere  in  Form  von 
kleinen  Lappen  oder  Drüsenkörnern  gruppirten.  Ein  klei- 
nerer Knoten  zeigte  ein  consistenteres  Fettgewebe  eines 
Theiles,  und  andern  Theiles  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure die  sehr  klar  hervortretende  Gruppirung  der  Kerne. 

Dasjenige  Stück  der  atrophischen  Haut , welches  die 
Geschwulst  noch  bedeckte,  hatte  an  umschriebenen  Stellen 
keinen  Epidermisüberzug  mehr  aufzuweisen , es  war  bloss 
eine  fettigmolekuläre  Masse  von  der  Oberfläche  abzutragen. 
Das  Coriurn  war  an  solchen  Stellen  hie  und  da  injicirt,  und 
unterhalb  desselben  eine  weissgelbliche  zähelastische  Schichte 
bis  zu  einer  Dicke  von  beinahe  1 Mm.  Nach  Hinzugabe 
von  Wasser  entstand  eine  milchige  Trübung,  hervorgebracht 
durch  Fett  in  fein  vertheiltem  Zustande ; nach  sorgfältiger 
theilweiser  Wegschaffung  des  Fettes  wurde  mau  eine  theils 
schollige,  theils  kernige  Masse  gewahr.  Dieselbe  war  auch 
in  geringerer  Menge  und  gruppenweise  an  solchen  Stellen 
angesammelt , wo  die  Epidermisschichte  noch  gut  erhalten 
war.  Diejenige  Hautpartie,  welche,  wiewohl  über  die  Ge- 
schwulst gespannt,  in  ihrer  Continuität  noch  conservirt  war, 
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zeigte  keine  Wollhaare  und  eine  sehr  dünne  Consistenz.  Das 
zunächst  dem  Rande  der  Geschwulst  gelagerte  Hautstück 
war  schmutzig  braungelb  pigmentirt  und  besass  vorsprin- 
gende weisse  Körner,  welche  sich  als  bedeutend  hypertro- 

phisirte  Talgdrüsen  erwiesen. 

Es  ist  wohl  aus  dem  Befunde  ersichtlich,  dass  diese 
Geschwulst  wesentlich  eine  auf  einer  embryonalen  Stufe 
stehen  gebliebene  Neubildung  von  Zellgewebe  vorstellt;  es 
könnte  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden , ob  man  sie  als 
eine  sogenannte  gutartige  oder  bösartige  ansehen  soll  , in 
welch’  letzterem  Falle  sie  den  Krebsen  beizuzählen  wäre. 
Es  ist  hier  nicht  am  Orte  in  eine  nähere  Erörterung  dieser 
Frage  einzugehen,  denn  wir  können  erst  am  Schlüsse  nach 
der  Erläuterung  der  anatomischen  Eigenschaften  der  Krebs- 
geschwülste eine  Parallele  ziehen;  nur  so  viel  sei  hier  er- 
wähnt, dass  letztere  unter  anderen  Modalitäten  in  der  Plaut 
sich  entwickeln,  fortwachsen  und  endlich  nach  ihrem  Durch- 
bruch zu  den  nebenliegenden  Theilen  sich  verhalten.  Der 
Ausgangspunkt  der  Afterbildung  war  höchst  wahrscheinlich 
der  untere  Theil  des  Corium  und  zum  Theil  die  Fettere- 
websschichte.  Die  Geschwulst  wuchs  nach  aufwärts  und 
führte  durch  Compression  eine  Atrophie  der  überliegenden 
Haut  herbei;  dieselbe  wurde  dünner,  ihres  Epiteliums  theil- 
weise  beraubt,  endlich  an  einer  Stelle  durchbrochen  , und 
einzelne  überhängende  Lappen  wucherten  den  atmosphäri- 
schen Einflüssen  ausgesetzt  fort. 

Eine  ganz  ähnliche  embryonale  Zellgewebsgeschwulst 
exstirpirte  Hr.  Prof.  Schuh  aus  dem  subcutanen  Gewebe 
der  Stirnhaut.  Die  erstere  hatte  einen  etwaigen  Durchmes- 
ser von  2 y2  Centim.,  war  rundlich,  die  Durchschnittsfläche  glatt, 
glänzend,  trocken,  lichtgelb,  an  den  Rändern  durchscheinend, 
die  Consistenz  eine  ziemlich  derbe,  ohngefähr  jener  der  Leber 
gleichzustellen,  die  Brüchigkeit  ähnlich  derjenigen  des  letzt- 
benannten Organes;  — sie  war  überdiess  von  einer  zellge- 
webigen  Scheide  eingekapselt  und  besass  eine  nur  sehr 
spärliche  Menge  von  Blutgefässen.  Die  embryonalen  Zell- 
gewebselemente  waren  sehr  klein  und  nur  nach  Auflocke- 
rung im  Wasser  zu  isoliren,  da  hiedurch  die  sie  verbindende 
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klebrige  Intercellularsubstanz  gelöst  wurde.  Die  mit  kurzen 
Fortsätzen  und  einem  oblongen  Kerne  versehenen  spindel- 
förmigen Elemente  bildeten  den  hervorstechendsten  Bestand- 
theil;  plattrundliche  Zellen  waren  seltener.  Die  Gruppirung 
dieser  Elementarorgane  konnte  am  besten  an  feinen  mit 
Essigsäure  behandelten  Durchschnitten  ersehen  werden,  wo- 
durch die  Kerne  in  ihrer  natürlichen  Lagerung  hervortraten 
(S.  Fig.  95  ad).  Es  wurden  dunklere  Stellen,  die  von  lich- 
teren umsäumt  waren, 
sichtbar , die  Essigsäure 
hatte  offenbar  die  Trans- 
parenz der  dünnen  Lamel- 
le etwas  vermindert.  Die 
Kerne  in  den  rundlichen 
dunkleren  Partieen  wa- 
ren von  mehreren  Syste- 
men länglicher  Kerne  um- 
griffen. In  den  Zwischen- 
räumen der  concentri- 
schen  Kernscnichten  ka- 
men wieder  oblonge  Kerne 
zu  Tage,  welche  endlich 
um  eine  ganze  Gruppe  von  dunkeln  Partieen  eine  kapsel- 
artige Umhüllung  bildeten.  Wenn  man  die  Anordnung  der 
oblongen  Kerne  genauer  ins  Auge  fasst  und  mit  jener  der 
Knochenkörperchen,  insbesondere  beim  Querschnitt  eines 
Röhrenknochens  vergleicht,  so  trifft  man  eine  überraschende 
Analogie.  An  einigen  Durchschnitten  konnte  man  auch 
wenige  solitäre , manchmal  reihenartig  zusammenhängende 
(S.  Fig.  95  bb)  Fettzellen  gewahr  werden,  zwischen  welchen 
theils  embryonales  Bindegewebe , theils  rareficirte  elastische 
Fäden  (cc)  eingetragen  waren.  An  der  Basis  der  Geschwulst 


Fig.  95. 


Fig.  95.  Durchschnitt  einer  embryonalen  Zellgewebsgeschwulst  (gal- 
lertigen Sarcoms)  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt;  a a)  die  theils  rund- 
lichen, theils  ovalen  Kerne  als  licht  gehaltene  Körperchen  bilden  Gruppen- 
systeme ; 6 b)  Längsreihe  von  spärlich  vorfindigen  Fettzellen  ; zwischen  ihnen 
theils  elastische  Fäden  (cc)  und  embryonales  Bindegewebe.  Vg.  = 350. 
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wurden  einige  kleine  Knötchen  sichtbar,  welche  etwas  com- 
pakter  als  der  grosse  Lappen  waren , in  ihrer  Struktur  je- 
doch von  jener  des  letzteren  nicht  abwichen.  Die  überlie- 
gende Haut  zeigte  keine  auffällige  Anomalie. 

Diese  Geschwulst  scheint  von  dem  interstitiellen  Binde- 
gewebe der  Fettzellen  ausgegangen  zu  sein,  und  es  ist  bei- 
nahe zu  zweifeln , dass  die  spärlichen  Fettzellen  und  die 
elastischen  Fäden  neugebildet  seien.  Das  Gewebe  des  Co- 
rium  wurde  von  dem  Afterprodukte  nicht  in  Mitleidenschaft 
gezogen.  Hinsichtlich  der  Bezeichnung  desselben  müssen 
wir  bei  unserem  früheren  Ausspruche  stehen  bleiben,  dass 
es  für  den  Anatomen  als  embryonale  Zellgewebsgeschwulst 
gelten  muss.  Nach  der  Classification  ßokitansky’s  ge- 
hört es  offenbar  unter  die  Beihe  der  gallertigen  Sarkome; 
Schuh  würde  nach  seinem  erweiterten  Begriffe  von  Car- 
cinoma fasciculatum  sowohl  diese  als  die  vorletzte  Ge- 
schwulst als  solches  bezeichnen. 

^ Ein  etwa  linsengrosses,  gleich  unter  der  Haut  des  Kniees 
befindliches  Knötchen  verursachte  bei  einem  Kranken  nach 
der  Angabe  des  Hrn.  Prof.  Schuh  die  heftigsten  Schmer- 
zen, so  dass  er  schon  am  ganzen  Körper  bebte,  wenn  man 
bloss  mit  dem  Finger  in  die  Nähe  kam.  Es  wurde  exstir- 
pirt»  und  es  blieb  ein  sehr  dünner  weisser  Faden  an  der 
Geschwulst  hängen  , von  dem  man  die  Vermuthung  auf- 
stellte, dass  es  eine  Nerve  sei.  Bei  der  Untersuchung  stellte 
es  sich  jedoch  heraus,  dass  es  bloss  Bindegewebsfibrillen 
waren,  welche  mit  der  Kapsel  des  Knötchens  in  Verbindung 
standen.  Selbst  nach  Anwendung  von  kohlensaurem  Natron 
war  man  nicht  im  Stande,  auch  nur  ein  Nervenprimitivrohr 
darzustellen.  Die  kleine  Geschwulst  liess  sich  leicht  von  der 
darüber  gelagerten  Haut  losschälen,  hatte  eine  rundliche 
orm  und  blasse  Farbe ; die  Consistenz  war  so  weich  dass 
man  beinahe  versucht  war,  eine  zähe  Flüssigkeit  als  Inhalt 
zu  vermuthen.  Ein  senkrechter  Einschnitt  zeigte,  dass  die 
Substanz , eine  weiche  lichtgelbliche  Masse  mit  wenigen 
aum  sichtbaren  Blutpünktchen  untermengt  war.  Eine  straf 
tere  Bmdegewebsportion  , welche  sich  von  der  consistenten 
bindegewebigen  Hülle  erhob,  theille  die  ebgeschCene 
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Substanz  in  zwei  Abtheilungen.  Die  weiche,  lichtgelbliche 
Masse  bestand  aus  sehr  kleinen,  kaum  die  Grösse  eines 
Blutkörperchens  übersteigenden  Elementarorganen,  theils 
rundlichen  , theils  etwras  eckigen  Zellen  mit  einem  verhält- 
nissmässig  grossen,  ovalen  Kerne,  der  beinahe  die  ganze 
Zelle  ausfüllte,  so  dass  nur  ein  schmaler  Saum,  den  Zellen- 
resten angehörig  erübrigte.  Die  spindelförmigen  Zellen  be- 
sassen  kurze,  gekrümmte,  gegenständige  Fortsätze,  und 
ebenfalls  einen  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  voluminösen, 
ovalen  Kern.  Die  letzteren  schienen  sich  um  erstere  Zellen  zu 
gruppiren,  wie  die  mit  der  Scheere  herausgeschnittenen 
kleinen  Partieen  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  aus  der 
Gruppirung  der  Kerne  wahrnehmen  liessen.  Von  Nerven- 
substanz  konnte  auch  im  Inneren  des  Knötchens  nichts 
entdeckt  werden.  Das  getrocknete  und  mit  verdünnter  Essig- 
säure wieder  aufgeweichte  Knötchen  zeigte  nur  wenige  iso- 
lirte,  dünne,  gewundene,  elastische  Fasern  in  der  Substanz; 
eine  grössere  Menge  derselben  traf  man  in  der  oben  er- 
’wähnten  strafferen , bindegewebigen  Scheidewand.  Blut- 
gefässe waren  im  Inneren  gewiss  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden,  in  grösserer  hingegen  in  dem  kapselartigen  Um- 
hüllungszellgewebe der  Geschwulst.  D\e  darüber  gelagerte 
Haut  bot  keine  Abnormitäten  dar,  so  auch  das  mit  besonde- 
rer Aufmerksamkeit  durchsuchte  Unterhautfettgewebe  Hess 
keine  Anomalie  wahrnehmen. 

Die  anatomische  Untersuchung  lehrte  also  auch  hier 
eine  Zellgewebs-Neubildung , welche  wenigstens  grössten- 
theils  auf  einer  embryonalen  Stufe  stehen  blieb.  Den  Sitz 
und  Ausgangspunkt  dieser  kleinen  Geschwulst  müssen  wir 
hier  ganz  unbestimmt  lassen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  der 
bindegewebige  Stiel  mit  einem  Bündel  von  Nervenprimitiv- 
röhren  im  Zusammenhänge  stand , welches  bei  der  Exstir- 
pation abgeschnitten  wurde;  es  ist  übrigens  auch  denkbar, 
dass  selbst  die  bindegewebige  Hülle  und  das  interstitielle 
Zellgewebe  eines  Bündels  von  Primitivröhren  der  Ausgangs- 
punkt der  Zellgewebsneubildung  war,  und  die  Berührung 
des  Knötchens  nur  schmerzhaft  wurde  durch  die  Vermitt- 
lung des  zellgewcbigen  Stranges.  Da  die  Geschwulst  nicht 
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in  der  Continuität  eines  Nerven  gelegen  war,  kann  sie  auch 
nicht  als  Neurom  bezeichnet  werden,  und  stellt  bloss  das 
Tuberculum  dolor o s um  der  älteren  Autoren  vor. 

Eine  derb  sich  anfühlende  Geschwulst , welche  unter 
der  Haut  des  Genickes  sass,  und  von  H.  Prof.  Sigmund 
exstirpirt  war,  hatte  den  Umfang  einer  halben  kleinen  Ci- 
trone.  Im  Durchschnitt  zeigte  sie  sich  blass,  von  wenigen 
Blutgefässen  durchzogen  und  besass  ein  speckähnliches  An- 
sehen. Gegen  die  Basis  hin  wurden  kleine,  blassgelbe 
Klümpchen  sichtbar.  Durch  Druck  liess  sich  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  eines  hellen  Saftes  ausquetschen,  indem 
kleine,  platte,  granulirte  Zellen  mit  einem  ovalen  Kerne 
und  Spindelzellen  von  verschiedener  Breite  mit  bald  sicht- 
baren , bald  schon  verschwundenen  Kernen  ebenfalls  in  nur 
geringer  Anzahl  vorhanden  waren.  Feine  Durchschnitte 
wiesen  als  Hauptbestandtheil  Faserzüge  nach,  welche  einen 
mehr  gestreckten  Verlauf  verfolgten,  und  sich  mannigfach 
durchkreuzend  nur  schmale , gestreckte  Areoli  bildeten.  Die 
wenigen  Blutgefässe  liefen  gestreckt  mit  wellenförmigen 
Ausbiegungen  von  der  Basis  gegen  die  Oberfläche.  Gegen 
den  unteren  Theil  der  Geschwulst  lagen  Fettklümpchen  in 
dem  consistenten  Bindegewebe  eingetragen , welche  un- 
gefähr denselben  Umfang  wie  jene  in  dem  subcutanen  Fett- 
gewebe hatten,  und  nicht  veränderte  Fettzellen  enthielten. 
Die  in  Form  eines  Kugelsegmentes  straff  gespannte  Haut 
war  in  einem  solchen  Zustande,  wie  er  schon  bei  der  Atro- 
phie der  Haut  geschildert  wurde.  Die  Oberfläche  war  ge- 
glättet, glänzte,  fühlte  sich  trocken,  pergamentartig  an, 
konnte  wie  die  Haut  von  alten  Leuten  leicht  in  Falten  ge- 
legt  werden.  Die  Haare,  Schmeer-  und  Schweissdrüsen 
waren  nicht  mehr  zu  finden.  Die  Dicke  des  Corium  hatte 
abgenommen.  Jener  Theil  der  Haut  hingegen,  welcher  dem 
Rande  des  Kugelsegmentes  entsprach,  war  von  einem  Kranze 
dickerer  Wollhaare  umgeben,  auch  waren  daselbst  aus- 
gedehnte Talgdrüsen  sichtbar,  welche  jedoch  grösstentheils 
ihre  lappenförmige  Gestalt  schon  eingebüsst  hatten,  und 
schmutzig  braungelbe  agglomerirte  Massen  vorstellten. 

Derartige  Geschwülste  hatten  wir  mehrmals  zu  unter- 
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suchen  Gelegenheit  und  fanden  in  solchen  von  minderer 
Consistenz  ein  etwas  lockereres  Gefüge,  von  mehreren  Blut- 
gefässen durchdrungen,  die  Zellgewebselemente  in  reichli- 
cherer Anzahl,  insbesondere  eine  grosse  Menge  von  kleinen 
eckigen  Kernen;  die  elastischen  Fäden  erreichten  eine  an- 
sehnliche Dicke  und  bildeten  sehr  feine,  verstrickte  Faden- 
netze, welche  nach  Zugabe  von  kohlensauren  Alkalien  her- 
vortraten. Die  von  den  Bindegewebsbündeln  eingeschlosse- 
nen Areoli  werden  weiter,  und  sind  dann  schon  mittelst 
des  blossen  Auges,  und  noch  besser  mittelst  der  Lupe 
sichtbar.  Die  lockeren  Bündel  der  langgestreckten  Faser- 
zellen kommen  dabei  zuweilen  in  einer  Form  zum  Vor- 
schein, welche  dem  weniger  Geübten  Anlass  zur  Verwech- 
selung mit  organischen  Muskelfasern  geben  könnten.  Die 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  erscheinenden  ovalen  Kerne 
mit  dem  Kernkörperchen  heben  wohl  den  Zweifel,  dass  man 
es  bei  solchen  parallelen  Faserzügen  mit  contractilen  Faser- 
zellen zu  thun  hat.  Die  Fettzellen  sind  manchmal  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vorhanden  oder  können  wohl  auch 
ganz  fehlen. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  untei’liegen , dass  die 
Zellgewebsfasern  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  so  eben 
beschriebenen  Geschwülste  ausmachen  und  man  sie  daher 
mit  dem  Namen  der  F as  er  z ellge  web s - Gesell  wiil s te 
als  anatomischen  Terminus  belegen  muss.  Ihr  Ausgangs- 
punkt scheint  der  untere  Theil  der  Lederhaut  und  die  ober- 
flächliche Fettschichte  zu  sein.  Sie  wuchern  von  hier  aus, 
sich  auf  einen  bestimmten  Bezirk  begrenzend , heben  das 
betreffende  Stück  Haut  empor  und  bewirken  in  demselben 
nach  einem  bestimmten  Grad  von  Spannung  wahrscheinlich 
eine  Obliteration  der  Ernährungsgefässe,  also  eine  Atrophie. 

3.  Un  t erh  a u t - F e 1 1 g e web  e und  interstitielles 
Gewebe  der  Muskel. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  mit  freiem  Auge 
sichtbaren  Fettklümpchen  aus  Gruppen  von  Fettzellen  be- 
stehen, welche  Gruppen  von  ziemlich  starken  Bindegewebs- 
bündeln umschlossen  werden ; mit  letzteren  laufen  die  zahl- 
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reichen  elastischen  Fasern,  Gefässe  und  Nerven.  Von  die- 
sem in  beträchtlicher  Menge  zwischen  den  Fett  zellen  gruppen 
eingetragenen  Bindegewebe  scheint  nun  in  vielen  Fallen  eine 
Neubild uno-  von  Zellgewebe  ihren  Sitz  aufzuschlagen  , und 
eine  sekundäre  Atrophie  der  Fettzellen  herbei  zu  führen. 
Wir  haben  namentlich  unterhalb  und  in  der  Umgebung  von 
sogenannten  chronischen,  varikösen  Geschwüren  embryonale 
Zellgewebsbildungen  in  das  Fettgewebe  verfolgen  können  ; 
letzteres  erhält  hiedurch  ein  mehr  sulziges  Ansehen,  und  die 
Fettzellen  werden  kleiner,  erscheinen  solitär,  ihr  Inhalt 
lässt  eine  oder  mehrere  in  einer  hyalinen  Flüssigkeit  suspen- 
dirte  Fettkugeln  gewahr  werden,  mit  einem  TV  orte  sie  ver- 
halten sich  gerade  so,  wie  die  bei  der  Atrophie  des  hett- 
gewebes  beschriebenen  Zellen.  Es  ist  uns  bisher  keine 
Gelegenheit  geboten  gewesen,  die  Elephantiasis  Graecorurn 
tuberculosa  zu  untersuchen  , es  ist  uns  aber  schon  aus  den 
von  Dani  eis  sen  bekannt  gegebenen  anatomischen  Daten 
wahrscheinlich,  dass  in  manchen  Fällen  eine  gruppenweise 
Entartung  des  Fettgewebes  in  Zellgewebe  den  eigentlichen 
Ausgangspunkt  der  Krankheit  bilde  , und  die  Zellgewebs- 
wucherung zwischen  die  Muskeln  bis  an  den  Knochen  fort- 
schreite. 

Es  wurde  schon  bei  Gelegenheit  der  Muskelatrophie 
einer  Zellgewebs-Neubildung  gedacht,  wodurch  der  Muskel 
nach  und  nach  in  einen  zellgewebigen  Strang  umgewandelt 
wird.  Es  kommt  übrigens  in  den  Muskeln  auch  eine  auf 
der  embryonalen  Stufe  stehen  bleibende  Zellgewebs-Neu- 
bildung wiewohl  nur  selten  vor.  Wir  haben  nur  zwei  hie- 
her  einschlägige  Fälle  verzeichnet.  Es  war  eine  von  II.  Pr. 
Schuh  exstirpirte  voluminöse  Geschwulst,  Avelche  am  gros- 
sen Brustmuskel  aufsass  und  mit  demselben  in  so  innigem 
Zusammenhänge  stand,  dass  ein  unmittelbarer  Uebergang 
von  der  Basis  der  Geschwulst,  von  deren  Gewebe  in  jenes 
des  Muskels  vorhanden  war.  An  den  Seitentheilen  des  After- 
produktes  erhob  sich  ein  bindegewebiger,  an  manchen  Stel- 
len beträchtlich  dicker  Sack.  Nach  der  Zurücklegung  des- 
selben kam  eine  unregelmässig  unebene,  mit  seichten  Ver- 
tiefungen und  flachen  Erhabenheiten  versehene,  thcils 
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graugelbliche,  theils  grauröthliche  Masse  zum  Vorschein, 
an  deren  glatter  Oberfläche  keine  Gewebsverschiedenheit 
unterschieden  werden  konnte.  Die  Consistenz  der  flachen, 
an  den  Rändern  durchscheinenden  Knollen  war  ungefähr 
jene  eines  coagulirten  Leimes.  Das  Gefüge  war  ein  blätteri- 
ges, und  trat  noch  deutlicher  an  den  Tag  bei  einem  Knol- 
len, der  in  siedendes  Wasser  gelegt  worden  war;  er  er- 
langte nämlich  hiedurch  eine  grössere  Brüchigkeit.  Es  Hess 
sich  durch  ein  solches  auch  noch  deutlicher  nachweisen, 
dass  ein  Knollen  aus  von  beiden  Seiten  abgeflachten  Ke- 
geln bestand,  deren  Basis  gegen  die  Oberfläche  hin  ge- 
wendet war,  und  die  sich  sofort  wieder  nach  ihrer  Läno-e 

Ö 

spalten  Hessen.  Man  erhielt  demnach  ein  strahl ig  faseriges 
Gefüge.  Gegen  die  Mitte  der  Geschwulst  hin  war  die  Aus- 
strahlung der  faserigen  Lamellen  am  auffälligsten.  Die  Durch- 
schnittsfläche zeigte  sich  glatt,  homogen,  durch  Druck  ge- 
wann man  nur  eine  geringe  Menge  einer  hellen,  gelblichen, 
klebrigen  Feuchtigkeit.  Die  Farbennuancen,  namentlich  jene 
des  Röthlichen  kamen  noch  deutlicher  zum  Vorschein,  wenn 
man  die  entsprechenden  Partieen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelte,  wodurch  die  mit  Blutfarbestoff  getränkten 
und  nur  einen  leichten  Anflug  von  Roth  zeigenden  Stellen 
eine  mehr  oder  weniger  intensive , braunröthliche  Färbung 
annahmen.  Gegen  die  Mitte  der  Geschwulst  hin  waren 
dünnwandige  Gefässe  und  Blutsäckchen  bemerkbar,  im  All- 
gemeinen jedoch  eine  grosse  Armuth  an  Gefässen  zu  beob- 
achten , solche  capillären  Durchmessers  gar  nicht  vorhan- 
den. An  anderen  Stellen  ebenfalls  gegen  die  Mitte  hin  lagen 
bloss  blutroth  gefärbte  Flecken  ohne  strenger  Begrenzung. 
Die  abgeflachten  Knollen  waren  durch  ein  zartes,  faseriges 
Bindegewebsstratum  von  einander  geschieden. 

Die  Elementaruntersuchung  ergab  allenthalben  nur 
kleine  Zellen  grösstentheils  von  der  Spindelform  mit  zwei 
kurzen,  gegenständigen  Fortsätzen,  einem  ovalen  Kerne 
und  einem  deutlich  markirten  Kernkörperchen.  Diese  Zellen 
reihten  sich  der  Länge  nach  in  einander  gekeilt  an , und 
zeigten  mitunter  oblonge  Kerne,  wenn  ihr  Mitteltheil  mehr 
zugeschmälert  war.  Die  plattrunden  Zellen  mit  einem  mehr 
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rundlichen,  ebenfalls  zu  ihrem  geringen  Volumen  verhältniss- 
mässig  grossen  Kerne  waren  in  geringerer  Anzahl  vertreten. 
Insbesondere  in  der  Nähe  der  blutreicheren  Stellen  waren 
Körnerhaufen  in  bedeutender  Menge  angehäuft ; eben  so  in 
einer  sulzigen , tiefgelben  Substanz  , welche  in  den  tieferen 
Schichten  der  Geschwulst  abgelagert  war,  und  zwar  in  ziem- 
lich symmetrischen  Längsreihen.  Uebrigens  waren  kleinere 
und  grössere  Fettkugeln  eben  daselbst  angesammelt.  In  sie- 
dendem Wasser  verlor  die  Aftermasse  ihre  Transparenz, 
wurde  getrübt  und  ähnlich  einem  coagulirten  Eiweiss.  Durch 
Essigsäure  wurde  gleichfalls  eine  Trübung  hervorgebracht, 
feine  Durchschnitte  nahmen  eine  braungelbe  Färbung  an, 
und  die  Kerne  traten  wegen  der  verminderten  Durchschein- 
barkeit  nur  am  Rande  des  Präparates  deutlich  hervor.  In 
kohlensauren  Alkalien  wurde  die  Masse  hyaliner  und  bloss 
mehr  eine  feine  molekuläre  erkennbar. 

Wir  müssen  hier  als  vorwaltenden  Charakter  der  Ge- 
schwulst eine  Zellgewebsbildung  erkennen,  welche  sich 
durch  die  embryonale  Form  ihrer  Elemente  und  den  damit 
verbundenen  auffallenden  Gehalt  von  flüssigem  Eiweiss  aus- 
zeichnet. Wir  finden  ein  gleichförmig  faserig-blätteriges  Ge- 
füge und  muthmassen,  dass  selbes  zu  Stande  kam,  indem 
die  Zellgewebs-Neubildung  in  den  longitudinell  verlaufen- 
den Fächern  des  interstitiellen  Gewebes  des  Brustmuskels 
fortschritt , wodurch  die  Muskelsubstanz  zu  Grunde  ging. 

Es  wirft  sich  jedoch  noch  die  Frage  auf,  ob  das  After- 
gebilde  nicht  jenen  angereihet  werden  sollte,  welche  Joh. 
Müller  als  Carcinoma  fasciculatum  beschrieben  hat,  und 
von  welchen  Rokitansky  nur  einen  genauer  untersuchten 
pH  aus  der  Brustdrüse  anführt.  Die  von  uns  beschriebene 
Geschwulst  hat  wohl  viel  Analoges  mit  dem  Carcinoma  fas- 
ciculatum , wir  glaubten  sie  aber,  wie  erwähnt,  als  embryo 
Jiale  Zellge websgeschwulst  vom  rein  anatomischen  Stand- 
punkt bezeichnen  zu  müssen,  da  ihr  weder  ein  areolares 
G undgeruste  noch  jene  Vielseitigkeit  und  Differenz  in  der 
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rakter  im  Allgemeinen  an  sich  trüge.  Nach  der  Eintheilung 
Sch  uh ’s  müsste  man  die  beschriebene  Geschwulst  ohne 
Anstand  als  Carcinoma  fasciculatum  erklären.  Schuh  hat 
bei  einer  reichhaltigen  Erfahrung  über  den  Gegenstand  das 
Allgemeinbefinden  nie  auf  eine  in  die  Sinne  fallende  Weise 
gestört  gefunden,  die  Achseldrüsen  waren  nie  geschwellt, 
das  Krankheitsbild  bot  wenig  Eigenthümliches , und  konnte 
von  einem  Steatom  oder  Cystosarcom  nicht  unterschieden 
werden.  Den  Grad  der  Bösartigkeit  bezeichnet  er  als  gering. 
Er  glaubt  aber  dessen  ungeachtet  das  Uebel  als  Krebs  er- 
klären zu  müssen,  da  es  bisweilen  schmerzhaft  wird,  leicht 
wieder  wuchert,  und  in  der  Tiefe  der  Substanz  eine  Ver- 
flüssigung durch  Verschwärung  eingehen  kann.  Bei  den 
noch  so  schwankenden  Begriffen  dessen , was  man  Krebs 
nennt,  erlauben  wir  uns  wenigstens  noch  ein  Fragezeichen 
hinsichtlich  der  krebsigen  Natur  unseres  beschriebenen  Fal- 
les hin  zu  setzen. 

Eine  weiche,  gelblichgraue,  den  Umfang  einer  mittel- 
grossen  wällischen  Nuss  erreichende , scharf  abgegrenzte, 
im  Durchschnitte  etwas  gekörnte  Geschwulst,  welche  von 
fl.  Prof.  Sigmund  aus  dem  Brustmuskel  exstirpirt  wurde, 
bestand  durchgehends  aus  kleinen  Zellen  von  meist  ovaler 
Form  mit  einem  grossen,  ovalen  Kerne  sammt  Kernkörper- 
chen , welcher  beinahe  den  ganzen  Umfang  der  Zelle  ein- 
nahm. Seltener  waren  die  Spindelzellen , welche  sehr  klein, 
kurz  und  mitunter  in  ihrem  Körper  so  zugeschmälert  er- 
schienen, dass  sie  eine  stäbchenartige,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzte Gestalt  erhielten,  und  nicht  unähnlich  den  kry- 
stallinischen  Nadeln  wurden,  für  welche  sie  aber  bei  einer 
nur  etwas  genaueren  Besichtigung  nicht  gehalten  werden 
konnten  , indem  jenen  stäbchenartigen  Körpern  nicht  jene 
scharfe,  eckige  Contour  eines  Krystalles  zukam.  Die  Ele- 
mentarorgane fielen  sehr  leicht  bei  der  Präparation  heraus 
und  hatten  allenthalben  dieselbe  Beschaffenheit.  Faserzüge 
konnten  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  von  zartem  Kali- 
ber angetroffen  werden. 

Wir  schliessen  nun  hier  die  Beschreibung  von  einigen 
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formell  verschiedenen  Zcllgewebsgeschwülsten  an,  deren  Sitz 
nicht  genau  anzugeben  ist. 

Eine  unter  der  Haut,  wahrscheinlich  auf  der  sehnigen 
Scheide  des  Masseter  gelegene  und  auf  der  Klinik  des  H. 
Prof.  v.  D um  reicher  exstirpirte  rundliche,  im  Durch- 
messer etwa  2%  Centim.  haltende,  eingekapselte  Geschwulst 
brauchte  angeblich  zwei  Jahre,  bis  sie  diese  Grösse  er- 
reichte und  verursachte,  ausgenommen  gegen  die  letzte 
Zeit,  keine  Schmerzen.  Die  Consistenz  war  derb,  die  Farbe 
graugelblich  mit  nur  sehr  wenigen  Blutgefässen  durchzogen, 
das  Gefüge  körnig,  an  einzelnen  Stellen  fehlte  jedoch  das 
letztere,  und  es  wurde  eine  noch  consistentere , blässere 
Substanz  statt  dem  wahrgenommen.  Die  etwas  gelblich  tin- 
girten  Körner  enthielten  nun  folgende  Elementartheile: 
Theils  rundliche,  theils  oblonge  Zellen  (S.  Fig.  96  a)  mit 

einem  runden  oder  ova- 
len, ein  Kernkörperchen 
einschliessenden , auch 
wohl  doppelten  Kern 
und  einem  zart  granulä- 
ren Inhalte.  Zellen  mit 
zwei  gegenständigen  fa- 
denförmigen Fortsätzen 
und  einem  oder  zwei 
Kernen,  welche  mit  zu- 
nehmender Zuschmäle- 
rung des  Körpers  der 
Spindelzelle  auch  sich 
mehr  in  die  Länge  aus- 
delmten,  und  solche  mit 
mehreren  sich  wieder 
spaltenden  Fortsätzen  versehene  Elementarorgane  (multi- 


Fig.  96. 


Fuj.  06.  Faserige  Zellgewebsgcsehwulst  (faseriges  Sarcom),  muthmass- 
ü<  h aui  der  faserigen  Scheide  des  Masseter  gelegen;  a ) Zellgewebszellen 
vnn  verschiedenartiger  Form  ; b)  dieselben  in  Verbindung  mit  einem  foi- 
ncn  ’ cl»stischen  Fadonnctz ; c)  I.  rundliche  Zellengruppe ; 2.  Zellen  in 
ihrer  Verbindung  neben  einander , 3.  in  Längsreibern  Vg  = 350. 
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polare  Zcllgcwebszellen)  waren  von  den  mannigfaltigsten  For- 
men vorhanden.  Diese  Zellen  hingen  mittelst  ihrer  Fortsätze  mit 
einem  feinen  Fadennetze  zusammen  (S.  b),  welches  für  sich  nach 
Einwirkung  von  Essigsäure  oder  kohlensauren  Alkalien  noch 
deutlicher  zum  Vorschein  kam,  und  bis  in  ein  kaum  mehr 
sichtbares,  sehr  zartes  Netzwerk  zu  verfolgen  war.  Das- 
selbe verhielt  sich  morphologisch  und  chemisch  gerade  so 
wie  ein  feines  elastisches  Fadennetz  und  war  am  ausgebrei- 
tetsten  an  den  derberen  Partieen  vorfindig.  Die  Zellen- 
gruppen bildeten  rundliche  Häufchen  (S.  Fig.  96,  c 1),  wo- 
durch die  am  Rande  gelegenen  Elemente  mit  ihrer  schma- 
len Seite  zugekehrt  erschienen,  und  eine  rosettenähnlichc 
Figur  zu  Stande  kam.  Die  Zellen  von  einer  grösseren 
Gruppe  waren  nun  in  grösserer  Anzahl  neben  einander  ge- 
lagert zu  verfolgen  ( c 2)  und  hatten  alsdann  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Epitelialzellen.  Zuweilen  traf  man  sie  auch 
in  Längsreihen  (c  3),  einfach  oder  mehrfach  neben  einander. 
Die  Zellen  lagen  in  den  von  Bindegewebsbündeln  und  elasti- 
schen Fasern  gebildeten  Areolis. 

Diese  Geschwulst,  ob  man  sie  nun  faseriges  Sarkom, 
Fibroid,  Steatom  benennen  will,  bleibt  eine  Neubildung 
von  Zell-  und  elastischem  Gewebe,  welches  letztere  so  wie 
im  normalen,  so  auch  in  pathologischen  Fällen  nie  für  sich 
allein,  sondern  stets  in  Verbindung  mit  Bindegewebe  vor- 
kommt. Dass  die  elastischen  Fasern  nicht  etwa  ein  blosses 
Residuum  des  ursprünglichen  Gewebes  sind,  kann  mit  vol- 
ler Bestimmtheit  ausgesprochen  werden , da  ihre  Menge 
eine  sehr  beträchtliche  war.  Noch  evidenter  tritt  diess  in 
dem  folgenden  Falle  hervor. 

Eine  etwa  faustgrosse  Geschwulst  sass  in  der  Gegend 
der  Parotis  unter  der  verschiebbaren  Haut;  sie  besass  meh- 
rere höckerige  Erhabenheiten , welche  eine  undeutliche 
Schwappung  durchfühlcn  Hessen.  Sie  brauchte  zwölf  Jahie 
um  jene  Grösse  zu  erreichen,  verursachte  keine  Schmelzen 
und  war  mit  keinem  auffälligen  constitutioneilen  Leiden  be- 
gleitet. Die  Exstirpation  wurde  von  H.  Prof.  v.  D umrei- 
cher vorgenommen.  Die  Aftermasse  war  durch  eine  zell- 
gewebige  Scheide  von  den  nebcnliegenden  1 heilen  ganz 
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abgekapselt.  Beim  Durchschnitt  konnte  man  zweierlei  »Sub- 
stanzen unterscheiden:  eine  gallertige,  bei  der  Erschütte- 
rung erzitternde  und  eine  gelblich  zähe,  welche  letztere 
auch  gallertige  Klümpchen  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  kap- 
selartio-  einhüllte.  Die  Durchschnittsfläche  war  eher  trocken, 
und  man  konnte  nur  eine  sehr  geringe  Menge  eines  hellen 
Saftes  ausquetschen.  Die  Zellen  waren  von  kleinem  Kaliber, 
die  rundlichen  eben  so  wie  die  spindelförmigen  enthielten 
häufig  zwei  Kerne;  das  Kernkörperchen  trat  stark  markirt 
hervor.  Der  Kern  war  im  Verhältniss  zur  Peripherie  der 
Zelle  gross  und  meist  oval,  nur  jene  Zellen  in  der  gallerti- 
gen Masse  zeigten  einen  blasigen  Kern  mit  einem  Kranze 
von  fettigen  Molekülen  umgeben.  In  den  gelblich  zähen 
Theilen  bildeten  die  elastischen  Fäden  den  Hauptbestand- 
theil  (S.  Fig.  97).  Die  dickeren  erreichten  einen  solchen 


Fig.  97. 


Querdurchmesser,  wie  man  ihn  in  den  dicksten  elastischen 
Fäden  des  subcutanen  Gewebes  findet;  sie  spalteten  sich 
häufig  gabelig  und  Hessen  an  der  Thcilungsstelle  bei  gün- 
stiger Lage  einen  gezähnten  Rand  an  der  einen  Seite  er- 
blicken. Es  verliefen  manchmal  2—3  stärkere  Fäden  in  einer 
Richtung,  trennten  sich  endlich  und  waren  in  den  abgeris- 
senen Stellen  rankenförmig  umgebogen.  Zuweilen  sah  man 
auch  kurze,  anastomosirende  Zweige  zwischen  dickeren  Ae- 
sten,  wodurch  spaltenähnliche  Lücken  erzeugt  wurden.  Die 


Fit ■/.  ,97.  Elastisches  Gewebe  aus  einer  faserigen  Zellgewebsgeschwulst 
(tasenges  Sarcom).  Vg.  = 350. 
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dünneren  Fäden  hatten  eben  so  wie  die  dickeren  einen  stark 
gewundenen,  zuweilen  spiralig  gedrehten  Verlauf,  krümmten 
sich  auch  hakenförmig  an  ihrem  Ende  um  und  lösten 
sich  an  anderen  Stellen  in  ein  sehr  enges  und  zartes  Faden- 
netz auf.  Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  das  ganze  elasti- 
sche Fadennetz  der  Essigsäure  und  den  kohlensauren  Alka- 
lien Widerstand  leistete,  indem  die  Bindegewebsbiindel  und 
sparsam  eingetragenen  Zellen  in  den  benannten  Reagentien 
verschwanden. 

Um  derartige  Geschwülste  in  Durchschnitten  zu  studi- 
ren  und  sich  von  der  areolaren  Anordnung:  zu  überzeugen, 
sind  entweder  nicht  zu  dicke,  herausgeschnittene  Stücke 
einfach  zu  trocknen , oder  ein  grösserer  Theil  in  verdünnter 
Essigsäure  zu  kochen  und  zu  trocknen.  Die  angefertigten 
feinen  Durchschnitte  können  auch  noch  mit  einer  schwa- 
chen Solution  von  kohlensaurem  Natron  in  mancher  Bezie- 
hung vortheilhaft  behandelt  werden. 

4.  Schleimhäute. 

Dieselben  sind  gewiss  sehr  häufig,  bis  jetzt  aber  noch 
weniger  genau  verfolgt.  Sie  kommen  ähnlich  wie  jene  in 
der  äusseren  Haut  theils  als  papillöse  Neubildungen  mit 
dentritischer  Verzweigung  auf  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut vor , oder  es  häufen  sich  embryonale  oder  faserige 
Zellgewebsbildungen  in  dem  Parenchym  der  Schleimhaut, 
und  in  dem  submucösen  Gewebe. 

Wir  hatten  einmal  Gelegenheit  ein  auf  der  Uvula  mi- 
gesessenes  und  von  H.  Prof.  Sigmund  abgetragenes 
spitzes  Condylom  zu  untersuchen,  und  fanden  das- 
selbe wesentlich  so  wie  ein  auf  der  äusseren  Haut  auf- 
sitzendes beschaffen.  Es  war  durch  die  bei  der  Abtragung 
erfolgte  Blutentleerung  nicht  mehr  möglich  die  Blutgefässe 
genauer  zu  verfolgen , hingegen  war  der  gemeinschaftliche 
Ueberzug  von  Epitelium  über  eine  zahlreiche  Gruppe  von 
meist  kurzen  cylindrischcn  und  kolbigen,  doldenförmig  bei- 
sammen stehenden  Papillen  sehr  leicht  zu  ermitteln. 

Die  sogenannten  Carunkel  der  Harnröhre,  ins- 
besondere der  weiblichen,  sind  ebenfalls  den  tri  tisch- papillöse 
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Zellgewebsbildungen.  Es  wurde  uns  von  H.  Prof.  Chiari 
eine  sehr  gefässreiche  Geschwulst  übergeben , welche  er  bei 
einer  Leiche  an  der  Ausmündungsstelle  der  weiblichen 
Harnröhre  in  dem  Vorhof  fand.  Sie  war  etwas  in  die  Länge 
gezogen,  über  1 Cßntim.  O/2  Zoll)  lang  und  7 8 Millitn. 

dick,  blauroth,  von  schwammigem  Gefüge  und  zeigte  beim 
Durchschnitt  colloidhältige  Räume.  Die  Oberfläche  war 
glatt,  mit  seichten  Einkerbungen  versehen,  auch  war  da- 
selbst ein  Ueberzug  von  Epitel  wahrnehmbar.  Die  Grund- 
substanz des  Aftergebildes  bildete  eine  embryonale  Zell- 
o-ewebsformation.  Der  interessanteste  Theil  war  die  Blut- 

Ö 

gefässvertheilung,  welche  an  den  mit  einer  geraden  Scheere 
leicht  zu  gewinnenden  und  mit  Kochsalz-,  Zuckerlösung 
befeuchteten  Durchschnitten  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
verfolgen  war.  Die  Gefässverästelung  fand  gruppenweise 
nach  einem  gewissen  Typus  statt,  der  ganz  an  die  Vasa 
vorticosa  erinnerte.  Mehrere  zu  einem  Läppchen  hinzutre- 
tende Gefässe  stärkeren  Kalibers  lösten  sich  in  eine  Menge 


Fig.  98. 


kleinerer  auf,  welche,  wiewohl 
nicht  capillären  Durchmessers, 
unter  mannigfachen,  wellenförmi- 
gen Krümmungen  bis  an  die  Pe- 
ripherie eines  Läppchens  ange- 
langt, meist  flach  gekrümmte 
Endumbeugungsschlingen  (Siehe 
Fig.  98  aa  a)  bildeten.  An  geeigne- 
ten Orten  Hess  sich  gegen  die 
Basis  der  Läppchen  hin  ein  vo- 
luminöseres Gefäss  gewahr  wer- 
den, welches  das  Blut  von  der 
Peripherie  zu  sammeln  schien. 
Die  Struktur  der  Gefässwandun- 
gen  war  allenthalben  eine  ein- 


Fig.  98.  Sehr  gefässreiche  embryonale  Zellgewebsgeschwulst  (soge- 
nannte Carunkel)  von  der  Ausmündungsstolle  einer  weiblichen  Harnröhre, 
ortet)  Peripherer  Theil  von  mehreren  Läppchen  mit  den  daselbst  befindli- 
chen Endumbeugungsschlingen.  Vg.  = 15. 
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fache,  wie  sie  den  Capillargefässen  im  normalen  Zustande 
zukommt,  man  konnte  daher  den  Unterschied  zwischen  ar- 
teriellen und  venösen  Gefässen  nicht  ermitteln.  Die  ein- 
geschlossenen rothen  Blutkörperchen  fielen  wegen  ihres  klei- 
neren Durchmessers  auf,  der  nur  0,004 — 0,005  Millim.  be- 
trug, während  er  gewöhnlich  0,007  Millim.  ausmacht.  Das 
Blut  war  übrigens  auch  fleckenweise  frei  in  dem  Pa- 
renchyme des  Afterproduktes  eingetragen , auch  waren 
braunschwarze  Pigmentkörner  (nekrosirtes  Blut?)  an  man- 
chen Stellen  in  reichlicher  Menge  angesammelt. 

Diese  Carunkeln  werden  auch  in  grösserer  Menge  und 
von  derberer  Consistenz  angetroffen.  Schuh  hat  beobachtet, 
dass  nach  deren  Exstirpation  häufig  Recidiven  erfolgen,  weil 
man  selbst  nach  theilweiser  Aufschlitzung  der  Harnröhre 
leicht  kleine  Reste  zurücklasse.  Wenn  sie  wieder  wucher- 
ten , fand  er  sie  bisweilen  derber  und  selbst  die  Clitoris 
und  einen  Theil  der  Scheide  ergreifend. 

Wir  hatten  schon  einige  Male  Gelegenheit  an  den  sich 
weich  anfühlenden  Lippen  bei  hypertrophischer  Gebärmutter 
die  Papillen  ansehnlich  vergrüssert  zu  sehen;  die  Gefässe 
der  letzteren  waren  zahlreicher,  beobachteten  einen  mehr 
geschlängelten  Verlauf,  und  zeigten  einen  breiteren  Quer- 
durchmesser. Eine  dentritische  Zellgew’ebsvegetation  konn- 
ten wir  aber  noch  nicht  in  solchen  Fällen  verfolgen. 

Höchst  wahrscheinlich  gehört  jene  Reihe  von  Ehr- 
mann’s  Polypen  des  Larynx  mit  blumenkohl- 
artiger Form,  welche  Rokitansky  als  sogenann- 
ten Epitelial  krebs  (Epidermidalkrebs , Cancroid)  be- 
zeichnet hat , auch  unter  die  dentritisch  papillösen  Zell- 
gewebsbildungen.  Sie  sind  nach  Letzterem  blumenkohlartige, 
weissröthliche,  vascularisirte  Excrescenzen , welche  auf  ei- 
nem von  der  Schleimhaut  bekleideten  bindegewebigen  Stiele 
oder  mit  breiter  Basis  aufsitzen.  Sie  bilden  vereinzelte  Ge- 
schwülstchen , oder  wuchern  in  grosser  Anzahl  dicht  neben 
einander  über  einer  grösseren  Fläche,  über  der  ganzen  Kehl- 
kopf-Schleimhaut. Sie  kommen  hiebei  aus  der  Schleimhaut 
oder  sie  wurzeln  tiefer,  d.  i.  sie  wuchern  aus  submucösen 
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Geweben,  öfters  aus  einer  Entartung  der  Giesskanne , ja 
der  sämmtlichen  Kehlkopfswände. 

Das  Zahnfleisch  ist  ohne  Zweifel  oft  der  Sitz  von 
diffuser  Zellgewebs-Neubildung.  Dasselbe  war  bei  einem 
mit  Skorbut  behafteten  Paraplegischen  blauroth,  und  der- 
ax-tio-  geschwellt,  dass  es  beinahe  den  Hand  der  Zahne  ei- 
reichte.  Beim  Einschnitt  zeigte  sich  unterhalb  des  dicken 
Epitelstratum  eine  dunkelrothe,  einem  Blutkuchen  ähnliche 
Schichte,  welche  jedoch  nicht  lauter  Blutkörperchen  ent- 
hielt, sondern  auch  eine  grosse  Menge  von  embryonalen 
Zellgewebselementen  und  gelbes,  rothbraunes  und  schwar- 
zes Pigment  in  Körnerform  in  sich  fasste.  Die  Zellgewebs- 
zellen waren  von  plattrunder,  ovaler  oder  gestreckter  Form, 
die  letzteren  einen  mehr  oder  weniger  langen  oder  zwei 
gegenständige  Fortsätze  zeigend.  Die  meist  ovalen  , mit  ei- 
nem vorspringenden  Kernkörperchen  versehenen  Kerne  wa- 
ren  manchmal  doppelt  in  einer  Zelle  vorhanden. 

An  ausgezogenen  Zähnen  bleibt  zuweilen  an  der 
Wurzel  ein  beutelförmiger  Ansatz  hängen,  welcher 
in  einem  von  uns  untersuchten  Falle,  einem  cari Ösen  Zahne 
angehörig , etwa  den  Diameter  einer  grösseren  Linse  hatte, 
eine  abgerundete  Oberfläche,  starken  Gefässreichthum  und 
eine  lockere , schwammige  Consistenz  besass.  Die  Gefässe 
zeigten  einen  schlangenförmigen  Verlauf,  und  gruppirten 
sich  zu  Knäueln,  zwischen  sich  zarte  Faserzüge  und 
junge  Bindegewebselemente  in  einem  hyalinen  Blastem  auf- 
nehmend. Derartige  Zellgewebs-Neubildungen  vereitern  zu- 
weilen in  ihrem  Inneren  und  bilden  die  bekannten  ^eschlos- 
eenen  Eitersäcke  an  der  Wurzel  des  Zahnes.  Die  Zellgewebs- 
Neubildung  muss  hier  von  dem  Alveolargerüst  ausgehen. 
Einen  etwa  1 Millim.  dicken  Beleg  von  neugebildetem  Zell- 
gewebe mit  reichlichen  Gefässen  fanden  wir  an  dem  Plalse 
eines  cariösen  Stockzahnes,  dessen  Pulpa  in  eine  dunkel- 
farbige, breiige,  einen  organischen  Detritus  darstellende 
Masse  zerfallen  war.  Die  Entwicklung  dieses  Neugebildes 
dürfte  wohl  in  besonderen  Fällen  bei  dem  Nerven reichthum 
des  Alveolarperiosts  mit  Schmerzen  verbunden  sein. 

An  dem  hintersten  Abschnitt  des  mittleren  Theiles  der 
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unteren  Zungenfläche  sass  in  dem  Zungenfleische  eine 
etwa  erbsengrosse  Geschwulst,  welche  von  H.  Dr.  Dittel 
exstirpirt  wurde.  Sie  war  von  einer  zellgewebigen  Kapsel 
umgeben,  blass,  resistent  und  zeigte  an  der  Durchschnitts- 
fläche viele  zerstreute,  eben  noch  wahrnehmbare  gelbliche 
Pünktchen,  welche  bei  dem  von  beiden  Seiten  angewende- 
ten Drucke  etwas  vorsprangen , und  unregelmässige,  struk- 
turlose, hyaline,  schollenförmig  über  einander  gelagerte 
Plättchen  vorstellten;  dieselben  hatten  rissige  Ränder  und 
veränderten  sich  nach  Zusatz  von  Essigsäure  nicht.  Die 
übrigen  nur  in  geringer  Menge  durch  Druck  zu  entfernen- 
den Elemente  waren  kleine  Zellgewebszellen  in  verschiede- 
nen Uebergangsformen.  Durchschnitte  , welche  sowohl  im 
feuchten  als  getrockneten  Zustande  der  Geschwulst  gemacht 
wurden , zeigten  die  von  Bindegewebsbündeln  umschlosse- 
nen Areoli,  welche  wenigstens  der  Mehrzahl  nach  mit  die- 
ser strukturlosen  Masse  ausgefüllt  waren.  Die  letztere  muss 
nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  für  eine  erstarrte 
Colloidmasse  gehalten  werden,  welche  im  flüssigen  Zustande 
in  die  erweiterten  Areoli  abgeschieden  wurde,  die  Ge- 
schwulst selbst  ist  offenbar  eine  faserig-zellgewebige. 

Die  als  Rachen-  und  Nasenpolypen  bezeichneten 
Zellgewebswucherungen  haben  wir  bloss  einmal  untersucht; 
sie  waren  auf  H.  Prof.  S c h u h ’s  Klinik  exstirpirt.  Der 
Rachenpolyp  sass  auf  der  hinteren  oberen  Wand  des  Pha- 
rynx, war  von  colossalem  Umfang,  blutreich  und  sehr  derb, 
insbesondere  an  dem  peripheren  Theile  von  knorpelähnli- 
cher Consistenz;  gegen  den  centralen  Theil  nahm  letztere, 
eben  so  wie  die  Röthe  ab.  Allenthalben  wurde  viel  netz- 
förmiges elastisches  Gewebe  sichtbar , und  dieses  war  auch 
der  Grund,  dass  die  Präparation  der  in  der  zähen  Masse 
eingeschlossenen  Bindegewebsbündel  nur  schwer  gelang. 
Gegen  den  weniger  consistenten  Theil  hin  wurden  auch 
zahlreichere  Spindelzellen  mit  oblongen  Kernen  sichtbar, 
die  in  ihrer  regelmässigen  Anordnung  nach  Einwirkung  von 
Essigsäure  erschienen.  Der  Nasenpolyp  war  weicher,  be- 
stand aus  grösseren  Zellen , und  zeigte  grössere  Maschen- 
räume. 


Gebärmutter  und  Chorion. 


493 

Einige  bohnengrosse,  sogenannte  M agen  poly  pen, 
von  der  Schleimhautoberfläche  in  die  Höhle  hineinragend, 
stellten  schon  bei  niederer  Vergrösserung  und  reflektirtem 
Lichte  ein  Balkengevvebe  vor  mit  mehreren  halbkugeligen 
Hervorragungen.  Die  Substanz  bestand  aus  grossmaschi- 
gen,  gestreckten  Faserzügen,  welche  in  den  ausgedehnten 
Räumen  meist  plattrunde  oder  einigermassen  eckige,  gra- 
nulirte  Körper , nebstbei  auch  Spindelzellen  mit  einem  oder 
zwei  Kernen  von  ziemlicher  Ausdehnung  enthielten.  Die  Pep- 
sindrüsen waren  daselbst  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  halten 
auch  diese  Afterbildung  für  eine  Zellgewebs-Neubildung, 
welche  von  dem  zellgewebigen  Stroma  der  Schleimhaut 
ausging  und  die  schlauchförmigen  Drüsen  verdrängte  , und 
den  Ueberzug  von  Epitelium  noch  beibehielt.  Die  soge- 
nannte Hypertrophie  der  Magenhäute  besteht  haupt- 
sächlich in  einer  faserigen  Zellgewebswucherung  des  sub- 
mucösen  Zellstoffs,  wozu  sich  zuweilen  Hypertrophie  der 
Muscularis  am  pylorischen  Theil  des  Magens  hinzugesellt. 

5.  Gebärmutter  und  Chorion. 

Da  wir  uns  ohnehin  , unseren  aufgestellten  Principien 
gemäss,  an  keine  strenge  anatomische  Ordnung  halten  kön- 
nen, so  reihen  wir  gleich  hier  die  benannten  Neubildungen  an. 

Sie  kommen  in  einer  doppelten  Form  vor  : 1)  als  G e- 
schwülste  von  deutlicher  Abgrenzung,  entweder  in  der 
Substanz  der  Gebärmutter  eingekapselt  und  mit  breiter  Ba- 
sis aufsitzend,  oder  mittelst  eines  Stieles  in  die  Uterinal- 
höhle,  die  Vagina  oder  gegen  die  Peritonealhöhle  hinragend; 
2)  als  von  der  inneren  Uteruswand  abgestossene  fetzijre 
Th  eile.  Jene  Bildungen  der  ersten  Form  heisst  man  o-e- 
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wohnlich  Fibroide,  und  wenn  sie  mittelst  eines  Stieles  auf- 
sitzen,  Polypen. 

Ein  von  H.  Prof.  Chiari  abgebundener  Uteruspolyp 
hatte  eine  ovale  Gestalt,  eine  blassröthliche  Färbung,  war 
6 Centim.  lang,  gegen  3 Centim.  breit,  und  bis  2'/2  Centim. 
dick,  ziemlich  consistent,  dabei  etwas  dehnbar,  und  zeigte 
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an  der  einen  Seite  seiner  Oberfläche  kurze,  schwach  röth- 
lichc  Fasern,  welche  mittelst  einer  Pincette  abgetragen,  sich 
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als  ein  den  organischen  Muskelfasern  am  nächsten  kommen- 
des Gewebe  zeigten.  Sie  stellten  Bündel  dar  (S.  Fig.  99 

a,  b,  c ),  welche  sich  un- 
ter verschiedenen  Win- 
keln kreuzten  , und  aus 
langen  , gestreckten  , an 
beiden  Enden  zugeschmä- 
lerten  Elementen  (d)  zu- 
sammengesetzt waren ; 
dieselben  reihten  sich  an- 
einander, und  bildeten  auf 
diese  Weise  bandartige 
Streifen.  Die  ihnen  zu- 
kommenden Kerne  wur- 
den durch  Essigsäure  deutlicher.  An  der  Durchschnitts- 
fläche sah  man  die  Areoli  als  kleine  Grübchen  von  verschie- 
dener Grösse:  sie  erschienen  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung 

O 

dem  freien  Auge  ungefähr  stecknadelkopfgross , und  waren 
hie  und  da  mit  einem  Blutcoagulum  gefüllt.  Von  ausge- 
bildeten Gefässen  konnte  nichts  wahrgenommen  werden. 
Die  in  geringer  Menge  durch  Druck  zu  entfernenden  Be- 
standteile waren  blasse,  ovale  Zellen  in  geringer  Anzahl, 
spindelförmige  Körper  mit  einem  schmalen , an  beiden  En- 
den zu  einer  Spitze  ausgezogenen  Kerne  als  vorwaltender 
Tlieil.  Es  kamen  endlich  auch  platte,  hyaline  Massen  von 
unbestimmter  Form  und  Grösse,  an  den  Rändern  meist 
zackig  unregelmässig  (höchst  wahrscheinlich  Colloid  im  festen 
Zustand)  in  ziemlicher  Menge  vor.  Die  in  dünnen  Durch- 
schnitten zu  verfolgenden  Bindegewebsbiindel  hatten  eine 
deutlich  areolare  Anordnung  und  kreuzten  sich  unter  den 
mannigfaltigsten  Winkeln.  Es  kamen  nach  Zusatz  von  Es- 
sigsäure  wohl  die  verschiedenen  Lagen  der  schmalen,  oblon- 
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Fig.  99. 


Fig.  99.  Rüth  liehe  Faserzüge  von  der  Oberfläche  eines  abgebnnder.cn 
Uteruspolypen  ; a,  b,  c)  unter  verschiedenen  Winkeln  sich  kreuzende  Bün- 
del, den  organischen  Muskelfasern  am  nächsten  kommend;  d)  Elemente, 
welche  dieselben  zusammen  setzen,  mit  herausgefallenen  Kernen.  Vg.  = 350. 
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gen  Kerne  zum  Vorschein,  es  konnten  jedoch  weder  durch 
dieses  Reagens,  noch  durch  kohlensaure  Alkalien  elastische 
Fäden  dargestellt  werden. 

Da  die  Operation  von  einem  unglücklichen  Ausgange 
begleitet  war,  so  konnte  auch  die  Substanz  des  Uterus  un- 
tersucht  werden  ; dieselbe  war  beträchtlich  verdickt  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  24  Millim.  An  seiner  inneren  obe- 
ren Seite,  entsprechend  der  Ansatzstelle  des  Polypen,  befand 
sich  eine  Vertiefung,  die  darüber  gelagerte  Uterussubstanz 
war  blutreicher  als  an  den  übrigen  Stellen.  Die  Faserzüge 
des  Uterus  waren  derartig  mit  einer  fettig  molekularen  Masse 
infiltrirt,  dass  schon  für  das  blosse  Auge  hiedurch  weissliche 
netzförmige  Streifen  gebildet  wurden  , nicht  unähnlich  dem 
Reticulum  des  Krebses. 

Um  eine  deutlichere  Vorstellung  von  der  Gruppi  rung 
der  Elementarorgane  in  solchen  Aftergebilden  zu  er- 
halten, ist  es  vortheilhaft,  dieselbe  in  verdünnter  Essigsäure 
zu  kochen,  und  im  getrockneten  Zustand  feine  Durchschnitte 
anzufertigen.  V ir  haben  einen  auf  diese  Weise  präparirten 
Durchschnitt  in  Fig.  100  abgebildet;  er  gehört  einem  ähn- 


Firj.  WO.  Durchschnitt  eines  in  verdünnter  Essigsäure  gekochten  und 
getrockneten  Utcruspolypen.  Systeme  von  an  beiden  Enden  zugespitzten 
lernen  , welche  in  paralleler  und  divergirender  Richtung  liegen;  aa)  un- 
ter einem  rechten  Winkel  getroffene  Systeme  von  Kernen , eben  wie  die 
vorigen  Spindelzellen  angehörig.  Vg.  = 350. 


Fig.  100. 


lieh  beschaffenen 
und  von  H.  Prof. 
C h i a r i exstir- 
pirten  Uteruspo- 
lypen an.  Man 
sieht  die  zu  ei- 
ner Spitze  ausge- 
zogenen Kerne 
in  regelmässigen 
Abständen  theils 
in  parallelerRich- 
tung  ihrer  Längs- 
axen,  theils  in  fä- 
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cherartig  divergirender  gelagert.  Diese  Systeme  von  Ker- 
nen umschliessen  Räume  (aa),  welche  in  bestimmten  Inter- 
vallen rundliche  oder  wohl  auch  in  die  Länge  gezogene 
Körper  zeigen  : die  unter  einem  rechten  oder  etwas  schiefen 
Winkel  getroffenen  Kerne  von  in  einer  senkrechten  Rich- 
tung zu  den  vorigen  verlaufenden  Spindelzellen.  Wir  ha- 
ben also  hier  wesentlich  zwei  Systeme  von  unter  einem 
rechten  Winkel  sich  kreuzenden  Spindelzellen. 

Die  in  der  Uterussubstanz  eingekapselten  Fibroide  be- 
stehen nicht  selten  aus  einer  Menge  von  Knollen  , welche 
von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  jener  einer  Faust  diffe- 
riren.  Sie  sind  mit  einer  mehr  oder  weniger  dichten  binde- 
gewebigen  Hülle  umgeben,  welche  stets  mehrere  ansehnliche 
Gefässe  beherbergt , und  als  eigentlicher  Mutterboden  für 
die  Ernährung  und  das  Wachsthum  des  Afterproductes  an- 
zusehen ist.  Ihre  Consistenz  ist  meist  eine  sehr  derbe.  An 
den  Durchschnittsflächen  eines  mittelgrossen  Knollens  lässt 
sich  meist  schon  mittelst  des  blossen  Auges  eine  Zusammen- 
setzung aus  mehreren  läppchenähnlichen  Abtheilungen  beob- 
achten , welche  von  einem  glänzenden  weissen  Fasergewebe 
umsponnen  sind,  worin  die  Gefässe  verlaufen.  Diese  läpp- 
chenähnlichen Abgrenzungen  werden  durch  Faserziige  her- 
vorgebracht, welche  secundäre  und  tertiäre  Abtheilungen 
bilden,  die  endlich  mittelst  des  Mikroskopes  betrachtet  aus 
Faserzellen  zusammengesetzt  sind.  Es  finden  sich  stets 
auch  plattrundliche  Zellen  von  kleinen  Dimensionen  mit 
einem  verhältnissmässig  grossen  Kern , und  kurze  spindel- 
förmige Zellen  mit  einem  ovalen  Kerne , beide  in  geringe- 
rer Anzahl  vor.  Zum  Theil  durch  Essigsäure,  noch  besser 
durch  eine  schwache  Solution  von  kohlensaurem  Natron 
oder  Kali  lassen  sich  sehr  zarte  elastische  Fäden  zum  Vor- 
schein bringen  , welche  in  ihrem  solitären  Verlaufe  manch- 
mal in  grosser  Menge  angetroffen  werden  ; in  anderen  Fällen 
hingegen  scheinen  sie  zu  fehlen.  Die  Blutgefässe,  selbst 
grössere,  sind  sehr  dünnwandig,  zeigen  eine  einfache  Schichte 
mit  eingelagerten  , nach  der  Axe  des  Gefässes  gerichteten 
länglichen  Kernen  , nehmen  in  ihrem  Querdurchmesser  olt 
schnell  ab,  und  besitzen  nicht  selten  Ausbuchtungen.  Die 
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hie  und  da  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  zum  Vorschein 
kommenden  Querfasern  bilden  daselbst  keine  ansehnliche 
Schichte.  Man  trifft  jedoch  auch  blutig  tingirte  Flecke 
ohne  scharfer  Demarkationslinie  mit  unregelmässig  zackigen 
Ausläufern.  Sie  kommen  ganz  solitär  vor  und  stehen  in 
keinerlei  Verbindung  mit  den  Blutgefässen.  Wir  sind  der 
Meinung,  dass  an  solchen  Stellen  Blut  sich  neubilde  und 
anfangs  noch  mit  keiner  eigenen  Wandung  versehen  sei. 

Die  Fibroide  der  Gebärmutter  gehen  sehr  häufig  eine 
t heil  weise  Involution  ein.  Dieselbe  besteht  in  der 
Ansammlung  von  kleinen  in  Säuren  und  Alkalien  unverän- 
derlichen Fettkügelchen,  oder  von  braungelber,  schwarzbrau- 
ner Molekularmasse.  Es  finden  auch  sehr  oft  gruppenweise 
Ablagerungen  von  Kalksalzen  statt , welche  in  theils  fein- 
körniger,  theils  drüsiger  Form  geschehen,  und  nach  gehö- 
riger Einwirkung  von  Essigsäure,  Salzsäure  unter  theilwei- 
sem  Aufsteigen  von  Gasblasen  verschwinden.  Nimmt  die 
Verkalkung  in  einer  etwas  grösseren  Ausdehnung  Platz,  so 
erhält  man  kleine,  aus  ihrer  bindegewebigen  straffen  Kapsel 
ausschälbare  Concremente,  welche  in  feinen  Durchschnitten 
schwarze,  verschieden  grosse,  unregelmässige,  an  ihren  Rän- 
dern meist  zackige  Theile  zeigen ; dieselben  sind  in  einer 
durchscheinenden , manchmal  streifigen  und  körnigen  Zwi- 
schenmasse eingetragen,  und  dtü’fen  ja  nicht  mit  Knochen- 
körperchen verwechselt  werden.  Die  Unterschiede  können 
wir  übrigens  erst  schärfer  bei  den  Knochenneubildungen 
aufstellen , und  werden  daselbst  auch  ein  Beispiel  eines 
theil weise  in  wahre  Verknöcherung  übergegangenen  Uterus- 
fibroids  angeben. 

Die  lockeren  , weicheren  , mehr  gerötheten  , mit  einer 
bald  gestielten  , bald  breiten  Basis  an  der  Oberfläche  der 
Gebärmutterhühle  oder  des  Uterinalkanales  aufsitzenden  zell- 
gewebigen  Neubildungen  tragen  einen  mehr  embryonalen 
Charakter  an  sich.  Urne  Zellen  sind  grösser  und  zeigen 
mehr  Mannigfaltigkeit  in  ihrer  Form,  als  jene  von  den  der- 
ben knolligen  Fibroiden.  Die  an  ihrer  Oberfläche  oder  in 
der  Substanz  häufig  vorkommenden  hellen  Bläschen  enthal- 
ten einen  durchscheinenden , in  Fäden  sich  ziehenden , kle- 

Wert!.  Hifltnlnpfie.  39. 
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brigen , nach  Einwirkung  von  Essigsäure  sich  trübenden 
Saft.  Die  lebhaft  gerötheten  Partieen  besitzen  einen  grossen 
Gefässreichthum.  Es  lassen  sich  schon  mittelst  der  Lupe 
sehr  zierliche  Gefässnetze  erblicken  , welche  aus  wellenför- 
migen, vielfach  gewundenen  und  zu  läppchen artigen  Grup- 
pen sich  anhäufendeu  Gefässen  gebildet  werden.  Bei  der 
Verzweigung  der  letzteren  nimmt  ihr  Durchmesser  verhält- 
nissmässig  schnell  ab ; an  der  Peripherie  der  Läppchen  bil- 
den sie  flach  gekrümmte  Umbeugungsschlingen  , die  sich 
ähnlich  so  ausnehmen  wie  jene  aus  der  sogenannten  Carun- 
kel  der  Harnröhre  in  Fig.  98  abgebildeten.  Es  kommen 
an  den  Durchschnittsflächen  tiberdiess  ziemlich  ausgedehnte 
blutig  tingirte  Flecken  zum  Vorschein  , von  denen  es  noch 
sehr  im  Zweifel  steht,  ob  sie  stets  als  Blutextravasate  ano-esehen 
werden  dürfen;  wir  konnten  wenigstens  in  einigen  der  be- 
nannten Flecke  bloss  frisches  Blut  und  keine  involvirten 
Formen  des  letzteren  wahrnehmen.  Die  schwammig  sich 
anfühlenden  und  eine  undeutliche  Fluetuation  zeigenden 
Neubildungen  besitzen  zwischen  den  Läppchen  spaltenähn- 
liche, hie  und  da  voluminöse,  mit  einer  serösen  Flüssigkeit 
erfüllte  Hohlräume.  Das  Parenchym  dieser  Geschwulst 
zeigt  zuweilen  solitäre  oder  gruppirte  Fettzellen. 

Eine  auf  der  inneren  Wand  des  Gebärmuttergrundes 
mit  einer  eher  breiten  Basis  aufsitzende,  lebhaft  geröthete  Ge- 
schwulst, ohngefähr  von  dem  Umfange  einer  Plaselnuss,  von 
weicher  Consistenz,  bestand  aus  mehreren  halbkugelig  her- 
vorragenden, verschieden  grossen,  mit  einer  durchscheinen- 
den Masse  erfüllten  Läppchen  oder  Knötchen , an  deren 
Oberfläche  sehr  zierliche  Gefässe  sich  ausbreiteten.  Aus 
dem  Inhalte  dieser  Knötchen  Hessen  sich  in  grosser  Menge 
unregelmässig  geformte,  blasse,  platte,  structurlose  Körper 
darstellen,  welche  auch  eine  plattrunde  oder  ovale  Gestalt 
annahmen,  und  in  Essigsäure  sich  nicht  veränderten.  W ir 
glauben  sie  als  Colloidmassen  bezeichnen  zu  dürfen.  In 
einem  derartigen  Knötchen  war  eine  grössere  Anzahl  von 
ganz  sonderbar  construirten  Körpern  gelegen.  Sie  hatten 
meist  eine  plattovale  Gestalt  (S.  Fig.  101  a V)  mit  hie  und  da 
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Fig.  101. 


undeutlichen  Grenzli- 
nien, und  differirten  an 
Grösse  so  sehr,  dass 
die  grössten  Exemplare 
die  kleinsten , welche 
kaum  grösser  als  eine 
Epidermiszelle  waren, 
mindestens  um  das  8 
— lOfache  an  Durch- 
messer überragten.  Sie 
besassen  in  ihrem  Cen- 
trum eine  granuläre 
Masse  mit  bald  runder, 
bald  in  die  Länge  ge- 
zogener Demarkations- 
linie. Von  dieser  letz- 
teren strahlten  nun 
scheinbare  Fäden  aus,  welche  in  ihrem  Verlaufe  sich  bifur- 
cirten,  und  nahe  an  die  Peripherie  gelangt  in  ein  Strahlen- 
büschel sich  auflösten.  Die  Endzweige  des  einen  Körpers 
griffen  zuweilen  in  das  Terrain  eines  anderen  über,  so  dass 
auf  diese  Weise  verschmolzene  Formen  zum  Vorschein  ka- 
men. In  vielen  anderen  untersuchten  Knötchen  waren  sie 
nicht  zu  finden,  hingegen  erschienen  plattrunde,  ovale,  deut- 
lich abgegrenzte  und  mit  einer  feinen  granulären  Masse  ver- 
sehene Körper  (c)  von  verschiedener  Grösse , auch  fielen 
hyaline  structurlose  Kugeln  ( d ) verschiedenen  Diameters  auf. 
Die  letzteren  sowohl,  als  auch  die  granulirten  wurden  auch 
in  einem  abgeplatteten  granulirten  Körper  ( e ) eingebettet 
oder  vielleicht  bloss  demselben  aufgelagert  angetroffen. 

Was  haben  nun  diese  Körper  für  eine  Bedeutung?  Für 
zellenartig  kann  man  wohl  keinen  von  ihnen  anseben  ; am 


Fig.  101.  Verschiedenartige  Körper  aus  einem  weichen  Uteruspoly- 
pen  ; ab)  strahlige  Körper  mit  einer  granulären  Centralmasse;  c)  granu- 
lirtcr  Körper;  d)  hyaline,  schwach  röthlich  schimmernde  Kugeln;  e)  ab- 
geplatteter granulirter  Körper , welcher  sowohl  granulirte  als  hyaline  Ku- 
geln beherbergte.  Vg.  = 350. 
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wahrscheinlichsten  ist  es  uns  , dass  a b Colloidkörper  seien, 
wo  die  centrifugale  Erstarrung  in  Fadenform  erfolgte,  c eine 
präcipitirte  eiweissähnliche  Masse,  und  d Proteinmassen  im 
halbflüssigen  Zustande  vorstellen.  Wiederholte  Untersuchun- 
gen müssen  übrigens  das  Nähere  ergeben. 

Die  sogenannten  ovula  Nabotlii  werden  gewöhnlich 
für  ausgedehnte  Follikel  der  Schleimhaut  des  Gebärmutter- 
kanales angesehen.  Es  scheint  uns  diese  Ansicht  hinsicht- 
lich ihrer  allgemeinen  Richtigkeit  noch  sehr  zweifelhaft. 
Die  ovula  sind  nämlich  blasenartige  Hervorragungen  von 
der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  jener  einer  Erbse, 
und  sitzen  auf  oder  in  der  Schleimhaut , sich  im  letzteren 
Falle  tiefer  in  das  Parenchym  der  Gebärmutter  einsenkend. 
Sie  enthalten  embryonale  Zellgewebselemente  von  den  ver- 
schiedensten Formen  in  einer  glashellen  Masse  eingebettet. 
Die  Zellen  erreichen  zuweilen  eine  colossale  Grösse,  mit  2 
und  mehreren  Kernen  ; ihr  Inhalt  erscheint  zuweilen  mit 
feinen  schwarzen  Pigmentmolekülen  versehen.  Eiterkörper- 
chen, kernige  Gebilde,  streifige  Massen  (Schleimfäden)  sind 
in  ihnen  zuweilen  ebenso,  wie  in  dem  glasartigen  Schleime 
(Vergl.  Fig.  76)  vorhanden.  Ganz  den  ovulis  Nabothi  ähn- 
liche bläschenartige  Hervorragungen  trafen  wir  auch  an  den 
Lippen  des  Gebärmuttermundes,  wo  nur  Papillen,  aber  keine 
Schleimfollikel  sich  befinden. 

Es  wurden  uns  von  mehreren  praktischen  Aerzten  aus 
dem  uterus  abgegangene  organische  Theile  zugeschickt  mit 
der  Frage,  ob  etwa  die  Structur  des  Chorion  daran  erkenn- 
bar sei.  Sie  waren  meist  blass  , weich , Hessen  sich  leicht 
mittelst  der  Nadeln  in  feine  faserige  Theile  zerlegen,  es  war 
jedoch  nicht  möglich,  auch  nur  eine  Chorionszotte  zu  er- 
kennen, man  sah  bloss  sich  vielfach  theilende  Bindegewebs- 
Bündel  und  Zellen  von  verschiedenen  Formen. 

Ilr.  Dr.  Hassinger  beobachtete  bei  einer  an  Uterinal- 
Blutfluss  leidenden,  in  den  klimakterischen  Jahren  sich  be- 
findenden Frau  den  Abgang  eines  ovalen,  weichen,  fleisch- 
rothen  Körpers  , der  seinem  Umfange  nach  etwa  einem 
sechswöchentlichen  Eie  entsprach.  Es  konnte  auch  nicht 
eine  Zotte  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden,  obwohl 
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die  Breite  der  Bindegewebsbündel  und  ihre  Spaltungen 
einigerniassen  an  die  Zottenstiele  erinnerte;  es  waien  hin- 
gegen eine  Menge  von  kleinen  Zellgewebszellen  von  platt- 
runder, ovaler  und  spindelartiger  Form  sichtbar.  Es  ist 
nun  hier  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten  zu  unterschei- 
den, ob  dieser  Körper  eine  ursprüngliche  Zellgewebsneubil- 
dung,  oder  ein  in  zellgewebiger  Degeneration  begriffenes 
■Chorion  gewesen  sei  ? Da  von  einer  Eihöhle  nichts  zu  be- 
obachten war,  und  von  derselben  Frau  einige  Tage  später 
eine  mit  Blutcoagulum  untermengte  weiche  fetzige  Masse 
abo-ino-,  welche  sich  gleichfalls  als  Zellgewebsbildung  erwies, 
worin  nebenbei  Blut  in  zellgewebigen  Kapseln  eingeschlos- 
sen, ohne  weiter  zu  verfolgenden  Gefässramificationen  ange- 
troffen wurde,  halten  wir  es  für  wahrscheinlicher,  dass  wir 
es  hier  mit  keinem  missgebildeten  Eie  , sondern  mit  einer 
genuinen  Zellgewebsneubildung  zu  thun  hatten , welche  an 
der  Wand  der  Gebärmutterhöhle  ihren  Sitz  aufschlug,  und 
durch  erfolgte  Blutungen  abgestossen  wurde. 

Hr.  Prof.  Chiari  fand  bei  der  Untersuchung  des  Ute- 
rus eines  Weibes,  welches  mit  einem  sehr  stinkenden  Flusse 
behaftet  war,  den  ersteren  geschwellt;  der  Muttermund 
fühlte  sich  so  relaxirt  an,  dass  er  vermuthete,  eine  Geburt 
sei  vorausgegangen.  Die  Sache  entwickelte  sich  nun  auf 
folgende  Weise:  es  ging  von  der  Gebärmutter  ein  schmutzig 
braunroth  und  schiefergrau  gefärbtes,  unregelmässiges,  mit 
ausgefransten  Rändern  und  im  längeren  Durchmesser  etwa 
2 Centim.  messendes  Stück  ab,  welches  6 — 8 Millirn.  dick 
und  derb  war;  es  verbreitete  einen  sehr  intensiven,  jauche- 
artigen Gestank.  Man  fand  darin  bloss  Zellgewebsbündel, 
welche  sich  in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzten  und 
mit  einer  gelbbraunen  Molekularmasse  grösstentheils  be- 
deckt waren.  Nebstbei  waren  viele  elastische  Fäden,  läng- 
liehe  Kerne  und  den  organischen  Muskelfaserelementen  ähn- 
liche Organtheile  vorhanden.  Einige  Tage  darauf  wurde  ein 
Klumpen  mit  einer  mehr  geglätteten  Fläche  nach  aussen 
und  einer  jauchig  infiltrirten  fetzigen  Masse  nach  innen  ge- 
stülpt ausgestossen.  Das  Gebilde  hatte  eine  ovale  Gestalt, 
und  mochte  im  längeren  Durchmesser  etwa  7 Centim.  ha- 
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bcn,  die  Dicke  erstreckte  sich  bis  zu  1%  Centim.  Die 
b arbe  war  im  Durchschnitt  schmutzig  braunroth,  ähnlich 
einem  faulen  Muskelfleische,  die  Consistenz  derb.  Es  konn- 
ten an  diesem  zweiten  Stücke  keine  anderen  organischen 
Bestandtheile  als  am  ersten  gefunden  werden.  Von  etwaigen 
Rudimenten  der  Eihäute  war  auch  nicht  eine  Spur  aufzu- 
finden. Auf  der  gefransten,  jauchig  infil trirten  Fläche,  wel- 
che wahrscheinlich  mit  der  Uteruswand  zusammen  hino- 

Ö 

und  bei  der  Geburt  nach  aussen  gestülpt  erschien , lagen 
weissliche , sandige  Deposita,  welche  am  folgenden  Tage 
noch  deutlicher  und  grösser  zum  Vorschein  kamen  (phos- 
phorsaure Ammoniakmagnesia).  Die  grösstentheils  verwit- 
terten Krystalle  lösten  sich  in  Essigsäure  unter  Aufsteigen 
von  Gasblasen.  Es  ist  in  diesem  Falle  noch  schwieriger  zu 
einem  bestimmten  Resultate  hinsichtlich  der  Zellgewebs- 
Neubildung  zu  gelangen  , da  die  etwaigen  Zotten  des  Cho- 
rion durch  die  Verjauchung  zerstört  sein  konnten. 

Es  bleibt  aber  so  viel  gewiss , dass  Zellgewebs-Neu- 
bildungen  an  der  Wand  der  Gebärmutterhöhle  nicht  selten 
in  Form  von  Flocken  Vorkommen  und  sich  abstossen  , was 
nun  durch  erfolgende  Blutungen,  Eiterung,  Verjauchung 
oder  reiterirte  Exsudationen  eingeleitet  werden  kann. 

Wir  haben  auch  im  Puerperium  bei  Endometritis  an 
der  der  Insertion  der  Placent  a entsprechenden 
Stelle  nebst  einer  grossen  Anzahl  von  Eiter-  und  Körner- 
körperchen, grosse,  plattrunde,  ovale,  pyramidale,  verscho- 
ben viereckige,  spindelförmige  Zellen  angetroffen.  Die  Kerne 
waren  verhältnissmässig  sehr  gross,  oval,  das  Kernkörper- 
chen stark  markirt.  Der  Kern  lag  exceutrisch , schmälerte 
sich  in  den  schmalen  Faserzellen  zu,  und  war  oft  in  dop- 
pelter Anzahl  vorhanden.  Der  Zelleninhalt  war  meist  ein 
fein  molekulärer , hie  und  da  lagen  aber  auch  Gruppen  von 
Fettkörnchen  in  den  voluminösen  Zellen.  Die  letzteren,  mit 
allen  ihren  mannigfaltigen  Uebergangsformen,  welche,  neben- 
bei gesagt,  alle  Charaktere  der  sogenannten,  fälschlich  als 
specifisch  aufgestellten  Krebszellen  besassen , können  nur 
als  neugebildete  Zellgewebszellen  bezeichnet  werden. 

Es  wurde  schon  bei  der  hydropischen  Entartung  der 
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Chorionszotten  der  Bildung  von  grossen,  embryonalen  Zoll- 
crewebszellen  gedacht,  welche  bei  der  Zertheilung  des  Cho- 
rions  von  Eiern  aus  den  ersten  Schwangerschaftsmonaten  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  heraus  fallen  (S.  205  Fig.  32  c). 
Wir  können  sie  jetzt  erst  einer  näheren  Würdigung  unter- 
ziehen. Es  sind  dreierlei  Kategorien  zu  unterscheiden.  1)  Ku- 
gelige Formen  (S.  c die  oberste  Reihe  der  Zellen);  unter 
diesen  unterliegen  jene  mit  einem  hyalinen , beinahe  den 
ganzen  Raum  der  Zelle  ausfüllenden  Raume  versehenen, 
einer  verschiedenen  Auslegung.  Es  entsteht  nämlich  die 
Frage,  ob  denn  der  kugelförmige,  lichte  Raum,  welcher  in 
seiner  excentrischen  Lage  mit  einer  feinkörnigen  Masse 
sichelförmig  umgeben  ist,  einen  Kern  vorstelle.  Wird  er 
als  letzterer  in  Anspruch  genommen,  so  könnte  man  ihn 
als  hydropisch  entartet  bezeichnen.  Es  wäre  jedoch  auch 
die  Möglichkeit  vorhanden  , dass  bei  der  hydropischen  Ent- 
artung des  Plasmas  Wasser  sich  imbibirte  und  den  mole- 
kularen Inhalt  gegen  eine  Seite  hindrängte.  Der  Umstand 
jedoch,  dass  der  lichte  Raum  so  deutlich  kugelförmig  ab- 
gegrenzt ist  und  auf  ein  kleineres  Volumen  reducirt , als 
blasiger  Kern  angesehen  werden  muss,  macht  die  Deutung 
des  ersteren  als  Kern  um  Vieles  wahrscheinlicher.  2)  Die 
ovalen  Formen  besitzen  einen  gleichfalls  ovalen,  hyalinen 
Kern,  welcher  von  dem  reichlicheren , granulären  Zellen- 
inhalt zum  Theil  verdeckt  ist.  3)  Zellen  mit  einem,  zwei 
oder  mehreren  spitzen  Fortsätzen  zeigen  noch  stets  den 
grossen,  blassen  Kern. 

Ein  aut  H.  Prot.  Kl  ein ’s  Gebärklinik  vorgekomme- 
ner hall  von  Mola  hy  datitlosa  belehrte  uns,  dass  da- 
selbst nebst  einer  hydropischen  Entartung  der  Chorions- 
zotten eine  embryonale  Zellgewebe-Neubildung  mit  zu  den 
wesentlichen  Charakteren  gehöre.  Nach  H.  Dr.  Braun’s 
Mittheilung  war  es  eine  gesunde  kräftige  Erstgebärende, 
welche  mit  einer  heftigen  Blutung  überbracht  wurde,  wobei 
der  Uterus  zwei  Zoll  über  dem  Nabel,  und  im  Orifioium 
ein  schwammiger  Körper  gefunden  wurde.  Die  Blasenmole 
wurde  in  der  Form  eines  leichten,  flockigen,  traubenförmi- 
gßc,  1 Pfund  wiegenden,  kindskopfgrossen  Aggregates  von 
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zahllosen,  hanfkorn-  und  erbsengrossen,  wasserhellen,  rosen- 
kranzähnlich durch  Strickwerke  von  Fäden  an  einander 
gereihten  Blasen  ausgestossen.  In  der  Centralsubstanz  der 
Mole  sahen  wir  einen  abgesackten,  etwas  blutig  gefärbten 
locker  gallertigen  Theil  etwa  1 Zoll  (beinahe  3 Centim.) 
lang,  an  dessen  Peripherie  ein  kurzer,  fadenförmiger  Kör- 
per (Embryorest?)  nach  innen,  und  nach  aussen  ein  zu- 
sammengefallenes  Bläschen  (Nabelbläschen  ?)  hing.  Diese 
muthinasslichen  Theile  konnten  keiner  näheren  Untersuchung 
unterzogen  werden.  Nebst  den  fettig  und  hydropisch  dege- 
nerirten  Zotten  (S.  Fig.  32  d)  zogen  insbesondere  die  dün- 
nen, hellen,  gallertigen,  klebrigen  Massen  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  welche  grösstentheils  in  den  zu  verschie- 
denartig geformten  Blasen  entarteten  Zotten,  theils  wohl 
auch  in  der  Substanz  der  Zottenstiele  angesammelt,  waren. 
Sie  enthielten  zerstreut  liegende,  embryonale  Zellgewebs- 
elemente  von  den  verschiedensten  Dimensionen  und  For- 
men, und  irreguläre,  streifige  Züge  von  gestreckten  Fäden, 
welche  letztere  die  vollkommenste  Analogie  mit  jenen  als 
Schleimfäden  bezeichneten  besassen. 

Virchow  fand  in  den  ausgedehnten  Zotten  einer  fri- 
schen Mola  hydatidosa  eine  Masse,  welche  er  von  dem  aus- 
gebildeten  Bindegewebe  eben  so  wie  vom  Colloid  wegen 
der  differenten  chemischen  Eigenschaften  trennte,  und  als 
Schleim  gewebe  bezeichnete.  Er  wies  dasselbe  im  Na- 
belstrange, Glaskörper,  und  in  einer  ganzen  Reihe  von  pa- 
thologischen Bildungen  nach,  die  man  bisher  zu  den  Col- 
loidgeschwülsten  rechnete  (z.  B.  den  Gallertkrebs). 

Embryonale  Zellgewebsformationen  in  verschiedener 
Entwickelungsstufe  können  auch  beinahe  stets  an  der  Con- 
cavfläche  der  Placenta  von  todtgeborenen  oder  macerirten 
Früchten  aus  den  letzten  Schwangerschaftsmonaten  beob- 
achtet werden  (Vgl.  Fig.  77  und  78).  An  der  convexen 
Oberfläche  und  in  dem  Parenchyme  der  Placenta  erschei- 
nen diese  Neubildungen  in  Form  von  kleinen  Knötchen, 
und  werden  bei  Adhäsionen  zur  V erbindungsbrücke  zwi- 
schen Uterus  und  Placenta. 

Eine  sehr  diffuse  Zellgewebs-Neubildung  trafen  wir  in 
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dem  Ch  o rio  n eines  nach  der  Beobachtung  des  H.  Dr.  Braun 
mit  Syphilis  behafteten  Weibes.  Jenes  war  von  sehr 
lockerer  Consistenz , missfärbig  und  enthielt  keine  nett  um- 
grenzten Zotten  mehr.  Die  Substanz  war  in  eine  Molekular- 
masse mit  eckigen  Kernen  degenerirt,  und  es  waren  letztere  in 
so  grosser  Menge  vorhanden , dass  sie  an  dem  das  Präpa- 
rat umspülenden  Wasser  eine  sehr  merkliche  Trübung  her- 
vorbrachten. Auch  kamen  zahlreiche,  grosse,  platte,  meist 
längliche  Zellen  mit  einem  transparenten  Kern  und  häufigen 
Fettmolekülen  in  ihrem  Inhalte  vor,  und  wurden  in  grös- 
seren Gruppen  neben  einander,  liegend  angetroffen.  Wir  hal- 
ten dieses  Beispiel  in  so  ferne  für  bemerkenswert!! , weil 
Ztdlgewebs-Neubildungen  bei  Syphilitischen  überhaupt  häu- 
fig sich  vorfinden  , und  hier  eine  Atrophie  des  Parenchyms 
des  Chorion  herbeiführten,  welche  ihrerseits  eine  Verküm- 
merung des  Embi'yo  hervorrief. 

6.  S chi  1 d drüs  e. 

Eminente  derartige  Bildungen  kommen  in  jener  Kate- 
gorie des  Kropfes  vor,  welche  als  Cysten  kröpf  bekannt 
ist,  und  von  Rokitansky  als  zweiter  Typus  der  Kropfform 
bezeichnet  wird.  Das  Organ  ist  missgestaltet,  seine  Oberfläche 
durch  hervorgetriebene  Knollen  uneben , höckerig.  Diese  er- 
scheinen von  verschiedener  Grösse  und  Anzahl  in  runder 
Form,  mit  einer  derben,  faserigen  Hülle  umgeben.  Wir  haben 
der  letzteren  schon  bei  der  auf  einzelne  Partieen  der  Schild- 
drüse sich  beschränkenden  Exsudationen  gedacht,  und  zu- 
gleich das  Moment  hervorgehoben,  dass  eine  Zellgewebs- 
Neubildung  um  die  infiltrirten  Läppchen  geschehe.  Mit  die- 
ser erfolgt  auch  eine  Vermehrung  der  Gefässe.  Die  mehr 
oder  minder  blutreiche  zcllgewebige  Kapsel  wird  nun  gleich- 
sam zum  neuen  Mutterboden  , von  dem  eine  neue  Organi- 
sation des  an  der  inneren  Oberfläche  der  Kapsel  fortwäh- 
rend abgesetzten  Plasmas  ausgeht. 

Das  eingekapselte  Drüoenparenchym  geht  nun  in  den 
meisten  Fällen  theilweise  oder  ganz  zu  Grunde,  und  es  er- 
übrigt ein  mit  einer  mehr  oder  weniger  dünnen  Flüssigkeit 
erfüllter  und  einem  Epitelium  ausgekleideter  Balg,  der  also 
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die  Eigenschaften  einer  Cyste  besitzt.  Unterziehen  wir  nun 
dessen  innere  Oberfläche  einer  genaueren  Untersuchung,  so 
gewahren  wir  in  vielen  Fällen  schon  mittelst  des  blossen 
Auges,  kurze  fransenförmige  Hervorragungen,  welche  unter 
Wasser  flottiren  und  sichtlich  an  der  inneren  Wand  mit 
einem  Stiele  adhäriren.  Dieselben  sind  zuweilen  erst  nach 
sorgfältigem  Abspülen  der  nicht  selten  im  Balge  angesam- 
melten Blutcoagula  sichtbar.  Diess  war  auch  in  dem  vor- 
liegenden Beispiele  der  Fall,  wo  die  Fransen  bis  über  das 
Centrum  des  gegen  3 Centirn.  (1  Zoll)  im  Durchmesser  hal- 
tenden Balges  ragten , und  an  ihrer  Insertionsstelle  abge- 
schnitten folgendes  Verhalten  zeigten  : Sie  sassen  mittelst 
eines  Stieles  auf,  der  sich  zu  einem  Stamme  verlängerte, 
von  dem  Aeste  und  Zweige  abgingen  (S.  Fig.  102  die  von 


Fig.  102. 


den  Stielen  ci  b c ausgehenden  Excrescenzen).  Die  Stämme 
sind  bald  dünn,  schlank,  bald  dick  mit  mehreren  knollen- 


Fih  L02.  Dentritisch-papillöse  Zellggwebs-Neubildungen , auf  der  in- 
neren Wund  eines  Schilddrüseubalges  sitzend;  o)  Stiel  einer  dicken,  mit 
knollenförmigen  Protuberanzen  mul  zahlreichen  kleinen,  papillösen  Wuche- 
rungen versehenen  Excrescenz ; b)  Stiel  einer  gestreckten,  mit  einem  dün 
neu  Halse  aulsitzenden  Excrescenz  ; c)  Stiel  einer  geradlinig  verlaufenden 
Exercsccnz.  Vg.  — 50. 
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förmigen  Auftreibungen  (a)  besetzt,  dessgleichen  auch  die 
Aeste!  Die  Endzweige  erscheinen  abgerundet  in  Form  einer 
halbkugeligen,  cylindrischen , conischen  oder  kolbigen  Pa- 
pille. Sie  sitzen  bald  gruppenweise  oder  solitär  auf  einem 
Aste,  oder  kommen  als  warzenförmige  Erhöhungen  unmit- 
telbar auf  dem  Stamme  vor.  Die  halbkugelförmigen , papil- 
lösen  Excrescenzen  sind  als  die  jüngsten  anzusehen  und 
sitzen  in  grosser  Menge  auf  dem  Stamme , der  von  ci  aus- 
geht. Sämmtliche  Excrescenzen  waren  in  dem  vorliegenden 
Falle  bald  dunkler,  bald  lichter,  braunroth  und  braungelb 
gefärbt,  und  zeigten  an  ihrer  Peripherie  bei  stärkeren  Ver- 
grösserungen  allenthalben  eine  deutliche  Demarkationslinie. 

Ihre  Struktur  lässt  sich  an  solchen  ergründen,  welche 
noch  keine  oder  wenigstens  keinen  hohen  Grad  von  Involu- 
tion erfahren  haben.  An  ihrer  Oberfläche  erscheint  zuwei- 
len ein  Epitelialbeleg  aus  kleinen , polygonalen  Zellen  mit 
einem  die  Zelle  beinahe  ausfüllenden,  ovalen  Kern,  wel- 
cher bei  der  beginnenden  fettigen  Degeneration  mit  einem 
Kranze  von  fettigen  Molekülen  umgeben  erscheint.  An  den 
epitellosen  lässt  sich  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Na- 
tron die  Membrana  propria  als  scharf  markirter,  lichter 
Saum  noch  deutlicher  darstellen.  Das  eigentliche  Paren- 
chym bilden  verschmolzene  Zellgewebselemente  mit  längli- 
chen Kernen,  welche  sich  zu  Bindegewebsfasern  transformi- 
ren.  Rokitansky,  der  zuerst  auf  die  dentritischen  Ex- 
crescenzen des  Balges  aufmerksam  machte,  sieht  sie  als 
Hohlgebilde  an,  und  beschreibt  in  ihnen  sehr  ansehnliche 
Gelasse,  in  grossen  Schlingen  und  Bögen  verlaufend.  Wahr- 
scheinlich beruhet  Ecker ’s  Gefässkropf  mit  den  aneurysma- 
tischen Ausdehnungen  der  sich  bildenden  Gefässe  auf  einer 
üppigeren  Vegetation  der  blutreichen  Excrescenzen,  und 
dürfte  wohl  kaum , wie  Rokitansky  schon  angegeben 
hat,  als  eine  besondere  Species  des  Kropfes  angesehen 
werden. 

Ihre  Ent  Wickelung  lässt  sich  an  der  inneren  Wand 
des  Balges  verfolgen.  Es  entstehen  durch  Ablagerung  des 
Plasmas  an  abgegrenzten  Stellen  kleine,  halbkugelige  Her- 
vorragungen , deren  Grenzen  scharf  gezeichnet  sind ; ihr 
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Inhalt  ist  ursprünglich  ein  fein  molekularer,  getrübter,  erst 
später  wird  derselbe  transparenter,  und  es  erscheinen  lich- 
tere , kernige  Gebilde.  Bei  Zunahme  insbesondere  des  Län- 
gendiameters  der  Excrescenz  wird  man  alsbald  an  letzterer 
hügelige  Protuberanzen  gewahr,  welche  als  Aeste  für  sich 
fortwachsend  wieder  gleichsam  neue  Knospen  treiben. 

Diese  Neubildungen  gehen  aber  bald  theilweise,  bald 
in  ihrer  Totalität  eine  retrograde  Metamorphose  ein. 
Ihr  Inhalt  degenerirt  zu  einer  fettig:  molekulären  Masse, 
welche  sich  insbesondere  an  der  Spitze  der  Papillen  an- 
häuft , unter  Einwirkung  von  Essigsäure  und  kohlensauren 
Alkalien  sich  nicht  verändert,  bei  durchgehendem  Lichte 
dunkelgrau,  bei  auffallendem  weiss  erscheint.  Durch  An- 
sammlung von  Farbestoff  werden  die  Excrescenzen  braun- 
gelb und  braunroth.  Durch  Ablagerung  von  Kalksalzen  in 
drüsig-körniger  Form  erhalten  sie  ein  sandiges  Anfühlen. 

Rokitansky  hat  zuerst  ermittelt,  dass  bei  Zunahme 
der  im  Balge  neugebildeten  Masse  dieselbe  eine  überra- 
sehende  Conformation  gewahr  werden  lässt : Es  liegen  aus- 
gebuchtete, mit  einer  Schichte  Kerne  als  Epiteliuin  beklei- 
dete oder  auch  nackte,  durchsichtige  Hohlgebilde  vor,  wel- 
che in  ihrem  Inneren  nebst  freien  Kernen  die  Drüsen- 
blasen des  Schilddrüsenparenchyms  auf  den  man- 
nigfachsten Stufen  ihrer  Entwickelung  enthalten.  Es  ist 
jedoch  hiebei  ein  Umstand  schwierig  zu  entscheiden,  ob 
die  blasenartigen  Theile  ausgebildete  oder  in  der  Entwiche- 
lung  begriffene  Schilddrüsenblasen,  oder  ausgedehnte  mit 
einem  Epiteliuin  versehene  Areoli  (gleich  Cysten)  seien.  Den 
Bau  der  normalen  Schilddrüsenblasen  beschreibt  Ivöl  liker 
als  aus  einer  ganz  homogenen,  vollkommen  geschlosse- 
nen, hellen  und  zarten  Membrana  propria , einem  Epitel  und 
flüssigem  Inhalte  bestehend.  Von  diesem  Gesichtspunktaus- 
gehend  stellten  wir  unsere  Untersuchungen  an. 

An  feinen,  leicht  mittelst  einer  Scheere  anzufertigenden 
Durchschnitten  des  lockeren  neugebildeten  Gewebes  übei 
zeugt  man  sich,  dass  das  Grundstroma  von  bogenföunig 
verlaufenden  schmalen  Faserzügen,  welche  sich  mannigfach 
theilend , ein  feines  Strickwerk  darstellen,  gebildet  wild. 


Schilddrüse. 


509 


Innerhalb  derselben  erscheint  ein  aus  platten  , zarten  , lich- 
ten, mit  einem  rundlichen  granulirten  Kern  versehenen  Zel- 
len bestehendes  Epitelium  (S.  Mg.  103  A in  dem  Hohlraum  a). 

Fig.  103. 


Bei  aufmerksamer  Betrachtung  gewahrt  man  eine  unterlie- 
gende Schichte  von  Epitelialzellen,  welche  in  der  Abbildung, 
der  Deutlichkeit  halber,  dunkel  gehalten  wurde;  die  über 
das  Epitelium  ziehenden,  sehr  zarten,  fadenförmigen  Binde- 
gewebsbündel  wurden , um  der  Klarheit  des  Bildes  keinen 
Eintrag  zu  thun,  nicht  bezeichnet.  Die  von  Epitelium  aus- 
gekleideten Hohlräume  sind  von  den  verschiedensten  Dimen- 
sionen und  Formen,  rundlich  (e),  oval  (a  c) , durch  leisten- 


Fig.  103.  Neugebildctes  Gewebe  in  einem  Schilddrüsenbalge;  A)  areo- 
lares  Fasergerüste  mit  epitelartiger  Auskleidung  der  Hohlräume  abcdef ; 
B)  erstarrte  , hyaline  , strukturlose  Colloidmassen  ; g)  Epitel  mit  fettiger 
Degeneration  der  Intercellularsubstanz ; h)  Blutgefäss  mit  zahlreichen, 
weissen  Blutkörperchen.  Vg.  = 350. 
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artig  hineinragende  Bindegewebsbündel  in  zwei  oder  meh- 
rere Abtheilungen  abgeschnürt  ( b d ) , in  die  Länge  gezo- 
gen (f)  u.  s.  w. 

DieEpitelialzellen  zeigen  nach  dem  Stadium  ihrer  Evolu- 
tion oder  Involution  Verschiedenheiten.  Der  Kern  fehlt  in  vie- 
len, auch  erscheint  zwischen  den  Zellen  (also  in  der  Intercellu- 
larsubstanz) eine  kranzartig  dieselben  umgebende  feinere  (in  d) 
oder  gröbere  (in  e ) Molekularmasse  , welche  als  fettige  De- 
generation der  Intercellularflüssigkeit  anzusehen  ist. 

Den  eigentlichen  Inhalt  der  Hohlräume  constituirt  eine 
durchscheinende  flüssige  oder  erstarrte  Masse,  welche  im 
letzteren  Zustande  leicht  aus  den  zerrissenen  Hohlräumen 
herausfällt,  und  dabei  die  verschiedenartigsten  Umrisse  zeigt. 
Wir  haben  einige  derselben  dargestellt  (S.  Fig.  103  B). 
Diese  Massen  sind,  wie  schon  früher  bei  den  Exsudationen 
angegeben  wurde,  abgeplattet,  rund,  oval,  nierenförmig, 
länglich,  eingeknickt,  mit  keulenförmigen  Fortsätzen  verse- 
hen u.  s.  w. , und  besitzen  nie  eine  Zellenwand  oder  einen 
Kern , sind  also  structurlos  ; in  Essigsäure  verändern  sie 
sich  nicht  oder  erhalten  höchstens  gegen  ihr  Centrum  ein 
sehr  feinkörniges , gelbliches  Ansehen.  Wir  glauben  sie 
nicht  mit  Rokitansky  als  Blasen  bezeichnen  zu  sollen, 
da  ihnen  offenbar  die  Umhüllungsmembran  fehlt;  unserem 
Dafürhalten  nach  sind  sie  bloss  erstarrte  Colloidmassen, 
welche  in  ihrer  Form  theilweise  den  Abdruck  des  sie  ein- 
scliliessenden  Hohlraums  geben’,  und  stehen  in  keinem  ur- 
sächlichen Zusammenhänge  mit  den  problematischen  Drüsen- 
blasen. Sie  müssen  ebenso  wie  andere  zähflüssige  Massen 
von  ihrer  Peripherie  gegen  das  Centrum  erstarren  , und  es 
kommen  höchst  wahrscheinlich  durch  eine  periodenweise 
Erstarrung  die  concentrischen  Lagen  zu  Stande,  ebenso  wie 
durch  eine  fettige  Entartung  der  flüssigen  Centralmasse  eine 
Ansammlung  von  Fettkörnchen  häufig  in  den  plattrunden 
Formen  erscheint. 

Mit  den  Colloidkörpern  werden  stets  auch  Tlieile  des 
Epiteliums  (g)  herauspräparirt , welche  sich  häufig  an  den 
Rändern  überschlagen.  Mit  den  Bindegewebsbündeln  lassen 
sich  hie  und  da  zarte  Gefässe  verfolgen,  welche  nicht  selten 
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(wie  in  7t)  eine  grössere  Anzahl  von  weissen  Blutkörperchen 
enthalten. 

Zur  ferneren  Verständigung  des  Baues  des  im  Balge 
neugebildeten  Gewebes  dienen  die  sehr  zarten , blassen 
durchscheinenden  Partieen.  Sie  zeigen  im  Umhüllungsbinde- 
gewebe eines  Hohlraums  oblonge  Kerne  (S.  Fig.  104  bei  a), 

welche  mit  ihrer  Län- 
Fiy.  104.  genaxe  nach  dem  Ver- 

laufe der  Fasern  ge- 
richtet sind.  Die  Epi- 
telialzellen  sind  unge- 
mein zart,  und  selbst 
in  den  ganz  kleinen 


Hohlräumen  (bei  b), 
welche  deren  kaum  3 
— 4 fassen,  vorhanden. 
Das  aus  sehr  schma- 
len Bündeln  gebildete 
Strickwerk  (c)  , wel- 
ches die  mit  Epitelium 
ausgekleideten  Hohl- 
räume umspinnt,  lässt 
sich  leichter  in  seiner 
areolaren  Anordnung 
verfolgen. 

Die  sich  im  Balge  involvirenden  Gewebspartieen 
geben  sich  durch  ein  weisses  Ansehen,  Abnahme  der  Trans- 
parenz, schmutzig  gelbe  oder  gelbbräunliche  Färbung  kund. 
Das  Epitelium  geht  von  jenen  oben  bezeichneten  Stadien 
der  fettigen  Degeneration  einen  so  intensiven  Grad  ein,  dass 


Fig.  104.  Ncugebildetes  Gewebe  in  einem  Schilcldrüsenbalge.  In  dem 
mit  Epitel  ausgekleideten  Hohlraume  a)  das  Umhüllungsbindegcwebe  mit 
länglichen  Kernen  besetzt;  &)  ein  kleinerer  Ilohlraum  mit  einer  Einker- 
bung;  C)  Faserzüge,  welche  die  Hohlräume  umspinnen;  d)  im  niederen 
Grade  atheromatös  entartetes  Blutgefäss ; e)  ein  solches  im  hohen  Grade, 
mit  daneben  liegenden  Körnerhaufen; ./)  orangefarbenes  Pigment,  bei  -f-  eine 
rothbraune  und  schwarze  Fräbung  annchmen.  Vg.  = 350. 
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nur  mehr  eine  körnige  in  Säuren  und  Alkalien  unveränder- 
liche Masse  übrig  bleibt.  Es  kommt  zuweilen  auch  zu  Ab- 
lagerungen von  Kalksalzen  in  Körnerform,  welche  sich  nach 
Zugabe  von  Salz-  oder  Essigsäure  unter  starkem  Aufsteigen 
von  Gasblasen  lösen.  Das  Bindegewebe  erhält  einen  Beleg 
von  Fettmolekülen,  Kalkkrümeln,  oder  wird  durch  die  Trän- 
kung der  Farbestoffe  ganz  unkenntlich.  Die  Blutgefässe 
schienen  mit  Fettkörnchen  mehr  oder  weniger  dicht  besetzt 
(d),  durch  die  benannten  Säuren  ausziehbare  Kalksalze  in- 
crustiren  sie,  oder  eine  mit  Fett  und  Farbestoff  o-emeno-te 

O ö 

Masse  benimmt  dem  Gefässe  und  seinen  Verzweigungen  so 
sehr  die  Transparenz,  dass  es  als  ein  dunkler  ( e ),  bei  auf- 
fallendem Licht  weisser  Streifen  auffällt.  Neben  solchen 
Gelassen  trifft  man  häufig  Körnerhaufen  von  ovaler,  runder 
Form  oder  irreguläre  Gruppen  von  Fettmolekülen.  Orange- 
farbenes Pigment  (/)  in  Gestalt  von  groben  Körnern,  welche 
sich  der  Länge  nach  reihen  oder  zu  Häufchen  gruppiren, 
geht  auch  eine  dunkel  braunrothe  und  schwarze  Färbung 
ein  ( f bei  -j-).  Es  kommt  bei  bräunlichrother  Färbung  des 
Neugebildes  stets  in  grosser  Menge  vor,  und  lässt  eine 
mehrfache  Entstehungsweise  zu.  Die  Pigmentkörner  kön- 
nen nämlich  durch  ein  Zusammenkleben  der  verschrumpf- 
ten  Blutkörperchen  , durch  die  Imbibition  der  Fettmoleküle 
mit  Farbestoff,  oder  unmittelbar  durch  Präcipitation  des 
aufgelösten  Farbestoffes  entstanden  sein.  Dass  in  dem  rost- 
braunen Beleg  solcher  Bälge  auch  jene  interessanten  Meta- 
morphosen der  rothen  Blutkörperchen,  welche  Virchow 
zuerst  beschrieben  und  abgebildet  hat , zu  suchen  sind, 
wurde  schon  bei  der  Atrophie  des  Blutes  (S.  135)  bemerkt. 

Wir  glauben  nun  in  dem  Gegebenen  dargethan  zu  ha- 
ben : 1)  dass  die  Bindegewebsbündel  eine  areolare  Anord- 
nung besitzen , 2)  dass  die  gebildeten  mit  Epitelium  ausge- 
kleideten Hohlräume  sehr  häufig  nicht  rund  , blasenförmig, 
sondern  durch  hineinragende,  zellgewebige  Leisten  eingekerbt 
und  in  gestreckter  Form  erscheinen,  3)  dass  wahrscheinlich 
der  epitelartige  Ueberzug  von  einem  Hohlraum  in  den  an- 
dern sich  fortsetze.  Wir  erlauben  uns  daher  die  ausgebildete 
Drüsenblasennatur  des  letzteren  noch  in  Zweifel  zu  ziehen, 
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da,  wie  oben  erwähnt,  die  Bläschen  der  Schilddrüse  voll- 
kommen geschlossen  und  kugelig  sind.  Es  muss  übrigens 
anderseits  zugegeben  werden,  dass  eine  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  zwischen  dem  im  Balge  neugebildeten  Gewebe  und 
dem  nebenliegenden  Schilddrüsenparenchym  stattfinde , wo- 
bei nur  zu  erinnern  ist,  dass  sich  das  letztere  in  abnormen 
Verhältnissen  befindet.  Es  wäre  übrigens  noch  die  Möglich- 
keit zu  eruiren  , ob  diese  Neubildung  nicht  auf  einer  em- 
bryonalen Entwicklung  der  Schilddrüse  stehen 
blieb,  wo  die  Blasen  noch  zu  keinem  vollkommenen  Ver- 
schluss gelangt  sind.  Es  würde  diese  letztere  Ansicht  mit 
der  muthmasslichen  Wahrnehmung  Kölliker’s  überein- 
stimmen , dass  die  Bläschen  durch  Treiben  von  rundlichen 
Sprossen  und  Abschnürung  derselben  sieb  im  embryo- 
nalen Leben  vervielfältigen,  und  hätte  also  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 

Das  im  Balge  enthaltene  Gewebe  verhält  sich  zuweilen 
ganz  analog  jenem  in  Fig.  53  abgebildeten.  Die  embryo- 
nalen Drüsenblasen  sind  durch  die  Anhäufung  einer  colloid- 
hältigen  Flüssigkeit  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen,  und 
es  erübrigen  Cysten  mit  oft  fehlender  Auskleidung  des  Epi- 
tels.  Das  eingeschlossene  Gewebe  kann  auch  derartig  durch 
Involution  sich  verändern  , dass  nichts  als  ein  schmutzig 
graurüthlicher  Brei  übrig  bleibt , der  undeutliche  kernige 
Gebilde , sehr  zahlreiche  C’holestearintafeln  und  schmutzig 
braungelbe  und  braunröthliche,  unregelmässige,  verschieden 
grosse,  abgeplattete  Körper  ohne  Spur  einer  anderweitigen 
organischen  Structur  (mit  Farbestoff  imprägnirtes  Colloid?) 
enthält. 


7.  Leber. 

Die  Zellgewebs-Neubildungen  erscheinen  in  dem  Or- 
gane in  diffuser  und  concreter  Form,  d.  h.  in  einem  gros- 
sen Bezirk  auf  eine  mehr  gleichmässige  Weise  verbreitet, 
oder  in  einem  kleinen  als  Knötchen.  Wir  begegnen  der 
ersteren  Form  insbesondere  in  der  granulirten,  körni- 
gen Leber  (Cirrhose  Laennec’s).  Es  geht  c|je  \reu. 

Wedl.  Histologie.  oo 
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bildung  hier  ohne  Zweifel  von  demjenigen  Bindegewebe  aus, 
welches  die  grösseren  Gefässe  bis  zu  den  Läppchen  beglei- 
tet, und  unter  dem  Namen  der  capsula  Glissonii  bekannt  ist; 
durch  eine  excessive  Hypertrophie  der  letzteren  wird  das 
eigentliche  Parenchym,  die  Leberzellen,  verdrängt  und  eine 
secundäre  Atrophie  des  Organes  herbeigeführt  , welche  an 
manchen  Partieen  so  weit  überhand  nehmen  kann,  dass  nur 
mehr  ein  schwielig  höckeriges,  narbenähnliches  Gewebe  er- 
übrigt. 

Feine  Durchschnitte,  welche  hier  am  besten  mittelst 
des  Doppelmessers  angefertigt  werden  , belehren  uns  über 
die  Zunahme  des  Bindegewebes  und  die  Abnahme  der 
eigentlichen  Lebersubstanz.  In  Fig.  105  entspricht  a a der 


Fig.  105. 

a a 


Leb  eroberfläche,  die  durch  geradlinige  Streifen  angedeutete 
Masse  (b  b)  dem  Bindegewebe , die  inselförmigen  dunkeln 
Stellen  (c,  d,  e,  e)  gehören  den  Resten  der  Leberläppchen  an, 


Fig.  105.  Durchschnitt  einer  grauulirten  Leber,  aa)  Der  Oberfläche 
entsprechend ; bb)  geradlinige  Streifenzüge  dem  Bindegewebe  angehörig ; 
c)  Leberläppchen  mit  einem  sehwarzbraun  pigmentirten  Heize;  d)  zeigt 
mehrere  lichte  Stellen;  ee)  tiefgelb  pigmentirte  Läppchen.  Vg.  = 60. 
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welche  in  verschiedenen  Graden  der  Involution  sich  befin- 
den. Die  drüsige  Oberfläche  der  Leber  eines  mit  Wasser- 
und  Gelbsucht  behaftet  gewesenen  Mannes  (von  H.  Prof. 
Oppolzer’s  Klinik)  zeigte  eine  Menge  isolirter  dunkeier 
Flecken  von  verschiedener  Grösse  und  Färbung,  welche  an 
vielen  Stellen  erst  einige  Millimeter  tief  unterhalb  der  Ober- 
fläche stark  markirt  hervortraten,  und  im  Durchschnitt  den 
inselförmigen  Stellen  entsprachen.  Das  getheilte  Läppchen  c 
besass  ein  schwarzbraun  tingirtes  Netz,  welches  ganz  an 
das  Capillargefässnetz  der  Pfortader  erinnert  ; in  d war  es 
schon  durch  mehrere  lichtere  Stellen  unterbrochen.  Die 
Läppchen  ee  erschienen  tiefgelb  pigmentirt  und  Hessen  das 
pigmentirte  Netz  nicht  so  scharf  hervortreten. 

In  der  Detailuntersuchung  ergab  sich , dass  die  Pig- 
mentmoleküle wohl  auch  in  den  Leberzellen,  grösstentheils 
jedoch  in  der  Intercellularsubstanz  gelegen  waren.  Das 
Pigment  zeigte  sehr  mannigfaltige  Farbenübergänge  vom 
Schwarzbraunen  in  das  Rothbraune,  Orange,  Goldgelbe, 
welche  an  einem  Läppchen  manchmal  zu  verfolgen  waren  ; 
der  periphere  Theil  desselben  war  z.  B.  dunkler,  während 
der  centrale  heller  pigmentirt  war.  Die  Leberzellen  erschie- 
nen an  vielen  Stellen  von  normaler  Beschaffenheit,  während 
sie  an  anderen  in  fettiger  Degeneration  begriffen  waren. 
In  den  mächtigen  Bindegewebsfaserzügen  , welche  die  hie 
und  da  in  Verkümmerung  begriffenen  grösseren  Gefässe 
begleiteten,  lagen  stellenweise  grosse  Mengen  von  Fettkügel- 
chen und  eingestreute  Pigmentmoleküle.  An  solchen  Orten, 
wo  das  Bindegewebe  noch  keine  retrograde  Metamorphose 
eingegangen  war , d.  h.  nicht  fettig  und  pigmentig  entartet 
war , liess  sich  auch  eine  grosse  Menge  von  Entwicke- 
lungsformen desselben  Gewebes  als  vorwaltende  spindelför- 
mige Faserzellen  von  verschiedenem  Breitedurchmesser  mit 
einem  ovalen  oder  sehr  in  die  Länge  gezogenen  Kerne, 
abgeflachte  Zellen  mit  1 — 3 — 4 Fortsätzen  und  variabler 
Form  nachweisen,  so,  dass  wohl  jeder  Zweifel  über  eine 
wirklich  vorhandene  Neubildung  von  Zellgewebe  gehoben 
war,  und  der  Einwendung  kein  Platz  mehr  eingeräumt  wer- 
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den  konnte,  dass  die  Hypertrophie  der  Capsula  mir  eine 
scheinbare  sei,  indem  das  eigentliche  Drüsenparenchym  in 
einem  atrophischen  Zustande  sich  befinde. 

Die  verschiedenartigen  Pigmentirungen,  welche  man  an 
dev  lederartig  zähen,  trockenen  und  verhältnissmässig  wenig 
Pulpa  beim  Drucke  abgebenden  Lebersubstanz  findet , und 
welche  ausser  den  oben  angegebenen  Farben  auch  lauch- 
oder  olivengrün  sich  darstellen  , treten  an  solchen  granulir- 
ten  Lebern  deutlicher  hervor  , welche  einen  icterischen  Zu- 
stand zur  Folge  hatten.  Dieser  scheint  durch  die  Zellge- 
websneubildung hervorgebracht  zu  sein , welche  nach  dem 
Verlaufe  der  Gefasse,  also  auch  der  Galle  führenden,  vor 
sich  gehend  , eine  Obliteration  der  letzteren  mit  sich  fuhrt. 
Flöchst  wünschenswerth  wären  hiebei  Injectionen  der  ver- 
schiedenartigen Gefasse , um  zu  eruiren : 1)  in  wie  ferne 
eine  theil weise  Verschliessung  der  Gallenwege,  2)  eine  theil- 
weise  Verschrumpfung  der  Pfortader  und  Leberarterienzweige, 
3)  ein  partielles  Offenbleiben  des  Capillargefässsystems  der 
Pfortader  , 4)  ein  etwaiger  collateraler  Kreislauf  stattfinde. 

Es  ist  klar,  dass  die  lederartig  zähen,  trockenen  Ge- 
webspartieen , denen  der  Durchschnitt  [Fig.  105)  angehört, 
kein  Blut  mehr  führen ; die  dunkel  pigmentirten  Netze  der 
atrophischen  Läppchen  (c  d)  rühren  grösstentheils  von  ab- 
gestorbenem Blute  des  Capillargefässnetzes  der  Pfortader 
her,  während  die  mehr  gleichförmige  Tingirung  von  Leber- 
läppchengruppen den  verschiedenartigen  Veränderungen  des 
Gallenfarbstoffes  angehöret.  Die  Leberzellen  enthalten  so- 
dann eine  grössere  Menge  von  meist  ochergelben,  nach  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  Farbenveränderungen  eingehen- 
den Pigmentkörnern. 

Die  beginnende  granulirte  Leber  kann  mit  der  muskat- 
nussähnlichen Fettleber  (Vergl.  Fig.  28)  in  ihrem  ausseren 
Ansehen  verwechselt  werden.  Wir  beobachten  bei  ersterer 
schon  mittelst  des  blossen  Auges  ebenfalls  eine  gelblich- 
weisse  und  braunrothe  Substanz.  Das  Verhältniss  der  bei- 
den zu  einander  wird  unter  einer  schwachen  Lupe  an  der 
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Durchsehnittsfläche  noch  klarer  (S.  Fig.  106,  b).  Die  lieht  ge- 
haltenen , läppchenar- 
tig angeordneten  Grup- 
pen entsprechen  der 
golblichweissen  Sub- 
stanz , die  inzwischen 
gelagerten  straffirten 
der  braunrothen.  Die 
lichte  Färbung  rührt 
nun  theilweise  vom 
Fettgehalt , theilweise 
von  der  Blutleere  der 
Läppchen  her,  wäh- 
rend die  braunrothe 
Substanz  theils  dem 

Pigment  ihre  Farbe 
verdankt.  Die  durch- 
schnittenen grösseren 
Venen  erscheinen  im 
queren  oder  schiefen  Durchschnitt  als  Pünktchen  oder  Strei- 
fen sowohl  in  der  weissen  als  rothen  Substanz.  In  letzte- 
rer müssen  bei  der  Elementaranalyse  der  beginnenden  grä- 
nulirten  Leber  stets  zahlreiche  Spindelzellen  zum  Vorschein 
kommen,  da  man  im  Verneinungsfalle  sie  bloss  als  eine 
etwaige  involvirte  Form  bezeichnen  könnte. 

In  dem  vorgezeichneten  Falle  war  noch  eine  bemer- 
kenswerthe  Complication ; es  befanden  sich  nämlich  an  der 
Leberoberfläche  Erosionen,  flache , seichte  , ausgebuch- 
tete, geschwürälmliche  Stellen.  Die  kleinsten  waren  kaum 
mittelst  des  freien  Auges  zu  sehen,  bald  rundlich,  länglich 
oder  aus  mehreren  zackenähnlichen  Verlängerungen  zusam- 


Blutgehalte,  theils  dem 


Fig.  106. 


a 


Fig.  106.  Beginnende  granulirte  Leber;  a)  ein  Stück  der  Leber- 
oberfläche, in  diesem  Falle  mit  ausgebucliteten  Erosionen  und  dabei  blos- 
liegender  Lebersubstanz  versehen;  b)  Durchschniitsflächc  , woran  die  An- 
ordnung der  gelblichweissen  und  rothbrauneu  (straffirten)  Lebersubstanz 
zu  ersehen  ist.  Bei  reflektirtem  Licht.  Vg.  = 2. 
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men  gesetzt.  Die  grösseren  zeigten  häufig  in  der  Mitte  ihres 
Grundes  ein  sich  verzweigendes  Blutgefäss  , welches  in  der 
gelbbräunlichen  Lebersubstanz  bloss  lag;  die  Peritonealhülle 
fehlte  an  allen  derartigen  Erosionen.  Das  Zustandekommen 
derselben  glauben  wir  in  einem  Exsudntivprocesse  suchen 
zu  müssen , der  an  den  peripheren  Läppchen  Platz  griff. 
Es  wurde  durch  das  unterliegende  Exsudat  der  seröse 
Ueberzug  geschmolzen  und  die  Lebersubstanz  kam  mit  den 
Lebergefässen  zu  Tage.  Die  ausgebuchtete  Form  des  Ran- 
des wäre  demnach  durch  die  nach  der  läppchenartigen  An- 
ordnung weiter  greifende  Exsudation  bedingt.  Schliesslich 
müssen  wir  noch  hinzufügen,  dass  wir  diese  Erosionen  nur 
einmal  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 

Die  Zellgewebs-Neubildung  geht  möglicher  Weise  von 
einem  durch  die  Verzweigungen  der  Arteria  hepatica  ge- 
setzten Plasma  aus;  diese  Arterie  umspinnt  bekanntlich  mit 
ihren  Endigungen  die  Gruppen  der  Leberläppchen , und 
steht  der  Ernährung  des  Organes  vor  , während  die  Capil- 
lamefässnetze  der  Pfortader,  die  Sekretion  der  Galle  be- 
werkstelligen.  Da  nun  die  Neubildung  an  manchen  Stel- 
len ganz  deutlich  um  die  Gruppen  von  Läppchen  in  Form 
eines  lichten,  ziemlich  breiten  Saumes  zu  verfolgen  ist,  so 
scheint  die  ausgesprochene  Meinung  begründet. 

Di  t trieb  hat  nachgewiesen,  dass  nach  inveterirter 
Syphilis  die  Leber  häufig  an  ihrer  Oberfläche  ein  schwieli- 
ges Narbengewebe  zeige,  welches  sich  auch  in  die  Tiefe 
des  Parenchyms  hinein  erstreckt.  Er  fand  auch  zerstreut 
liegende  unregelmässige  Knoten,  welche  eben  so  wie  die 
narbenähnlichen,  eingezogenen  Partieen  aus  Bindegewebs- 
formationen  bestanden.  Dieselben  befinden  sich  stellenweise 
im  involvirten  Zustande  mit  einer  Menge  von  kleinen  Fett- 
kügelchen und  freien  Pigmentmolekülen  versehen,  wohl  auch 
eingeschrumpfte  Kerne  bei  der  Zerfaserung  zeigend.  In  der 
Nähe  von  solchen  fibroideu  Knoten , wo  die  Lebersubstanz 
schon  ihre  normale  Textur  eingebüsst  hat , gewahrt  man 
nicht  selten  unregelmässige , schollige  Massen,  welche  keine 
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weitere  Organisation  eing  .‘gangen  haben.  Die  schwieligen 
in  der  Substanz  der  Leber  eingetragenen  Streifen,  von 
lichtgrauer  Färbung,  bestehen  aus  wellenförmig  verlaufen- 
den und  sich  hie  und  da  durchkreuzenden  Faserzügen  (S. 
Fiq.  107),  welche  nach  Behandlung  von  Essigsäure  läng- 
liche, eingebettete  Kerne  in  re- 
gelmässigen Distanzen  zeigen. 
Ueberdiess  sieht  man  sehr  häu- 
fig Gruppen  von  Pigmentmole- 
külen, welche  in  keiner  Zelle 
mehr  eingeschlossen  sind  (S. 
Fig.  107  die  obere  Partie),  wäh- 
rend sie  an  anderen  Orten  noch 
deutlich  mit  einer  Hülle  umge- 
ben sind  (S.  die  untere  Partie). 

Einen  eclatanten  Fall  von  Zellgewebs-Neubildung  sahen 
wir  in  einer  von  H.  Dr.  Braun  uns  übersendeten  Leber  eines 
Neugeborenen , welcher  letztere  mit  Pemphigusblasen  be- 
haftet war.  Die  Mutter  litt  an  sekundärer  Syphilis.  An  der 
concaven  Fläche  der  Leber  war  eine  kaum  über  die  Ober- 
fläche hervorragende,  rundliche,  bohnengrosse,  gelblich 
tingirte  Stelle,  deren  Ränder  keine  scharfen  Grenzen  zeig- 
ten, sondern  allmählich  eine  braungelbe  und  leberbraune  Fär- 
bung annahmen.  Die  lichtere  Gewebspartie  erstreckte  sich 
ungefähr  bis  1 Cenlim.  in  die  Tiefe.  Die  Durchschnitts- 
fläche war  in  ihrem  centralen  Theil  am  intensivsten  gelb  ge- 
färbt, die  Consistenz  der  eingelagerten  Masse  im  Allgemei- 
nen auffallend  derber,  als  in  dem  umgebenden  Leberparen- 
chym, das  Gefüge  unregelmässig  körnig;  beim  Druck  liess 
sich  nur  eine  geringe  Menge  einer  getrübten  Flüssigkeit 
ausquetschen.  Die  weicheren  Partieen  des  Neugebildes  ent- 
hielten vorzugsweise  Zellen  von  den  verschiedensten  For- 


107.  Mächtige  Schichten  Von  sich  durchkreuzenden  Binde- 
gewcbsbündeln  init  zerstreuten  rudimentären  Leherzellon  uns  schwieligen 
in  dem  Leberparenchym  eingetragenen  Streifen.  Vg  = 250. 
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men  (S .Fig.  108),  welche  ein,  zwei,  drei  bis  vier  Fortsätze, 
einen  oder  zwei  Kerne  von  ovaler  Form  mit  einem  darin 

befindlichen  Kernkörperchen  be- 
sassen.  Die  Kerne  hatten  eine 
exce'ntrische  Lage,  Avaren  in  ih- 
rer Dupplicität  manchmal  nahe 
an  einander  gerückt,  zuAveilen 
und  zwar  insbesondere  in  den 
biscuitähnlichen  Zellen  an  bei- 
den geschwellten  Enden  in  grös- 
serer Entfernung  von  einander 
befindlich.  Die  Spindelzellen  von 
den  verschiedensten  Breitedurch- 
messern reihten  sich  wie  gewöhnlich  in  schief  aufsteigenden 
Richtungen  an  einander.  Die  consistenteren  Partieen  be- 
standen vorzugsweise  aus  Faserbündeln.  Die  übrige  Leber- 
substanz bot  keine  auffällige  Anomalie.  In  dem  einen  Horn 
der  Thymusdrüse  desselben  Neugeborenen  befand  sich  eine 
Centralhöhle  mit  einer  an  deren  Wand  klebenden,  puriformen, 
zähen  Flüssigkeit,  welche  Schleimfäden  und  Eiterkörperchen 
enthielt  (Vgl.  S.  359  Eiter  in  der  Thymus). 

H.  Prof.  Dittrich,  welcher  zufällig  bei  der  Unter- 
suchung der  beschriebenen  Leber  gegenwärtig  AATar,  fand 
auch  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  jener  Form, 
welche  er  in  Lebern  bei  inveterirter  Syphilis  der  Erwachse- 
nen gefunden  und  beschrieben  hat. 

Der  hervorzuhebende  Unterschied  zwischen  der  granu- 
lirten  Leber  und  jener  nach  vorausgegangener  Syphilis  be- 
stünde demnach  hauptsächlich  darin , dass  die  ZellgeAA’ebs- 
Neubildung  bei  jener  in  diffuser , und  bei  dieser  in  concre- 
ter  Form  erscheint , d.  h.  sich  mehr  auf  einzelne  Partieen 
des  Leberparenchyms  beschränkt.  Der  Vorgang  in  der  Neu- 
bildung bleibt  natürlich  derselbe.  Ob  übrigens  bloss  Syphi- 
lis diese  concrete  Form  von  Zellgewebs-Neubildung  bedinge, 
ist  wohl  sehr  zu  bezweifeln. 


Fig.  108. 


Fig.  108.  Zellgewebszcllen  von  verschiedenartiger  Form  in  der  Leber 
eines  syphilitischen  (?)  Neugeborenen.  Vg.  = 350. 
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Nach  länger  andauerndem  Wechselfieber  erhal t 
die  Leber  eine"  schiefergraue  Färbung,  das  Gefüge  ist  we- 
nicrer  deutlich  erkennbar,  die  Consistenz  in  der  Zunahme 
begriffen.  H.  Meckel  und  Heschl  haben  insbesondere 
auf  diese  Texturveränderung  hingewiesen , und  den  stärke- 
ren Pigmentgehalt  der  Leber  hervorgehoben.  Das  Venen- 
blut besitzt  "nicht  mehr  die  dunkelrothe  Färbung,  und  zeigt 
schwarzbraune  Körner  (S.  Fig.  109  a) , welche  eine  rund- 
liche Form  besitzen,  und 
Fig.  109.  an  Durchmesser  zuneh- 

mend jene  der  rothen 
Blut-Körperchen  etwas 
überragen.  Zuweilen  sitzt 
ein  kern  ähnliches  Gebilde 
auf.  Sie  agglomeriren 
sich  nicht  selten  zu  klei- 
nen Häuflein  oder  rei- 
hen sich  in  den  Capillar- 
gefässen  der  Leber  (S. 
a -j-  -j-)  an  einander,  das 
Lumen  derselben  obstrui- 
rend.  Die  Körner  neh- 
men wohl  auch  so  an 
Umfang  ab  , dass  sie  nur 
mehr  die  Grösse  von  grös- 
seren eckigen  Pigment- 
molekülen zeigen.  Als  ausgebildetes  Pigment  sind  sie  je- 
doch nicht  zu  betrachten , indem  sie  nach  Einwirkung  von 
Kali,  Natron  augenblicklich  verschwinden,  in  Essigsäure 
sich  aber  unverändert  erhalten.  Es  kommen  ihnen  daher 
Jene  Eigenschaften  zu,  welche  wir  dem  Hämatin  zugeschrie- 


Firj.  109.  Schiefergraue  Leber  nach  Wechselfieber,  a)  Hämatin- 
körner im  venösen  Blut,  von  verschiedener  Grösse  bei  -f-  -)-  in  Capillar- 
gefassen  eingeschlossen  ; b)  Leberzellen  , theihveise  oder  ganz  mit  sch  War- 
zen Pigmentmolekülcn  erfüllt ; e)  Kerne  von  zu  Grunde  gegangenen  Leber- 
zellen oder  neugebildet;  c/)  ncugebildete  Zellgewebszellen  mit  Pigment- 
molekülen  in  ihrem  Inhalte;  e)  ffaserzellen.  Vg.  = ;)50. 
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ben  haben.  Die  Leberzellen  zeigen  bald  eine  ungewöhn- 
liche Menge  von  dunklen  sich  insbesondere  gegen  die 
eine  Seite  der  Zelle  sich  anhäufenden  Pigmentmolekülen  (6), 
welche  Avohl  auch  die  ganze  Zelle  ausfüllen.  Derartige,  ganz 
dunkel  pigmentirte  Elementarorgane  behalten  noch  stets 
ihre  polygonale  Gestalt,  ihr  Volumen  scheint  jedoch  bedeu- 
tend vermindert.  Die  Zellen  in  solchen  Lebern  Averden  auch 
manchmal  mit  grossen  und  zahlreichen  Fettkügelchen  an- 
gefüllt angetroffen.  Hie  und  da  sieht  man  auch  grössere 
Mengen  von  rundlichen  (c)  oder  geschrumpften  Kernen, 
die  vielleicht  die  Reste  von  zu  Grunde  gegangenen  Leber- 
zellen sind.  Es  kommen  endlich  Zellen  neuer  Bildung  vor, 
welche  alle  Uebergangsformen  von  Zellgewebszellen  an  sich 
tragen,  und  theils  agglomerirte  Pigmentmoleküle  in  ihrem 
Inneren  zeigen  (d),  theils  pigmentlos  sind.  Ihre  vorherr- 
schendste Form  ist  die  spindelförmige  ( e ).  Ob  die  in  der 
verdickten  capsula  Glissonii  nachweisbare  Zellgewebs-Neu- 
bildung  in  den  schiefergrauen  Lebern  nach  Wechselfieber 
.eine  constante  Erscheinung  sei,  können  wir  nach  nur  eini- 
gen untersuchten  Fällen  nicht  aussprechen. 

8.  Nie  r e. 

Die  Zellgewebs-Neubildungen  in  der  Niere  sind  stets 
mit  Atrophie  der  betreffenden  eigentlichen  Nierensubstanz 
verbunden,  gerade  so  Avie  diess  allenthalben  der  Fall  ist; 
es  ist  aber  nicht  in  jeder  atrophischen  Niere  eine  Zell- 
gewebs-Neubildung  zu  treffen.  Dieselbe  tritt  meist  über 
einen  grösseren  Abschnitt  des  Organes  verbreitet  oder  diffus 
auf,  und  He  nie  hat  daher  mit  Recht  diese  Nierenentartung 
der  Cirrhose  oder  granulären  Entartung  der  Leber  an  die 
Seite  gestellt.  Sie  kommt  bekanntlich  in  jenem  Stadium  der 
Bright’schen  Nierenkrankheit  vor,  welches  1s  das  der 
Atrophie  bezeichnet  wird. 

Schon  an  der  Durchschnittsfläche  gewahrt  man 
ein  graues,  trockenes,  zähes  GeAvebe,  interstitiell  in  dem 
mehr  oder  minder  bräunlich  gefärbten  Nierenparenchym 
eingetragen.  Ersteres  ist  insbesondere  in  der  Corticalsubstanz 
und  den  Zwischenräumen  der  Pyramiden  vertreten;  es  ent 
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hält  ein  areolares  Fasergewebe  mit  zahlreichen  eingestreu- 
ten Fettkügelchen,  und  Pigmentkörnern,  spindelförmigen 
und  plattrundlichen  Zellen  des  Bindegewebes.  Die  Harn- 
kanälchen sind  an  solchen  Stellen  theils  gänzlich  geschwun- 
den, oder  eben  so  wie  die  Malpig  hi  sehen  Gefässknäuel 
in  einem  verkümmerten,  in  ihren  Umrissen  kaum  mein  ei- 
kennbaren  Zustande.  Das  klarste  Bild  gewähren  die  in  ver- 
dünnter Essigsäure  gekochten  und  getrockneten  Nieren  in 
feinen  Durchschnitten  , es  wird  an  solchen  klar , dass  die 
Zellgewebs-Neubildung  von  dem  interstitiellen  Gewebe  der 
Harnkanälchen  ausgehe,  oder  mit  anderen  Worten  eine 
Hypertrophie  des  letzteren  sei,  eben  so  wie  bei  der  granu- 
lirten  Leber  die  Neubildung  in  der  Capsula  Glissonn  (dem 
interlobulären  Bindegewebe)  ihren  Sitz  hat.  Henle  hat 
auch  beobachtet,  dass  an  derben,  speckähnlichen  Partieen 
das  Fasergewebe  stärker  vertreten  sei,  die  gelblich  tingir- 
ten  Stellen  fettreicher  seien , und  die  schiefergrauen  ein 
dunkles  Pigment  enthalten.  Nach  Frerichs  bildet  sich  bei 
Atrophie  der  Bright’schen  Niere  neues  Bindegewebe  nach 
aussen  und  innen  der  Kapsel  des  Glomerulus-,  der  letzt- 
benannte Autor  bemerkt  jedoch  ausdrücklich,  dass  nicht 
bei  jeder  derartigen  Atrophie  eine  Hypertrophie  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  vorhanden  sei. 

Die  Zellgewebs-Neubildung  lässt  sich  zuweilen  bis  an 
die  Nierenoberfläche  verfolgen,  und  erzeugt  daselbst 
callöse,  narbenähnliche,  unter  dem  Niveau  der  letzteren  ge- 
lagerte Stellen,  welche  zum  Theil  ein  dichtes  Fasergerüste, 
zum  Theil  schollenartige,  in  dünnen  Schichten  durchschei- 
nende und  in  Essigsäure  sich  nicht  weiter  verändernde 
Klümpchen  zeigen  (Colloidmassen),  welche  letztere  auch  in 
den  speckähnlichen,  dichten  Partieen  mitten  in  der  Sub- 
stanz der  Niere  Vorkommen.  Die  mit  und  ohne  den  narben- 
ähnlichen Einziehungen  an  der  Oberfläche  erscheinenden 
drüsigen  Erhabenheiten  entsprechen,  wie  schon  bei  der  Atro- 
phie der  Nieren  angegeben  wurde,  Gruppen  von  sich  in- 
volvirenden  Harnkanälchen,  deren  verschiedene  Gradatio- 
nen an  einem  Exemplar  sich  oft  verfolgen  lassen.  Die  Ka- 
nälchen sind  mit  einem  fein  molekulären,  ihnen  ihre  Trans- 
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parenz  beraubenden  Fette  erfüllt , besitzen  manchmal  eine 
braungelbe  Färbung  von  imbibirtem  Farbestoff,  die  Gcfäss- 
knäuel  sind  auf  ein  kleineres  Volumen  reducirt,  von  Pig- 
ment und  Fettmolekülen  bedeckt,  und  scheinen  ihre  Durch- 
gängigkeit für  das  Blut  eingebüsst  zu  haben.  Zuweilen 
stösst  man  auf  runde,  abgekapselte,  meist  kaum  die  Hälfte 
des  gewöhnlichen  Durchmessers  eines  Gefässknäuels  errei- 
chende Körper,  welche  mit  einer  dunklen,  feinkörnigen 
Masse  erfüllt  sind ; wahrscheinlich  stellen  sie  eine  Involu- 
tionsform der  M a lp  i g hi ’schen  Knäuel  dar,  wir  konnten 
jedoch  keine  Spuren  eines  gewundenen  Gefässes  in  ihnen 
entdecken,  es  bleibt  desshalb  noch  immer  die  Möglichkeit 
übrig,  die  Körper  als  neugebildete  mit  einem  degenerirten 
Inhalte  versehene  Hohlräume  anzusehen. 

Die  an  der  Nierenoberfläche  fortschreitende  Neubildung 
führt  auch  manchmal  zur  innigen  Verwachsung  der  Sub- 
stanz  mit  der  Kapsel,  so  zwar,  dass  letztere  nicht  abgezo- 
gen werden  kann,  ohne  die  erstere  mit  zu  verletzen;  man 
darf  übrigens  nicht  stets  in  solchen  Fällen  eine  Zellgewebs- 
neubildung supponiren,  indem  auch  eine  von  der  Nieren- 
kapsel ausgehende  Exsudation  eine  derartige  Verlöthung 
herbeiführen  kann  , wie  wir  diess  an  der  pia  mater  gesehen 
(Vergl.  S.  325),  wobei  sich  histologisch  häufig  keine  organi- 
sirte  Neubildung  nackweisen  lässt. 

Den  Vorgang,  welcher  bei  der  Neubildung  stattfindet, 
kann  man  sich  nur  als  eine  Bildung  eines  Plasmas  denken, 
das  zur  Ernährung  des  Organes  nicht  mehr  hinreicht,  und 
eben  die  besagte  Neubildung  hervorruft.  Die  Gefässe  des 
interstitiellen  Gewebes,  welche  die  Harnkanälchen  mit  einem 
capillären  Netze  umspinnen  und  die  Kapseln  der  Malpighi- 
schen  Körperchen  (im  Falle  die  Beobachtung  Frerich’s 
richtig  ist , dass  sich  neues  Bindegewebe  nach  aussen  und 
innen  der  Kapsel  des  Glomerulus  bildet)  wären  als  die  Aus- 
gangspunkte der  Blastembildung  anzusehen. 

Mit  der  Neubildung  des  Zellgewebes  in  den  Nieren 
kommt  es  häufig  zur  Cysten  forma  tion,  welche  hier 
von  bes  inderem  Interesse  ist  und  zu  verschiedenartigen  An- 
sichten geführt  hat.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  Atro- 
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phieen  von  den  peripheren  Gefässverästelungen  gegen  die 
centralen  in  den  meisten  Fällen  verlaufen  , indem  bei  der 
naturgemässen  Involution  des  Organes  den  peripheren  Or- 
gantheilen  nach  und  nach  weniger  Nahrungsstoff  geboten 
wird,  und  bei  Cireulationsstörungen  und  Exsudationen  jene 
in  der  Peripherie  im  Allgemeinen  jenen  des  Centrums  vor- 
ausgehen. Dieser  Gang  wird  insbesondere  in  den  atrophi- 
sirenden  Nieren  klar,  ob  sie  nun  mit  einer  Zellgewebsneu- 
bildung copulirt  sind  oder  nicht.  Letztere  geht  gewöhnlich 
von  dem  peripheren  Theile  des  Organes  aus  und  bildet 
eben  die  narbenähnlichen  Einziehungen , welche  die  dru- 
senförmig erhabenen  Gruppen  von  Harnkanälchen  umgeben. 
Kommt  es  nun  daselbst  zu  Blastembildungen,  welche  sich 
mehr  auf  einzelne  Punkte  beschränken , einen  rascheren 
Verlauf  nehmen,  und  dünnflüssiger  Natur  sind,  so  werden 
die  von  ihrem  Grunde  aus  eingeschlossenen  Gruppen  von 
Harnkanälchen  geschmolzen,  und  es  kommt  eine  Plöhlung 
zu  Stande , welche  um  so  grösser  ist,  und  um  so  mehrere 
halbkugelige  Ausdehnungen  zeigt , je  mehr  Gruppen  den 
Sehmelzungsprocess  eingegangen  sind.  Das  Dach  der  Höh- 
lung wird  durch  die  bindegewebige  Kapsel  der  Niere  oder 
durch  ein  zartes  Netz  von  Bindegewebsfasern,  welches  nach 
Abzug  der  Kapsel  übrig  bleibt,  gebildet.  Oeffhet  man  eine 
solche  periphere  Cyste,  welche,  wie  sattsam  bekannt, 
von  verschiedenem  Volumen  und  Inhalt  sind,  so  findet  man 
an  der  Grundfläche  stets  Zellgewebsbildungen  ; diesel- 
ben erscheinen  bald  balkenähnlich  mit  sinuösen  Ausbuch- 
tungen, bald  nach  Art  von  Knötchen  oder  Papillen,  welche 
als  scharf  abgegrenzte  Körper  erscheinen  und  von  oben  in 
ihrer  queren  Ausbreitung  betrachtet,  auf  den  ersten  ober- 
flächlichen Blick  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  in  seiner 
Kapsel  eingeschlossenen  Mal pighi sehen  Körper  besitzen, 
jedoch  meist  weit  unter  der  Grösse  des  letzteren  stehen 
und  auch  nicht  dessen  Structur  besitzen  , indem  sie  theils 
eine  bloss  molekuläre  Masse,  theils  ovale  Kerne  enthalten, 
und  nicht  die  geringste  Spur  von  Gefässresten  zeigen.  Die 
innere  Oberfläche  der  Cyste  ist  mit  einem  zarten  Epitel 
ausgekleidet.  Dessen  Zellen  sind  platt , polygonal  , sehr 
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transparent,  von  verschiedener  Grösse,  besitzen  einen  oft 
ziemlich  grossen  ovalen  Kern,  und  liegen  in  einfacher 
Schichte ; an  dem  Grunde  der  Cyste,  wo  die  zellgewebigen 
Bildungen  hineinragen,  fehlen  sie ; zuweilen  sind  sie  in  fet- 
tiger Degeneration  begriffen,  und  der  ovale  Kern  erscheint 
sodann  mit  einem  Kranze  von  Fettmolekülen  umgeben. 

Das  helle  Contentum  der  Cyste  zeigt  meist  trübe  Fle- 
cken , welche  aus  abgelöstem  Epitel  bestehen  ; ist  ersteres 
aber  consistenter,  so  erscheinen  Colloidmassen  von  verschie- 
dener Bildung  und  zwar  als  platte , mitunter  sehr  kleine, 
sehr  durchscheinende,  rundliche,  verschiedene  beutelartige 
Verlängerungen  zeigende  Massen  (S.  Fig.  110  ab),  welche 

Fig.  110. 


ganz  structurlos  mit  einer  im  Wasser  beinahe  verschwin- 
denden, peripheren  Begrenzungslinie  umgeben  sind,  und  sich 
in  Essigsäure  und  schwacher  Lösung  von  kohlensaurem 


Fiq  110.  Aus  Nierencysten;  a)  structurlose , transparente  Colloid- 
massen;'  b)  dessgleichen  mit  Fortstoen;  c)  - g)  zellenartige  Gebilde  in 
dem  hypertrophischen,  interstitiellen  Bindegewebe  mit  einen  , ^ei,  drei 
und  mehreren  Kernen  von  verschiedener  Form;  hi)  concentrische  Collo.d- 
körper;  fc)  abgegrenzte  Colloidmassen  mit  fächerförmig  eingelagerten  Jett- 
kflgelchen.  Vg.  = 350. 
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Natron  nicht  verändern.  Die  geschichteten  oder  concen fri- 
schen Colloidmassen  (S.  Fig.  110 , h,  i)  gleichen  vollkom- 
men jenen,  welche  wir  von  der  Prostata  (Vergl.  Fig.  50) 
aufgezeichnet  haben,  und  sind  ohne  Zweifel  schon  für  Ueber- 
reste  von  Malpighischen  Körpern  angesehen  worden.  Sel- 
tener ist  jene  Form,  welche  wir  als  strahlige  Colloidkörper 
(Veröl.  Fig.  58)  bezeichnet  haben,  und  scheinen  dieselben 
in  Cysten  älteren  Datums  mit  einem  schmutzig  gelbbräun- 
lichen Inhalt  vorzukommen. 

Wir  sahen  mehrmals  in  Cystennieren  mit  sehr  auffälli- 
ger Hypertrophie  des  interstitiellen  Bindegewebes,  und  zwar 
in  letzterem  organische  Gebilde , welche  ganz  frei  in  den 
Lücken  eingetragen  waren.  Ihre  Gestalt  war  rund,  oval, 
in  die  Länge  gezogen , biseuitförmig , mit  einem  kürzeren 
oder  längeren  Ansätze  versehen.  Sie  besassen  eine  deutli- 
che Begrenzung , einen  molekularen  Inhalt ; der  Kern  er- 
schien in  den  kleineren  Körpern  einfach  oder  doppelt  (S. 
Fig.  110.  c ) , vermehrte  sich  zu  dreien  (d)  oder  mehreren 
(e  e e)  , so  dass  wir  gleichsam  eine  Zelle  mit  vielen  Kernen 
vor  uns  hatten  ; dieselben  erschienen  auch  in  regelmässiger 
Anordnung  in  den  Fortsätzen  (bei  /,  g).  Diese  Körper  wa- 
ren gruppenweise  in  der  bindegewebigen  Masse,  jedo.ch  nicht 
allenthalben  eingetragen  , Hessen  sich  isoliren , zeigten  eine 
Zellenmembran,  und  manchmal  nach  Behandlung  von  Essig- 
säure eine  sie  ringförmig  umschliessende  Schichte  von  oblon- 
gen Kernen.  Können  nun  diese  Körper  als  Mutterzellen 
betrachtet  werden?  Wir  glauben  kaum;  die  so  variable 
Grösse,  die  unregelmässige  Form  machen  es  wahrscheinli- 
cher , dass  sie  einer  ganzen  Gruppe  von  durch  Theilung 
sich  vervielfältigenden  Zellen  angehören,  welche  sich  in  den 
Hohlräumen  des  Bindegewebes  entwickeln. 

In  letzterem  kommt  es  oft  gar  nicht  zur  Bildung  von 
Zellen,  sondern  es  bleibt  bei  der  Ansammlung  von  Colloid- 
massen, welche  als  verschiedenartig  ausgebuchtete  Plaques, 
zuweilen  mit  fächerförmig  vertheilten  Fettmolekülen  (k)  zum 
Vorschein  kommen,  und  als  rundliche,  gelbliche,  mittelst 
freiem  Auge  oft  kaum  sichtbare  Bläschen  in  der  zellgewe- 
big  metamorphosirten  Substanz  der  Niere  eingebettet  sind. 
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In  den  Cystenwänden  geht  oft  eine  Gefäss  - Neubil- 
dung vor  sich,  welche  eines  Theiles  zur  Ablagerung  von 
schwarzem  Pigment  in  grosser  Menge  an  der  Aussenseite 
der  Cyste,  anderen  Theiles  zu  Blutungen  in  die  Höhle  und 
Ansammlung  einer  kirschrothen , braunrothen , safrangel- 
ben, formlosen  Masse  (nekrosirtes  Blut?)  Veranlassung  ge- 
ben kann. 

Auf  der  Schleimhaut  des  Nierenbeckens  sieht  man 
nicht  selten  kleine,  grösstentheils  einzeln  stehende,  gestielte 
Cysten,  welche  eine  kugelige  oder  kolbige  Gestalt  besitzen 
und  in  die  Höhle  mit  ihrem  abgerundeten  Ende  hereinra- 
gen ; letzteres  ist  durchscheinender,  und  enthält  eine  limpide 
Flüssigkeit , in  einem  abgesackten  Raume  eingeschlossen. 
Es  sind  Faserzüge  von  der  Schleimhaut  an  jeder  Seite  bis 
zum  abgerundeten  Ende  zu  verfolgen,  woselbst  sie  sich  bo- 
genförmig umbeugen.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  lassen 
sich  eingelagerte,  mit  ihrem  Längendiameter  nach  dem  Zuge 
der  Fasern  sich  richtende,  oblonge  Kerne  wahrnehmen. 
Embryonale  Formen  von  Zellgewebszellen  fallen  leicht  nach 
der  Zerreissung  heraus.  Sobald  die  Cyste  etwas  grösser 
ist,  werden  Blutgefässe  sichtbar,  die  in  der  Art  ihrer  Ver- 
vielfältigung durch  seitliche,  trichterförmige  Verlängerungen 
zu  verfolgen  sind.  Das  Epitelium,  theils  breite,  theils  ob- 
longe Zellen  in  mannigfaltigen  Uebergangsformen,  bildet 
den  äusseren , gegen  die  Höhle  des  Nierenbeckens  hinge- 
wendeten Beleg.  Rokitansky  beobachtete  daselbst  auch 
vielfach  ausgebuchtete  Excrescenzen.  *) 


*)  Rokitansky  hat  früher  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Cysten 
der  Niere  die  Folge  einer  Degeneration  der  M a 1 p ighi  sehen  Körper  und 
in  einer  Metamorphose  des  zelligen  Lagers  der  Mal  pigh  i sehen  Körper 
zu  einem  serösen  Balge  durch  Druck  begründet  seien  , den  das  vom  Ent- 
zündungsprodukte vollgepfropfte  und  geschwollene  Körperchen  auf  sein 
Bett  ausübt , und  welches  letztere  bei  seiner  Umwandlung  die  Gefässc  des 
Nierenknäuels,  behufs  einer  neuen  Sekretion  in  sein  Gewebe  aufnimmt.  Es 
hat  Fr  e rieh  s dagegen  eingewendet,  dass  oft  keine  Exsudate  in  den 
Kapseln  der  Glomeruli  beobachtet  werden  und  dessen  ungeachtet  Cysten 
Vorkommen.  Nach  der  neuerlichen  Cystentheorie  Rokitansky ’s  würde 
die  Cyste  aus  einem  Kerne  hervorwachsen,  und  die  von  uns  als  rundliche, 
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9.  Knochen. 

Die  Zell gewebs-Neubi'ld un gen  gehen  entweder  vom  Periost 
oder  von  dem  in  den  Markräumen  der  spongiösen  Knochen 
oder  Knochenenden  der  Röhrenknochen  befindlichen  Zell- 
gewebe aus.  Sie  treten  insbesondere  an  der  Beinhaut  mit  oder 
ohne  Neubildung  von  Knochensubstanz  auf,  und  können  ein 
beträchtliches  Volumen  erreichen,  indem  sie  alle  neben  und 
darüber  gelagerten  Organe  gleichsam  wegschieben.  Jene,  wel- 
che im  Knochen  ihren  Ausgangspunkt  haben,  durchbohren 
denselben  an  verschiedenen  Stellen  und  kommen  auf  diese 
Weise  zu  Tage;  sie  sind  seltener  mit  Knochenneubildung 
verbunden.  Treten  die  Zellgewebs-Neubildungen  in  Form 
einer  abgegrenzten  Geschwulst  auf,  so  werden  sie  Osteo- 
Sarkome  genannt,  und  erscheinen  bald  gallertig,  durch- 
scheinend (gallertiges  Sarkom),  mit  embryonalen  Zellgewebs- 


strukturlose  Colloidmassen  bezeichneten  Körper  (S.  Fig.  110  a)  wären 
sterile  Blasen  (zur  hellen,  strukturlosen  Blase  herangewaehsene  Kerne),  die 
als  concentrische  Colloidkörper  (S.  Fig.  110.  h i)  beschriebenen  wären  aus 
mehreren  durch  endogene  Zeugung  in  einander  geschachtelten  Blasen  her- 
vorgegangen. Wir  glauben  hiebei  nur  auf  das  zurück  verweisen  zu  müssen, 
was  oben  bei  der  Zellgewebs-Neubildung  der  Schilddrüse  , Exsudation  in 
der  Prostata  und  im  allgemeinen  Theile  hierüber  gesagt  wurde. 

Frerichs  hat  weder  die  ältere  Meinung  über  die  Entstehung  der 
Cystennieren  hervorgesucht,  und  leitet  dieselben  aus  einer  durch  Obstruc- 
tion  der  Harnkanälchen  bedingten  Erweiterung  ab  , ohne  jedoch  nähere 
Gründe  beizubringen.  Auch  Bruch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Niercn- 
cysten  durch  Obliteration  und  Ausdehnung  sowohl  der  obliterirten  llarn- 
kanäle  als  der  Kapseln  der  Glomeruli  entstehen.  Diese.  Ausdehnung  soll 
einen  gewissen  Grad  erreichen  , worauf  die  bisherige  eigentümliche  , prä- 
formirte  Cystenwand  (Drüscumembran)  dehiscire , und  die  Wand  nur  noch 
von  dem  Gewebe  des  Organes  selbst  gebildet  werde.  Wir  haben  schon 
früher  die  Möglichkeit  der  Ausdehnung  eines  Kanälchens  zugegeben,  wenn 
dasselbe  im  Zustande  der  Infiltration  sieh  befindet;  dieser  fehlt  jedoch  in 
der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Cystenniercn.  Es  ist  in  letzteren  nur  dann 
eine  Erweiterung  der  Kanälchen  denkbar  , wenn  zugleich  eine  Infiltration 
nachweisbar  ist.  Eben  so  wenig  wie  diese  konnten  wir  je  in  Cystennieren 
eine  Ausdehnung  der  Kapseln  der  Glomeruli  finden  und  meinen  daher,  dass 
jeder  Anhaltspunkt  zur  Aufstellung  einer  solchen  Theorie  fehle,  oder  bes- 
ser gesagt,  dass  cs  keine  Theorie,  sondern  eine  Hypothese  sei. 
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elementen  hauptsächlich  durchsetzt  oder  derb,  mit  vorwal- 
tender Faserbildung  (faseriges  Sarkom,  Fibroid,  Steatoin). 
Kommt  es  mit  der  Neubildung  von  Zellgewebe  zu  jener 
von  Cysten,  so  entsteht  das  Osteo-Cystosarkom.  Wir  wol- 
len nun  durch  angeführte  Fälle  die  nähere  histologische 
Erläuterung;  geben. 

Aus  der  H ighmor  shöhl  e exstirpirte  H.  Dr.  Dittel 
eine  den  Umfang  einer  kleinen  Citrone  erreichende  Ge- 
schwulst , welche  an  der  inneren  Oberfläche  der  ersteren 
aufsass,  und  in  die  Nasenhöhle  derartig  hineinwucherte,  dass 
ein  Theil  des  Nasenscheidewandknorpels  abgetragen  werden 
musste.  Die  Masse  war  au  ihrer  äusseren  gegen  den  Kno- 
chen hingekehrten  Fläche  mit  einer  Menge  von  kleinen, 
kalkigen  Concrementgruppen  besäet,  so  dass  sie  sich  da- 
selbst ganz  sandig  anfühlte.  Beim  Durchschnitt  zeigte  sich 
eine  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  erfüllte  rundliche  Central- 
höhle , deren  Wand  eine  ziemlich  dicke  Epitelschichte  bc- 
säss,  und  sich  glatt  anfühlt'e.  Das  Afterprodukt  war  blass, 
an  manchen  Stellen  gegen  1 Centim.  dick  , an  der  Durch- 
schnittsfläche glänzend,  streifig,  und  ergoss  beim  Druck 
nur  eine  geringe  Menge  eines  wenig  getrübten  Saftes.  Den 
Hauptbestandtheil  bildeten  kleine  oblonge  Zellen,  welche  an 
ihrem  breiteren  mehr  abgerundeten  Theile  einen  relativ  gros- 
sen, ovalen  Kern  einschlossen  , und  an  Cylinderepitelzellen 
erinnerten.  Plattrunde  und  Spindelzellen  waren  geringer 
vertreten , die  Bindegewebsfasern  zart.  Die  oberflächlichen 
Concremente  zeigten  eine  bloss  körnige  Masse,  welche  nach 
Zugabe  von  Essigsäure  unter  theilweisem  Aufsteigen  von 
Gasblasen  verschwand.  Von  Blutgefässen  konnte  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  in  Form  von  kurzen  Streifen  gesehen 
werden  ; hingegen  waren  hie  und  da  blutig  tingirte  difluse 
Stellen. 

Eine  gleichfalls  aus  der  Highmorshöhle  von  H.  Prim. 
Lorinser  exstirpirte  Geschwulst  hatte  den  Umfang  einer 
kleinen  Bohne , war  blass , weich  , riss  bei  der  Präparation 
leicht  ein,  und  ergab  beim  Druck  nur  sehr  wenig  einer  hel- 
len Flüssigkeit.  Die  Elementarorgane  waren  grösstentheils 
plattrundlich  mit  einem  scharfen  glatten  oder  weniger  deter- 
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minirten  Rande,  im  Durchmesser  zwischen  0,007  — 0,01  Mm. 
schwankend,  und  meist  mit  hellen,  glänzenden,  untei  Essig- 
säure unveränderlichen  Molekülen  in  grösserer  odei  gei  in- 
nerer Menge  besetzt.  In  den  etwas  grösseren , plattrunden 
Zellen  konnten  häufig  1—3  Kerne  wahrgenommen  werden. 
Die  fettige  Degeneration  ging  in  vielen  so  weit,  dass  sie  zu 
Körnchenzellen  wurden.  Zellen  mit  Fortsätzen  waren  nur 
in  geringer  Menge  vorhanden.  Von  knochenerdigen  Con- 
crementen  konnte  nichts  gefunden  werden.  Es  ist  übrigens 
auch  nicht  zu  vergessen , dass  wegen  der  Weichheit  der 
Aftermasse  deren  Exstirpation  nicht  so  vollkommen  gelin- 
gen konnte. 

Die  beiden  beschriebenen  Sarkome  gehören  offenbar  den 
embryonalen  Z eil  g e w e b s g e s c h w ii  1 s t en  an,  und 
hatten  ihren  Ausgangspunkt  an  dem  mit  dem  submucösen 
Zellstoff  innig  verbundenen  Periost  der  Highmorshöhle.  Es 
kam  im  ersten  Falle  überdiess  bloss  zur  Ablagerung  von 
Kalksalzen,  da  die  Neubildung  keinen  köheren  Grad  von 
Organisationsfähigkeit  zeigte ; namentlich  war  das  Gefäss- 
system  viel  zu  wenig  entwickelt , dass  es  hätte  zur  Entwi- 
ckelung von  Knochensubstanz  kommen  können. 

Eine  am  Körper  des  einen  Oberkiefers  aufgesessene 
und  von  H.  Dr.  Cessner  abgetragene  Geschwulst  beträcht- 
lichen Umfanges  war  prall  gespannt , sehr  consistent , am 
Knochen  in  sehr  geringem  Grade  verschiebbar,  und  gehörte 
einem  mit  cariösen  Zähnen  , aber  sonst , wie  es  schien  , mit 
keinem  constitutioneilen  Leiden  behafteten  Individuum  an. 
Die  in  die  vordere  Mundhöhle  ragende  freie  Fläche  bcsass 
einen  Ueberzug  von  Schleimhaut.  Die  Durchschnittsfläche 
zeigte  ein  derbes,  dichtes,  faseriges,  wenig  durchfeuchtetes 
Gefüge  und  war  gegen  ihren  Basaltheil  mit  Kalkkörnern 
durchsetzt.  Es  Hessen  sich  sowohl  von  dem  gegen  die 
Schleimhaut  zugekehrten,  als  von  dein  tiefer  gelegenen  Thcile 
leicht  brauchbare  Schnitte  gewinnen,  welche  zeigten,  dass 
unter  mannigfachen  Winkeln  sich  durchkreuzende  Faserzüffe. 

o ' 

die  enge  Zwischenräume  ( areoli ) einschlossen  , den  Haupt- 
bestandteil ausmachten.  Durch  Essigsäure  verschwand  en 
die  laserbündel,  und  es  traten  oblonge  Kerne  in  ihrer  Rieh- 

34* 


532 


Zellgewebs-Neubildu  ngcn. 


tung  hervor;  auch  wurden  durch  die  benannte  Säure  die 
amorphen  eingestreuten  Kalkmassen  nach  und  nach  zum 
Theil  unter  Aufsteigen  von  Gasblasen  gelöst.  Die  Zellge- 
webszellen waren  von  kleinem  Kaliber,  theils  plattrund, 
spindelförmig  u.  s.  w.  und  nur  in  geringer  Anzahl  vorfindig. 
Von  einer  Knochen-  und  Knorpelsubstanz  konnte  nichts 
eruirt  werden.  Die  Blutgefässe  verliefen  gestreckt,  nur  hie 
und  da  als  rareficirte,  schmale,  rothe  Streifchen  sichtbar. 

Es  ist  beinahe  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  diese  Ge- 
schwulst eine  faserige  Zellgewebsbildung  sei  und 
mit  den  Kamen  faseriges  Sarkom,  Fibroid , Steatom  belegt 
werden  könnte. 

Eine  auf  der  äusseren  Seite  des  Oberkieferbeines  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Backenzahne  aufsitzende  und 
von  H.  Dr.  Cessner  exstirpirte  Aftermasse  zeigte  eine 
von  der  vorigen  verschiedene  Structur.  Sie  hatte  einen 
Längendurchmesser  von  beinahe  3 Centim. , sass  mit  einer 
breiten  Basis  in  Form  eines  halben  Ovales  auf,  und  ragte 
gegen  1 Centim.  hoch  hervor;  ihre  Consistenz  war  derb,  die 
Farbe  blass.  Beim  senkrechten  Einschnitt  zeigte  sich  eine 
mit  ihren  spitzen  Zacken  gegen  die  äussere  Oberfläche  ge- 
kehrte und  mit  ihrer  compacteren  Masse  dem  Basaltheile 
entsprechende  Knochensubstanz,  an  welche  nach  aussen  bin 
ein  Gewebe  von  theils  knorpelartigem  , theils  gallertigem, 
gelblich  gefärbtem  Ansehen  stiess-  Die  Geschwulst  hatte 
die  äussere  Haut  durchbrochen,  so  zwar,  dass  sie  etwas 
über  letztere  hervorragte , und  von  der  Haut  umschlossen 
war.  An  der  äusseren  Oberfläche  kamen  eine  Menge  sym- 
metrisch vertheilter  Blutpünktchen  zum  Vorschein,  welche 
Gruppen  von  flach  gewundenen  Gefässschlingen  entsprachen; 
ein  Ueberzug  von  Epidermis  konnte  nicht  wahrgenommen 
werden.  Die  in  verschiedenen  Uebergangsformen  vorfind- 
lichcn  Zellgewebszellen  waren  an  den  gallertigen  Partieen 
in  grösserer  Anzahl  vorhanden.  Die  Faserbündel  hatten 
eine  areolare  Anordnung,  ohne  mit  elastischen  Fäden  gemengt 
zu  sein.  An  den  oberflächlich  gelagerten,  weicheren  Stellen 
wurde  eine  läppchenartige  Begrenzung  ersichtlich , an  den 
tieferen  gegen  die  Knochenmasse  hin  erschienen  in  den  aus- 
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gedehnten  cireolis  platte,  sehr  zahlreiche,  sie  ausfallende 
Zellen.  Es  wurde  eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  auf 
Knorpelzellen  zunächst  den  Knochenzacken  vorgenommen  ; 
es  wurden  bloss  kleine , meist  ovale , symmetrisch  in  den 
Bindege  websbündeln  eingelagerte  Zellen  gesehen.  Wir  glau- 
ben sie  als  Knorpelzellen,  analog  jenen  in  der  Peripherie 
der  starken  Sehnen  (z.  B.  Achillessehne)  vorfindlichen  be- 
zeichnen zu  müssen.  Es  ist  also  hier  eine  Zellgewebe-Neu- 
bildung mit  einem  höher  entwickelten  Gefässsystem  und 
einer  Knorpel-  und  Knochenneubildung  verbunden,  welche 
letztere  von  der  Oberfläche  des  Oberkiefers  gegen  die  Aus- 
senseite  der  Geschwulst  ausstrahlte. 

H.  Prim.  Z s i g m o n d y amputirte  eine  vom  Capitulum 
des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  ausgehende,  etwa 
den  Umfang  einer  kleinen  Wallnuss  erreichende  Geschwulst; 
dieselbe  hatte  die  Haut  an  der  entsprechenden  Stelle  durch- 
brochen und  lag  frei  zu  Tage  , keinen  Beleg  von  Epitelium 
zeigend.  Die  äussere  Haut  fehlte  in  einem  ungefähren  Län- 
gendurchmesser von  2 Centim , die  Ränder  des  Loches  wa- 
ren scharf  abgeschnitten.  Das  Afterprodukt  besass,  an  der 
Durchschnittsfläche  besehen , eine  lichtbraun-gelbe  Färbung, 
war  glatt , zeigte  einen  lappigen  Bau  und  gab  beim  Druck 
eine  nur  geringe  Menge  eines  gelblichen,  hellen  Saftes.  Die 
Masse  konnte  leicht  bis  in  die  Substanz  des  Knochens  hinein 
verfolgt  werden.  Die  Elementarorgane  waren  klein,  grössten- 
theils  rundlich , wenige  von  einer  mit  zwei  kurzen,  gegen- 
ständigen Fortsätzen  versehenen  Spindelform;  der  Kern 
füllte  beinahe  die  ganze  Zelle  aus;  die  Bindegewebsbiindel 
waren  zart  und  von  keinen  elastischen  Fäden  begleitet.  Ge- 
gen den  Knochen  hin  hatte  die  Aftermasse  eine  weissgelb- 
liche Färbung,  und  es  waren  die  daselbst  befindlichen  Zell- 
gewebsclemente  in  fettiger  Degeneration  im  ausgedehnten 
Massstabe  vorgeschritten.  Es  fehlten  die  das  Gelenk  umm- 
benden  Theile.  Die  Zellen  des  überziehenden  Gelenkknor- 
pels waren  hie  und  da  in  fettiger  Degeneration  ihres  Inhal- 
tes begriffen.  Es  konnten  verhältnissmäsig  nur  wenige  Blut- 
gefässe angetroffen  werden.  Nach  der  Maceration  wurde  die 
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veränderte  Form  des  Capitulum  deutlich,  welches  in  Fig.  111 
von  der  Volarfläche  aus  abgebildet  ist.  Die  Knochenmasse 

war  daselbst  von  der  Gelenks- 
Fig.  111.  fläche  gegen  den  Körper  in  einem  , 

Längendurchmesser  von  2 Centim., 
der  Quere  nach  in  einem  Durch- 
messer von  1 % Centim.  abgän- 
gig. Es  fehlte  ein  Theil  der  Ge- 
lenksfläche (c).  An  der  unteren 
Seite  des  Capitulum  befand  sich 
eine  ovale  Grube  (Z>),  welche  der 
Aftermasse  als  Ansatzfläche  diente, 
und  von  der  aus  mehrere  Durch- 
bohrungen des  Knochens  gingen,  so  dass  nur  mehr  schmale 
Knochenbrücken  hie  und  da  übrig  blieben.  In  a ragte  eine 
in  Form  eines  Fortsatzes  isolirte  Knochenpartie  hervor. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  trafen  wir  an  einer  von 
H.  Dr.  Cessner  abgetragenen  Geschwulst  , welche  von 
dem  vorderen  Ende  der  ersten  Phalanx  des  Mittelfingers 
ausging,  einen  kleinlappigen  Bau  und  kleine  Zellgewebs- 
elemente  besass.  Die  Masse  wucherte  gleichfalls  von  der 
Tiefe  des  Knochens  und  verdrängte  dessen  Lamellen , das 
Gelenk  blieb  jedoch  ganz  unversehrt  und  im  normalen  Zu- 
stande. Die  zweite  Phalanx  desselben  Fingers  hatte  an  einer 
stecknadelkopfgrossen  Stelle  seiner  gekrümmten  Dorsal- 
fläche eine  gleichsam  aufgequollene  Knochenpartie , worun- 
ter eine  ähnliche  jedoch  blasse  Aftermasse  wucherte , die 
grösstentheils  aus  rundlichen  Kernen  und  spärlichen  kurzen 
Faserzellen  bestand. 

Derartige  Zellgewebsgesch wülste  werden  nun  Osteo- 
sarkome und  wenn  sie  eine  grosse  Menge  von  weiten 
Blutgefässen  enthalten,  Osteoteleangiectasien  ge- 


Fig.lll.  Ein  von  einem  Osteosarkom  an  verschiedenen  Seiten  durch- 
brochenes Capitulum  des  Mittelhandknochens  des  Mittelfingers  von  der 
Volarseite;  a)  in  Form  eines  Fortsatzes  isolirte  Knochenpartie;  b)  ovale 
Grube  mit  mehreren  Oeffnungcn,  als  Basis  des  Afterprodukts  ; c)  erübrig- 
ter Rest  der  Gelenksflitche.  Natürliche  Grösse. 
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nannt,  und  haben  schon  ohne  Zweifel  oft  zu  Verwechse- 
lungen mit  Krebs  Veranlassung  gegeben.  Ihre  Haupt- 
charaktere bestehen:  1)  in  ihrer  abgegrenzten , selbst- 

ständigen Entwickelung  von  bestimmten  Knochenpartieen, 
2)  in  einer  scharf  abgegrenzten  Verdrängung  der  betreffen- 
den Knochensubstanz,  von  der  auch  nicht  eine  Spur  übrig 
bleibt.  Das  Untergehen  derselben  kann  man  sich  als  einen 
Schmelzungsprocess  denken,  der  durch  die  Blastembildung 
eingeleitet  wird.  Die  geschmolzene  knochenerdige  Masse 
könnte  nun  entweder  resorbirt  oder  zur  Entwickelung  des 
neuen  Zellgewebes  verwendet  werden.  Ihre  Charaktere  be- 
stehen ferner:  3)  in  einer  ähnlich  scharf  markirten  Begrenzung 
der  anderen  verdrängten  Gewebspartieen  als  Gelenkskapsel, 
Sehnen,  Muskel,  Haut;  4)  in  einer  gleichmässigen  Entwicke- 
lung der  Elementarorgane,  bestehend  in  einer  gleichartigen 
Grösse  und  Form,  welche  letztere  durch  die  an  manchen  Stel- 
len der  Geschwulst  vor  sich  gehende  Involution  eine  Ver- 
ändenmg  erleidet  ; 5)  in  einer  innigen  Cohärenz  der  Ele- 
mentarorgane, so  dass  die  Schnittflächen  mehr  geglättet  er- 
scheinen, und  durch  Druck  nur  eine  geringe  Menge  eines 
hellen  oder  wenig  getrübten  Saftes  entleert  werden  kann. 

Die  Zellgewebs-Neubildungen  treten  auch  im  Knochen 
in  einem  grösseren  Bezirke  (diffus)  auf;  insbesondere  sind 
es  die  Markräume  der  Epiphysen  von  Röhrenknochen,  von 
wo  die  Neubildung  gegen  den  überziehenden  Gelenksknorpel 
hin  wuchert,  welcher  sodann  an  umschriebenen  Stellen  feh- 
lend, die  früher  so  räthselhaften  geschwürähnlichen  Partieen 
zeigt.  Wir  wollen  von  mehreren  Fällen  nur  einen  Fall  an- 
führen, wo  der  krankhafte  Process  wahrscheinlich  durch 
einen  vorausgegangenen  Knochenbruch  herbeigeführt  wurde. 
Der  überziehende  Knorpel  des  Kopfes  vom  Oberarmbein, 
welches  einen  schief  von  aussen  und  oben  nach  ab-  und  ein- 
wärts gehenden  Splitterbruch  unterhalb  des  Kopfes  erlitten 
hatte,  war  dünner,  hatte  sein  opalisirendes  Ansehen  ver- 
loren, besass  eine  schmutzig  gelbliche  Färbung  und  eine 
röthliche  Imbibition  an  mehreren  Stellen.  Vor  Allein  fielen 
daselbst  mehrere  rundliche,  zackig  umgrenzte  Partieen  im 
Durchmesser  bis  ungefähr  '/2  Centirn.  auf,  welche  von  der 
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Knorpelschichte  der  Art  entblösst  waren  , dass  sie  das  An- 
sehen von  Geschwüren  hatten ; ihre  Basis  war  geröthet, 
schwammig  und  bestand  aus  jungem  Zellgewebe  mit  Blut- 
gefässen , welches  offenbar  eine  sogenannte  Usur  des  Knor- 
pelgewebes herbeiführte.  Die  Knorpelzellen  waren  in  ihrem 
Inhalte  verändert,  indem  um  die  Kerne  hellglänzende,  kleine 
Moleküle  herumgelagert  waren;  die  Intercellularsubstanz 
erschien  getrübt,  an  vielen  Stellen  bräunlichgelb  oder  roth- 
braun. 

Die  Zellgewebs-Neubildungen  in  dem  spongiösen  Theile 
der  Epiphysen  verdrängen  nach  und  nach  die  bogenförmi- 
gen Zacken  der  Knochensubstanz,  und  es  entstehen  Höh- 
lungen , welche  mit  der  schwammigen  Aftermasse  erfüllt 
sind;  dieselbe  erscheint  auch  zuweilen  gallertig  mit  ein- 
gelagerten Blutpünktchen  und  Streifchen  (beginnende  Ge- 
fässneubildung).  Die  Marksubstanz  der  Umgebung  ist  als- 
dann mehr  geröthet.  Nicht  selten  verbindet  sich  mit  solchen 
Neubildungen  eine  Eiterung,  welche  an  manchen  Abschnit- 
ten stärker  hervortritt,  und  wenn  sie  gegen  den  überziehen- 
den Knorpel  hin  in  einer  grösseren  Ausdehnung  sich  hinzu 
gesellt , eine  theilweise  oder  gänzliche  Loslösung  des  letz- 
teren zur  Folge  hat.  Der  nekrosirte  Knorpel  erleidet  nun 
die  bekannten  Veränderungen.  Auch  einzelne  Knochen- 
partieen  sterben  ab , indem  sie  durch  theilweise  Eiterungs- 
pi’ocesse  aus  ihrer  organischen  Verbindung  gerissen  werden; 
die  formelle  Metamorphose  entspricht  sodann  jener,  welche 
bei  den  nekrotischen  Knochen  (S.  Atrophie)  angegeben 
wurde. 

Mit  den  Neubildungen  des  Zellgewebes  kommt  es  auch 
oft  zu  jenen  von  Knochengewebe.  Es  ist  insbesondere  die 
Insertionsstelle  der  Synovialkapsel  derjenige  Ort,  wo  die 
mit  einer  breiten  Basis  auf  dem  Knochen  aufsitzenden,  war- 
zenförmigen Osteophyten  ihren  Sitz  aufschlagen.  Es  er- 
wachsen hieraus  complicirte,  mannigfach  gedeutete  Processe, 
welche  bei  den  Knochenneubildungen  noch  eine  nähere  Er- 
örterung finden  werden. 

Dass  Zellgewebs-Neubildungen  auch  im  Mitteltheil 
von  Röhrenknochen  geschehen,  wurde  schon  bei  Ge- 
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legenheit  der  Exsudationen  im  Inneren  der  Knochen  (S.  den 
betreffenden  Fall  der  Tibia  S.  276)  angegeben. 

An  der  Bruchstelle  von  Knochen  ist  die  Neu- 
bildung von  Knochensubstanz  bei  geringer  Organisations- 
fähigkeit des  Exsudates  eine  sehr  unvollkommene,  und  es 
wird  die  Verbindung  der  beiden  Stücke  hauptsächlich  durch 
ein  straffes  Bindegewebe  hergestellt. 

In  einem  Falle  von  Osteömalacie,  an  welcher  ein 
Weib  zwei  Jahre  hindurch  litt,  fanden  wir  in  dem  grau- 
rothen,  zerfliessenden  Knochenmarke  des  Schenkelknochens 
sehr  zahlreiche  rundliche  Zellen  (S.  Fig.  112  a ) von 

verschiedener  Grösse, 
(zwischen  0,009  bis 
0,019  Mm.)  mit  einem 
fein  molekularen  In- 
halte ; ihre  Kerne  wa- 
ren gross  und  schwank- 
ten im  Durchmesser ; 
die  grössten  derselben 
erreichten  einen  Dia- 
meter  von  0,012  Mm. 
und  konnten  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  nach 
Einwirkung  von  Essigsäure  besser  studirt  werden;  diesel- 
ben waren  nämlich  biseuit-,  nieren-,  kipfelförmig,  einfach 
oder  doppelt,  zwei  Kerne  hingen  nicht  selten  durch  eine 
schmale  Brücke  noch  zusammen  , das  Kernkörperchen  war 
einfach  oder  doppelt  vorhanden  (6).  Diese  Zellen  bildeten  den 
Hauptbestandtheil  und  verdrängten  die  Fettzellen,  welche 
meist  einzeln  stehend  und  im  atrophischen  Zustande  beob- 
achtet wurden. 

Der  Analogie  halber  haben  wir  hier  die  in  einer  osteo- 
malacischen  Rippe  in  grosser  Menge  Vorgefundenen,  neu- 

Fig.  112.  Neubildung  von  Zellen  in  zwei  Fällen  von  Osteömalacie; 
a)  rundliche  Zellen  im  Marke  des  Femur-,  b)  dieselben  mit  verschieden 
geformtem  Kern  (exorbitante  Markzellen-  oder  embryonale  Zellgewcbs- 
bildung ; c)  Zellen  aus  dem  Marke  einer  ostcomalacischcn  Rippe  eines  mit 
Krebs  in  anderen  Organen  behafteten  Weibes  (wahrscheinlich  dem  Krebs 
angehörig).  Yg.  = 350. 
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gebildeten  Zellen  (S.  Fig.  112  c)  beigefügt.  Die  Rippe  ge- 
hörte einem  Weibe  an,  welche  mit  krebsigen  Ablagerungen 
in  der  Gebärmutter,  Leber  und  den  Lungen  behaftet  war; 
das  betreffende  Knochenmark  war  schmutzig  grauröthlich, 
schmierig  zerfliessend.  Die  runden , im  Diameter  um  das 
Doppelte  und  darüber  verschiedenen  Zellen  zeigten  einen 
colossalen,  blasigen,  lichten,  beinahe  dieselben  ausfüllenden 
Kern  ohne  Spureines  Kernkörperchens;  der  Zelleninhalt  war 
ein  fein  granulärer.  Was  haben  nun  die  Zellen  a,  b und  c 
für  eine  Bedeutung?  Es  haben  blasse  und  Iv  öllik er  im 
hyperämischen  röthlichen  Marke  von  Gelenksenden  langer 
Knochen,  kleine,  rundliche,  kernhaltige  Zellen  beschrieben, 
deren  pathologische  Bedeutung  von  letzterem  der  beiden  ge- 
nannten Autoren  zurück  genommen  und  dieselben  als  nor- 
maler Bestandtheil  des  rothen  oder  selbst  nur  röthlichen 
Markes  ei’kannt  wurden.  K öllik  er  belegte  sie  mit  dem 
Namen  von  Markzellen.  Vergleichen  wir  mit  diesen  die 
Zellen  ab,  so  finden  wir,  abgesehen  von  der  Grösse  und 
mannigfaltigen  Form  des  Kernes  der  letzteren,  viele  Aehn- 
lichkeit.  In  diesem  Sinne  hätten  wir  also  eine  exorbitante 
Mark  z e 1 le n b i 1 d u n g vor  uns.  Legen  wir  aber  ein  grös- 
seres Gewicht  auf  die  differenten  Grössen  und  namentlich 
auf  die  Vielgestaltigkeit  des  Kernes  der  Zellen  a,  b , so 
müssten  wir  sie  als  solche  mit  einem  anderen  Charakter 
bezeichnen.  Wollte  man  sie  als  embryonale  Zell- 
gewebszellen erklären,  so  wäre  man  zur  Annahme  ge- 
zwungen, dass  es  hier  zur  Bildung  von  abgeleiteten  For- 
men nicht  gekommen  sei. 

Für  die  Zellen  c ist  es  wohl  am  wahrscheinlichsten, 
dass  sie  neugebildete,  dem  Krebs  ungehörige  Elemente  vor- 
stellen, bei  denen  es  zur  Bildung  von  sekundären  Formen 
ebenfalls  nicht  gelangt  ist. 

Die  eigentliche  Cy  s t e n f o r m ati  o n im  Knochen,  eine 
nach  Rokitansky ’s  Ausspruch  sehr  seltene  Erscheinung, 
steht  wahrscheinlich  mit  Zellgewebs-Neubildungen  im  inni- 
gen Zusammenhänge.  Wir  hatten  keine  Gelegenheit  hier- 
über Erfahrungen  zu  machen. 

Eine  ausgedehnte,  in  der  Continuität  des  Knochens  ge- 
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legene  Zellgewebsgesclnvulst  wurde  uns  von  H.  Prof.  v. 
Mauthner  zur  näheren  Bestimmung  übergeben.  Sie  sass 
nach  der  Angabe  des  Letztbenannten  in  der  Kreuzgegend 
unter  der  leicht  ablöslichen  Plaut  eines  drei  Tage  alten 
Kindes,  das  keine  anderen  äusserlich  sichtbaren  Deformitä- 
ten an  sich  trug.  Wir  fanden  eine  der  Eiform  sich  annä- 
hernde blutreiche  Geschwulst,  deren  Längendurchmesser 
8 Centim.  ohngefähr  betrug.  Ihre  Grenzen  waren  determi- 
nirt , die  Oberfläche  nahm  durch  mehrere  tiefe  Einkerbun- 
gen eine  grosslappige  Gestalt  an.  Das  Aftergebilde  protu- 
berirte  einestheils  gegen  die  Hautoberfläche  und  zeigte  auf 
einigen  Stellen  eine  undeutliche  Fluctuation , anderntheils 
ragte  es  in  die  Beckenhöhle.  Die  einzelnen  Partieen  der 
oberflächlichen  Läppchen  zeigten  besonders  unter  der  Lupe 
ein  hochentwickeltes  Gefässsystem,  hie  und  da  ragten  durch- 
scheinende Cysten  hervor,  von  denen  die  grösste  einen 
Durchmesser  von  2 lL  Centim.  besass.  Die  Betrachtung  der 
Flächen  eines  senkrecht  geführten  Durchschnittes  lehrte  nun 
Folgendes : 1)  Fielen  in  den  Schnitt  knorpelige  Partieen 

des  Kreuz-  und  Steissbeines  (S.  Fig.  113,  b b).  2)  Wurden 

einige  grössere  (a)und 
kleinere  Cysten  eröff- 
net, und  ergossen  die- 
selben eine  gallertige, 
in  Fäden  sich  spin- 
nende , mit  Flocken 
untermischte,  klebrige 
Flüssigkeit ; ihre  Wan- 
dungen waren  an  der 
Innenseite  theils  glatt, 
theils  ragten  leisten- 
artige Vorsprünge  in 
die  Höhlu  ng  herein ; 
sie  communicirten  der- 
artig mit  einander,  dass 


Fig.  113. 


Fiy.  113.  Durchschnittsfläche  eines  Osteocystosarkoms  von  der  Kreuz- 
°TS  »rci  Tage  altcn  Kinf,es;  o)  angeschnittene  grössere  Cyste; 
NeubSiS  art,ee"  des  ^reu^fund  Steiasbeines;  cc)  papillöse  Zellgewebs- 
I ungen  aus  seichten  Verticlungen  hervorwuchernd.  Natürliche  Grösse. 
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man  eine  dünne  Sonde  von  einem  etwas  grösseren  Hohl- 
raum in  den  anderen  schieben  konnte.  Der  Umfang  der 
Cysten  nahm  an  vielen  so  sehr  ab,  dass  sie  gerade  noch  für 
das  freie  Auge  als  halbrundliche  und  spaltähnliche  Grübchen 
erkennbar  waren.  3)  In  die  Cysten  wucherten  in  Gruppen 
beisammen  stehende,  bald  mittelst  breiter  Basis  oder  einem 
Stiele  aufsitzende  papillöse  Gebilde,  welche,  entweder  nur 
einen  kleinen  Raum  der  Höhle  oder  dieselbe  ganz  zu  er- 
füllen schienen , und  sehr  zahlreich  auch  in  bloss  seichten 
Vertiefungen  (c  c)  zu  treffen  waren.  Die  Form  der  Papillen 
erwies  sich  schon  unter  einer  starken  Lupe  als  eine  sehr 
mannigfaltige,  halbkugelig,  kegel- , keulen- , hahnenkamm- 
förmig. 

An  der  inneren  Oberfläche  der  grösseren  und  drei  ge- 
öffneten kleineren  Cysten  war  merkwürdiger  Weise  das 
schönste  und  vollkommenste  Flimmerepitelium  zu  finden. 
Die  Flimmerzellen  (S.  Fig.  114  a)  hatten  meist  eine  ge- 
streckte Form;  die  Flimmerkrone 
war  mit  allenthalben  deutlichen 
Wimpern  besetzt , welche  sich 
natürlich  nicht  mehr  bewegten. 
Das  aufsitzende  Ende  des  Kör- 
pers der  Zelle  war  bald  zuge- 
spitzt oder  abgerundet,  oder  wohl 
auch  in  zwei  nebeneinander  ste- 
hende Spitzen  ausgezogen  (wahr- 
scheinlich in  Theilung  begriffene 
Flimmerzellen).  Die  nach  unten 
abgerundeten  Formen  waren  zu- 
weilen im  Verhältniss  zu  ihrer 
Länge  breiter  und  ähnelten  hie- 
durch den  z.  B.  an  der  Zunge 
und  Rachenschleimhaut  des  Fro- 


Fig.  114.  a)  Verschiedenartig  geformte  Flimmerzcllcn  von  der  inne- 
ren Oberfläche  mehrerer  geöffneter  Cysten  desselben  Osteocystosarkoms ; 
b)  platte  Epitclialzellen  an  anderen  Stellen  derselben  inneren  Cysten- 
wände. Vg.  = 350. 
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sohes  zum  Vorschein  kommenden  halbrunden  Flimmerzellen. 
Ihr  ovaler  Kern  befand  sich  wie  gewöhnlich  in  dem  unte- 
ren Abschnitte  der  Zelle.  Einzelne  Abschnitte  der  inneren 
Cystenoberfläche  besassen  die  gewöhnlichen  pflasterförmigen, 
platten  Epitelialzellen  (S.  Fig.  114  b) , von  denen  die  grös- 
seren eine  meist  eckige  Umsäumung,  einen  oder  wohl  auch 
zwei  Kerne  mit  einem  stark  prominirenden  Kernkörperchen 
zeigten  ; die  kleineren  hatten  eine  dem  regelmässigen  Poly- 
gon sich  annähernde  Begrenzung.  An  den  leistenförmigen 
Hervorragungen  der  inneren  Cystenwand  fehlte  der  Beleg 
des  einfach  geschichteten  Epiteliums;  es  waren  daselbst 
bloss  locker  zusammenhängende  junge  Zellgewebselemente 
vorfindig,  welche  sich  ebenso,  wie  theilweise  das  Epitelium 
losgelöst  hatten,  und  die  oben  bemerkte  flockige  Trübung 
in  der  angesammelten  Flüssigkeit  der  Cyste  erzeugten. 

Das  Gefässsystem  war  an  dem  hinteren  oberen  Theile 
der  Geschwulst  am  meisten  entwickelt.  Grössere,  vielfach 
gekrümmte  Gefässe  zertheilten  sich  alsbald  in  dünne  Ca- 
pillaren , welche  einen  so  schmalen  Querdurchmesser  wie 
jene  des  Gehirnes  erreichten  (S.  Fig.  115).  Die  zarten 

Zweige  gingen  unter 
einem  spitzen  Winkel 
ab , und  hatten  einen 
mehr  gestreckten  Ver- 
lauf ; bogenförmige 
Schlingen  traten  hie 
und  da  hervor.  Die 
Gefässvertheilung  er- 
folgte gruppenweise 
nach  Art  der  Läpp- 
chen. Die  Wände 
selbst  der  grösseren 
Gefässe  waren  sehr 
zart  und  besassen  keine 
Ringsfaserhaut.  Das 
Parenchym  der  Ge- 

Fig.  115.  Charakter  der  Blutgcfässvcrtheilung  in  demselben  Ostco- 
cystosarkom.  Yg.  = 60. 
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schwulst  wurde  von  kleinen  Zellgewebselementen,  die  grup- 
penweise in  ihrem  Inhalte  fettig  entartet  erschienen,  zusam- 
mengesetzt. Die  Bindegewebsbündel  hatten  eine  areolare 
Anordnung  und  waren  an  manchen  Stellen  mit  einer  gros- 
sen Menge  von  Körnerhaufen  und  glänzenden  Fettmolekii- 
len  besetzt. 

Dieses  hochgradig  entwickelte  Af'terproduct  gehört  of- 
fenbar den  Zellgewebsneubildungen  an , und  wird  hier , da 
es  zur  Bildung  von  Cysten  gekommen  ist,  Cystosarkom  ge- 
nannt. Da  es  iiberdiess  vom  Knochen  seinen  Ausgangs- 
punkt genommen  hat,  so  kann  man  es  auch  Osteocysto- 
sarkom  heissen.  Die  Entwickelung  der  Cyste  Hess  sich 
auch  hier  in  einer  aufsteigenden  Grössenreihe  verfolgen, 
hervorgehend  aus  erweiterten,  miteinander  communicirenden 
Areolis. 

10.  Ohrspeicheldrüse. 

Wenn  wir  uns  über  die  in  dem  Parenchyme  dieser  aci- 
nösen  Drüse  auftretenden  Zellgewebsneubildungen  verstän- 
digen  wollen,  so  müssen  wir  uns  den  Bau  der  ersteren  ver- 
gegenwärtigen. Vor  Allem  ist  es  nothwendig,  das  bindege- 
webige Gei  üste  sich  klar  vorzustellen  ; dasselbe  besteht  aus 
dentritisch  sich  verzweigenden  Faserbündeln,  welche  bogen- 
förmig die  Endbläschengruppen  der  traubenförmigen  Drüse 
umschliessen  und  Fortsätze  zwischen  die  einzelnen  Läpp- 
chen hineinschicken.  Die  bindegewebigen  Bündel  werden 
von  Gelassen  begleitet , welche  sich  nach  Art  der  ersteren 
in  Zweige  spalten  und  endlich  in  ein  die  Endbläschen  um- 
schliessendes  Capillargefässnetz  auflösen.  Das  Bindegewebe 
hat  eine  deutlich  areolare  Anordnung,  die  Endbläschen  lie- 
gen in  den  Areolis,  und  die  entsprechenden  Ausführungs- 
gänge der  Läppchen  in  den  Areolargängen. 

Nach  Vorausschickung  dieser  kurzen  Skizze  wollen  wir 
die  Beschreibung  zweier  Zcllgewebsgeschwülste  geben,  wel- 
che unter  der  Apuneurosis  parotideo  - masseterica  lagen  , und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Parenchym  der  Ohr- 
speicheldrüse ausgingen.  Schuh  fand  derartige  Geschwülste 
immer  unter  der  besagten  Aponeurose , bald  so  locker  mit 
der  Umgebung  in  Verbindung,  dass  sie  fast  nur  mit  den 
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Fingern  aiisgelöst  werden  konnte,  bald  aber  so  fest  mit  dem 
vorderen  unteren  Theile  der  Drüse  verwachsen,  dass  ein 
Tlieil  von  ihr  mitgenommen  werden  musste. 

Eine  auf  H.  Prof.  Schuh’s  Klinik  von  besagter  Ge- 
gend exstirpirte  Geschwulst  hatte  den  Umfang  einer  kleinen 
Pomeranze,  und  besass  eine  starke  bindegewebige  Hülle, 
welche  mit  der  darüber  gelagerten  Fascie  der  Ohrspeichel- 
drüse fest  verwachsen  war.  Die  Oberfläche  zeigte  mehrere 
drüsig  höckerig  hervorragende  Partieen , die  sich  sehr  derb 
und  resistent  anfühlten;  die  Durchschnittsfläche  war  blass, 
trocken,  theils  von  consistenten,  sehnenartigen,  silberglän- 
zenden Streifen  in  verschiedenen  Richtungen  durchzogen, 
theils  von  lockererem,  körnigem  Gefüge  in  den  lichtgelb  ge- 
färbten Stellen,  welche  von  den  derberen  Streifenzügen  kap- 
selartig umschlossen  waren  , als  ein  weicheres , die  Plohl- 
räume  beinahe  ausfüllendes  Gewebe  erschienen,  und  mittelst 
der  Nadel  leicht  hervorgehoben  werden  konnten.  Es  kamen 
alsdann  Gebilde  zum  Vorschein,  welche  meist  mittelst  eines, 
zuweilen  mehrerer  Stiele  mit  der  starken  bindegewebigen 
Hülle  in  Verbindung  standen , und  bald  schon  mit  freiem 
Auge,  bald  erst  unter  Wasser  mittelst  einer  Lupe  besehen, 
sich  als  eine  Gruppe  von  Papillen  erwiesen ; die  Gruppen 
von  meist  warzenförmiger  Gestalt  Hessen  nach  ihrer  Weg- 
nahme einen  mitunter  linsengrossen  Hohlraum  zurück. 
Spaltenähnliche  Lücken  traten  hie  und  da  hervor.  Die 
Elementarorgane  waren  Zellgewebszellen  von  der  kleinsten 
Sorte,  wie  sie  im  Corium  der  äusseren  Flaut  vorzukommen 
pflegen;  ihre  Formen  zeigten  die  bekannten  mannigfachen 
Uebergänge.  Die  Papillen  besassen  eine  oberflächliche 
Schichte  von  kleinen  polygonalen  , einen  ovalen  Kern  ein- 
schliessenden  Zellen,  während  ihr  eigentlicher  Körper  bloss 
aus  embryonalem  Bindegewebe  mit  wenigen  Fasern  bestand. 
Die  consistenteren  Partieen  Avaren  aus  sehr  ansehnlichen 
Bindegewebsblindeln  zusammengesetzt  , welche  in  ihrem 
flachgekrümmten  Verlaufe  spaltähnliche  Hohlräume  ein- 
schlossen ; mit  ihnen  verliefen  auch  zahlreiche  elastische 
Fäden  und  verhältnissmässig  wenige  Blutgefässe.  — Patient 
besass  an  der  obbenannten  Gegend  eine  längliche  Hautnarbe, 
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da  ihm  vor  einiger  Zeit,  nach  seiner  Angabe,  eine  ähnliche 
Geschwulst  exstirpirt  worden  war. 

Ein  gleichfalls  auf  H.  Prof.  S c h u h’  s Klinik  von  der 
Unterkiefergegend  herausgeschnittenes,  etwa  den  Umfang 
einer  wällischen  Nuss  erreichendes  Sarkom  war  blass,  derb, 
von  körnigem  Gefüge,  mit  wenigen  Blutgefässen  durchsetzt, 
die  Durchschnittsfläche  von  den  etwas  vorspringenden , 
gleichgrossen  Körnern  nicht  glatt , beim  Druck  daselbst 
nur  eine  geringe  Menge  Saftes  liefernd.  Das  gleichförmig 
körnige  Gefüge  gab  dem  Aftergebilde  ein  scheinbar  einer 
acinösen  Drüse  gleichendes  Ansehen.  Ein  Lappen  zerfiel 
in  mehrere  Läppchen,  welche  durch  eingelagerte  Faserzüge 
bezeichnet  waren.  Ein  scheinbares  Korn  ( acinus ) liess  sich 
leicht  mittelst  der  Nadeln  isoliren  und  bestand  aus  einem 
Bindegewebsbiindel , welches  mehrere  zarte  Nebenzweige 
abgab;  jedem  der  letzteren  entsprach  eine  rundliche  auf- 
sitzende Papille,  die  für  sich  eine  epiteliumartige,  aus  klei- 
nen polygonalen  Zellen  bestehende  , oberflächliche  Schichte 
besass  (S.  Fig.  116).  Diese  auf  einem  Stiele  gemeinschaftlich 
Fig.  116.  aufsitzende  Gruppe  von  Pa- 

pillen war  stets  von  Binde- 
gewebsbiindeln  kapselartig 
umschlossen.  D.is  eigentli- 
che Parenchym  der  papillö- 
sen  Wucherungen  waren 
theils  rundliche  Zellen  (S. 
Fig.  116  a)  mit  einem  bei- 
nahe ihren  ganzen  Inhalt 
einnehmenden  excentrischen 
runden  Kerne,  theils  solche 
mit  einer  Spindelform  (b), 
bei  welcher  der  Kern  gleich- 
falls verlud tnissmässig  gross 
war.  Diese  den  Endbläs- 
chen einer  acinösen  Drüse 

Fig.  116.  Sarkom  aus  der  Ohrspeicheldrüse  (?)  mit  körnigem  Gefüge; 
ein  Korn  , bestehend  aus  einer  gestielten  Gruppe  von  rundlichen  Papillen 
mit  epiteli umartigem  Beleg;  ab)  Zellen  , welche  das  Parenchym  eonstituiren. 
Vg.  = SCO. 
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der  Form  nach  analogen,  aber  durchaus  nicht  mit  den- 
selben zu  identificirenden  Papillen  sind  also  Zellgewebs- 
Neubildungen , und  waren  allenthalben  in  der  Geschwulst 
nach  diesem  Typus  construirt. 

Die  Kernfrage  in  Beziehung  der  Entwickelung  der  Ge- 
schwulst liegt  nun  darin,  wie  das  gleichförmig  körnige  Ge- 
füge zu  Stande  gekommen  sei?  Unseres  Erachtens  sind 
nur  zwei  Fälle  möglich : entweder  hat  die  Neubildung  in 
dem  oberflächlichen  Umhüllungszellgewebe  der  Ohrspeichel- 
drüse, oder  in  dem  interstitiellen  Bindegewebe  der  letzteren 
ihren  Ausgangspunkt  gehabt.  Wenn  wir  die  Gleichförmig- 
keit des  körnigen  Gefüges , insbesondere  aber  die  zuweilen 
deutliche  innige  Verwachsung  der  Aftermasse  mit  dem  Drü- 
senparenchym in  Erwägung  ziehen , so  gewinnt  die  letztere 
der  beiden  Möglichkeiten  gar  sehr  an  Wahrscheinlichkeit. 
Die  oben  erwähnten  bindegewebigen  Fortsätze  zwischen  den 
einzelnen  Läppchen  und  die  bindegewebigen  Kapseln  der 
Gruppen  von  Endbläschen  wären  demnach  als  die  eigentli- 
chen Herde  der  papillösen  Zellgewebsneubildung  zu  be- 
frachten, wobei  die  eigentliche  Drüsensubstanz  zu  Grunde 
geht.  Wir  haben  schon  einen  ganz  analogen  Process  in 
den  subcutanen  Condylomen  kennen  gelernt,  wo  die  Zell- 
gewebsneubildung gleichfalls  von  der  bindegewebigen  Hülle 
der  Schmeerdrüse  ausging.  — Stellen  wir  uns  nun  vor. 
dass  derselbe  Vorgang  in  den  Acinis  eines  ganzen  Lappens 
der  Speicheldrüse  stattfinde,  so  erhalten  wir  eine  Geschwulst, 
deren  Grundgerüste  ein  areolares  Gewebe  bildet,  und  deren 
papillöse  Neubildungen  in  den  Areolis  liegen  ; sind  letztere 
mit  ihrem  parenchymatösen  Inhalte  von  ziemlich  gleicher 
Grösse,  so  erwächst  hieraus  ein  gleichförmig  körniges 
Gefüge. 

Es  ist  zugleich  klar , dass  , wenn  es  zu  serösen  Exsu- 
dationen in  mehreren  Areolis  gekommen  wäre,  die  Geschwulst 
mit  dem  Namen  eines  Cystosarkoms  belegt  worden  wäre; 
ebenso  ist  es  einleuchtend,  dass  sich,  wie  im  vorhergehenden 
Falle,  die  papillöse  Neubildung  nur  an  manchen  Orten  zu- 
weilen entwickelt,  während  sie  an  anderen,  durch  die  Bildung 
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von  mächtigen  Bindegewebsbündeln  verdrängt,  entweder 
gar  nicht  oder  nur  im  verkümmerten  Zustande  sich  zeigt. 

11.  Brustdrüse. 

Es  kommen  bekanntlich  in  dieser  Drüse  diejenigen 
Arten  von  Geschwülsten  am  häufigsten  vor,  welche  mit  dem 
Namen  der  Cystosarkome  belegt  worden  sind.  Joh.  Mül- 
ler hat  sie  nach  ihrer  Form  verschieden  benannt  und  un- 
terschied ein  Cystosarcoma  simplex,  wenn  die  in  dem  Paren- 
chyme des  Sai'koms  eingelagerten  Cysten  glatte  Wände 
haben  oder  nur  wenige  knötchenartige  Excrescenzen  zeigen, 
ein  C.  proliferum,  wenn  an  den  Wänden  der  Cyste  kleinere 
Cysten,  oder  bald  gestielt  bald  breit  aufsitzende,  mannig- 
fach sich  vertheilende  Wucherungen  aufsitzen,  ein  C.  phyl- 
lodes,  wenn  die  Vegetationen  dichter  gedrängt  und  blätterig, 
hahnenkammartig  u.  s.  w.  an  einander  stossen.  Man  darf 
nicht  meinen,  dass  diese  Arten  streng  abgeschlossen  seien, 
denn  man  findet  zwei  und  selbst  alle  drei  Formen  in  der- 
selben Geschwulst  beisammen ; es  sind  daher  jene  nur  als 
Entwicklungsformen  zu  betrachten. 

Ein  sehr  umfangreiches  , an  einer  ausgebreiteten  Stelle 
die  Haut  durchbohrendes  Cystosarkom  der  Brustdrüse, 
welches  auf  H.  Prof.  Schuh’ s Klinik  exstirpirt  wurde, 
bestand  aus  mehreren  durch  tiefere  Einkerbungen  von  ein- 
ander geschiedenen  Lappen ; einer  von  diesen  konnte  nur 
einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  werden.  An  der 
gegen  die  Haut  gekehrten  Seite  war  derselbe  mehr  geröthet 
und  durch  furchenartige  Einsenkungen  an  seiner  Oberfläche 
knollig  (S.  Fig.  117  a a).  Verfolgte  man  nun  den  gröberen 
anatomischen  Bau  durch  Entfaltung  der  einzelnen  Theile, 
ohne  sie  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  zu  reissen  , so 
konnte  man  allsogleich  eine  vorwaltend  lamellöse  Structur 
erkennen.  Die  Lamellen  gingen  von  in  verschiedenen  Di- 
stanzen gelegenen  Ausstrahlungspunkten  aus , und  hatten 
eine  verschiedenartige  Lage  und  Form ; es  waren  deren 
3 — 6 und  darüber,  verliefen  etwa  2 — 5 Centim.  lang  ne- 
beneinander, und  zeigten  sich  zuweilen  am  anderen  Ende 
ihres  Verlaufes  verschmolzen;  sie  waren  bald  dünn  und 
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nlatt  (von  der  Dicke  eines  Millim.  und  darunter),  bald  knol- 
lig wulstig,  hatten  einen  angewachsenen  und  einen  freien 


Fig.  117. 


Rand,  welcher  letztere  durch  seichtere  und  tiefere  Einschnitte 
gekerbt  erschien ; die  beiden  Flächen  je  einer  Lamelle  er- 


Fig.  Hl.  Cystosarcoma  pliyllodes  mammae;  aa)  blutreiche,  läppchen- 
artige Partie  gegen  die  äussere  Seite  der  Geschwulst , wo  sie  an  die  Haut 
grenzte;  bb ) linsen-  .bis  erbsengrosse,  weisse  Agglomerate  von  Epidermis- 
zellen  ; c)  die  zurückgebliebene  Rindenschichte  eines  solchen  weissen  Kno- 
tens ; d)  durch  seichte  Vertiefungen  bezeichnete  Lamellen,  welche  sich 
nicht  wie  jene  von  den  Knoten  bb  nach  abwärts  gehenden  überschlagen 
Hessen  ; e ) läppchenartige  Partie;  ff)  papillüse  Wucherungen  von  verschie- 
dener Form  und  Grösse;  g)  blattähnliche  Wucherungen,  sich  gegenseitig 
deckend  und  gruppenweise  aufsitzend.  In  natürlicher  Grösse. 

35* 
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schienen  glatt  oder  mit  sanften  Erhöhungen  und  Vertiefun- 
gen versehen  ; an  manchen  Orten  sassen  noch  an  den  Sei- 
tenflächen kugelige,  oder  kolhige  im  Wasser  flottirende  Wu- 
cherungen. Die  eine  breitere  Oberfläche  gewinnenden  Par- 
tieen  waren  wohl  noch  durch  parallele  Furchen  gesondert  (wie 
in  d ),  aber  eine  Trennung  in  überzuschlagende  Lamellen  war 
nicht  mehr  vorzunehmen.  An  anderen  Orten  (wie  in  e)  zeigte  die 
Oberfläche  eine  aus  Lappen , welche  durch  spaltenähnliche 
Lücken  von  einander  getrennt  waren , zusammengesetzte 
Structur.  Die  über  einander  gelagerten  und  wie  die  Blätter 
eines  Buches  zu  entfaltenden  Lamellen  nahmen  zuweilen 
eine  einem  Pflanzenblatte  ähnelnde  Gestalt  an  (wie  in  g). 
Endlich  kamen  noch  sehr  zahlreiche  polypöse  Excrescenzen 
in  Form  von  spitzen,  stumpfen,  breiten,  kugeligen,  kolbi- 
gen,  grossen  und  kleinen,  solitären  oder  gruppirten  Papillen 
vor  (wie  in  ff).  Alle  diese  Gebilde  waren  von  einer  zell- 
gewebigen  dichten  Scheide  umschlossen , welche  Fortsätze 
zwischen  die  grösseren  Gruppen  dieser  lamellös  - papillösen 
Wucherungen  hineinsendeten,  so  dass  spaltenähnliche  Hohl- 
räume entstanden,  in  welche  die  ersteren  frei  und  umspiilt 
von  einer  klebrigen  klaren  Flüssigkeit  hineinragten. 

In  der  Nähe  der  Ausstrahlungspunkte  der  Lamellen 
oder  wohl  auch  an  anderen  unbestimmten  Orten  befanden 
sich  linsen-  bis  bohnengrosse,  bei  reflectirtem  Lichte  einen 
opalisirenden  Glanz  zeigende,  theils  rundliche,  theils  durch 
einige  Einkerbungen  in  mehrere  Lappen  getheilte  Knötchen 
(S.  b b) , welche  ganz  frei  im  Parenchym  der  Geschwulst 
eingetragen,  sich  ausschälen  Hessen;  sie  besassen  eine  con- 
sistentere,  periphere  Substanz  (c),  welche  nach  Heraus- 
nahme des  breiigen , weisslichen , zerdrückbaren  Inhaltes 
in  Form  eines  Balges  zurückblieb.  Sowohl  dieser  als  jener 
stellten  sich  als  Schichten  von  durch  kohlensaures  Natron 
aufquellenden  Epidermiszellen  mit  vielem  freiem , fein  ver- 
theiltem  Olein  in  Form  von  Kügelchen  dar;  Cholestearin 
konnte  nicht  gefunden  werden. 

Der  feinere  Bau  der  papillösen  Wucherun- 
gen verhielt  sich  folgendermassen : Diese  hatten  eine  deut- 
lieh  markirte  Umgrenzung,  ihr  Rand  war  mit  tieferen  oder 
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seichteren  Einkerbungen  versehen;  oberflächlich  lag  eine 
Schichte  von  kleinen,  polygonalen  Zellen  mit  rundlichen 
Kernen;  ihr  Parenchym  wurde  von  kleinen  Zellgewebszellen 
mit  stark  vorspringenden  Kernen  gebildet;  das  Grundgerüste 
bestand  aus  strahlenförmig  vom  Grunde  der  Papillen  sich  aus- 
breitenden Faserzügen,  welche  wohl  auch  als  seitlich  auf  denl 
Centralfaserstamm  sitzende,  zweigartige  Bündel  unter  einem 
rechten  Winkel  abgingen.  Die  knospenähnlich  auf  der  Mutter- 
papille aufsitzenden,  jungen  Formationen  zeigten  gleichfalls 
eine  scharfe  Demarkationslinie , und  enthielten  bloss  eine 
fein  molekulare  Substanz.  Man  traf  übrigens  auch  papillöse 
Excrescenzen , welche  insbesondere  gegen  ihr  abgerundetes 
Ende  hin  von  fein  vertheiltem  Fett  und  pigmentirter  Masse 
getrübt,  also  in  einem  atrophischen  Zustande  waren  , was 
in  manchen  Bezirken,  z.  B.  gegen  den  oberflächlichen  Theil 
der  Geschwulst,  deutlicher  hervortrat. 

Die  Lamellen  hatten  wesentlich  dieselbe  Struktur , die 
Faserzüge  folgten  ihrer  Längsaxe.  Die  Gefässe  richte- 
ten sich  in  den  papillösen  Excrescenzen  nach  dem  Haupt- 
zuge der  Faserbündel,  besassen  einen  wellenförmigen  Ver- 
lauf und  waren  meist  in  geringer  Menge  vorhanden.  An  den 
Spitzen  mancher  Papillen  wurden  Blutpünktchen  und  Fleck- 
chen wahrnehmbar ; der  stärkere  Blutreichthum  jener  war 
gegen  die  Oberfläche  der  Haut  hin  augenscheinlich.  Die 
Struktur  selbst  der  dickeren  Blutgefässe  erwies  sich  nach 
Behandlung  mit  Essigsäure  als  eine  den  Capillargefassen 
analoge;  die  etwas  feineren  waren  zuweilen  mit  seitlichen 
Buchtungen  versehen,  und  nahmen  schnell  an  Diameter  ab  ; 
übrigens  schien  das  Blut  auch  in  Hohlräumen  ohne  selbst- 
ständige Wandungen  eingeschlossen  zu  sein.  Es  wurden 
auch  von  den  Gefässen  ausgehende , sehr  lang  gezogene, 
zu  einer  Spitze  sich  zuschmälernde,  mit  Blut  erfüllte  Fort- 
sätze (sich  bildende  Verbindungszweige)  gesehen.  Nach  Zu- 
satz von  Essigsäure  kam  ein  aus  langgezogenen  Maschen 
bestehendes  Gewebe  in  den  dichteren  Partieen  noch  deutli- 
cher zum  Vorschein.  Gewundene  elastische  Fäden  waren 
verhältnis8mässig  wenige  vorhanden. 

Ein  voluminöses  auf  II.  Pr.  Schuh’s  Klinik  abgetra- 
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genes  Cjstoaarkom  der  Brustdrüse  zeigte  an  manchen  Stel- 
len ein  exquisit  gleichförmig  läppchenartiges  Ansehen ; je- 
es  Läppchen  besass  eine  bindegewebige,  zugleich  als  Ver- 
bindungsglied dienende  Hülle,  und  bestand  aus  einer  Menge 
kleinerer  und  grösserer  knolliger  Protuberanzen  (S .Fig.118), 
welche  die  Umhüllungskapsel  beinahe  ausfüllten.  Den  ober- 
flächlichen Beleg 
^9'  996.  bildeten  sehr  zarte, 

blasse,  mit  einer 
fein  - molekularen 
Masse  erfüllte  Zel- 
/ len , welche  nur 
hie  und  da  deut- 
lich ausgesproche- 
ne ovale  Kerne 
sehen  Hessen.  Das 
eigentliche  Paren- 
chym bestand  aus 
sehr  kleinen  Zell- 
gewebszellen, wel- 
che mit  ihren  gros- 
sen Kernen  über- 
einander geschich- 
tet , von  weniger 
Geübten  mit  Eiter- 
körpern hätten  verwechselt  werden  können.  Das  Grund- 
gerüste machten  wie  oben  zarte  Bindegewebsbündel  aus. 

Bei  einem  ungefähr  pomeranzengrossen  Cystosarkome 
der  Brustdrüse,  von  PI.  Prof.  Chiari  exstirpirt,  war  die 
scheinbar  acinöse  Struktur  ganz  deutlich  an  der  Durch- 
schnittsfläche und  in  feinen  Durchschnitten  nachzuweisen. 
Nach  Behandlung  der  letzteren  mit  Kali  carbon.  konnte  man 
den  areolaren  Bau  des  Umhüllungs-Bindegewebes  der  Läpp- 
chen sehen , welche  aber  in  den  Areolis  desselben  lagen ; 
zugleich  wurde  es  klar,  dass  letztere,  wenn  sie  eine  grös- 

Fig.  118.  Knollige  Neubildung  aus  einem  Cystosarkome  der  Brust- 
drüse. Vg.  = 50. 
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sere  Ausdehnung  erreichten,  mit  einer  serösen  Flüssigkeit 
erfüllt  waren,  und  nur  sparsame  zellgewebige  Excrescenzen 
hineinragten,  das  Umhüllungs  - Bindegewebe  hingegen  in 
Form  einer  Membran  mehr  geglättet  erschien.  Die  Hohlräume 
(Cysten) , welche  gleichsam  nur  das  Segment  eines  Sphär- 
oids  vorstellten,  enthielten  eine  lichtgelbliche,  etwas  ge- 
trübte Flüssigkeit,  welche  nebst  vielen  solitären  Fettkügel- 
chen der  mannigfaltigsten  Grösse  auch  Aggregate  derselben 
in  Kugelform  oder  mit  einer  seitlichen  Ausbuchtung  zeig- 
ten ; mehrere  derartiger  Körnerhaufen  erreichten  ein  an- 
sehnliches Volumen,  und  erinnerten  überhaupt  an  die  Co- 
lostrumkörperchen. Die  Trübung  der  Flüssigkeit  wurde  üb— 
rigens  auch  durch  kugelige,  mit  einem  durchscheinenden 
runden  Kerne  versehene  und  in  fettiger  Degeneration  ihres 
Inhaltes  begriffene  Zellen  hervorgebracht.  Es  ist  wohl  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  in  genetischem  Zusammenhänge 
mit  den  Körnerhaufen  standen,  welche  sich  jedoch  ohne 
Zweifel  durch  Agglutination  von  Fettkügelchen  vergrösser- 
ten,  denn  die  grössten  Körnerhaufen  überstiegen  die  gröss- 
ten Zellen  mindestens  um  das  Vierfache  ihres  Durchmes- 
sers. — Aus  der  mitamputirten  Brustwarze  konnte  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  durch  Druck  entleert  werden,  auch 
wurde  der  Zusammenhang  der  Ausführungsgänge  mit  den 
Hohlräumen  durch  Borsten  nachgewiesen. 

Die  mittelst  der  Nadel  leicht  aus  ihrer  kapselartigen 
Bindegewebshülle  hervorzuhebenden,  läppchenförmigen  Zell- 
gewebs-Neubildungen  (scheinbare  Acini)  bestanden  aus  meist 
spindelförmigen,  kurzen  Zellen  mit  einem  lichten,  ovalen 
Kerne  und  distinguirten  Ketnkörperchen.  Es  kamen  übri- 
gens an  manchen  Partieen  der  Geschwulst  auch  embryonale 
Zellgewebsformen  in  einem  gallertigen,  strukturlosen  Stroma 
eingetragen  vor.  Essigsäure  brachte  sowohl  in  letzterem,  als 
in  den  zarteren  papillösen  Zellgewebs -Neubildungen  eine 
merkliche  Trübung  hervor. 

Aus  den  gegebenen  Beispielen  folgt  nun  : 

1)  Dass  das  Cystosarkom  der  Brustdrüse  eine  von  dem 
interstitiellen  Bindegewebe  ausgehende  Neubildung  sei. 
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Wir  schliessen  uns  demnach  in  der  Hauptsache  der  Ansicht 
Reinhardt  s nicht  an,  dass  das  Cystosarcoma  mammae 
proliferum  aus  einer  hypertrophischen  Entwickelung  der 
normalen  Drüsenelemente  hervorgehe. 

2)  Dass  die  Neubildung  meist  eine  papillös-dentriti- 
sche  Form  annehme  und  in  die  zum  Theil  abgeschlos- 
senen Räume  der  Acini  hineinwachse. 

3)  Die  eigentliche  Drüsensubstanz  wird  durch  diese 
Wucherung  theils  verdrängt,  theils  durch  die  Bildung 
einer  serösen  Flüssigkeit  geschmolzen. 

4)  Es  wird  durch  letzteren  Vorgang  eine  scheinbar 
acinöse  Struktur  hervorgebracht;  der  Acinus  der  Drüse  ist 
verschwunden , und  statt  dessen  eine  papillöse  Zellgewebs- 
Neubildung  vorhanden.  H.  v.  Meckel  erklärt  diese  Papil- 
len für  entschieden  solid,  und  aus  den  Drüsenfollikeln  durch 
Inversion  entstanden. 

5)  Durch  Verschmelzung  mehrerer  Hohlräume  der  zu 
Grunde  gegangenen  Drüsenkörner  entsteht  eine  Cyste. 

6)  Die  Schmelzung  scheint  sich  auch  auf  die  Aus- 
führungsgänge, welche  mit  einem  bindegewebigen  Schlauche 
umgeben  sind,  auszudehnen,  und  tss  erwachsen  durch  die 
Ausdehnung  dieser  Schläuche  spaltähnliche,  eine  söföse 
Flüssigkeit  enthaltende  Hohlräume,  welche  (wie  in  dem 
letzten  Falle)  mit  den  Ausführungsgängen  der  Brustdrüse 
zuweilen  communiciren , worauf  PI.  v.  Meckel  zuerst  auf- 
merksam machte.  Die  durch  die  Brustwarze  entleerte  Flüs- 
sigkeit ist  dann  nicht  mehr  als  Drüsensekret,  sondern  als 
eine  in  den  hypertrophischen  Plohlräumen  abgesetzte  Flüs- 
sigkeit zu  betrachten. 

7)  Der  zellgewebige  Neophyt  wächst  gruppenweise  in 
den  Läppchen  der  Drüse  fort;  es  erhalten  daher  die  Läpp- 
chen der  Neubildung  eine  bindegewebige  Kapsel,  welche 
sie  von  dem  gesunden  Parenchym  der  Drüse  scharf  abgrenzt. 

Der  Wachst  hum  des  Cystosarkoms  lässt  sich  aus 
unseren  Beobachtungen  im  Allgemeinen  auf  folgende  Weise 
abstrahiren.  In  den  Ernährungsgefässeu , welche  ein  capil- 
läres  Netz  um  je  ein  Drüsenkorn  bilden,  und  zugleich  das 
Materiale  für  das  zu  schaffende  Sekret  liefern , wird  ein 
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Plasma  ausgeschieden,  welches  wahrscheinlich  wegen,  des 
in  einer  bestimmten  Zeit  in  zu  grosser  Menge  ausgeschiede- 
nen Quantums  die  erste  Veranlassung  zu  einer  Neubildung 
wird.  Der  überflüssige,  zur  Ernährung  des  Organes  nicht 
mehr  verwendbare  Stoff  bleibt  nun  in  der  bindegewebigen 
Hülle  des  Drüsenkornes  infiltrirt,  und  ruft  daselbst  eine 
reo-ere  Zellenprodüktiön  hervor.  Es  wird  eine  Hypertrophie 
der  bindegewebigen  Kapsel  einerseits,  und  eine  papillöse 
ZelGewebs-Neubildung  an  der  inneren  Oberfläche  der  erste- 
ren  anderseits  hervorgebrächt,  die  Zellgewebspapillen  wach- 
sen durch  eine  sprossenähnliche  Zeugung  fort  und  fort,  und 
füllen  am  Ende  die  Höhlung  aus,  welche  früher  von  der 
Substanz  der  Drüse  eingenommen  wurde.  Durch  reiterirte 
Transsudationen,  welche  mehr  und  mehr  den  hydropischen 
Charakter  anzunehmen  scheinen,  werden  die  Areoli  mehr 
ausgedehnt,  während  von  der  Peripherie  derselben  das  pa- 
pillöse Zellgewebe  und  das  faserige,  die  Wand  der  Cyste 
bildende  Stratum  fortwächst.  Die  innere  Oberfläche  der 
Cyste  und  die  äussere  der  Papille  erhalten  einen  epitelartigen 
Ueberzug.  Die  pathologische  Neubildung  zeichnet  sich,  wie 
überall,  so  auch  hier  durch  eine  unsymmetrische  Organi- 
sation aus,  d.  h.  es  geht  dieselbe  an  manchen  Punkten 
in  einem  grösseren  Massstabe  vor  sich , verkümmert  dage- 
gen an  anderen,  welche  involvirte  Gewebspartieen  zeigen. 

Rokitansky  hält  die  warzenähnlichen,  blätterigen, 
kolbigen  Wucherungen  als  ursprünglich  hohl , und  meint, 
dass  sich  in  deren  Innerem  Zellgewebe  entwickele;  sie  wach- 
sen nach  ihm  durch  eine  Art  Ausbuchtung  seines  ursprüng- 
lichen Hohlkolbens  fort.  Dieser  kann  aber  nur  in  so  fern 
als  hohl  angenommen  werden , als  er  ein  flüssiges , organi- 
sationsfähiges  Blastem  einschliesst.  Wir  haben  uns  schon 
im  allgemeinen  Theile  über  die  Vorstellungs weise  bei  der 
Entwickelung  einer  papillüsen  Neubildung  ausgesprochen, 
und  hier  nur  noch  hinzuzufügen , dass  die  auch  in  der 
Entwicklungsgeschichte  eine  Rolle  spielende  Ausbuchtungs- 
oder Ausstülpungstheorie  eigentlich  nicht  diesen  Namen  ver- 
diene, indem  die  Ausstülpung  irgend  einer  Membran  ohne 
ein  Zusammenschieben  von  den  Seiten  her  nicht  denkbar 
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ist ; da  aber  nun  bei  einer  solchen  Procedur  die  Masse  die- 
selbe bleibt,  bei  dem  organischen  Wachsthum  hingegen 
eine  offenbare  Massenzunahme  statt  findet , so  erweist  sich 
der  Begriff  Ausstülpung  als  ein  mangelhafter. 

Rokitansky  hat  eine  Art  von  Texturveränderung  mit 
dem  Namen  der  Cirrhose  der  Brustdrüse  belegt,  und 
mit  derjenigen  der  Leber  und  Lungen  verglichen.  Sie  ist 
eine  diffuse  Hypertrophie  des  interstitiellen  Bindegewebes 
ohne  papillüse  Neubildung  und  mit  Verschrumpfung  des 
eigentlichen  Drüsengewebes  vergesellschaftet. 

12.  Eierstock. 

Die  ZellgeAvebs  - Neubildungen  im  Eierstock  sind  ge- 
wöhnlich mit  Cystenbildungen  und  wie  bekannt  nicht  selten 
in  einem  sehr  ausgedehnten  Massstabe  verbunden,  so  zwar, 
dass  tdas  ganze  Organ  gleichsam  mit  Cysten  erfüllt  und 
beträchtlich  ausgedehnt  erscheint.  Dieselben  , wenn  sie  nicht 
etwa  als  solitäre  Cysten  in  dem  Parenchyme  des  Ovariums 
Vorkommen , ragen  in  sehr  verschiedenartigen  Grössen  über 
die  Oberfläche  hervor,  und  enthalten  bald  eine  dünne,  wäs- 
serige, gelbliche,  gelbgrünliche,  schwarzbraune  Flüssigkeit 
oder  eine  mehr  zäheflüssige  , gallertige , honigartige , ' gelb- 
bräunliche, rothbraune  Masse.  Sie  unterscheiden  sich  in 
ihrer  Struktur  gar  nicht  von  anderen  Cysten , besitzen  eine 
bald  stärkere , bald  zartere  bindegewebige  Hülle , in  wel- 
cher die  Blutgefässe  gelagert  sehr  artige  Netze  bilden , da- 
bei schnell  an  Diameter  zu-  und  abnehmen,  und  in  ihrem 
Baue,  wie  gewöhnlich  die  neugebildeten  Gefdsse,  durch  ihre 
Einfachheit  sich  auszeichnen,  was  mit  einen  Grund  abge- 
ben mag , dass  bei  der  verminderten  Resistenz  der  Gefäss- 
wände  so  leicht  Blutungen  in  die  Cysten  erfolgen.  Dass 
hiebei  die  einfachen  Schichten  von  platten , häufig  in  fetti- 
ger Degeneration  begriffenen  Epitelialzellen  an  der  inneren 
Oberfläche  der  Cystenwand  kein  belangreiches  Hinderniss 
in  den  Weg  legen  könnet} , ‘ versteht  sich  von  selbst.  Das 
in  der  Cystenhöhle  eingeschlossene  Blut  nekrosirt  und  geht 
die  bekannten  verschiedenartigen  Metamorphosen  ein  (Vgl* 
Atrophie  des  Blutes,  S.  152). 
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An  den  Cystenwandangen  adhäriren  zuweilen  papillöse, 
einen  durchscheinenden  Hohlraum  einschliessende,  sich  den- 
tritisch  verzweigende  Neubildungen , die  in  Gruppen  über- 
einander gelagert,  die  Cysten  bis  auf  eine  kleine  Spalte 
ganz  ausfüllen , oder  es  finden  sich  an  der  nicht  glatten 
Stelle  der  inneren  Cystenwand  balkenähnliche  Netze  von 
Bindegewebe,  welche  gleichfalls  mehr  oder  weniger  tief  in 
die  Höhle  hereinragen,  und  aus  nebeneinander  gelagerten 
Spindelzellen  und  einem  Fadengerüste  bestehen.  Von  Interesse 
sind  die  auf  der  inneren  Wand  von  der  sogenannten  Mutter- 
cyste mit  breiter  oder  schmaler  Basis  aufsitzenden  Tochter- 
cysten , welche  manchmal  das  Lumen  der  Muttercyste  bei- 
nahe ausfüllen,  und  eine  tertiäre  Formation  einschliessen. 
Auch  diese  eingeschachtelten  Cysten  zeigen  die  gewöhnliche 
ihnen  zukommende  Struktur. 

Das  ganze  Cystenaggregat  wird  durch  ein  areolares 
Gewebe  zusammengehalten,  in  welch’  letzterem  man  die  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  und  zu  Cysten  sich  transformi- 
renden  Areoli  verfolgen  kann.  Die  Bindegewebsbündel  mit 
ihrem  feingekräuselten,  wellenförmigen  Verlaufe  sind  meist 
in  einer  molekulären , mit  Kernen  durchsetzten  Masse  ein- 
gebettet. Die  gestreckten,  sehr  feinen,  zu  einem  Netze  sich 
vereinigenden,  in  Essigsäure  unveränderlichen  Faserzüge, 
welche  sowohl  zwischen  den  Cysten , als  auch  mitunter  in 
dem  Contentum  der  letzteren  angetroffen  werden,  entspre- 
chen den  Charakteren  der  Schleimfäden  , und  constituiren 
hier  ohne  Zweifel  Virchow’s  Schleimgewebe. 

Die  sich  involvirenden  Gewebspartieen,  welche  an 
sogenannten  zusammengesetzten  Cystoiden  in  grosser  Menge 
Vorkommen,  geben  sich  theils  durch  den  weissgelblichen, 
viel  Fett  einschliessenden  öder  den  dunkelfarbigen,  pigmen- 
tirten  Inhalt  kund ; die  papillösen  Neubildungen  verlieren 
ihre  Transparenz  und  enthalten  an  ihrem  abgerundeten  Ende 
zuweilen  eine  krümliche,  in  Essigsäure  sich  theilweise  unter 
Entwickelung  von  Gasblasen  lösende  Masse,  welche  jedoch 
an  anderen  Orten  keine  weitere  Veränderung  durch  die  be- 
nannte Säure  zu  erleiden  scheint.  Die  aus  der  Papille  her- 
auspräparirte  Masse  lässt  weiter  keine  formellen  Bestim- 
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mungen  zu  und  stellt  wahrscheinlich  im  letzteren  Falle  eine 
Colloidmasse  dar.  In  dem  Zwischengewebe  der  Cysten  tritt 
die  Involution  unter  analogen  Modalitäten  auf. 

Es  war  früher  die  Meinung  verbreitet,  dass  die  paren- 
chymatösen Eierstockcysten  aus  den  Graaf’  sehen  Follikeln 
ihren  Ursprung  nehmen  , allein  es  wurde  nie  eine  directe 
Beweisführung  gegeben.  Schon  Rokitansky,  dem  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  einfachen  Cysten  aus  jenen  Fol- 
likeln in  vielen  Fällen  sich  entwickeln,  bezweifelt  einen  sol- 
chen Ursprung  in  jenen  Fällen,  in  welchen  ihre  Menge  die 
gewöhnliche  Anzahl  der  Graaf’ sehen  Bläschen  übersteigt 
und  hält  sie  für  Neubildungen.  In  seiner  neueren  Arbeit 
über  die  Cyste  hat  er,  basirt  auf  seine  schon  im  allgemei- 
nen Theile  angeführte  Theorie  (Vergl.  Cystentheorie,  S.  107) 
eine  endogene  Bildung  von  Cysten  bei  den  eingeschachtel- 
ten angenommen.  Wir  haben  mit  Beziehung  auf  dasjenige, 
was  wir  schon  früher  darüber  erörtert  haben  , noch  zu  er- 
innern, dass  diese  in  einander  gekapselten  Cysten  stets  mit- 
telst einer  gemeinschaftlichen  Basis  auf  der  inneren  Wand 
der  Muttercyste  sitzen  , und  in  solchen  Fällen  unseres  Er- 
achtens die  Ansicht  näher  liegt,  dass  jene  durch  hydropisch 
entartete,  in  einander  gewachsene  Zellgewebs-Neubildungen 
entstanden  seien.  Man  findet  nämlich , auch  nach  der  An- 
gabe R oki  tan  s ky’ s , auf  der  Innenfläche  der  Cyste  wach- 
sende, ein  durchscheinendes  Bläschen  tragende  V illositäten, 
welche  offenbar  in  hydropischer  Degeneration  ihres  Inhaltes 
begriffen  sind , und  als  gestielte  Cysten  (Vergl.  diejenigen 
an  serösen  Häuten  S.  426)  angesehen  werden  müssen. 

Den  monströsen  Wachsthum  von  manchen  Eierstock- 
cysten  kann  man  sich  als  ein  Verschmelzen  mehrerer  zu 
einer,  oder  als  eine  Volumsvermehrung  einer  auf  Kosten 
der  anderen  denken  ; jedenfalls  findet  eine  sich  auf  beson- 
dere Abschnitte  begrenzende  Zellgewebs-  und  Gefassneu- 
bildung  mit  den  Cystenwänden  statt. 

Von  hohem  Interesse  sind  jene  Eierstockcysten  , von 
deren  zellgewebiger  Wandung  Haare,  Talg-,  Schweissdrü- 
sen,  Zähne  und  Knochentheile  hervorwachsen.  Obwohl  ihre 
Beschreibung  eigentlich  nicht  hieher  gehört , so  haben  wir 
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sie  doch  eingereiht,  da  sie  mit  der  Zellgewebs-Neubildung 
im  innigen  Zusammenhänge  stehen.  Wir  hatten  nur  einmal 
Gelegenheit,  betreffende  Haare  zu  untersuchen;  dieselben 
zeigten  einen  kaum  geschwellten  Bulbus,  der  seiner  Struk- 
tur0 nach  jener  der  Wollhaare  des  Menschen  gleichkam, 
d.  h.  er  war  an  seinem  Ende  nicht  abgerundet,  sondern 
pinselförmig,  obwohl  die  Haare  mehrere  Zoll  lang  waren 
und  in  ihrer  Dicke  den  feineren  Kopfhaaren  nicht  nach- 
standen. Sie  waren  in  ihren  mannigfachen  Krümmungen 
zu  einem  Knäuel  verfilzt , von  sehr  verschiedener  Farbe, 
lichtblond  , braun , schwarz , und  besassen  zuweilen  eine 
Marksubstanz;  zwischen  ihnen  war  eine  sie  verklebende, 
fettige , schmutzig  gelbbräunliche , klumpige  Masse  mit  iso- 
lirten  epidermoidalen  Ablagerungen  angesammelt  , deren 
Zellen  sehr  platt , gross , einen  verhältnissmässig  kleinen 
Kern  und  eine  Anschwellung  nach  Zusatz  von  kohlensau- 
rem Kali  zeigten.  Die  nicht  vorfindlichen  Cholestearinkry- 
stalle  waren  vielleicht  durch  den  Zersetzungsprocess  zu 
Grunde  gegangen. 

Talg-  und  Sch weissdrüsen  wurden  in  solchen 
Cysten  von  Kohlrausch  und  Heschl  gefunden,  und 
zwar  in  einer  ganz  analogen  Anordnung  , wie  in  der  Haut. 
Letzterer  der  beiden  genannten  Autoren  sah  in  derselben 
Cyste  nebst  den  accessorischen  Theilen  der  Haut  einen 
1 Zoll  langen,  3 Linien  dicken,  hufeisenförmigen  Knochen, 
der  die  Wand  unter  der  behaarten  Stelle  einnahm  und  mit 
dieser  dui’ch  eine  ganz  normale  Beinhaut  und  einer  sehr 
lockeren  Bindegewebsschichte  zusammenhing;  er  hatte  meh- 
rere zackige  Fortsätze , mit  welchen  hanfkorngrosse , keil- 
förmige Knorpel  mit  lockeren  Gelenkkapseln  versehen,  deut- 
lich articulirten. 

R.  Owen  hat  die  der  gewöhnlichen  analoge  Structur 
eines  unvollkommenen  Mahlzahnes  einer  Eierstockcyste 
nachgewiesen. 

Es  wurde  auch  für  derartige,  evolvirte  Organe  einschlies- 
sende  Cysten  angenommen,  dass  sie  aus  dem  Gr aaf’ sehen 
Follikel  ihren  Ursprung  nehmen,  allein  der  Umstand,  dass 
man  Cysten  mit  Haaren  auch  in  der  Brustdrüse  (R  o k i- 
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tansky)  und  selbst  mit  Talg-  und  Schweissdrüsen  in  der 
Lunge  (Kölliker)  gefunden  hat,  machen  die  Annahme 
noch  sehr  zweifelhaft. 

Faserige  Zellgewebs-Bildungen  in  Form  von  derben, 
über  die  Oberfläche  hervorragenden  Knoten,  oder  von  nar- 
benähnlichen Schwielen  sind  daselbst  mit  einem  vorzeitigen 
Zugrundegehen  der  Follikel  verbunden,  deren  Inhalt,  ähn- 
lich wie  bei  Oophoritis , in  eine  dem  geronnenen  Eiweiss 
ähnliche  Masse  umgewandelt  wird.  Die  an  der  Oberfläche 
sitzenden  , zuweilen  gestielten  Knötchen  gehen  ohne  Zwei- 
fel aus  einer  papillösen  Zellgewebs-Neubildung  hervor , die 
schwielenartigen  Verdichtungen  gehören  einer  Hypertrophie 
des  interstitiellen  Bindegewebes  an. 

13.  Hoden  und  Prostata. 

Zellgewebs-Neubildungen  kommen  wohl  in  der  Substanz 
des  Hodens  selten  vor,  hingegen  erscheinen  sie  öfter  an  der 
Aussenseite  der  T uni  ca  alb  u gin  e a in  Form  von  breit 
oder  gestielt  aufsitzenden  Knötchen.  Eine  daselbst  befind- 
liche weiche,  gelbröthliche  Wucherung  vom  Umfange  einer 
Erbse  hatte  eine  glatte  Ober-  und  Durchschnittsfläche,  und 
liess  nur  eine  geringe  Menge  eines  kaum  getrübten  Saftes 
ausquetschen.  Oberhalb  lagen  geschichtete,  platte,  polygo- 
nale Epitelialzellen  , unter  diesen  die  jungen  Zellgewebs- 
formationen  als  rundliche  oder  spindelförmige  Zellen  mit 
einem  verhältnissmässig  grossen,  1 — 2 — 3 Kernkörper- 
chen enthaltenden  Kerne.  Die  Anordnung  der  Elementar- 
theile svar  eine  läppchenartige , so  dass  sich  hiedurch  ein 
körniges  Gefüge  heranbildete.  In  diesen  Läppchen  erschie- 
nen auch  Blutpünktchen , Haufen  von  neugebildeten  Blut- 
körperchen, welche  noch  nicht  in  selbstständigen  W andungen 
eingeschlossen  zu  sein  schienen. 

Diese  Zellgewebs-Neubildungen  sahen  wir  auch  sehr 
derb  und  blass,  oder  in  Form  einer  eine  klare,  gelbliche 
Flüssigkeit  einschliessenden  Cyste.  In  einem  Falle  fand 
Schuh  in  der  Scheidenhauthöhle  einen  linsengrossen,  brau- 
nen , in  der  Flüssigkeit  frei  schwimmenden  Balg , welcher 
derb  anzufühlen  war  und  einen  dunklen  Brei  enthielt.  Nebst 
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dieser  schon  ausser  aller  organischen  Verbindung  getretenen 
Cyste  entdeckte  er  noch  eine  erbsengrosse,  dünnhäutige,  ge- 
stielte Cyste  an  der  vorderen  Gegend  des  Hodens.  Er  be- 
obachtete auch  einige  Male  eine  exorbitante  Wucherung 
von  Cysten,  und  sah  im  Zeiträume  eines  Jahres  Geschwülste 
im  Hodensacke  an  der  Stelle  des  Hodens  entstehen,  die 
über  faustgross,  bimförmig,  flachhöckerig,  gespannt  und 
an  verschiedenen  Stellen  von  verschiedener  Derbheit  waren. 

Bei  jeder  Hydrocele  finden  sich  Zellgewebs  - Neubil- 
dungen vor,  welche  die  leistenförmigen  Balken  an  der  inne- 
ren Oberfläche  des  Sackes  bilden  und  als  Zellgewebsreste 
in  den  Flocken  der  entleerten  Flüssigkeit  erkennbar  sind  ; 
in  dieser  findet  man  überhaupt  Körnerhaufen  und  Samen- 
fäden , welche  letztere  durch  Berstungen  des  gewöhnlich 
geschwellten  und  verdickten  Samenstranges,  Körpers  und 
Schweifes  des  Nebenhodens  in  die  Höhle  hineingelangen. 
Neubildungen,  welche  von  der  Tunica  albuginea  nach  innen 
gehen  und  eine  secundäre  Verödung  des  eigentlichen  Ho- 
denparenchyms, der  Samenkanälchen,  herbeiführen,  kommen 
nach  Rokitansky’ s Ausspruch  nur  selten  vor. 

In  der  Prostata  beschränken  sich  diese  Neubildungen 
meist  auf  einzelne  Abschnitte  und  geben  zu  knotenartigen 
Anschwellungen  Veranlassung.  Sie  sind  auch  mit  Neubil- 
dung von  Drüsensubstanz  vergesellschaftet , und  verdienen 
in  der  Hinsicht  den  Namen  einer  Hypertrophie.  Ein  mitt- 
lerer, in  die  Harnblase  hineinragender  Prostata-Lappen  hatte 
eine  etwas  oblonge  Gestalt,  in  seinem  längsten  Durchmes- 
ser ohngefahr  2%  Centim. , war  von  beiden  Seiten  etwas  ab- 
geplattet, oben  abgerundet,  und  zeigte  an  der  Durchschnitts- 
fläche einen  consistenten , lappigen  Bau.  Er  besass  eine 
kapselartige  Bindegewebshülle  und  sass  mit  einer  breiten 
Fläche  auf.  Den  Hauptbestandtheil  bildete  ein  sehr  derbes 
Zellgewebe,  dessen  Elemente  kleinen  Kalibers  waren.  Die 
Kapsel  enthielt,  auch  elastische  Fäden  und  Gruppen  von 
epitelartigen  Zellen  , welche  nicht  der  Schleimhaut  angehö- 
ren konnten , da  dieselbe  abgezogen  war.  Der  zur  Anfer- 
tigung von  feineren  Durchschnitten  in  verdünnter  Essm- 
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sung  von  kohlensaurem  Natron  behandelte  Lappen  Hess  an 
verhältnissmässig  wenigen  Stellen  Drüsensubstanz  gewahr 
werden,  die  als  scharf  abgegrenzte,  von  Faserzügen  um- 
schlossene , dunkle  Masse  eingelagert  war.  An  manchen 
derartigen  Partieen  waren  in  der  molekularen  Grundmasse 
mehr  weniger  polygonale,  mit  dunklen  Körnern  erfüllte  Ele- 
mente (S.  Fig.  119  in  a)  auffällig,  welche  zuweilen  einen  bla- 
sigen hellen  Kern 
zeigten.  Die  mehr 
in  querer  Rich- 
tung getroffenen 
Drüsengänge  ( bb ) 
enthielten  bloss 
eine  dunkelgraue 
Molekularmasse. 
Die  Faserzüge 
durchkreuzten 
sich  in  den  man- 
nigfachsten Rich- 
tungen und  be- 
herbergten in  ih- 
renZ  wischenräu- 
men Gruppen  von  Kernen  (c)  , welche  grüsstentheils  den 
in  querer  Richtung  getroffenen  Spindelzellen  angehörten. 

Die  Ausführungsgänge  der  beiden  übrigen  , ansehnlich 
vergrösserten  Prostata-Lappen  waren  erweitert,  mit  sinuösen 
Ausbuchtungen  versehen,  beim  Drucke  quoll  aus  einigen 
der  ersteren  ein  heller , aus  anderen  ein  milchig  getrübter 
Saft  heraus.  Die  Drüsenläppchen  waren  theils  ohne,  theils 
nach  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  an  Durchschnit- 
ten in  viel  grösserer  Menge  als  in  dem  accessorischen  mitt- 
leren Lappen  vorhanden. 


Fig.  119. 


Fuj.  11!).  Durchschnitt  eines  accessorischen  mittleren  Prostatalappens; 
a)  Drüsenparenchym  7iiit  eingelagerten  Elementen;  bb)  querdurchschnittene 
Drüscngftnge ; c)  Gruppen  von  Kernen  , die  den  in  querer  Richtung  ge- 
troffenen Fascrzellen  angeboren.  Vg.  = 350. 
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14.  Auge. 

Ein  von  H.  Prof.  Seidl  exstirpirtes  Chalazion  er- 
wies sich  als  eine  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwicke- 
lung stehende  Zellgewebsbildung , welche  durch  inzwischen 
o-elagerte  Gruppen  von  angehäufter,  fein  molekuläier,  braun- 
gelber  Masse  unterbrochen  war. 

Die  Zellgewebs  - Neubildung  an  den  Wundrändern  der 
angestochenen  Cornea  haben  wir  bei  Kaninchen  verfolgt, 
und  schon  nach  45  Stunden  eine  ansehnliche  Menge  von 
Spindelzellen  nebst  kleinen,  granulirten,  leicht  mit  Eiter- 
körperchen zu  verwechselnden  Zellen  beobachtet. 

Bei  Synechien  findet  man  zarte  Faserstränge,  die 
von  der  Iris  zur  Cornea  oder  Kapsel  der  Krystalllinse  zie- 
hen ; ob  dieselben  stets  dem  Bindegewebe  neuer  Bildung 
zukommen  , d.  h.  aus  Faserzellen  hervorgegangen  sind, 
glauben  wir  noch  sehr  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen.  Wir 
versuchten  einem  Kaninchen  einen  Prolapsus  iridis  am  Rande 
der  Cornea  zu  erzeugen  ; das  Thier  starb  in  der  zweiten 
Nacht,  und  wir  sahen  in  der  Wunde  bloss  eine  grosse 
Menge  von  gruppirten  Eiterkörperchen.  In  der  vorderen 
Augenkammer  des 'nicht  operirten  Auges  lag  ein  wie  eine 
Membran  aussehendes  Gerinnsel,  welches  durch  die  hervor- 
gerufenen Schwankungen  der  Augenflüssigkeit  mit  bewegt 
wurde,  und  nach  Eröffnung  der  ungetrübten  normalen  Cor- 
nea mittelst  der  Pincette  hervorgeholt  werden  konnte;  es  war 
ein  graugelbliches  Häutchen , das  in  dünnen  Schichten  lang- 
gezogene, unter  verschiedenen  Richtungen  sich  kreuzende  ge- 
streckte Streifenzüge  ohne  Spur  einer  eingelagerten  Zellge- 
webszelle  zeigte.  Diese  Züge  hatten  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  Schleimfäden,  und  gehörten  offenbar  einer  Gerin- 
nungsform des  flüssig  ausgeschiedenen  Exsudates  an. 


15.  Geh  irn. 

Wellenförmig  verlaufende  Faserzüge  selbst  dickeren 
Kalibers  kommen  bekanntlich  in  den  sogenannten  apoplek- 
tischen  Cysten  vor , welche  diesen  Namen  nicht  verdienen, 
da  sie  bloss  eine  irreguläre , nicht  scharf  begrenzte , binde- 
gewebige Kapsel  um  in  der  Involution  begriffene  apoplek- 
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tische  Herde  bilden.  Sie  sind  mit  einer  fettig  molekularen 
und  orangefarbig  pigmentirten  Masse  bedeckt.  Es  dürfen 
mit  ihnen  nicht  jene  zu  einem  sehr  zarten  Netze  in  dem 
alten  apoplektischen  Herde  vorfindliclien  Fäden  verwechselt 
werden,  welche  dem  coagulirten  Faserstoffe  angehören. 

In  den  narbig  eingezogenen  Partieen , nach  vorausge- 
gangenen resorbirten  Exsudationen,  in  der  Kapsel  des  Ei- 
tersackes, in  dem  Umhüllungsgewebe  von  Tuberkel,  Krebs 
des  Gehirnes,  treten  ganz  ansehnliche  Schichten  von  Binde- 
gewebe hervor.  Wir  fanden  auch  gruppenweise  Bildungen 
von  embryonalem  Bindegewebe  an  der  Corticalsubstanz  der 
Grosshirnhemisphäre  bei  Blödsinnigen. 

Neubildungen  in  dem  sehr  zarten,  interstitiellen  Binde- 
gewebe des  Gehirnes  dürften  vielleicht  nicht  selten  sein, 
nur  fehlte  es  uns  bis  jetzt  an  einer  passenden  Methode,  das 
Gehirn  in  seinen  Durchschnitten  zu  untersuchen.  H.  J.  N. 
Czermäk  hat  uns  mitgetheilt  , dass  Purkinje  sehr 
brauchbare  Durchschnitte  von  in  verdünnter  Chromsäure  er- 
härteten , sodann  getrockneten  und  mit  Terpentinöl  behan- 
delten Gehirnpartieen  erhielt. 

Dass  das  interstitielle  Bindegewebe  der  Nerven  hyper- 
trophire  und  eine  secundäre  Atrophie  der  Nervensubstanz 
herbeiführe,  wurde  schon  oben  erläutert  (Vergl.  S.  212.) 

16.  Blut. 

Virchow  fand  im  Herzblut  nach  einer  Intermittens 
zahlreiche,  theils  farblose,  theils  mit  schwarzen  Pigment- 
körnern versehene  Zellen  von  einer  runden , keulen-  oder 
spindelartigen  Form.  Nach  den  gegebenen  Abbildungen 
glauben  wir  sie  als  Zellgewebszellen  erklären  zu  müssen, 
und  verweisen  hier  sogleich  auf  die  ganz  anologen , schon 
seit  längerer  Zeit  bekannten  Zellen , welche  bei  Leberkrebs 
im  Blute  der  Venen  nicht  so  selten  vorgefunden  werden. 

Hr.  Dr.  Planer  zeigte  uns  neugebildete  Zellen  aus 
dem  Faserstoffcoagulum  des  Herzens , welche  gleichfalls 
zahlreich  aus  dem  geronnenen  Faserstoff  herausfielen  und 
plattrunde,  ovale,  manchmal  mit  Einkerbungen  versehene 
granulirte  Elemente  darstellten,  häufig  paarweise  zusammen- 
hingen, oder  auch  eine  ganze  Kette  formirten.  Auch  diese 
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Gebilde  reihen  wir  den  ZellgeAvebszellen  an,  und  bemerken 
liier  nur,  dass  sie  jenen  bei  Gallertkrebs  vorkommenden, 
plattrunden  sehr  ähnlich  waren.  In  einem  Venenblutcoagu- 
]Um  sahen  wir  auch  verschiedenartige  Zellgewebszellen.  Dass 
dieselben  erst  nach  geschehener  Blutstase  sich  bildeten,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst. 

Fragliche  im  Unterhaut-Fettgewebe  befindliche 

Geb  i 1 d e. 

Wenn  wir  diese  noch  nicht  beschriebenen  Körper  am 
Schlüsse  der  Kategorie  der  Zellgewebs-Neubildungen  anhän- 
gen , so  verwahren  wir  uns  gleich  von  vorne  herein  gegen 
die  Meinung,  dass  sie  derselben  angehören.  Wir  fanden 
einige  Male  in  dem  subcutanen  Fettgewebe  von  derben 
Kopfs chwarten , und  einmal  in  jenem  der  Vorderarmhaut 
und  Volarfläche  der  Hand  oval  oder  rund  geformte,  grau- 
gelblich oder  bräunlichgelb  gefärbte,  scharf  abgegrenzte 
Körper  bis  zur  etwaigen  Grösse  von  Vs  Millim.  eingetragen. 
Sie  bestanden  aus  einer  dicken  Kapsel  von  circular  ziehen- 
den Faserzügen,  und  einer  der  peripheren  Begrenzung  adä- 
quaten Höhlung , welche  (S.  Fig.  120  a)  mit  granulirten 
Körperchen  erfüllt  war.  Die  letzteren  erschienen  in  ande- 
ren weniger  deutlich,  und  machten  einer  gleichförmigen, 
braungelben  Masse  Platz  (wie  in  b).  Die  kapselartigen  Ge- 
bilde lagen  in  bestimmten  Interstitien  an  manchen  Orten , 
während  sie  an  anderen  gänzlich  fehlten. 

Es  ermangelte  uns  noch  an  Zeit,  ausgedehntere  Nach- 
forschungen über  diese  Gebilde,  welche  einer  mündlichen 
Mittheilung  nach  auch  von  II.  Prof.  C.  Langer  öfters  in 
der  Kopfschwarte  gesehen  wurden  , anzustellen. 

Es  ist  uns  aus  angestellten  Untersuchungen  über  die 
Haut  an  jüngeren,  zarthäutigeren  Exemplaren  von  Hyla 
viridis  und  Rana  escul.  erinnerlich,  dass  kapselartig  ab- 
geschlossene, eine  graue,  kernige  (den  Lymphdrüsenkernen 
ganz  ähnliche)  Masse  enthaltende  Organe  in  grosser  Anzahl 
insbesondere  bei  Hyla  viridis  an  der  inneren  Schenkelhaut 
einzeln  oder  gruppirt  (zu  zehn  und  darüber)  sich  vorfinden. 
Wir  übergehen  hier  die  einzelnen  Details  und  wollen  nur 
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darauf  aufmerksam  machen,  dass  diese  abgekapselten  grauen 
Kernmassen , welche  in  Essigsäure  deutlicher  hervortreten, 
und  in  kohlensauren  Alkalien  endlich  verschwinden , wahr- 
scheinlich Lymphdriisen  seien. 

Wir  möchten  auch  die  beim  Menschen  beschriebenen 
Organe  am  ehesten  für  Lymphdriisen  halten,  da  sie  eine 
den  Lymphdrüsenkernen  ähnliche  Masse  einschliessep,  und 
hinsichtlich  ihres  Baues  mit  den  Kapseln  der  Peyer’schen 
Drüsen  oder  solitären  Follikeln  des  Darmes  Analoges  dar- 
bieten ; b)  wäre  sodann  ein  in  der  Involution  begriffener 
Follikel.  Ihre  pathologische  Bedeutung  steht  noch  dahin. 
Wir  haben  sie  einige  Male  unter  ganz  normalen  Verhält- 
nissen der  Haut,  einmal  bei  Pemphigus  an  der  inneren 
Fläche  des  Vorderarmes  gesehen. 

VI.  Neubildung  von  Fettgewebe. 

Die  Fettzelle  zeichnet  sich  durch  ihre  enorme  Produk- 
tivität aus,  welche  sich  auf  das  ganze  Unterhaut-Fettgewebe 
und  insbesondere  jenes  der  Bauchhaut  erstreckt , oder  sich 

Fig.  120.  Lymphdriisen  (?)  im  Unterhaut-Fettgewebe;  a ) aus  einer 
dicken  , faserigen  Kapsel  und  einem  kernigen  Inhalte  bestehend;  6)  der 
Inhalt  eine  gleichförmige,  braungelbe  Masse  darstellend.  Vg.  = 350. 
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auf  kleinere  Bezirke  beschränkt,  und  hier  die  unter  dem 
Namen  der  Lipome  bekannten  Geschwülste  erzeugt. 

Eine  von  H.  Prof.  Chiari  ausgeschälte,  unter  der 
Haut  zwischen  den  Schulterblättern  gelagerte  Geschwulst 
hatte  den  Umfang  einer  mittelgrossen  Faust,  besass  eine 
bindegewebige,  sehr  blutreiche  Hülle  (Ernährungskapsel) 
welche  über  die  lappenförmigen  Erhöhungen  straff  ge- 
spannt, breite,  scheidenartige  Fortsätze  zwischen  die  einzel- 
nen Läppchen  hineinschickte.  Das  Parenchym  war  schwefel- 
gelb, durch  die  bindegewebigen  Fortsätze  in  mehrere  Fä- 
cher abgetheilt,  von  locker  elastischer  Consistenz,  und  er- 
goss beim  Drucke  eine  grosse  Menge  von  glänzenden  Fett- 
kügelchen. Die  Blutgefässe  hatten  in  der  Hülle  und  den 
lichten,  derben  Fortsätzen  einen  geschlängelt  wellenförmi- 
gen Verlauf,  ja  man  konnte  mittelst  einer  starken  Lupe 
ein  enges , polygonales  Maschennetz  an  zerstreuten  Stellen 
des  Fettgewebes  entdecken.  Die  Fettzellen  zeichneten  sich 
im  Allgemeinen  durch  ihre  enorme  Grösse  und  ihr  unarlei- 
ches  Volumen  aus  (S.  Fig.  121 ) ; während  die  kleineren  auf 

den  Umfang  der  nor- 
Fig.  121 ■ malen  Fett  - Zellen 

beschränkt  stehen 
blieben , erreichten 
die  grösseren  einen 
Durchmesser  von  '/5 
Millim.  und  selbst 
darüber.  In  ihrem  In- 
halte zeigten  sich 
keine  erheblichen 
Differenzen  , sie  wa- 
ren allenthalben  mit 
einem  dünnffüssiaren 
Fette  erfüllt.  Eine 
getrocknete  Parcelle 

Fig.  121.  Zwei  übereinander  gelagerte  Schichten  von  sehr  voluminö- 
sen, an  Grösse  differirenden  Fett/, eilen  eines  Lipoms.  Vg.  = 200. 
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liess  in  feinen  Durchschnitten  innerhalb  der  Zellen  die  als 
Margarinsäure  (oder  Margarin  ?)  bekannten  Krystallbüschel 
gewahr  werden  (S.  Fig.  122),  welche  von  einem  Dünkte 

sternförmig  oder  von 
einer  Linie  federbart- 
ähnlich entspringend, 
in  einfacher  oder  viel- 
facher Zahl  (2 — 3 — 
4 — 5 Büschel)  an  den 
durch  die  Verdun- 
stung der  wässerigen 
Bestandtheile  des 
Fettes  eingesunke- 
nen  Zellenwandun- 
gen hafteten  (Vgl. 
Margarinsäure  Seite 
133).  Besonderes  In- 
teresse bot  ein  von 
H.  Prim.  Z s i g - 
mondy  exstirpirtes  Lipom,  welches  in  der  grossen  Backen- 
falte des  Oberschenkels  sass.  Die  darüber  gelagerte  Haut 
war  schlaff,  schmutzig  graubraun  pigmentirt  und  'leicht  in 
Falten  legbar;  durch  sie  konnte  man  härtliche  Knollen  bis 
zur  Consistenz  eines  Knochens  fühlen.  Die  Durchschnitts- 
fläche liess  allsogleich  erkennen , dass  Gruppen  von  Fett- 
läppchen eine  retrograde  Metamorphose  eingegangen  waren ; 
dieselben  hatten  eine  dunkelgelbe  bis  ins  Braunrothe  über- 
gehende Farbe  angenommen ; ihre  Consistenz  war  vermehrt, 
die  Elasticität  verringert , Kalkplättchen  konnten  hie  und 
da  angetroffen  werden;  einige  bohnengrosse  Läppchen  wa- 
ren mit  einer  förmlichen  Kalkkruste  überzogen.  Die  derben, 
lichtgelben  Partieen  enthielten  zusammengefallene,  so  eng 
an  einander  geschobene  Fettzellen,  dass  die  Zellenmembra- 
nen durch  ihre  Faltung  concentrische  Schichten  bildeten;  bü- 


Fig.  122. 


Fig.  122.  Die  Fettzellcu  desselben  Lipoms  im  getrockneten  Zustande, 
mit  eingeschlossenen  Krystallbüscheln  (Margarinsäure?).  Vg.  = 350. 
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sclielförmige  Krystalle  konnten  daselbst  nicht  gefunden 
werden.  In  den  dunkler  gefärbten  Stellen,  welche  hie 
und  da  einzelne  Kalkkrümeln  beherbergten , waren  meist 
o-ar  keine  oder  nur  unvollkommen  erhaltene  Fettzellen  mehr 

ö 

darzustellen  ; • eine  amorphe , dunkel  braungelbe  Masse  bil- 
dete den  einzigen  formellen  Hauptbestandteil,  welcher  in 
Wasser,  noch  deutlicher  nach  Zusatz  von  Essigsäure  sich 
zu  aus  grösseren  und  kleineren  Kügelchen  bestehenden 
Haufen  zusammenballte.  Nebst  diesen  im  höchsten  Grade 
der  Involution  befindlichen  Fettläppchen  und  den  vor- 
her beschriebenen  wurden  verhältnissmässig  wenige  besser 
erhaltene  gesehen,  und  selbst  diese  enthielten  zahlreiche 
Fettzellen , welche  ihre  Transparenz  verloren  hatten  und 
mit  einem  krümlichen  , braungelben  oder  braunroten  In- 
halte erfüllt  waren  (Vgl.  Atrophie  der  Fettzellen  Fig.  14  a 
und  b).  Wir  haben  uns  auch  bei  einem  anderen  Lipome  einer 
achtzigjährigen  Vetula  von  dem  analogen  Verhalten  über- 
zeugt , und  finden  hierin  eine  Uebereinstimmung  mit  den 
Zellgewebs-Neubildungen , wo  ebenfalls  einzelne  Gruppen 
sich  involviren , während  andere  in  ihrer  Entwickelung  wei- 
ter fortschreiten. 

Die  Neubildung  von  Fettzellen  kommt  ohne  jener  von 
Bindegewebe  nicht  vor,  und  es  wird  die  Consistenz  einer 
Fettgeschwulst  mit  von  der  Reichhaltigkeit  des  letzteren 
bedingt.  Wird  die  Fettzelle  von  dem  faserigen  Bindegewebe 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  so  erwächst,  wie  schon 
Vogel  angegeben  hat,  eine  speckähnliche  Geschwulst  ( Stea - 
toma).  Es  finden  sich  übrigens  auch  bei  embryonalen  Zell- 
gewebsgeschwülsten  eingelagerte  Fettzellen;  so  trafen  wir 
z.  B.  in  einem  sehr  umfangreichen , sogenannten  Polypen 
der  Gebärmutter  allenthalben  meist  solitäre  Fettzellen  ein- 
gestreut. Letztere  erscheinen  auch  in  der  papillösen  Zell- 
gewebs-Neubildung  und  in  deren  dcntritischer  Verzweigung, 
insbesondere  in  dem  Synovialsacke  des  Kniegelenkes ; sie 
bilden  sich  in  dem  Hohlraum , welchen  die  Papille  ein- 
schliesst  (in  Rokitansky’s  Hohlkolben),  und  erscheinen 
als  Längsreihen  von  Fettzellen,  von  Bindegewebsfasern 
umsponnen.  Das  häufigere  Vorkommen  des  von  J.  Müller 
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benannten  Lipoma  arborescens  im  Kniegelenke  ißt  wahr- 
scheinlich in  dem  grösseren  normalen  Gehalt  von  Fettzellen 
der  Plicae  adiposae  des  entsprechenden  Gelenkes  begründet, 
eben  so  wie  die  Plicae  adiposae  der  Serosa  des  Darmes  eine 
häufigere  dentritische  Fettzellen  Wucherung  hier  einleiten 
dürften. 


IV.  Cholesteatom. 

Joh.  Müller  hat  zuerst  unter  diesem  Namen  eine 
selbstständige  Geschwulst  beschrieben,  welche  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Entwickelung  als  histologischen  Deutung  noch 
nicht  klar  geworden  ist.  Sie  besteht  aus  einer  Kapsel  und 
einem  dieselbe  erfüllenden  Aggregate  von  platten  Zellen, 
beschränkt  sich  bald  nur  auf  die  Grösse  einer  Linse,  oder 
kann  selbst  die  Grösse  eines  Taubeneies  erreichen.  Ihre 
Oberfläche  ist  uneben,  höckerig,  perlmutterglänzend.  J.  Mül- 
ler gibt  an,  dass  sie  durch  Trocknen  viel  von  ihrem  Vo- 
lumen, und  zugleich  ihr  dem  weissen  Wachse  gleichendes 
Ansehen  verliere,  gelbbräunlich  werde,  das  perlmutter- 
glänzende  Ansehen  jedoch  nicht  einbüsse,  welches  letztere 
er  schon  von  der  durch  die  feinen  Schichten  hervorgebrach- 
ten Interferenz  des  Lichtes  herleitet.  Wenn  man  nämlich 
die  kapselartige  Hülle  abgezogen  hat , so  lassen  sich  die 
meist  zwiebelschalenähnlich  über  einander  gelagerten  Schich- 
ten abtrennen;  dieselben  bestehen  aus  epidermisähnlichen, 
polygonalen , durchscheinenden  , blassen  Zellen , welche  in 
dem  gegebenen  Falle  eines  die  Dura  mater  und  das  Hinter- 
hauptsbein durchbohrenden  Cholesteatoms  einen  ungefähren 
mittleren  Durchmesser  von  0,04  Mm.  erreichten  (S.  Fig.  123), 
einen  länglichen , glänzenden  Kern  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl zeigten,  und  schwer  zu  isoliren  waren.  Zwischen 
Schichten  von  diesen  platten  Elementen  lagen  grosse  Chole- 
stearintafeln  nebst  freiem  Fett  in  Kugelform,  das  hie  und 
da  dem  Talgdrüsenfett  glich.  Das  zweite  krystallinische 
Fett,  welches  Joh.  Müller  sah,  ist  sparsamer  verbreitet, 
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und  bildet  hie  und  da  Häufchen  von  Blättchen;  dass  diese 
an  beiden  Enden  zugespitzt  waren,  überzeugte  er  sich  deut- 

licher  nach  der 
Fig.  123.  Extraction  durch 

kochenden  Alko- 
hol oder  Aether, 
aus  welchen  sie 
sich  beim  Erkal- 
ten absetzten.  Die 
Kapsel  beschreibt 
er,  so  wie  Ro- 
kitansky als 
eine  faserige,  oder 
als  dünne,  struk- 
turlose , streifige 

Membran. 

Das  Cholesteatom  erscheint  auch  als  accessorisches  Ge- 
bilde bei  anderen  Neubildungen;  so  haben  wir  es  oben 
(S.  Fig.  117  b b)  beim  Cystosarcom  der  Brustdrüse  ab- 
gebildet. 

Hinsichtlich  der  Entwickelung  ist  wohl  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Bildung  des  binde- 
gewebigen Sackes  jener  der  epitelienartigen  Zellen  voran- 
gehe, als  der  umgekehrte  Fall.  Wir  stellen  uns  dabei  vor, 
dass  in  dem  Hohlraum  einer  papillösen  oder  mehrfach  aus- 
gebuchteten Zellgewebs-Neubildung  eine  sehr  üppige  Wuche- 
rung von  jenen  Zellen  vor  sich  gehe,  welche  endlich  den  Raum 
ganz  ausfüllen,  und  dieselben,  indem  sie  sich  schichtenweise 
von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  bilden,  eine  concen- 
trische  Lagerung  erhalten.  Der  Inhalt  des  Sackes  erfährt 
nach  und  nach  eine  retrograde  Metamorphose  , wofür  das 
Vorhandensein  von  Cholestearin  zu  sprechen  scheint;  zu- 


Fig.  123.  Cholesteatom  des  Gehirnes,  bestehend  aus  Schichten  von 
epidermisähnlichen  Zellen  meist  mit  einem  wandständigen  Kerne ; zwischen 
den  Schichten  Cholestearintafeln.  Yg.  = 350. 
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gleich  erübrigt  von  der  papillüsen  Bildung  nur  mehr  ein 
dünnes  structurloses  Häutchen. 

Das  Cholesteatom  würde  demnach  nicht  unter  die  Neu- 
bildungen von  Fett  zu  zählen  sein,  und  wäre  in  seiner  Bil- 
dung von  einer  vorausgehenden  papillüsen  Excrescenz  ab- 
hängig. Ebenso  wie  Lipome  nie  ohne  Zellgewebs-Neubildung 
entstehen,  ebenso  wäre  es  mit  ersterem  der  Fall. 


VIII.  Neubildungen  von  Knorpel-  und  Knochen - 

gewebe. 

Dieselben  hängen,  wie  auch  J.  Vogel  bemerkte,  in 
einem  so  innigen  Zusammenhänge , dass  man  sie  füglich 
nicht  von  einander  trennen  kann.  Man  findet  auch  bei  allen 
Neubildungen  von  Knorpelgewebe,  welche  bis  zu  einem  be- 
stimmten Grade  ihrer  Evolution  gelangt  sind,  Uebergangs- 
formen  und  selbst  ausgebildetes  Knochengewebe. 

Es  kann  wohl  als  eine  ausgemachte  Sache  betrachtet 
werden,  dass  die  Knorpelzellen  bei  ihrer  ungemeinen  Man- 
nigfaltigkeit an  Grösse  und  Form  an  und  für  sich  keine 
charakteristischen  Merkmale  an  sich  tragen ; wer  wollte 
z.  B.  die  kleinen  Knorpelzellen  an  starken  Sehnen,  oder 
jene  in  den  Synovialfortsätzen  , im  Ligament,  falciforme  des 
Kniegelenkes  von  K öllik  er  nachgewiesenen,  von  platt- 
runden Bindegewebszellen  unterscheiden,  oder  eine  formelle 
Differenz  zwischen  den  dem  Pericliondrium  zunächst  gela- 
gerten, oblongen,  spindelartigen  Knorpelzellen  und  den  Spin- 
delzellen des  Bindegewebes  (V  i r c h o w’  s Bindegewebskör- 
perchen)  herausfinden?  Es  ist  nicht  die  blosse  Form  der 
Zelle,  welche  ihr  den  Charakter  verleihet,  sondern  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte. Es  folgt  hieraus , dass  es  in  solchen 
Fällen  geradezu  unmöglich  ist,  der  Zelle,  als  solcher,  den 
einen  oder  anderen  Namen  zu  geben,  wenn  nicht  theils  ihie 
gegenseitige  Stellung,  und  hauptsächlich  die  fernere  organi- 
sche Metamorphose  zum  Knochenkörperchen  (Köllikers 
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Knochenhöhlen)  einen  Hauptanhaltspunkt  gewähren,  dass 
man  es  mit  einer  Knorpelzelle  zu  thun  hat. 

Die  neuesten  Autoren  stimmen,  wenn  auch  nicht  in  der 
Benennung  der  Zelle,  doch  in  der  Wesenheit  überein,  dass 
jedes  Knochenkörperchen  aus  einer  Zelle  seinen  Ursprung 
nehme;  es  dreht  sich  am  Ende  der  Streit  nur  darum,  ob 
unter  besonderen  Umständen  die  Zellgewebszelle  sich  zum 
Knochenkörperchen  transformiren  könne,  oder  ob  sie  ur- 
sprünglich eine  Knorpelzelle  gewesen  sei. 

Nach  dieser  kurzen  .Vorausschickung  können  wir,  ohne 
missverstanden  zu  werden,  den  allgemeinen  Bildungsvorgang 
bei  pathologischer  Neubildung  von  Knochenmasse  gleich 
von  voi’ne  herein  als  einen  solchen  feststellen,,  wo  eine  Neu- 
bildung von  Zellen  vorangehe  , welche  in  ihrem  Gesammt- 
habitus  bald  gewöhnliche  Knorpelzellen  sind  , bald  jenen 
des  Zellgewebes  nahe  kommen. 

Bei  Knochenbrüchen  erfolgt  die  Regeneration  des 
Gewebes  unter  verschiedenen  Modalitäten,  welche  noch  nicht 
hinlänglich  erforscht  sind , sich  aber  schon  durch  die  von 
Sharpey,  Köl liker,  H.  Meyer  und  Anderen  eruirte 
Variation  in  der  Bildungsweise  supponiren  lassen.  Wir  er- 
lauben uns  vorerst,  einige  hervorstechende  Fälle  aus  unserer 
Erfahrung  anzuführen. 

Ein  altes  Weib  hatte,  nach  Angabe  des  II.  Dr.  Cess- 
ner,  gerade  vor  drei  Monaten  einen  Bruch  des  Schenkel- 
halses, gei’ade  ausserhalb  des  Kopfes  quer  über  erlitten,  des- 
sen Axe  mit  jener  des  Femur  einen  spitzen  Winkel  bildete, 
also  geknickt  war.  An  der  oberen  und  hinteren  Partie  wa- 
ren die  Bruchstellen  durch  eine  derbe,  knorpelähnliche  Masse 
oberflächlich  zusammengelöthet ; dieselbe  drang  etwa  4 — 6 
Millim.  in  die  Tiefe.  An  der  vorderen  und  unteren  Stelle 
vereinigte  eine  siebartig  durchlöcherte,  zarte  Ivuochenmasse 
die  beiden  Bruchenden,  jedoch  auch  nur  an  ihrem  periphe- 
ren Theile  , da  an  den  unterliegenden  Schichten  bloss  eine 
gallertig  röthliche  Masse  zu  sehen  war.  Die  knorpelähnliche 
Substanz  verhielt  sich  vollkommen  wie  ein  Faserknorpel  in 
ihrer  Textur  (Fig.  124  a).  Die  Zellen  zeigten  meist  eine 
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ovale  Gestalt , einen 
Fig.  m.  hellen  Inhalt  mit  einer 

zarten  Hülle , einen 
granulirten  , solitären 
oder  mehrfache  Kerne 
(2  — 5),  welche  offen- 
bar durch  Theilung 
entstanden  waren,  und 
bei  ihrer  Multiplication 
von  betreffenden  Aus- 
buchtungen der  Zel- 
lenwand begleitet  wa- 
ren. Die  Zellen  reih- 
ten sich  gegen  die  bei- 
den Knochenenden  der 
Länge  nach  an  einan- 
der. Die  Intercellular- 
substanz erwies  sich 
als  eine  die  Knorpel- 
zellen umschlingende  faserige.  Die  oben  erwähnte,  siebartig 
durchlöcherte  Knochenmasse  bestand  aus  bogenartig  verlau- 
fenden  und  Bich  theilenden  Balken,  welche  von  beiden  Kno- 
chenenden ausgingen,  ihre  Knochenkörperchen  ('S.  Fig.  124  b) 
folgten  in  der  Lage  ihrer  Längenaxe  gemeiniglich  der  Curve 
des  Balkens.  Die  lamellöse  oder  vielmehr  streifige  Inter- 
corpuscularsubstanz  richtete  sich  in  ihrem  Zuge  ebenfalls 
nach  der  Krümmung  des  Balkens  oder  Knochenstrahles. 
Das  zwischen  letzteren  befindliche  Gewebe  glich  dem  des 
Bindegewebes.  Der  überziehende  Knorpel  des  Kopfes  war 
von  normaler  Beschaffenheit,  aber  an  einer  etwa  1 '/2  Centim. 
im  Durchmesser  haltenden  Stelle  ringsum  die  Insertion  des 
Ligam.  teres  abgängig , die  Knorpelmasse  daselbst  wie  ab- 
genagt, und  eine  röthliche  Zellgewebsmasse  mit  sich  ver- 
zweigenden ansehnlichen  Gefässen,  Körnerhaufen,  molekulä- 


Fig.  124.  a)  Faserknorpelige  Schichte  von  einem  Theile  des  gebro- 
chenen Schenkelhalses;  b)  verknöcherte  Partie  in  Form  eines  Knochen- 
strahles oder  Balkens  von  einem  anderen  Theile.  Vg.  =350. 
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rer  Masse  und  braunrothen  , röthlichgelben , körnigen  Pig- 
mentgruppen  aufgelagert.  Das  Ligam.  teres  befand  sich  in 
sehr  aufgelockertem,  sulzig  infiltrirtem  Zustande;  die  Ge- 
lenkskapsel zeigte  an  ihrer  inneren  Seite  starke  Gefäss- 
injection. 

Die  Ossification  des  F a s e r kn  o r p e 1 s verfolgten 
wir  zwischen  den  gebrochenen  Enden  des  Unterkiefers  eines 
Pferdes.  Die  Knorpelzellen  mit  ihrem  granulirten  Kerne 
und  der  faserigen  Zwischensubstanz  waren  an  den  von  den 
beiden  Knochenenden  entfernteren  Stellen  ganz  ausgezeich- 
net, während  sie  an  den  näher  gerückten  zuerst  eine  Meta- 
morphose an  ihren  Kernen  gewahr  werden  Hessen  ; diesel- 
ben verloren  ihre  granuläre  Beschaffenheit  , wurden  glatt 
und  prominirend , ihre  früher  rundliche  Begrenzung  wurde 
eckig,  oder  besser  ausgedrückt,  es  erschienen  an  ihrer  Pe- 
ripherie kleine  Zacken  , der  innerhalb  der  letzteren  noch 
zuweilen  erkennbare  Kern  verschwand,  und  es  erübrigte 
«eine  zackigbegrenzte,  lichte  Höhlung,  welche  hie  und  da 
einen  Ausläufer  (Knochenkanälchen)  erhielt.  Die  Formen 
der  auf  diese  Weis'e  gebildeten  Knochenkörperchen  näherten 
sich  der  runden , oblongen , dreieckigen , spindelartigen 
u.  s.  w. ; in  ihrer  Zwischensubstanz  erschienen  Längenspal- 
ten, manchmal  in  ganzen  Reihen  (die  sich  daselbst  ent- 
wickelnde faserige  Intercorpuscularsubstanz).  Die  bluterfüll- 
ten Gefässe  schienen  sich  in  die  Substanz  des  Faserknor- 
pels hinein  zu  begeben , und  waren  an  den  beginnenden 
verknöchernden  Partieen  schon  mit  einer  sie  concentrisch 
umgebenden  Fasermasse  umhüllt. 

Die  Knorpelzellen  verhielten  sich  anders  in  der  verknö- 
chernden, mit  dem  Periost  ein  Continuum  bildenden  Kapsel 
von  einem  complicirten  Knochenbruch  der  Tibia  eines  Pfer- 
des, wobei  grosse  Knochenfragmente  in  ersterer  eingeschlos- 
sen waren.  Die  Zellen  hatten  eine  ovale  kleine  Gestalt, 
das  Intercellulargewebe  bestand  aus  wellenförmig  in  einer 
Richtung  verlaufenden  und  in  Bündelform  heraushängendeu 
Bindegewebsfibrillen ; es  erinnerte  das  ganze  Bild  an  jene 
beim  Pferde  in  ausgezeichneter  Weise  vorkommenden  zahl- 
reichen Schichten  von  Knorpelgewebe  der  dicken  Sehnen. 
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Es  ist  klar,  dass,  um  die  zarten  Knorpelzellen  zu  sehen, 
man  ganz  dünne  Lagen  des  Gewebes  vor  sich  haben  muss, 
da  sonst  die  Bindegewebsfasern  jene  verdecken.  Die  Meta- 
morphose der  Zellen  konnte  nicht  so  wie  im  vorigen  Falle 
verfolgt  werden  , da  dieselben  an  anderen  Stellen  in  der 
bindegewebigen  Intercellularsubstanz  eingebettet,  schon  als 
eckige  blasse  Körper  mit  einer  blossen  Andeutung  eines 
Kernes  erschienen.  Es  wurde  hingegen  klar,  dass  die  inter- 
mediären Bindegewebfibrillen  verschwanden,  und  einer  schol- 
lig streifigen,  endlich  gleichsam  wie  auftapirten  Zwischen- 
masse Platz  machten,  welche  die  eingelagerten  jungen  Kno- 
chenkörperchen auch  nur  an  ganz  dünnen  Plättchen  erkennen 
liessen.  Wo  die  Knochensubstanz  vollkommen  ausgebildet 
war,  erschienen  die  Körperchen  schmäler,  oblong,  zackiger, 
und  die  Zwischensubstanz  erhielt  das  bekannte,  feinporöse 
Ansehen.  Zur  Entwicklung  von  vollendeten  Markkanälen 
kam  es  in  diesem  Falle  nicht;  es  zeigten  sich  wohl  abge- 
schlossene, mit  einer  feingranulären,  gelbbräunlich  tingirten 
Masse  erfüllte,  spaltenähnliche  Räume,  welche  den  gröberen 
Durchschnitten  ein  geflecktes  Ansehen  verliehen,  allein  mit 
Blut  erfüllt,  konnten  sie  nicht  beobachtet  werden. 

Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor:  1)  dass 
eine  Bildung  von  Knorpelgewebe  (oder  wenn  man  sich  an 
diesem  Ausdrucke  stösst , eine  dem  Zellgewebe  ähnliche 
Bildung)  derjenigen  des  Knochens  bei  dessen  Regeneration 
vorangehe ; 2)  dass  die  Form  des  Knorpelgewebes  eine  ver- 
schiedenartige sei ; 3)  dass  die  Regeneration  vom  Periost 
beginne,  und  hier  es  schon  zur  vollkommenen  Knochenneu- 
bildung gekommen  sein  kann , während  in  den  tieferen 
Schichten  theils  Exsudatmassen  , theils  abgestorbene  Kno- 
chenstücke bei  complicirten  Brüchen  sich  vorfinden ; 4)  die 
unter  dem  Namen  von  Callus  bekannte  Masse  besteht  we- 
sentlich aus  Faserknorpel,  umgibt  die  beiden  gebrochenen 
Knochenenden,  und  ist  Dupuytren’ s provisorischem 
Callus  gleichbedeütend. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Verknöcherung 
gegen  das  Centrum  des  Knochens  fortschreite  und  am  Ende 
dessen  Markröhre  ausfülle,  jedoch  wird  hiebei  keine  com- 
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pacte  Substanz,  sondern  bloss  eine  lockere,  knochenstrahlige 
mit  verbältnissmässig  grossen , im  Centrum  zusammenstos- 
senden  Markräumen  erzeugt.  Später  wird  die  Wegsamkeit 
der  Markröhre  restituirt,  wobei  die  näheren  Vorgänge  noch 
nicht  eruirt  sind. 

Das  Exsudat  organisirt  sich  bei  Knochen brüchen  oft 
nur  theilweise  oder  gar  nicht.  Die  Bildung  des  Faserknor- 
pels geschieht  nur  unvollkommen,  oder,  wie  es  scheint,  in 
manchen  Fällen  gar  nicht,  und  die  Vereinigung  wird  haupt- 
sächlich oder  bloss  durch  eine  Fasermasse  hergestellt.  Wird 
aus  dem  Exsudate  Eiter  hervorgebildet,  so  ist  der  Heilungs- 
process  entweder  allenthalben  oder  an  abgegrenzten  Partieen 
gehemmt,  und  es  geschieht  nicht  selten , dass  ein  Eiterherd 
neben  einer  exorbitanten  Knochenbildung  von  Seite  des 
Periost’s  in  Form  von  verschiedenartigen  Knochenauswüch- 
sen sich  befindet.  Solche  Knochenabschnitte,  welche  vom 
Eiter  umspült  werden , necrosiren  , und  können , wenn  die 
Eiterung  aufgehört  hat  und  die  Knocbenneubildung  von 
der  Umgebung  fortschreitet,  zur  Bildung  eines  Sequesters 
(eines  eingekapselten  nekrotischen  Stückes)  Veranlassung 
geben.  Von  einer  Heilung  des  Knochenbruches  auf  dem 
Wege  der  Eiterung  kann  man  vom  histologischen  Stand- 
punkt nicht  sprechen , indem  der  Eiter  ein  Neugebilde  ist, 
welches  in  seinem  Bestände  der  Heilung  entgegenwirkt. 

Ist  der  Bruch  vollständig  geheilt,  so  bleibt  eine  schon 
an  der  Oberfläche  sichtbare  Narbe  in  Form  eines  mehr  oder 
weniger  erhabenen  Knochenwulstes  zurück,  das  unter  dem- 
selben liegende  Knochenparenchym  ist  aber  weniger  com- 
pact, wie  uns  entsprechende  Durchschnitte  lehren.  Ein  in 
senkrechter  Richtung  auf  die  schief  von  aussen  und  oben 
nach  ein-  und  abwärts  verlaufende  gewulstete  Knochennarbe 
geführter  Durchschnitt  vom  unteren  Viertheil  der  Tibia 
zeigte  oberhalb  der  verheilten  Stelle  eine  derbere , im  re- 
flectirten  Lichte  sich  weiss  ausnehmende  Substanz,  welche 
sich  von  der  gelb  tingirten  Narbensubstanz  scharf  abgrenzte. 
Die  erstere  entsprach  bei  durchgehendem  Licht  einer  grauen, 
compacten  Masse  (S.  Fig.  125  a) , in  der  die  quer  und 
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schief  durchschnit- 
Fig.  125.  tenen  Markkanäl- 

chen von  verhält- 
nissmässig  kleinem 
Kaliber  waren,  wäh- 
rend die  zweite 
Substanz  (b)  ein 
weitmaschiges,  zar- 
tes Netz  von  Kno- 
chenstrahlen zeigte, 
die  ihre  gewöhnliche 
Transparenz  besassen  ; die  die  Markräume  ausfüllende  Masse 
war  undurchsichtig,  amorph  und  fettig  infiltrirt.  Gegen  die 
gekrümmte  Oberfläche  hin  wurde  man  zwar  eine  compac- 
tere,  mit  engeren  Markkanälen  versehene  Rinde  gewahr  (S. 
den  convexen  Saum  jn  der  Abbildung) , es  blieb  jedoch  im 
Allgemeinen  das  lockere  schwammige  Gefüge  in  der  Nar- 
bensubstanz auffällig. 

Heilungen  von  Knochenwunden , welche  mit  einem 
Substanzverlust  verbunden  sind,  erfolgen  langsamer  und 
schwerer,  wie  diess  vor  Allem  die  Trepan wunden  bezeu- 
gen. Yr o lick  suchte  in  einem  sehr  instruktiven  Falle 
eines  beträchtlichen  Knochenverlustes  in  der  Mitte  des 
Stirnbeins  zu  Folge  eines  gewaltigen  Sturzes  und  einer 
Trepanirung  zu  beweisen,  dass  unabhängig  von  der  harten 
Hirnhaut  und  dem  Periost,  sich  neue  Knorpel  und  Knochen- 
masse von  dem  Exsudate  der  Wundränder  aus  sich  bilden 
könne.  Nach  Abzug  der  beiden  Häute  erübrigte  eine  die 
Lücke  grüsstentheils  ausfüllende , knorpelige  Substanz , in 
welcher  inselförmig  abgesonderte,  grössere  und  kleinere  Sy- 
steme von  Knochenstrahlen  sich  zeigten,  von  denen  keines 
mit  den  knöchernen  Wundrändern  im  Zusammenhang  stand. 
Jedoch  folgt  hieraus  keineswegs,  dass  das  Periost  keinen 


Fig.  125.  Senkrecht  auf  die  schiefe  Narbe  eines  geheilten  Bruches 
der  Tibia  geführter  Durchschnitt;  a ) entsprechend  der  oberen  sclerosirten 
Partie;  b)  Narbensubstanz,  ein  weitmaschiges,  zartes  Netz  von  Knochen- 
strahlen bildend.  Vg.  = 4. 
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Antheil  an  der  Restitution  des  Knochens  habe,  jenes  spielt 
vielmehr  bei  dieser  nach  B.  Hein  e ’s  Versuchen  die  Haupt- 
rolle. Günsburg  gibt  den  Sektionsbefund  von  dem  Schä- 
del einer  Frau,  welche  die  Trepanation  79  Jahre  überlebt 
hatte.  Die  KnochenöfFnung  war  gegen  die  Schädelhöhle  hin 
mit  einer  an  mehreren  Stellen  durchlöcherten  Membran 
überzogen,  und  hing  daselbst  mit  einer  von  der  Dura  ma- 
ter  ausgehenden  Auflagerung  zusammen.  Dieselbe  bestand 
aus  schollenartiecen  Gebilden  und  vielfach  sich  durchkreuzen- 
den  Faserbündeln,  welche  sich  an  die  abgeflachten,  strah- 
lig  eingezogenen  Knochenränder  anhefteten. 

Die  Neubildung  von  Knorpelgewebe  und  dessen  Ueber- 
gangsformen  zu  Knochengewebe  lässt  sich  an  den  von 
Joh.  Müller  mit  dem  Namen  der  Enclion  drome  be- 
nannten Geschwülsten  ganz  ausgezeichnet  verfolgen,  wess- 
wegen  wir  sie  gleich  hier  abhandeln. 

Ein  beinahe  kindskopfgrosses  Enchondrom  des  Femur 
wurde  von  H.  Prof.  Schuh  amputirt.  Die  Geschwulst  war 
deutlich  abgegrenzt  , lag  in  der  Continuität  des  Knochens, 
ging  oberhalb  der  in  ihrer  Form  ganz  wohl  erhaltenen 
Condyli  aus , und  erstreckte  sich  über  die  Mitte  des  Ober- 
schenkelbeins. Nachdem  die  Weichtheile  lospräparirt  waren, 
zeigte  sich  die  Geschwulst  plattrund  mit  flachen , höckeri- 
gen Erhabenheiten  an  ihrer  glatten  Oberfläche  , von  gelb- 
lich grauer,  roth  gesprenkelter  Farbe,  derber  Consistenz, 
mit  einem  glänzenden , klebrigen  Ueberzuge  versehen.  Beim 
Einschnitt  quoll  eine  schmutzige,  blutig  gefärbte,  klebrige 
Flüssigkeit  mit  untermengten , gallertigen , zerdrückbaren 
Klümpchen  hervor , welche  sich  von  der  Innenwand  der 
grossen,  dickwandigen,  ausgebuchteten  Höhle  losgelöst  hat- 
ten. Dieselben  gallertigen  Massen  bildeten  grösstentheils 
den  Beleg, der  Innenwand,  waren  auch  hie  und  da  consi- 
stenter  und  ragten  in  Form  von  Warzen  und  Kolben  her- 
vor. Ein  schiefer  Durchschnitt  durch  das  unter  einem  stum- 
pfen Winkel  gebogene  Oberschenkelbein  nach  Abtragung 
der  oberen  Partie  der  Geschwulst  gab  folgende  Aufschlüsse: 

Wed!.  Illstoloprie.  * 07 
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Die  dicke  Wandung  (S.  Fig.  126  a)  des  nacli  aufwärts 
sich  ausdehnenden  Sackes,  der  in  seiner  Ausdehnung  nach 

Fig.  126. 
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abwärts  in  e sichtbar  wird,  zeigte  an  seiner  Verbindungs- 
stelle mit  der  compakten  Knochensubstanz  zahlreiche  zackige 
Hervorragungen,  welche  in  ein  im  Durchschnitte  ( b ) drei- 
eckig  gestaltetes  Osteophyt  übergingen ; letzteres  lagerte 
sich  mit  seiner  geglätteten  Fläche,  das  Segment  einer  Kugel 
bildend  , an  die  Innenfläche  der  Wand  (o) , und  ragte  mit 
seinen  zackigen  Fortsätzen  gegen  die  braunröthlich  tingirte, 
weich  knorpelige  Belegmasse,  welche  in  c ein  fleischfarbe- 
nes Colorit  annehmend  die  compakte  Knochenmasse  des 
Femur  verdrängt  hatte.  In  der  Substanz  des  letzteren  war 
eine  bläulich  graue,  graugelbliche,  einerseits  mit  lappigen 
Demarkationslinien  versehene  Masse  (d)  eingelagert,  welche 


r 

Fig.  126.  Schiefer  Durchschnitt  durch  das  Oberschenkelbein;  o)  dicke 
Wandung  eines  voluminösen,  enchondromatösen , kugelförmigen  Sackes; 
6)  dreieckige  Durchschnittsfläche  eines  Osteophyten;  c)  Durchbruchsstelle 
der  weichen  Knorpelmasse  durch  die  compakte  Knochenrinde;  d)  bläulich- 
graue  Knorpelmasse ; e)  entsprechend  dem  unteren  vorragenden  Theilc  des 
enchondromatösen  Sackes ; f)  Cohdyltts. 
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nach  abwärts  gegen  den  Condylus  (f)  hin  , insbesondere  an 
der  Durchbruchsstelle  (c)  eine  fleischfarbene  Röthung  an- 
nahm und  weiter  bis  an  die  compakte  Knochenrinde  reichte. 

Ganz  analoge  knorpelige  Einlagerungen  traf  man  an 
derselben  Extremität  in  dem  unteren  geschwellten  Ende  der 
Tibia , in  dessen  spongiöser  Substanz  und  hochroth  gefärb- 
ter Markmasse  die  bläulichgraue,  grauröthliche  Knorpel- 
substanz (S.  Fig.  121  aa)  mit  deutlich  abgerundeten,  lappi- 
gen Demarkationslinien  im  Durchschnitt  erschien.  Auch  in  dem 

Mittelfussknochen  und 
der  ersten  Phalanx  der 
grossen  Zehe  befanden 
sich  gleichbeschaffene 
Knorpelmassen  in  dem 
spongiösen  Theile  des 
geschwellten  Gelenks- 
endes. 

Die  gallertigen,  los- 
getrennten Klümpchen 
der  Flüssigkeit  des 
Sackes  enthielten  run- 
de, ovale  oder  oblonge 
Körper  (S.  Fig.  128  a ), 
welche  von  einander 
abstehende,  scharf  con- 
tourirte  Moleküle  und 
einen  oder  auch  zwei 
hyaline  Kerne  in  ihrem  Inhalte  zeigten  ; dieselben  wurden 
jedoch  an  den  meisten  derartigen  Elementargebilden  nicht 
sichtbar,  da  sie  von  den  in  Essigsäure  unveränderlichen 
Molekülen  verdeckt  schienen ; diese  Säure  bewirkte  übri- 
gens in  der  Flüssigkeit  eine  ansehnliche  Trübung  (Schleim- 
fäden). Die  Elemente  nahmen  an  anderen  Orten  sehr  man- 
nigfache Grössen  und  Formen  an  (b) , das  intercelluläre 
Stroma  war  bald  ganz  hyalin,  bald  undeutlich  granulär. 


Fig.  127. 


Fig.  127.  Durchschnitt  durch  das  untere  Ende  der  l'ibi.a  mit  knorpe- 
ligen Einlagerungen  in  aa. 
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Die  minder  diaphanen , dunkler  gefärbten  Klümpchen  be- 
standen aus  einer  dunkel  braungelben,  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  angehäuften  Molekularmasse  mit  eingelager- 
ten, mitunter  voluminösen  Fettkugeln,  welche  letztere  auch 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwammen.  Nebstdem 
sah  man  daselbst  granulirte  , agglomerirte  Kerne  und  ver- 
achrumpften  Blutkörperchen  ähnliche  Elemente  mit  losgeris- 
senen, wellenför- 


Fig.  128. 


mig  verlaufenden 
Binde  - Gewebs- 
bündeln.  Diesel- 
ben Resultate  er- 
gab die  Unter- 
suchung der  an 
der  inneren  ausge- 
buchteten  Wand 
haftenden,  gal- 
lertigen Masse. 
Die  papillösen , 
warzenähnlichen 
Her  vorragungen 
waren  consisten- 
ter,  minder  durch- 
scheinend und  aus 
verschiedenartig 
gebildeten  For- 
men von  Knorpel- 
zellen zusammen- 
gesetzt. 

Die  äussere 
Schichte  des  en- 
chondromatösen 
Sackes  war  von 


Fiq.  128.  Enchondrom  des  Oberschenkelbeins  ; a)  Zellen  aus  den  gal- 
lertigen Klümpchen  in  der  Flüssigkeit  des  enchondromatbsen  Sackes : 6)  ver- 
schieden geformte  Elemente  von  demselben  Orte;  cccc)  Mutterze  e 
einer  Tochtcrzelle  (?);  d)  Faserknorpel;  eee)  Mutterzellen  mit  me  "er 
Tochterzellen;  ff)  ver&stigte  Zellen  mit  einem  Kern;  gg) ^verästigte  rp 
ohne  Kern  ; hh)  grossere  strahlige  Körper ; tt)  kleinere.  \ g.  — 
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straffem  Fasergewebe  mit  elastischen  Fäden  und  Blutgefäs- 
sen gebildet;  nach  ihrer  Abnahme  kam  die  opalisirende 
Knorpelsubstanz  zu  Tage,  deren  Zellen  von  Fasern  um- 
sponnen, an  der  Peripherie  undeutlicher  waren,  nach  ein- 
wärts hingegen  hie  und  da  das  Gfepräge  von  manifesten 
Knorpelzellen,  wie  z.  B.  am  Rippenknorpel,  an  sich  trugen. 
An  anderen  Orten  und  mehr  nach  innen  sah  man  in  der 
dicken  Wand  offenbare,  embryonale  Formationen;  es  kamen 
Elementargebilde  vor,  die  in  ihrer  Polymorphie  aus  einer 
zarten  Hülle,  einem  hellen,  transparenten  Inhalte  und  einem 
runden,  ovalen  oder  länglich  geformten  granulirten,  im  Ver- 
gleiche zum  Umfange  der  Hülle  zuweilen  wie  ein  Kern 
sich  verhaltenden  Körper  bestanden  (S.  Fig.  128  cccc).  Der 
Umfang  der  Hülle  eben  so  wie  die  Anzahl  der  eingeschlos- 
senen Körper  nahm  zu  (S.  eee ) , und  letztere  gruppirten 
sich  in  der  Hülle  zu  isolirten  Häufchen. 

In  der  fortschreitenden  Untersuchung  der  äusseren 
Schichten  des  Sackes  fand  man  auch  verknöcherte  Partieen, 
welche  theils  mit  evidentem  Knorpelgewebe,  theils  mit  Bün- 
deln von  Spindelfasern  in  Verbindung  waren.  Die  Knochen- 
körperchen erwiesen  sich  streckenweise  sehr  hell,  feinzackig 
oder  dunkel  mit  einem  fettig  molekularen  Inhalte,  die  Inter- 
corpuscularsubstanz  war  grösstentheils  fein  gestreift. 

Die  Durchschnittsfläche  des  Schenkelknochens  zeigte 
bei  genauerer  Beobachtung,  dass  die  Markräume  hie  und 
da  bedeutend  weiter  und  mit  einer  Knorpelmasse  ausgefüllt 
waren,  welche  in  Form  von  gruppirten  mehr  oder  weniger 
marfcirten  und  hervorhebbaren  Knötchen  oder  Papillen  die 
Knochenstrahlen  verdrängt  hatte.  Dieses  eingelagerte  Neu- 
gebilde enthielt  Faserknorpelzellen  mit  granulirten,  nicht 
selten  in  der  Theilung  begriffenen  Kernen  (S.  Fig.  128  d ) ; 
auch  wurde  man  dunkle  Streifen  gewahr,  welche  mit.  agglo- 
merirten  in  Essigsäure  sich  nicht  verändernden  Fettkügel- 
chen vollgepfropft , und  von  in  einem  hyalinen  Stroma  ein- 
gebetteten oblongen , spindelförmigen  Knorpelzellen  umge- 
ben waren.  Von  grossem  Interesse  waren  drei-,  vier-  oder 
mehrstrahlige  Elementargebilde , welche  aus  einem  Körper 
und  sieh  zuweilen  bifurcirenden  Fortsätzen  bestanden,  und 
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in  ihrer  Mitte  einen  granulirten  Kern  zeigten  (ff ) ; der  letz- 
tere fehlte  in  vielen  anderen  derartigen  Elementen  (gg). 
Gruppenweise  sassen  auch  Gebilde  beisammen  von  rundli- 
cher Begrenzung,  verschiedenen  Durchmessers,  in  ihrem 
Centrum  eine  mit  einem  hyalinen  Inhalt  versehene  Zelle  (?) 
und  eine  periphere,  radiale  Streifung  zeigend  (hh) ; in  den 
kleinen  Exemplaren  wurde  bloss  eine  granuläre  Central- 
masse mit  der  daran  stossenden  radialen  Streifung  sichtbar 
(ii) ; die  äussere  Begrenzung  war  nicht  so  scharf  markirt, 
als  es  in  der  Abbildung  erscheint. 

Es  kamen  allenthalben  sehr  mannigfaltige  Variationen 
des  Knorpelgewebes  vor,  z B.  rundliche,  sich  in  Reihen 
oder  Gruppen  aneinander  lagernde  Zellen  mit  einem  gros- 
sen, granulirten  Kerne  und 
einer  undeutlich  molekulä- 
ren  oder  ganz  strukturlosen 
Intercellularmasse  ( Siehe 
Fig.  129  a) , welche  an  an- 
deren Stellen  (b)  eine  lamel- 
löse  Struktur  hatte.  In  der 
Nähe  des  grösseren  Osteo- 
phyten  (S.  Fig.  126  b ) be- 
fanden sich  in  der  Knorpel- 
schichte Elementar  - Organe 
(S.  Fig.  129  er),  welche  mit 
einer  deutlichen  Hülle  um- 
geben, einen  granulirten,  zu- 
weilen strahligen  Körpef*fein- 
schlossen,  und  in  offenba- 
rer naher  Verbindung  mit 
dem,  lichte  und  dunkle  Ivno- 


Fiq.  129.  Zu  dem  vorhergebenden  Enchondrom  gehörig;  a)  Knorpel- 
zellen mit  einer  undeutlich  granulären  Intercellularmasse ; 6)  Knorpel- 

zellen mit  einer  streifigen  Intercellularsubstanz;  c)  Muskelprimith bündel 
der  Umgebung  mit  queren  Wülsten  ohne  Querstreifung;  d)  Muskelprimi 
tivbündel  mit  halbflüssiger,  zwischen  gespannter,  hyaliner  Substanz;  e)  Ver- 
ästigte  Körper  mit  einer  Hülle  in  ihrer  Entwickelung  zu  Knochenkörper 
chen ; ./)  holle  und  dunkle  Knochenkörperchen  mit  einer  streifigen  Inter- 
corpuscularsubstanz  von  dem  verknöcherten  Gewebe.  Vg.  = 3oO. 


Fig.  129. 


Enchondrom. 
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clienkörperchen  in  einer  streifigen  Intercorpuscularsubstanz 
(f)  zeigenden  Osteophyten  standen. 

Das  Knochenmark  zunächst  der  amputirten  Stelle  war 
blutreich,  enthielt  zahlreiche,  sternförmige  Krystallgruppen 
in  seinen  Fettzellen  , und  wurde  weiter  nach  abwärts  von 
der  enchondromatösen  Masse  ganz  verdrängt.  Die  Muskeln 
besassen  ein  gallertiges,  blasses  Ansehen,  eine  lockere  Tex- 
tur, und  verhielten  sich  in  ihre  Primitivbündel  zerlegt,  auf 
eine  ähnliche  Weise,  wie  oft  jene  der  Amphibien  oder  Fische 
im  frischen  Zustande  nach  einer  leichten  Quetschung  und 
Zerrung ; es  waren  nämlich  nicht  mehr  die  queren  Streifen, 
sondern  meis^  nur  quere  Wülste  (S.  Fig.  129  c ) darzustel- 
len , welche  hie  und  da  eine  Längenstreifung,  entsprechend 
den  Primitivfibrillen,  zeigten.  Bei  der  Zerrung  der  Primitiv- 
bündel ereignete  es  sich  auch , dass  solche  (wie  d)  mit 
einem  hyalinen  , strukturlosen , brückenartigen  Streifen  zu- 
sammenhängend getroffen  wurden.  Es  kann  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  eigentliche  Muskelparenchym 
durch  die  gallertige  Infiltration  hier  einen  Schmelzungspro- 
cess  einging,  wobei  es  in  einen  zäheflüssigen  Zustand  über- 
ging, aus  der  Scheide  in  Form  jenes  hyalinen  Streifens 
(in  d)  hervorgezogen  werden  konnte,  und  höchst  wahrschein- 
lich durch  quere  Faltenlegung  des  Sarcolemma  jene  Wülste 
erhielt. 

Es  erübrigt  noch  über  die  histologische  Bedeutung  meh- 
rerer Elementarorgane  zu  sprechen.  Die  Zellen  Fig.  128,  eee, 
müssen  wohl  als  Mutterzellen  mit  eingeschlossenen  Tochter- 
zellen bezeichnet  werden  , allein  es  ist  hiebei  nur  zu  erin- 
nern, dass  jene  kaum  mehr  als  wahre  Zellen  fungiren , und 
wohl  eines  Wachsthums  der  Hülle,  aber  keiner  Vermehrung 
durch  Theilung  fähig  sind;  sie  würden  daher  als  Vermitt- 
ler der  Ernährung  für  die  Tochterzellen  zu  betrachten  sein 
und  sich  ungefähr  zu  diesen  so  verhalten , wie  die  Ernäh- 
rungskapsel eines  oder  mehrerer  Echinococci  oder  Cysticerc 
zu  den  letzteren.  Die  verästigten  Elemente  (von  Joh. 
Müller  als  zackige  Körperchen  beschrieben,  S.  Fig.  128, 
//>  9 g)  hatten  wahrscheinlich  eine  sie  umkleidende  Hülle 
(wie  e in  Fig.  129) , welche  jedoch  wegen  ihrer  Zartheit 
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nicht  deutlich  wurde,  um  so  mehr,  da  jene  Körperchen  in 
dem  Gewebe  eingebettet  lagen.  Schon  J.  Vogel  bemerkte, 
dass  sie  an  die  Knochenkörperchen  erinnern ; sie  hängen 
mit  diesen  ohne  Zweifel  zusammen,  wie  diess  aus  den  Un- 
tersuchungen von  Kölliker  und  H.  Meyer  über  die 
Entwickelung  der  Porenkanälchen  klarer  wird.  Eine  mehr- 
fache Deutung  lassen  hingegen  die  Körper  h h , i i in 
. 128  zu , und  es  ist  zu  entscheiden , ob  die  grösseren 
Exemplare  eine  Knorpelzelle  in  ihrer  Mitte  besitzen  und 
an  ihrer  Peripherie  eine  radiale  Zerklüftung  erlitten  haben, 
oder  ob  nicht  insbesondere  i i strahlige  Colloidkörper  vor- 
stellen. * 

Hinsichtlich  der  Entwicklung  des  beschriebenen  Schen- 
kelbeinenchondroms  ist  es  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, dass  die  Neubildung  vom  Periost  ihren  Ur- 
sprung genommen  habe,  also  zuerst  ein  peripheres  Enchon- 
drom,  oder,  wenn  man  sie  mit  einem  anderen  Namen  bele- 
gen wollte , ein  knorpeliges  Sarkom  war , und  erst  später 
durch  die  Ablagerung  in  das  Parenchym  des  Knochens  auch 
zum  centralen  Enchondrom  wurde,  da  ein  so  compaktes  be- 
trächtliches Osteophyt  an  der  Oberfläche  des  Femur  sass,  und 
es  schwerer  zu  begreifen  ist,  wie  nach  Durchbruch  der  com- 
pakten  Knochenrinde  von  Seite  des  schon  erweichten  Knor- 
pelgewebes, es  noch  zu  einer  so  umfangreichen  Geschwulst 
hätte  kommen  können.  Das  Enchondrom  an  der  Tibia  und 
die  beiden  übrigen  sind  centrale. 

In  mehreren  anderen  untersuchten  Enchondromen  von 
dem  spongiösen  Theile  der  Röhrenknochen , Unterkiefer, 
wurden  meist,  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  3oh. 
Müller’ s,  eng  aneinander  stossende  Zellen  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  inzwischen  gelagerter  faseriger  Zwischen- 
substanz mit  rareficirten  Mutterzellen  angetroffen.  Mau 
stösst  auch  nicht  selten  auf  gelockerte  , gelbliche , nicht  je- 
nen asbestähnlichen  Glanz  an  sich  tragende  Stellen,  welche 
bloss  ein  Agglomerat  von  Kernen  mit  zahlreicher,  oft  fetti- 
ger Molekularmasse  enthalten,  und  Bildungshemmungen 
darstellen,  wie  sie  an  den  meisten  Neubildungen  nachzuwei- 
sen sind.  Nach  Virchow’s  Nomenclatur  müssten  solche 
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Partieen  mit  dem  Namen  von  tuberkulisirenden  belegt 
werden. 

Die  neugebildete  Knorpclmasse  wird  nicht  selten  von 
zwischengelagertem  Bindegewebe  unterbrochen,  und  je  mehr 
letzteres  vorwaltet,  um  so  mehr  verliert  das  Enchondrom 
seinen  Charakter  und  wird  zum  Sarkom.  Ein  solches  hat- 
ten wir  Gelegenheit  bei  H.  Prof.  Schuh  zu  sehen.  Dei- 
selbe  fand  in  einer  ausserhalb  des  Hodens  und  der  Schei- 
denhaut gelagerten  Geschwulst,  welche  jedoch  innig  und 
untrennbar  mit  dem  Hoden  verwachsen  war,  in  ihrer  Mitte 
eine  wenigstens  faustgrosse  Höhle,  wrnlche  eine  dicke,  gelbe 
Flüssigkeit  in  sich  fasste  und  mit  einem  fest  anhängenden 
gelben  Belege  ausgekleidet  war.  Die  Wand  der  Cyste  war 
nach  seiner  Beschreibung  an  mancher  Stelle  über  Zoll  dick, 
hingegen,  wo  sie  am  Hoden  angelagert  war,  betrug  die 
Dicke  nur  2 Linien.  Im  Gewebe  des  Sackes  waren  eine 
Menge  von  kleineren  Cysten  gelagert,  von  einer  sehr  win- 
zigen Grösse  bis  zu  der  einer  Wallnuss.  Die  bedeutende- 
ren enthielten  dasselbe  gelbe,  dicke  Fluidum  und  einige 
der  kleineren  schlossen  eine  durchscheinende , weingelbe, 
klebrige  Flüssigkeit  in  sich.  Es  fielen  endlich  kleine  hocke- 
rige  Hervorragungen  von  opalisirendem  Ansehen  auf,  welche 
an  Durchschnitten  theils  einzeln  stehende,  theils  in  Gruppen 
zu  3 — 4 vereinigte  Knorpelzellen  zeigten;  dieselben  ent- 
hielten mehr  oder  weniger  glänzende  Moleküle,  einen  durch 
Essigsäure  darstellbaren  Kern,  waren  rund,  oval,  schichten- 
weise in  die  Länge  gezogen  , spindelförmig , oder  stellten 
das  Segment  eines  Kreises  oder  Ellipsoides  dar.  Die  ver- 
knöcherten Partieen  griffen  scharf  abgegrenzt  fingerförmig  in 
die  Knorpelsubstanz  ein,  und  besassen  in  ihrer  Fortsetzung 
zackige  Knochenstrahlen,  ähnlich  jenen,  welche  man  an  den 
Verknöcherungen  der  breiten  Schädelknochen  im  foetalen 
Zustande  antrifft. 

Es  ist  schon  bei  dem  ersten  Enchondrom  angegeben 
worden , dass  die  Neubildung  des  Knorpels  in  Kolben- 
und  Warz  enform  an  der  freien  Fläche  eines  Hohlrau- 
mes erfolgen  könne.  Diess  scheint  uns  auch  der  Fall  bei 
dem  beispielsweise  erläuterten  Cystosarkom  des  Hodens  ge- 
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wesen  zu  sein.  Statt  einet'  papillösen  Zellgewebs-Neubildung 
finden  wir  jene  des  Knorpelgewebes  , hervorgegangen  aus 
dem  Wachsthume  der  Knorpelzellen  in  übereinander  gela- 
gerten, seitlich  abgegrenzten  Schichten. 

Ganz  analoge  Neubildungen  von  Knorpelgewebe  kom- 
men bekanntlich  auch  bei  Krebs  vor , worauf  wir  später 
zurückkommen  werden;  sie  sind  hier,  so  wie  beim. Sarkom 
bloss  accessorische  Bildungen , und  ändern  nichts  an  dem 
Wesen  der  Geschwulst. 

J.  Vogel  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht 
dass  man  die  äussere  Form  und  das  Ansehen  der  Geschwulst 
nie  für  zureichend  halten  darf , um  danach  allein  eine  Ge- 
schwulst für  ein  Enchondrom  zu  erklären : nur  die  mikro- 
skopische Untersuchung  könne  eine  sichere  Diagnose  geben, 
dass  man  es  mit  einem  Knorpelgewebe  zu  thun  habe.  Wir 
haben  schon  bei  mehreren'  Gelegenheiten  erinnert,  dass  cal- 
lös  gewordene,  namentlich  colloidhältige  Exsudate  z.  B.  an 
der  Pleura,  dem  Peritoneum , der  mittleren  Gefässhaut  u.  s.  w. 
dem  Knorpelgewebe  täuschend  ähnlich  sehen , jedoch  keine 
Spur  einer  Knorpelzelle  an  sich  tragen. 

Die  Verknöcherung  des  Enchondroms  hat, 
Rokitansky  näher  beschrieben;  er  unterscheidet  jene  zu 
einem  sehr  dichten,  harten,  elfenbeinartigen  Knochen,  und 
jene  zu  einer  mattweissen,  sehr  dichten,  jedoch  bröcklichen, 
grobkörnigen  Knochenmasse.  In  der  ersteren  Form  fand  er 
die  mit  sehr  wenigen  und  kurzen  Ausläufern  versehenen 
Knochenkörper  ungleich  grösser  als  im  normalen  Knochen, 
plump,  ihre  Stellung  bis  auf  Andeutungen  einer  Regel  un- 
geordnet. Die  lamellöse  Textur  beschränkt  sich  auf  eine 
schollig  - blätterige  Sonderung  der  Grundmasse  , auf  einen 
oder  den  anderen,  einen  Markkanal  umgebenden  Ring;  die 
Markkanäle  sah  er  sparsam  in  der  verschiedensten  Richtung 
verlaufen.  In  der  zweiten  Form  geht  der  Verknöcherungs- 
process  nur  unvollständig  vor  sich,  und  beschränkt  sich  an 
manchen  Stellen  nur  auf  die  Ablagerung  von  Kalksalzen. 

Es  kann  in  dem  Knorpelgewebe  zu  einer  exces- 
siven  Neubildung  von  Zellen  embryonaler  Form  kom- 
men, wodurch  das  Gewebe  ansehnlich  gelockert,  sammtartig 
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und  beim  Druck  nachgiebig  wird.  So  beobachteten  wir  in 
den  sehr  weichen,  weissen,  sich  leicht  in  verschiedene  Par- 
cellen  spaltenden  Zwischenwirbelknorpeln  von  den  Lenden- 
wirbeln eines  24jährigen  , rhachitischen  Individuums , dass 
die  betreffende  Substanz  ihre  normale  Transparenz  verloren 
hatte.  Bei  der  Praeparation  fielen  solitäre , kernhaltige 
Knorpelzellen,  rundliche  und  unregelmässig  eckige,  granu- 
lirte  Körperchen  in  grosser  Menge  heraus ; auch  lagen 
grössere , scharf  begrenzte , plattrunde  Gebilde  vor  , welche 
in  ihrer  Hülle  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  den 
eben  erwähnten  granulirten  Körperchen  fassten  (S.  Fig.  130 

a c)  ; > letztere  waren  da- 
Fig.  130.  selbst  in  einer  fein  mo- 

lekularen und  structur- 
losen  Grundmasse  einge- 
bettet, fehlten  wohl  auch 
ganz,  und  es  blieb  bloss 
eine  granuläre  Substanz 
in  der  Höhle  eingeschlos- 
sen ; sie  kamen  jedoch 
auch  solitär  in  kleineren, 
bläschenartigen  Gebilden 
vor  (b).  Ob  sie  alle  die 
Bedeutung  von  Kernen 
haben,  ist  wohl  zu  be- 
zweifeln , da  sie  viel 
zu  zahlreich  erschienen ; 
sie  würden  daher  we- 
nigstens zum  Theile  als  Tochterzellen  anzusehen  sein. 
Dass  diese  präsumtiven  Zellen  ebenso  wie  die  Kerne  durch 
ihre  rasche  Vermehrung  die  Mutterzelle  ganz  ausfüllen,  ist 


Fig.  130.  Erweichter  Z wischen wirbelknorpel  eines  rhachitischen  In- 
dividuums ; a ) Mutterzelle  mit  granulirten  Körpern ; b ) obere  Zelle  zeigt 
eine  concentrische  Schichtung  und  eben  so  wie  die  unterliegenden  einen 
granulirten  Körper;  c)  Muttcrzelle  mit  einem  hyalinen  Inhalt  und  granu- 
lirten Körpern ; d)  Gruppen  von  voluminösen  Knorpelzellen  durch  ein 
Easernetz  verbunden , daneben  eine  frei  liegende.  Yg.  = 350. 
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Thatsache ; dass  sie  eine  Beratung  der  Hülle  zur  Folge 
haben , ist  wohl  mit  Grund  anzunehmen.  Es  erschienen 
auch  grössere  Gruppen  von  Knorpelzellen  durch  bogenför- 
mig sie  umschlingende  Faserzüge  von  einander  getrennt  ( d ). 
Die  Zellen  von  ansehnlichem  Volumen  schlossen  einen  oder 
mehrere  Kerne  ein.  Bemerkenswerth  waren  noch  jene  Ele- 
mentarorgane mit  concentrischer  Schichtung  (S.  die  obere 
Zelle  in  b),  vielleicht  durch  eine  successive  Verdichtung  des 
colloidhältigen  Zelleninhaltes  entstanden. 

Die  erste  Bildungsstufe  der  Knorpelzelle  schien  ein 
hohles  Bläschen  zu  sein , in  dem  sich  von  einer  Seite  her 
eine  Differenzirung  in  zwei  Abtheilungen  kund  gab , eine 
hyaline  blasse  Kugel  einerseits  (blasiger  Kern),  und  ander- 
seits ein  sich  in  Form  einer  Mondessichel  anlagernder  Theil. 
Das  Kernkörperchen  erschien  in  dem  hellen,  blasigen  Kerne 
ei’st  später  und  kam  auch  wohl  in  doppelter  Anzahl  als 
deutlich  vorspringendes  Granulum  zum  Vorschein. 

In  den  faserigen,  sammtartigen  Gelenksknorpeln  haben 
wir  auch  nach  den  Angaben  von  Ecker,  K ö 1 1 i k e r und 
Redfern  voluminöse  Mutterzellen  mit  einer,  zwei  oder 
vielen  Tochterzellen  beobachtet ; auch  trifft  man  nebenan 
stets  fettig  degenerirte  Zellen.  Es  findet  also  ebenfalls  hier 
eine  Neubildung  von  embryonalem  Knorpelgewebe  einer- 
seits neben  einer  Rückbildung  anderseits  statt. 

Nach  Verlust  von  Knorpelgewebe  wird  kein  Ersatz 
desselben  geleistet,  sondern  die  Lücke  bloss  durch  Binde- 
gewebe ersetzt,  oder  Verkalkung  des  ganzen  Knorpels  her- 
beigeführt, wie  diess  die  von  Redfern  an  Thieren  ange- 
stellten  Experimente  näher  nachwiesen. 

Bei  den  papillösen  Zellgewebs-Neubildungen  in  Syno- 
vialhäuten kommt  es  in  den  hohlen  Schläuchen , worauf 
Rokitansky  hingewiesen  hat,  zu  neuen  Bildungen  von 
Knorpelzellen , welche  als  Aggregate  insbesondere  an  der 
Insertionsstelle  der  Gelenkskapsel  erscheinen,  dickwandig, 
meist  von  sie  umhüllenden  Faserzügen  eingeschlossen  sind 
und  den  Ossificationspi-ocess  eingehen.  Diese  ossificirenden 
Neubildungen  verlieren  nach  den  Beobachtungen  Roki- 
tansky’s die  Form  von  rundlichen,  aul  einfachen  oder 
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ästigen  Stielen  aufsitzenden  Massen,  wenn  sie  grösser  wer- 
den ^und  sich  den  normalen  Gelenkgebilden,  sowie  etwaigen 
schon  gegebenen  Neubildungen  adaptiren  müssen ; sie  er- 
halten insbesondere  in  dem  Raume  zwischen  Gelenkskapsel 
und  Gelenksknorren  eine  ebene  oder  bald  flachconvexe,  bald 
seichtconcave  articulirende  Fläche,  und  nebst  dieser,  soferne 
sie  an  andere  stossen , noch  mehrere  Facetten;  wo  sie  in 
grösserer  Anzahl  neben  einander  sind,  sah  er  sie  die  Form 
von  prismatischen  Keilen  annehmen.  Rokitansky  traf 
diese  Neubildungen  je  nach  Umständen  bald  in  eine  dün- 
nere, bald  dickere,  aus  Bindegewebsfasern  bestehende  Mem- 
bran eingehüllt,  an  ihren  Articulationsflächen  von  einem  Knor- 
pelstratum mit  faseriger  Intercellularsubstanz  überkleidet, 
welches  auch  wohl  hie  und  da  abgeht,  so  dass  der  Knochen 
bloss  liegt.  Auch  auf  ihnen  , selbst  auf  deren  articuliren- 
den  Oberflächen  bemerkte  er  bisweilen  wieder  Vegetationen  ; 
ihre  Basis  bilden  gewöhnlich  mehrere  von  verschiedenen 
Punkten  an  sie  tretende  strangförmige  und  plattenförmige 
Gebilde.  Der  benannte  Autor  bezweifelt  auch  nicht , dass 
sie  zuweilen  lose  werden  und  dann  eine  besondere  Form 
freier  Körper  in  den  Synovialhöhlen  vorstellen. 

Das  sogenannte  Malum  coxae  senile , welche  Benennung 
Rokitansky  ebenso  wie  Wernher  als  unpassend  ver- 
warfen , da  diese  Krankheitsform  weder  dem  Hüftgelenke 
noch  dem  Greisenalter  ausschliesslich  zukömmt,  ist  von  ver- 
schiedenen Autoren  der  neuesten  Zeit  verschieden  aufgefasst 
worden.  Während  Wernher  das  Wesen  der  Krankheit 
als  eine  Hiiftmuskelentzündung  bezeichnet,  und  die  patho- 
logischen Veränderungen  der  entsprechenden  Knochen  als 
sekundäre  ableitet , stellt  Zeis  die  Entzündung  des  Hüft- 
gelenkes obenan ; beide  Autoi'en  haben  aber  einen  wesent- 
lichen Umstand  übersehen,  den  Rokitansky  hervorgeho- 
ben hat , nämlich  das  Hervorwuchern  1)  von  Vegetationen 
aus  dem  spongiösen  Theile  des  Gelenkskopfes , wobei  der 
überziehende  Gelenksknorpel  filzig  wird  und  dessen  Inter- 
cellularsubstanz in  Fasern  sich  zerklüftet,  2)  von  böckerig- 
drusigen  , knorrigen  , im  frischen  Zusande  von  einer  Knor- 
pellage bekleideten  Knochenbildungen  , 3)  von  ähnlichen 
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Knochenbildungen  im  Umfange  der  überknorpelten  Gelenk- 
flächen. Wir  halten  diese  Neubildungen  von  Knorpel-  und 
Knochengewebe  für  so  wesentlich  bei  der  obbenannten 
Krankheitsform , dass  wir  diese  jenen  beizählen  zu  müssen 
glaubten. 

Es  darf  hiebei  nicht  übersehen  werden,  dass  ein  Exsu- 
dativprocess  nicht  bloss  in  der  Gelenkskapsel,  sondern  auch 
in  der  Markmasse  des  spongiösen  Theiles  des  betreffenden 
Gelenkskopfes  zugleich  statt  findet,  ebenso  wie  sich  eine 
Hypertrophie  der  Knochenkörperchen  und  sogenannten 
Knochenlamellen  (Osteosclerose)  hinzugesellt.  Wir  haben 
also  hier  dreierlei  verschiedene  Processe , welche  sich  mit- 
einander combiniren.  Während  die  Neubildung  von  Knor- 
pel- und  Knochensubstanz  an  bestimmten  Punkten  der  Pe- 
ripherie des  spongiösen  Theiles  des  Gelenkskopfes  fort- 
schreitet und  eine  sekundäre  Atrophie  des  überziehenden 
Gelenksknorpels  erzeugt , so  führt  an  anderen  Partieen  die 
Exsudation  eine  Schmelzung  von  Knochensubstanz  und 
scheinbare  Erweiterung  der  Markräume  mit  sich , welche 
mit  involvirtem  Exsudate  infiltrirt  sind  (sogenannte  entzünd- 
liche Osteoporose).  An  einer  dritten  Stelle  erscheint  eine 
Hypertrophie  des  Knochens. 

Durch  eine  regere  Ernährung  des  einen  oder  anderen 
Theiles  des  Knochens  entsteht  nun  bei  dem  sogenannten 
Malum  coxae  und  den  analogen  Formen  eine  schichtenweise 
Vermehrung  der  Knochenkörperchen  , welche  natürlicher 
Weise  aus  Zellen  hervorgebildet  sind.  Es  werden  hiedurch 
die  Mark-Kanäle  und  Räume  enger,  wie  diess  directe  Beob- 
achtungen an  sclerosirten  Partieen  beweisen.  Die  Vermeh- 
rung  der  Knochenmasse  muss  aber , wenn  sie  eine  gewisse 
Grenze  auf  Kosten  der  in  den  Knochenräumen  enthaltenen 
Ernährungsgefässe  überschritten  hat,  zur  Involution  der 
hypertrophisirten  Stelle  führen.  Wir  bemerken  auch  in  den 
Markräumen  zahlreiche  Ablagerungen  von  amorphen  Kalk- 
salzen , ja  es  hat  aus  der  fleckenweisen,  unsymmetrischen 
und  nahe  an  einander  gerückten  Vertheilung  der  letzteren 
den  Anschein , dass  sie  in  die  Knochenmasse  selbst  statt- 
finden. Auch  Duposila  von  durch  Säuren  nicht  entfernba- 
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rem  Fett  und  Pigment  haben  wir  in  der  Knochensubstanz 
von  solchen  in  der  Involution  begriffenen  selerosirten  Kno- 
chenpartieen  gesehen  ; dieselben  zeigen  auch  irregulär  gela- 
gerte, oft  haufenweise  gruppirte,  eng  aneinander  gedrängte, 
an  Grösse  und  Gestalt  verschiedenartige  Knochenkörperchen, 
welche  offenbar  auf  eine  rapidere  Neubildung  hindeuten. 
Erfolgen  nun  reiterirte  Exsudationen  in  der  Umgebung  von 
involvirter  Sclerose , so  bildet  sich  aus  dieser  eine  Locke- 
rung hervor,  oder  sie  geht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in 
Osteoporose  über. 

Die  Ablagerungen  von  Kalksalzen  gehen  reichlicher  in 
jenen  bekannten  porcellanartigen  Massen  der  erkrankten 
Gelenksköpfe  vor  sich  , und  tragen  zunächst  den  höckerig- 
drüsigen  Neubildungen  den  Anthell  an  der  Atrophie  des 
Gelenksknorpels. 

Derselbe  Process , welchen  wir  im  Gelenkskopf  ge- 
schildert haben  , kann  auch  in  der  Gelenkspfanne  erfolgen, 
und  es  erstehen  hieraus  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Synostosen.  Die  wahre  knöcherne  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Gelenkstheilen  der  concaven  und  convexen  wird 
durch  die  beiderseitig  an  der  Oberfläche  hervorwuchernde 
Neubildung  eingeleitet.  Es  bilden  sich  in  der  neuen  inter- 
mediären Knochenmasse  verhältnissmässig  grosse  Mai'kräume 
und  Kanäle  , welche  meist  mit  einer  undurchsichtigen  , bei 
auffallendem  Lichte  gelblich  weissen  oder  dunkler  gefärbten 
amorphen  Masse  erfüllt  sind. 

Bei  der  unter  dem  Namen  von  Coxalgie  bekannten 
Krankheitsform  kommt  es  zunächst  einem  vorwiegenden 
Exsudativprocesse  , der  zu  Neubildung  von  Eiter  und  Zell- 
gewebe führt,  auch  zu  jener  von  Knochen.  Bei  einem 
29jährigen,  mit  acuter  Tuberkulose  der  Meningen  an  der 
Basis  cerebri  und  der  Lungen  behafteten  Manne  war  die 
linke  Pfanne  ihres  Knorpels  entblösst,  voll  warziger  Osteo- 
phyten,  das  Ligam.  teres  durch  sulzige  Infiltration  zerstört, 
so  dass  die  Gewebstheile  nicht  mehr  erkannt  werden  konn- 
ten, der  Gelenkskopf  nur  theilweise  am  Rande  mit  einer 
dünnen,  abziehbaren  Knorpelschichte  bedeckt , darunter  be- 
fand sich  eine  läppchenartige,  weiche  Neubildung,  welche 
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aus  den  Markräumen  hervorwucherte,  und  die  Lockerung 
des  Knorpels  veranlasste.  Beim  senkrechten  Durchschnitt 
des  Gelenkskopfes  zeigte  sich  ein  graugelbliches , etwa  3 
Millim.  im  Durchmesser  haltendes  Knötchen  (Knochentu- 
berkel), welches  aus  blossen  Kernbildungen  bestand,  analog 
der  grauen  Tuberkelmasse  in  der  Lunge.  Die  Marksub- 
stanz zeigte  sich  gruppenweise  stark  geröthet,  mit  fettig  de- 
generirten  jungen  Zellgewebsformationen  an  manchen  Orten 
versehen.  Am  Halse  des  Schenkelkopfes  war  das  darauf 
liegende  Zellgewebe  sulzig  infiltrirt,  ohne  sichtbare  Bildung 
von  neuen  Elementarorganen  ; die  Bindegewebs-  und  elasti- 
schen Fäden  schienen  durch  die  gallertige  Exsudation  aus- 
einander gedrängt. 

Es  ist  schon  mehrseitig  sattsam  erörtert  worden  , dass 
zwischen  Exostose  und  Osteophyt  keine  strenge 
Grenze  zu  ziehen  sei.  Engel  hat  insbesondere  das  gene- 
tische Moment  hervorgehoben  , und  bei  ersterer  eine  Ver- 
mehrung der  Knochenmasse  ohne  Entzündung  (=  Hyper- 
trophie) , bei  letzterem  durch  dieselbe  statuirt , nichtsdesto- 
weniger gäbe  es  die  verschiedensten  Uebergangsformen. 
Mit  Bezug  auf  das  schon  früher  über  Exsudation,  Atrophie 
und  Hypertrophie  Erörterte  führen  wir  hier  vom  histologi- 
schen Standpunkte  an:  dass  die  Exostose,  als  partielle  Hy- 
pertrophie der  Autoren  betrachtet,  eine  excentrische,  auf 
einem  bestimmten  Abschnitt  begrenzte  Vermehrung  der 
Knochenmasse  nach  dem  Typus  der  betreffenden  Knochen- 
partie sei,  während  das  Osteophyt  eine  Neubildung  von 
Knochenmasse  vorstellt  , welche  entweder  von  gar  keinem 
Knochen  ausgeht , oder  nicht  nach  dem  Typus  der  betref- 
fenden Knochenpartie  geschaffen  ist.  Ist  jedoch  der  letztere 
Fall  nicht  scharf  markirt , so  fällt  natürlich  das  Kriterium 
weg,  Exostose  und  Osteophyt  erscheinen  als  keine  geson- 
derten Begriffe. 

Stellen  wir  uns  vor,  dass  durch  irgend  einen  Umstand 
mehr  Nahrungsstoff  einem  durch  die  Art  der  Gefassverthei- 
lung  begrenzten  Bezirke  der  Beinhaut  oder  einer  oberfläch- 
lichen Knochenpartie  zugeführt  wird,  so  müssen  die  betref- 
fenden Thcile  bei  einem  thätigen  Organisationstriebe  eine 
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regere  Ernährung  erfahren,  d.  h.  es  lagern  sich  Systeme 
von  Knochenkörperchen  an  , welche  jedoch  keine  wesentlich 
differirenden  Richtungen  von  den  ursprünglichen  einschla- 
gen  (Vergl.  rückw.  Exostose  an  der  Zahnwurzel),  sondern 
gleichsam  als  ausgebuchtete,  aufgelagerte  Systeme  zu  be- 
trachten sind,  welche  in  ihrer  weiteren  Fortbildung  selbst 
mit  Markkanälen  versehen  werden.  Wir  haben  in  Fig.  131 

das  erläuternde  Bild  eines 
Fig.  131.  senkrechten  Durchschnit- 

tes von  einem  durchlö- 
cherten Seitenwandbein. 
Dasselbe  war  an  seinem 
hinteren  Abschnitte  etwa 
in  dem  Umfange  einer  mit- 
telgrossen Kastanie  durch- 
bohrt, die  Ränder  des  Lo- 
ehes  waren  schwielig  ver- 
dickt und  an  der  Glas- 
tafel daselbst  und  an  mehreren  anderen  Orten  Auflagerun- 
gen von  platten  , feinzackig  gefurchten  Knochenmassen ; 
aa  entspricht  der  äusseren  Seite,  welche  wie  gewöhnlich 
compakter,  von  dünneren  Markkanälen  durchzogen  und  weni- 
ger transparent,  als  diezwischen  den  dickeren  Bre  sc  flet- 
schen Gängen  und  Räumen  befindliche  mittlere  Knochen- 
masse ( b ) ist.  An  der  Glastafel  erscheint  die  durchschnit- 
tene, aufgelagerte  Knochenpartie  c mit  ziemlich  weiten 
Markkanälen  , welche  mit  jenen  der  Diploe  anastomosiren. 
Die  Transparenz  nimmt  an  der  wieder  derber  gewordenen 
neugebildeten  Masse  ab. 

Soll  man  nun  die  letztbenannte  als  Exostose  (Enostose) 
oder  als  Osteophyt  bezeichnen  ? Ist  sie  aus  einer  Entzün- 
dung oder  Hypertrophie  hervorgegangen  ? Ist  der  Typus 
der  betreffenden  Knochenpartie  beibchalten  worden  ? Wir 


Fig.  131.  Senkrechter  Durchschnitt  von  der  Umgebung  eines  durch 
ein  syphilitisches  Geschwür  durchbohrten  Seitenwandbeines;  aa)  entspre- 
chend der  äusseren  compakteren;  b)  der  mittleren  Substanz;  c)  aufgcla- 
gerte  neue  Knochenmasse  mit  Markkanälen.  Vg.  = 4. 
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brauchen  hier  nur  die  zwei, Fragen  entgegen  zu  stellen:  wo 
hört  die  Hypertrophie  auf,  und  wo  beginnt  die  Entzündung, 
wann  lässt  sich  bestimmen,  dass  der  Typus  ein  anderer  ge- 
worden ? Man  sieht  gleich  auf  den  ersten  Blick,  dass  wir 
uns  hier  in  Subtilitäten  einlassen  und  uns  abmühen  , Ein- 
teilungen zu  machen  welche  in  der  Natur  nicht  existiren. 
Es  liegt  uns  vielmehr  ob , die  Entwicklung  von  derartigen 
Neubildungen  zu  erörtern. 

Man  hat  häufig  Gelegenheit,  diejenigen  Gebilde  in  ih- 
rer Entwicklung  zu  verfolgen,  welche  Rokitansky  mit 
dem  Namen  der  puerperalen  Osteophyte  bezeichnet  hat,  wo- 
mit jedoch  nicht  gemeint  ist,  dass  ihre  Form  und  ihr 
Standort  dem  Puerperium  ausschliesslich  zukäme.  Dieselbe 
Osteophytenbildung  an  der  inneren  Schädelfläche  findet 
sich,  wie  auch  Engel  angegeben  hat,  unter  an dei’en  Ver- 
hältnissen , namentlich  ist  sie  bei  Tuberkulösen  kein  selte- 
ner Befund.  Das  besagte  Osteophyt  wird  von  den  Ernährungs- 
gefässen  der  Dura  mater  gebildet,  welche  auch  in  die  Glas- 
tafel in  Form  von  kleinen  am  macerirten  Knochen  deutlich 
erkennbaren  Lücken  eindringen.  Da  nun  die  meisten  Eintritts- 
stellen für  Gefässe  an  den  Rändern  der  Nähte,  den  Furchen 
für  die  Art.  meningea  mecLia  und  am  Sulcus  longitudinalis  Vor- 
kommen, ist  es  begreiflich,  dass  auch  diese  Stellen  der  haupt- 
sächliche Sitz  dieser  Neubildungen  seien.  Von  diesen  Gefässen 
erfolgt  nun  eine  Exsudation,  und  man  bemerkt  alsbald  ne- 
ben amorphem  Blastem  die  organisirte  Masse.  Virchow  sah 
daselbst  unreifes  Bindegewebe  (geschwänzte  Körperchen) 
oder  eine  scheinbar  homogene  kaum  faserungsfähige  Binde- 
substanz mit  zahlreichen,  parallel  geordneten,  ovalen  Ker- 
nen, nebstdem  sehr  zahlreiche,  vielfach  unter  einander  com- 
municirende,  neugebildete  Gefässe,  welche  bei  dem  Abzie- 
hen der  zarten  Schichte  von  dem  Knochen  leicht  zerreissen. 
In  tieferen  Lagen  beobachtete  er  gewöhnlich  sehr  bald  eine 
vollkommen  homogene  Bindesubstanz , die  sich  oft  gar  nicht 
mehr  fasern  liess,  und  an  der  auch  durch  Behandlung 
mit  Essigsäure  nur  selten  Kerne  sichtbar  gemacht  werden 
konnten,  die  aber  immer  ziemlich  grosse  Lücken  für  den 
Durchtritt  der  Gefässe  hatten.  Von  Knorpel  konnte  er  nie 
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etwas  sehen,  von  Zellen  nie  etwas  finden  als  die  Faser- 
zellen des  unreifen  Bindegewebes.  Er  meint' desshalb , dass, 
wenn  die  Knochenkörperchen  mit  einem  präexistirenden 
Theile  des  Gewebes  in  genetischer  Beziehung  stehen , es 
nach  dem  was  er  gesehen  habe , nur  die  Kerne  des  Binde- 
gewebes sein  könnten. 

Wir  haben  an  frischen  Präparaten  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  jene  von  den  bogenförmigen , verknöcherten 
Strahlen  des  Osteophyts  eingeschlossenen  Hohlräume  ver- 
legt, die  Endpunkte  der  feinen  Knochenzacken  nach  aus- 
wärts verfolgt,  und  konnten  uns  überzeugen,  dass  eine 
sehr  zarte  Schichte  von  kernhaltigen , ovalen , in  ziemlich 
gleichmässigen  Abständen  von  einander  entfernten  Zellen 
vorhanden  sei , welche  theils  in  einer  amorphen  , tlieils  un- 
deutlich streifigen  Grundsubstanz  eingetragen  waren.  Etwas 
weiter  gegen  die  Verknöcherung  hin  sind  die  abgerundeten 
Grenzen  dieser  Zellen  noch  ganz  gut  erkennbar  (S.  Fig.  132  a ) 
und  erscheint  in  ihnen  sehr  oft  ein  bald  ringsum,  bald  nur 
gegen  eine  Seite  hin  begrenzter  Kaum , der  kaum  als  Kern 
gedeutet  werden  darf,  sondern  als  eine  sich  entwickelnde 
Höhle,  oder  wie  Rokitansky  bei  Untersuchung  des  Ver- 
knöcherungsvorganges in  rhachitischen  Knochen  bemerkte, 
einem  nach  dem  Kerne  hin  sich  zusammenziehenden  Zellen- 
inhalte zuzuschreiben  ist.  Die  Intercellularmasse  erhält  an 
solchen  in  Verknöcherung  begriffenen  Partieen  (in  a ) ein 
fein  getüpfeltes  Ansehen,  und  es  sind  schon  die  meist  in 
schiefer  Richtung  die  Substanz  durchbohrenden  Knochen- 
kanälchen als  kleine  spaltenähnliche  Lücken  erkennbar.  Es 
würde  demnach  die  Intercellularsubstanz  schon  kleine  Ilohl- 
gänge  zeigen , bevor  noch  ein  zackiges  Knochenkörperchen 
sich  herangebildet  hat.  Zudem  bemerkt  man  in  der  Abbil- 
dung (a)  zwei  Lücken , welche  für  den  Durchtritt  der  Ge- 
fässe  bestimmt  sind. 

Wir  finden  demnach  die  grösste  Analogie  zwischen 
der  Bildung  des  foetalen  Schädelknochens  und  jener  des 
an  der  Glastafel  sitzenden  Osteophyten,  und  deduciren  das 
rundlich  geformte  Knochenkörperchen  in  seiner  Entstehung 
von  der  rundlichen  Zelle,  schliessen  uns  übrigens  mit  die- 
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sei-  Ausnahme  vollkommen  an  die  Beobachtung  Vir c ho  w’s 
an.  Wir  haben  auch  gleich  ihm  Stellen  an  diesen  Osieo- 

phyten  gefunden,  wo  die  vorhin 
beschriebene  Lage  von  ovalen 
Zellen  zu  fehlen  schien,  und  zu- 
nächst der  verknöcherten  Partie 
nur  Faserzellen  zu  treffen  waren; 
ob  diese  aber  dem  Bindegewebe 
angehörten,  lässt  sich  unseres 
Erachtens  nicht  aus  der  Form, 
sondern  bloss  aus  ihrer  Trans- 
formation beurtheilen.  Die  Kno- 
chenkörperchen zeigten  auch  an 
solchen  Orten  eine  oblonge  Ge- 
stalt (S.  Fig.  132  in  b) , erschie- 
nen ganz  hell  und  etwas  zackig. 
Schon  für  das  blosse  Auge  noch 
besser  aber  mittelst  der  Lupe 
lassen  derartige  streifige  Osteo- 
pbyten  rinnenartige,  ziemlich  pa- 
rallel verlaufende  Rinnen  gewahr  werden , welche  selbst 
noch  an  ganz  dünnen,  abgezogenen  Lamellen  (wie  in  b) 
zum  Vorschein  kommen.  Ueberraschend  nehmen  sich  auch 
an  diesen  die  in  schiefer  Richtung  durchtretenden  Knochen- 
kanälchen aus.  Die  rundlich  geformten  Knochenkörperchen 
sind  verhältnissmässig  gross,  an  ihrer  Peripherie  kurzzackig 
und  nahe  an  einander  gerückt;  ihre  Zwischensubstanz  sa- 
hen wir  nie  so  feinstreifig , wie  diess  zwischen  den  oblon- 
gen insbesondere  nach  Behandlung  mit  Salz-  oder  Essig- 
säure an  den  Tag  tritt. 


Fig.  132.  Ostcophj't  von  der  inneren  Schädelfläche;  a)  in  Verknö- 
cherung begriffene  Partie  mit  cingelagerteu  ossificirendcn,  ovalen  Knor- 
pclzellcn  und  einer  schon  fein  durchlöcherten  Intercellularsubstanz  ; in  der 
Mitte  zwei  lichte  Räume  zum  Durchtritt  der  Blutgefässe  bestimmt;  6)  ver- 
knöcherte Partie  mit  drei  streifenähnlichen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  ; 
die  Knochenkörperchen  oblong,  licht,  die  Intcrcorpuscularsubstanz  mit 
schief  durchbohrenden  Knochenkanälchen  versehen.  Vg.  = 350. 
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Bei  maeerirten  Schädeln  erscheinen  diese  Osteophyten 
im  kleinsten  Massstabe  auf  der  Glastafel  sitzend  als  eben 
wahrnehmbare,  abtragbare,  weisse  Schüppchen  von  weicher, 
bröcklicher  Consistenz,  und  könnten  von  Ungeübten  als 
blosse  Ivalkconcremente  angesehen  werden,  da  die  dunklen 
Massen  anscheinend  keine  Struktur  zeigen.  Die  Behandlung 
derselben  mit  Essigsäure  löst  aber  jeden  Zweifel , dass  man  es 
hier  mit  wirklicher  Knochensubstanz  zu  tbun  hat,  indem  in  der 
durch  die  ausgezogenen  Kalksalze  durchscheinend  gewor- 
denen Masse  die  hellen  Knochenkörperchen  hervortreten.  Die 
discreten,  weissen  Schüppchen  erscheinen  an  anderen  Stellen 
über  eine  grössere  Fläche  ausgebreitet  und  mit  einander  ver- 
schmolzen ; eben  so  vereinigen  sie  sich  in  über  einander  gelagex-- 
ten  Schichten,  und  bilden  endlich  compakte  Knochenplatten, 
welche  nach  Wegnahme  des  Schädeldaches  zuweilen  an  der 
Dura  mater  hängen  bleiben,  und  in  dünnen  Schliffen  meist 
oblonge,  vielstrahlige  Knochenkörperchen  in  verschieden- 
artigen Gruppirungen  in  einander  greifend  zeigen.  Die  In- 
tercorpuscularsubstanz  war  in  einem  Präparate  von  exqui- 
siten , vielfach  anastomosirenden  Knochenkanälchen  durch- 
zogen, welche  den  Anschein  gewährten,  als  ob  sie  selbst- 
ständige Wandungen  hätten.  Die  Markkanäle  sind  in  den 
dichteren  Osteophyten  stets  stark  ausgebildet,  und  formi- 
ren  ein  zartes  Netz  von  Röhren,  wo  die  anastomosirenden 
Zweige  gegen  ihren  mittleren  Vereinigungspunkt  hin  sich 
zuschmälern. 

In  mehrfacher  Beziehung  sind  jene  Osteophyten  von 
Interesse,  welche  auf  serösen  Häuten  vorzukommen 
pflegen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  früheren  formell 
hauptsächlich  durch  die  papillöse,  kugelige,  kolbige  Endi- 
gung  gegen  die  freie  Oberfläche  hin.  Mehrere  warzenähn- 
liche Osteophyten,  welche  auf  der  Arachnoidea  in  der  Nähe 
der  Sichel  aufsassen,  ragten  in  der  kaum  sichtbaren  Grösse 
eines  winzigen  Knötchens  bis  zu  dem  ungefähren  Umfang 
einer  Linse  gegen  den  Arachnoidealsack  hinein.  An  den  grös- 
ßeren  Exemplaren  Hessen  sich  schon  mittelst  des  freien 
Auges  mehrere  drüsige  Erhabenheiten  erkennen , welche 
allenthalben  auf  ihrer  Oberfläche  verbreitet  waren.  Bei  nie- 
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derer  Vergrösserung  und  reflektirtem  Lichte  konnten  da- 
selbst eine  Menge  von  kugeligen  , kolbigen , kegelförmigen, 
mit  seitlich  aufsitzenden  Höckern  versehene,  deutlich  ab- 
gegrenzte Ilervorragungen  wahrgenommen  werden  (Siehe 
Fig.  133) , deren  Oberfläche  geglättet  erschien.  Diese  knol- 
Fig.  133.  ligen  Auswüchse 

erinnern  in  ih- 
rer Configuration 
ganz  an  die  ana- 
logen des  Zell- 
gewebes, wie  wir 
sie  z.  B.  aus  den 
Cysto  - Sarkomen 
der  [ Brustdrüse 
(Vgl.  Fig.  117  und 
118)  abgebildet 
haben,  und  wie 
sie  bei  Sarkom 
und  Krebs  als 
knorpelige  Vege- 
tationen in  Hohlräume  hineinragend  angetroffen  werden. 

Es  hält  nicht  schwer  , sich  an  behutsam  angefertigten 
Schliffen  jener  verknöcherten  Vegetationen  zu  überzeugen, 
dass  denselben  die  Textur  des  Knochens  zukomme.  Die 
Knochenkörperchen  lagern  sich  adäquat  dem  äusseren  Um- 
risse jedweder  Hervorragung  in  schichtenweisen  Reihen  an 
einander,  und  sind  auch  wohl  an  manchen  Stellen  durch 
die  dunkle,  braungelbe  und  braunschwarze  Intercorpuscular- 
substanz  verdeckt.  Solche  Partieen  kann  man  füglich  den 
involvirten  neugebildeten  Zellgewebspapillen  an  die  Seite 
stellen.  Diese  verknöcherten  Vegetationen  besitzen  auch, 
wenn  sie  die  Plöhe  und  Breite  von  einigen  Millimetern  er- 


Fig.  133.  Warzenähnliches  Osteophyt  von  dem  Parietalblatt  der 
Arachnoidea  des  Gehirnes,  aus  einer  Menge  Excrescenzen  bestehend.  (Bei 
reflektirtem  Lieht).  Yg.  = 30. 


l-eicht  haben,  ein  System  von  Markkanälen  (S.  Fig.  134), 
welche  ihren  gewöhnlichen  Charakter  an  sich  tragen,  näm- 
lich einen  mehr  geradlinigen  Verlauf,  Zusammenstoss  von 

mehreren  Aesten  in  eine 
sackförmige  Erweiterung  des 
Kanales,  Vereinigung  der 
Zweige  zu  einem  grossma- 
schigen  Netze.  Ob  diese 
Kanälchen  in  die  papillösen 
Excrescenzen  eindringen, 
konnten  wir  nicht  entschei- 
den , bezweifeln  es  aber, 
hingegen  sahen  wir  bei  fri- 
schen derartigen  Osteophy- 
ten  in  den  Furchen  ihrer 
Oberfläche  ein  deutliches 
Blutgefässnetz. 

Die  näheren  Texturbeobachtungen  namentlich  über  die 
Lagerungen  der  Knochenkörperchen  der  knolligen  Excres- 
cenzen haben  wir  an  Knochenplättchen  vorgenommen, 
welche  H.  Dr.  Türck  in  dem  Visceralblatte  der  Araclmoi- 
dea  des  Brusttheiles  vom  Rückenmarke  fand.  Auf  der  Pia 
mater  lag  daselbst  eine  2 — 3 Millim.  dicke,  eiterige  Schichte, 
nach  aufwärts  sich  bis  zu  den  oberen  Brustwirbeln  er- 
streckend, welche  derartig  von  Caries  zerstört  waren,  dass 
bei  einigen  nichts  vom  Körper  erübrigte.  Es  wurden  zwei 
grössere  und  ein  kleineres  Knochenplättchen  angetroffen, 
von  denen  jene  einen  Längendurchmesser  von  6 — -1  Millim., 
einen  queren  von  4 Millim.  besassen.  An  der  angehefteten 
Stelle  zeigten  sie  sich  glatt  und  fest  in  einem  faserigen 
Stroma  eingebettet;  gegen  ihre  freie  Oberfläche  hin  waren 
ähnliche  drüsige  Erhabenheiten , wie  an  dem  vorher  be- 
schriebenen Osteophyten  bemerkbar.  Eine  mittelst  der 
Schcere  abgetragene  Partie  dieser  Excrescenzen  war  noch 


Fig.  134.  System  von  Markkanälen  einer  ähnlichen  verknöcherten 
Vegetation.  Vg.  = 50. 
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transparent  genug,  um  die  Details  daran  zu  erkennen.  Die 
peripheren  Grenzen  erschienen  scharf  begrenzt,  mit  mannig- 
fachen, wellenförmigen  Ausbuchtungen  versehen  (Siehe 
Fig.  135).  Die  Form  der  Excrescenzen  zeichnete  sich  durch 


Fig.  135. 


ihre  Mannigfaltigkeit  aus, 
war  kugelig,  knollig,  pa- 
pillenähnlich u.  s.  w.  Die 
meist  oblongen,  lichten  Kno- 
chenkörperchen lagerten  sich 
in  regelmässigen  Intersti- 
tien  mit  ihrem  Längendia- 
meter  so  ziemlich  sich  der 
äusseren  Begrenzung  adap- 
tirend  an  einander.  Die  In- 
tercorpuscularsubstanz  liess 
ein  eminentes  streifiges  Ge- 

O 

füge  gewahr  werden.  Die 
Knochenkanälchen  erschie- 
nen im  Querschnitt  an  der 
mittelst  der  Scheere  abge- 


trennten Partie  (bei  a),  welche  mit  ähnlichen  solchen  Ex- 
crescenzen in  Verbindung  stand. 

Eine  beginnende  Verknöcherung  sahen  wir  auch  in 
einer  k no  rp  e 1 ähn  li  c h en  Hülse,  welche  die  convexe 
Oberfläche  des  linken  Plexus  choroideus  der  Seitenkammer 
überdeckte.  Es  war  jene  Schichte  von  H.  Dr.  Tiirck  bei 
einem  mit  Hydroceph.  cliron.  behafteten  alten  Manne  ge- 
funden worden.  Beide  Plexus  enthielten  viele  sandartige 
Concremente,  ganz  von  denselben  Formen,  wie  sie  in  der 
Zirbeldrüse  Vorkommen  und  von  V al  entin  abgebildet  wur- 
den.  Die  Epitelialzellen  besassen  rothbraune  Pigmentmole- 
küle  in  ihrem  Inneren.  Die  Hülse  bestand  aus  einer  sich 
an  den  Rändern  in  Fasern  zersplitternden  Substanz,  in  wel- 
cher runde  und  ovale , hyaline  Knorpelzellen  zu  entdecken 


Fig.  135.  Verknöcherte  Exereseenz  in  dem  Visceralblatte  der  Arach- 
noidea  des  Brustthciles  vom  Rückcnmarki  ; bei  a)  quer  abgetrennte  Partie. 
Vg.  = 350. 
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waren ; tlieselben  hatten  an  den  consistenteren  Stellen  ihre 
Metamorphose  zu  den  feinzackigen  , in  regelmässigen  Inter- 
stitien  gelagerten  Knochenkörperchen  durchgemacht. 

Es  fragt  sich  nun , wie  sich  denn  jene  verknöcherten 
Excrescenzen  entwickeln?  Nach  dem,  was  schon  früher  über 
die  papillösen  Zellgewebs-Neubildungen  an  den  Synovial- 
häuten , die  Bildung  von  ossificirenden  Knorpelzellen  in  den 
hohlen  Schläuchen  angegeben  wurde , ist  es  wohl  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  an  der  freien 
Oberfläche  der  Araclinoidca  Blastem  in  einer  abgerundeten 
Form  abgelagert  und  nach  und  nach  organisirt  werde.  Der 
Modus  der  Knochenbildung  kann  als  ein  doppelter  gedacht 
werden;  entweder  entsteht  unmittelbar  Knorpelgewebe,  aus 
dem  sich  sofort  der  Knochen  entwickelt,  oder  es  geht  die 
Formation  einer  selbstständigen,  kapselartig  gegen  aussen 
zu  das  Blastem  abschliessenden  Wandung  voraus,  welche 
aus  einer  anscheinend  strukturlosen  Membran  oder  aus  sich 
an  einander  reihenden  und  zu  Bindegcwebsbündeln  sich  um- 
gestaltenden  Faserzellen  besteht.  Innerhalb  dieser  Wandung 
bildet  sich  aus  dem  Blasteme  das  Knorpel-  und  Knochen- 
gewebe hervor. 

Unter  den  fibrösen  Flauten  ist  es  die  Bein  haut, 
welche  der  Ausgangspunkt  von  sehr  umfangreichen  Kno- 
chenneubildungen wird ; dieselben  nehmen  insbesondere  hier 
alle  jene  Formen  an,  welche  Lobstein  für  die  Osteophy- 
ten  überhaupt  angegeben  hat,  und  zwar:  die  diffuse  Form 
als  eine  in  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Ausbreitung 
den  Knochen  inkrustirende  dünne  Schichte,  als  faserig-netz- 
förmige Kruste.  Die  conkrete  Form  erscheint  in  Gestalt 
von  warzenförmigen  Granulationen,  spitzen  Splittern,  scha- 
ligen  Blättern,  Tropfstein,  Griffelfortsätzen,  strahlenförmi- 
gen Verlängerungen  und  blumenkohlartigen  Gewächsen.  Es 
mögen  diese  Benennungen,  welche  noch  ansehnlich  ver- 
mehrt werden  könnten,  als  Ausdruck  für  ihre  Polymorphie 
genügen.  Diese  Formen  gehen  in  einander  über,  combiniren 
sich,  und  dürfen  daher  nicht  als  besondere  Arten  betrach- 
tet werden.  Wir  erlauben  uns  hier,  nur  einige  derselben 
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bildlich  vorzuführen.  In  Fig.  136  ist  ein  nach  der  Ampu 
tation  des  Oberschenkelbeins  entwickeltes  Osteophyt  vor 

Fig.  136. 


gestellt  (nach  einem  Präparate  von  H.  Prim.  Zsigmondy); 
a)  entspricht  der  abgesagten  Fläche  des  halbirten  Kno- 
chens, b)  der  amputirten  Stelle,  cc)  dem  Osteophyten.  Der- 
selbe zeigt  gegen  die  amputirte  Seite  hin  glatte,  warzige, 
abgerundete  Hervorragungen.  An  den  Seiteutheilen  der 
aufgelagerten  Knochenmasse  erblickt  man  zahlreiche,  grös- 
sere und  kleinere  sinuöse  Vertiefungen,  welche  theils  zu 
spaltenähnlichen  Lücken  führen,  theils  mit  mehreren  Neben- 
buchtungen versehen  sind,  die  ihrerseits  durch  leistenförmig 
hereinragende  Knochengebilde  entstehen.  Nach  aufwärts  zu 
ragen  von  dem  auf  dem  hinteren  Abschnitte  des  Schen- 
kelknochens aufsitzenden  Osteophyten  lange,  zugespitzte, 
dornähnliche  Fortsätze,  welche  mitunter  trichterförmige  Hohl- 
räume einschliessen. 

Die  Markhöhle  des  Femur  war  gegen  die  amputirte 
Stelle  hin  nur  unvollständig  durch  eine  gelbliche,  zu  einem 

Fig.  136.  Osteophyt  nach  einer  Amputation  des  Oberschenkels; 
a)  der  abgesagten  Fläche  des  halbirten  Knochens,  b)  der  amputirten  Stelle, 
ec)  dem  Osteophyten  entsprechend.  Natürliche  Grösse. 
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Mehle  zerreibliche,  amorphe  Masse,  welche  sich  an  die 
Wand  der  Markhöhle  anlagernd  nach  abwärts  zu  an  Aus- 
dehnung gegen  das  Centrum  der  letzteren  zunahm,  in  der 
Länge  von  21/ 2 Centim.  obturirt.  In  dieser  Masse  Hessen 
sich  einige  netzförmig  vertheilte,  feine  Knochenstrahlen 
herausfinden.  An  höher  gelegenen  Partieen,.  wo  noch  keine 
Ablagerung  von  amorpher,  mehliger  Kalkmasse  statt  ge- 
funden hatte,  zeigte  sich  in  der  ganzen  Dicke  der  Mark- 
höhle ein  feines , spinnengewebeähnliches  Netz  von  Knochen- 
strahlen, welches  näher  verfolgt  aus  dentritisch  sich  ver- 
zweigenden frei  in  die  Markhöhle  hineinragenden  Fäden 
bestand.  Die  nach  der  Längenaxe  des  Fadens  gelagerten, 
oblongen  Knochenkörperchen  waren  mehr  weniger  durch 
die  gelbbräunliche,  leicht  zersplitterbare  Intercorpuscular- 
substanz  verdeckt,  jedoch  ganz  deutlich  erkennbar. 

An  einem  zweiten  von  Herrn  Primarius  Zsigmondy 
angefertigten  Präparate  war  nach  der  Amputation  des 
Oberschenkels  die  Obturation  der  Markhöhle  in  einem  ge- 
ringeren Masse  vorwärts  gediehen ; gegen  die  amputirte 
Stelle  hin  wurde  das  daselbst  hineinragende  Balkengewebe 
etwas  dichter,  auch  Hessen  sich  mit  einem  dünnen,  lan- 
gen Stiele  und  kolbenförmigen  Ende  versehene,  frei  in 
die  Höhle  des  Balkengewebes  hinein  ragende  Knochen- 
strahlen  gewahr  werden,  ganz  ähnlich  den  kolbenförmigen 
Zellgewebsbildungen.  An  den  mehr  platten,  hie  und  da  sieb- 
artig durchlöcherten  Partieen  wurde  man  mit  stärkeren  Lu- 
pen kleine,  breit  und  fest  adhärirende  Knötchen  gewahr, 
analog  den  halbkugeligen  und  papillenähnlichen , in  die 
Areoli  hineinragenden  Zellgewebs-Neubildungen. 

Das  an  der  einen  Fläche  des  Schenkelbeins  aufsitzende 
Osteophyt  hatte  für  das  blosse  Auge  ein  fein  durchlöcher- 
tes Ansehen  ; mittelst  der  Lupen  genauer  betrachtet  erwie- 
sen  sich  die  Löcher  als  schief  nach  aufwärts  gerichtete 
Mündungen  von  spaltenähnlichen  , miteinander  communici- 
renden  Gängen,  deren  Wandungen  erst  bei  etwas  gestei- 
gerter Vergrösserung  genauer  verfolgt  werden  konnten. 
Es  besassen  letztere  an  ihrem  freien  Rande  eine  Menge  von 
unregelmässigen,  zackigen  Hervorragungcn  (S.  Fig.  137), 
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aucli  sonst  an  ihrer  Ober- 
fläche Erhöhungen  und 
Vertiefungen,  in  ihrem 
Verlaufe  mehrere  Neben- 
lücken und  leistenförmio-e 

P 

Erhebungen.  In  unglei- 
chen Distanzen  wurde 
man  grössere , ebenfalls 
in  schiefer  Richtung  ge- 
hende , spaltenähnliche 
Räume  gewahr,  wodurch 
mehrere  Systeme  von  La- 
mellen gebildet  wurden, 
und  solche  Partieen  der 
Neubildung  ein  den  Na- 
senmuscheln ähnliches  Ansehen  gewannen.  Auch  diese 
spaltenähnlichen , miteinander  communicirenden  Hohlräume 
sind  ganz  analog  denjenigen  bei  verschiedenen  Zellgewebs- 
geschwülsten  vorkommenden.  Die  Areoli  des  neugebildeten 
Knochengewebes  hatten  an  anderen  Orten  eine  runde  Ge- 
stalt , und  wurden  , wenn  sie  umfangreicher  waren , durch 
hereingewachsene,  sich  bifurcirende  Knochenstrahlen  in  se- 
kundäre oder  Nebenfächer  abgetheilt.  Man  sieht  schon 
hieraus,  dass  das  neu  gebildete  Knochengewebe 
denselben  Typus,  nämlich  den  areolaren,  mit  dem 
Zellgewebe  theile,  und  auch  analoge,  verknöcherte,  papillöse 
Gebilde  in  die  Hohlräume  hineinwachsen. 

Die  Bildung  von  ähnlich  beschaffenen  Osteophyten  an 
grösseren  Röhrenknochen  (Tibia,  Fibula)  lässt  sich  nicht 
selten  an  jenen  mit  sogenannten  varikösen  Geschwüren  be- 
hafteten Individuen  im  frischen  Zustande  untersuchen.  Die 
Beinhaut  erscheint  an  solchen  Orten  bedeutend  dicker,  fester 


Fici.  137. 


Fiy.  131  ■ Oateophyt  vom  Oberschenkelknochen  nach  vorgenommener 
Amputation  ; die  Lücken  an  seiner  Oberfläche  führen  zu  spaltenähnlichen 
Gängen;  die  Wandungen  derselben  au  ihrem  freien  Rande  zackig,  in  ih- 
rem Verlaufe  mit  leistenförmigen  Erhabenheiten  versehen.  Vg.  = 30  (bei 
reflektirtem  Licht). 
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adhärirend , Ihre  Gefässe  sind  voluminöser;  sie  bildet  einen 
inniff  mit  der  neuß-ebildeten  Knochenmasse  verbundenen 
Ueberzug,  und  sendet  starke  bindegewebige  Fortsätze  in 
die  überliegende  Muskulatur,  ebenso  wie  sie  sich  in  alle 
Vertiefungen  des  Osteophyten  insinuirt.  Wenn  man  die  fei- 
nen Knochenstrahlen  mit  den  in  ihrer  Continuität  gelege- 
nen Weichtheilen  verfolgt,  so  ist  gerade  so,  wie  früher  von 
den  Osteophyten  der  Glastafel  erörtert  wurde,  eine  Schichte 
von  kleinen  , theils  ovalen  , theils  spindelförmigen  Zellen 
wahrzunehmen,  welche  offenbar  die  Transformation  in  Kno- 
chenkörperchen eingehen,  und  in  der  Hinsicht  als  Knorpel- 
zellen in  Anspruch  genommen  werden  können. 

Die  vom  Periost  ausgehende  Knochenneubildung  kann 
insbesondere  in  grösseren  Röhrenknochen  in  einer  so  gros- 
sen Ausdehnung  überhand  nehmen , dass  ein  grosser  Theil 
des  Knochens  von  dem  Osteophyten  eingekapselt  wird,  und 
abstirbt.  Diese  von  der  Peripherie  ausgehende  sekundäre 
Necrose  wird  von  vielen  Chirurgen  fälschlich  als  eine  cen- 
trale bezeichnet. 

Die  Neubildung  von  Knochenmasse  combinirt  sich 
häufig  mit  jener  von  Eiter,  und  zwar  nicht  bloss  in  com- 
pakten  , sondern  auch  in  spongiösen  Knochentheilen  (bei 
Caries ) und  es  können  die  Eiterherde,  wie  schon  früher  an- 
gegeben wurde,  zur  Sequester-  und  Kloakenbildung  beitragen. 

Den  pathologischen  Vorgang  kann  man  sich 
auf  folgende  Weise  abstrahiren  : Die  Hypertrophie  der  Bein- 
haut erstreckt  sich  auch  auf  jene  ihrer  Gefässe,  welche 
mehr  Nahrungsstoff  zuführend,  eine  örtlich  gesteigerte  Er- 
nährung und  Heranbildung  neuer  Systeme  von  Knochen- 
körperchen hervorruft;  letztere,  aus  der  Metamorphose  von 
zellgewebsähnlichen  Zellen  ihren  Ursprung  nehmend,  erhal- 
ten andere  Richtungen  , und  es  hängt  bloss  von  dem  Ver- 
halten derselben  zu  einander  ab,  welche  Form  das  Osteo- 
phyt  bekommt.  Die  Ablagerung  von  Knochensubstanz  kann 
man  sich  auf  eine  doppelte  Weise  denken:  entweder  wird 
ein  Blastem  (Exsudat)  von  den  Beinhautgefässen  gebildet, 
m welchem  neues  Knorpel-  und  Knochengewebe  entsteht, 
und  m seiner  weiteren  Fortbildung  erst  mit  dem  peripheren 
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Gewebe  des  Knochens  zusammenwächst,  oder  es  lagern  sich 
die  neuen  Schichten  unmittelbar  an  die  alten.  Dass  das 
ncugebildete  Knochengewebe  in  eine  organische  Verbin- 
dung mit  dem  ursprünglichen  trete  , geht  aus  der  Zusam- 
menmündung der  beiderseitigen  Markkanäle  hervor;  es  kann 
übrigens  ersteres  auch  selbstständig  durch  ein  neu  ent- 
wickeltes Gefasssystem  sich  so  schnell  und  in  einem  aus- 
gedehnten Massstabe  fortentwickeln,  dass  der  alte  Knochen 
mit  seinen  Ernährungsgefässen  sich  involvirt. 

Von  den  an  ungewöhnlichen  Orten  vorkommenden  Ver- 
knöcherungen waren  nur  wenige  unserer  Beobachtung  zu- 
gänglich. Die  schon  von  Mi  e scher  beschriebene  Ver- 
knöcherung der  Sehnen  wurde  einmal  bei  H.  Prof.  v.  D um- 
reich er  an  einer  Leiche  beobachtet.  Es  betraf  die  Sehne 
des  Biceps  brachii,  welche  von  ihrer  Anheftungsstelle  an  die 
Tuberositas  radii  her  in  eine  nach  aufwärts  an  Dichtigkeit 
abnehmende  Knochenmasse  verwandelt  war.  Die  Knochen- 
körperchen erwiesen  sich  abwechselnd  lang  gestreckt  und 
vielstrahlig , an  anderen  Orten  von  der  runden  oder  ovalen 
sich  nähernden  Form  mit  kurzen  Ausläufern  an  den  feinen 
Spitzen.  Die  Markkanäle  formirten  ein  artiges  Netz  und 
erweiterten  sich  zu  ansehnlichen  Markräumen.  Die  nach 
dem  Verlaufe  der  Sehne  liegenden  gestreckten  Knochen- 
strahlen waren  zackenförmig  in  die  Bindegewebsmasse  ein- 
gelagert, welche  letztere  hie  und  da  ovale,  mit  dem  hyalinen 
Hofe  und  einem  granulirten  Kerne  versehene  Knorpelzellen 
zeigte.  Diese  Verknöcherung  der  Sehne  hat  übrigens  we- 
niger Befremdendes  an  sich,  seit  wir  durch  Kölliker’s 
Untersuchungen  wissen , dass  in  den  stärkeren  Sehnen,  ge- 
gen ihre  Ansatzstelle  hin,  ovale  Knorpelzellen  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  sind.  Der  benannte  Autor  hat  sogar  an 
den  Ansatzstellen  einiger,  Knorpelzellen  haltenden  Sehnen 
an  Knochen,  zum  Theil  constant , die  in  den  verschieden- 
artigsten Uebergangstadien  zu  Knochenkörperchen  befindli- 
chen Knorpelzellen,  namentlich  solche  mit  verdickten  Wän- 
den und  mehr  oder  weniger  weit  gediehener  Ablagerung 
von  Kalkkrümeln  und  fast  fertige  Knochenkörperchen  mit 
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Poren  und  mehr  homogener  Wand  frei  noch  in  der  Grund- 
substanz des  Knorpels  liegen  gesehen. 

Mi  es  ch  er  beobachtete  auch  genuines  Knochengewebe 
bei  gesundem  Muskel  im  sogenannten  Exercirknochen;  V a- 
lentin  beschreibt  auch  ein  solches  in  den  bei  atrophischen 
Augen  vorkommenden  Plättchen.  Ignaz  Meyr  sah  eine 
ungleichmässig  ringförmige  Verknöcherung  an  dem  Sitze 
des  Ciliarkörpers  in  einem  atrophischen  Auge , und  einen 
anderen  Fall  von  Choroidealexsudat,  welches  im  Uebergange 
zur  Verknöcherung  begriffen  war,  in  einem  nicht  atrophi- 
schen Auge,  welches  eine  Trübung  der  Cornea  und  Ver- 
scldiessung  der  Pupille  zeigte.  Rud.  Wagner  fand  in  dem 
Auge  einer  männlichen  Leiche  eine  platte,  scheibenförmige, 
steinharte  Linse;  sie  war  in  echte  Knochensubstanz  ver- 
wandelt und  besass  Markkanäle.  (Virchow  fragt,  ob  nicht 
hiebei  eine  Verwechselung  mit  einer  Ossification  hinter  der 
Linse,  wie  sie  öfters  vorkommt,  bei  totalem  Schwunde  der 
Linse  geschehen  sei.) 

An  einem  atrophischen,  nach  vorne  abgeplatteten,  mit 
einer  sternförmigen  Narbe  in  der  Cornea  versehenen  Auge 
beobachteten  wir  bei  einem  gänzlichen  Abgänge  der  Retina , 
des  Glaskörpers  und  der  Linse  (es  war  bloss  eine  gelbröth- 
hche,  dünne  Flüssigkeit  angesammelt),  an  der  inneren  Seite 
der  Choroidea  zahlreiche,  mehr  oder  minder  ausgebreitete, 
inselförmige,  graue,  resistente  und  fest  adhärirende  Grup- 
pen, welche  in  Form  von  kleinen,  mittelst  des  freien  Auges 
kaum  sichtbaren  Knötchen  frei  in  die  mit  der  besagten 
Flüssigkeit  erfüllte  Höhle  des  Baibus  hineinragten.  Diesel- 
ben bestanden  aus  Knochenmasse ; die  Knochenkörperchen 
hatten  theils  eine  embryonale  Form,  wai’en  gross,  oval,  von 
kurzzackiger  Begrenzung , theils  zeigten  sich  die  Zacken 
länger  und  die  Körperchen  schmälerten  sich  zu.  Ebenso 
erschien  auch  die  Intercorpuscularsubstanz  an  manchen 
Stellen  aus^in  verschiedenen  Richtungen  sich  kreuzenden 
dicken  Fasern  zusammengesetzt , welche  allenthalben  kleine 
Lücken  zwischen  sich  liessen , während  anderseits  die  Fa- 
sern jener  Substanz  schon  zu  einer  homogenen,  fein  durch- 
löcherten Masse  verschmolzen  waren.  Zunächst  der  ver- 
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knöcherten  Partie  liess  sich  ein  die  Consistcnz  des  Knor- 
pels zeigendes  , gelbliches  Gewebe  nachweisen  , welches  in 
einer  faserigen  Grundmasse  zahlreiche,  meist  ovale,  lichte 
Zellen  eingelagert  hatte;  die  letzteren  konnten  jedoch  nicht 
deutlich  erkannt  werden,  wunn  sie  nicht  in  einfacher  Schichte 
Vorlagen.  Gegen  das  Corpus  ciliare  hin  nahm  die  Dicke 
der  Knochenmasse  bis  auf  beinahe  1 Millim.  zu.  Unter  und 
neben  den  knorpeligen  Schichten  kamen  nebst  fetzigen  Ab- 
rissen der  Membrana  limitans  (?)  auch  granulirte,  abgeplat- 
tete, ovale,  sich  schichtenweise  aggregirende  Elementaror- 
gane zum  Vorschein.  Die  Iris  war  mit  der  Cornea  innig 
durch  Bindegewebe  verwachsen , und  letzteres  häufte  sich 
an  dem  benannten  Orte  in  Form  einer  weichen , zertheil- 
baren,  embryonalen  Zellgewebsmasse,  in  welche  auch  meh- 
rere Blutgefässe  verfolgt  werden  konnten.  In  dem  minde- 
stens auf  die  Hälfte  seines  Umfanges  reducirten  Sehnerven 
war  auch  nicht  eine  Nervenröhre , sondern  bloss  straffes 
Bindegewebe  anzutreffen. 

Eine  selten  vorkommende  Verknöcherung  beob- 
achteten wir  an  einem  Uterusfibroide;  dasselbe  hatte 
die  ungefähre  Grösse  und  Gestalt  eines  kleinen  Hühner- 
eies, eine  höckerig-drüsige  Oberfläche,  besass  allenthal- 
ben die  Consistenz  eines  Knochens  unterhalb  des  häutigen, 
kapselartig  die  Masse  umhüllenden  Ueberzuges.  Im  ge- 
trockneten Zustande  durchgesägt , zeigte  sich  gegeu  das 
spitzere  Ende  der  Geschwulst  hin  eine  etwa  bohnengrosse, 
ovale,  scharf  umschriebene,  an  ihrer  inneren  Oberfläche  ge- 
glättete und  mit  einer  zarten  Haut  überkleidete  Höhlung; 
rings  um  diese  war  die  Masse  offenbar  compakter.  Mehr 
nach  aussen  hin  und  auch  gegen  das  untere  Ende  des  After- 
productes  insinuirten  sich  lockere,  kreideartige  Massen  zwi- 
schen auf  der  Schnittfläche  glänzenden,  derberen,  und  letz- 
tere erhielten  hiedurch  eine  unregelmässig  lappige  Begren- 
zung. Herausgesägte,  zugeschliffene  Lamellen  zeigten  eine 
verschiedenartige  Structur.  Während  an  manchen  Orten 
die  deutlichsten  Knochenkörperchen  erschienen  , fehlten  sie 
an  anderen.  Diese  Körperchen  gruppirten  sich  in  concen- 
frischen  Schichten  um  mit  dunklen , durch  Säuren  auszieh- 
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baren  Kalksalzen  erfüllte  Hohlräume  (S.  Fig.  138  a)  , hat- 
ten bald  eine  langge- 
streckte mit  vielen  aus- 
strahlenden und  sich  bi- 
furcirenden  Knochenka- 
nälchen versehene  Ge- 
stalt, bald  näherten  sie 
sich  der  runden  oder 
polygonalen  Form  (b), 
waren  sodann  im  Allge- 
meinen kurzstrahl  i ger. 
Auffallend  war  auch  ihre 
differenteGrösse  und  der 
ungleichmässige  gegen- 
seitige Abstand  ; viele 
Gruppen  derselben  ent- 
hielten ganz  undurch- 
sichtige, durch  Säuren 
entfernbareK  alkmassen. 
Die  Systeme  der  Knochenkörperchen  griffen  auf  eine  ähnliche, 
jedoch  bei  weitem  nicht  so  reguläre  Weise  in  einander,  wie 
diess  z.  B.  in  der  compakten  Substanz  der  Röhrenknochen  der 
Fall  ist.  Von  besonderem  Interesse  waren  jene  Partieen,  wo 
bloss  irreguläre,  zackige,  streifige  Massen  von  den  verschie- 
densten Dimensionen  (c)  sich  unterscheiden  Hessen , und  an 
den  Uebergangsstellen  nur  hie  und  da  ein  reguläres  Kno- 
chenkörperchen zu  erblicken  war.  Mit  diesen  dürfen  ja  nicht 
die  dunklen  Massen  (c)  verwechselt  werden  , und  sind  nur 
als  mit  Pigment  und  Kalksalzen  erfüllte  kleinere  und  grös- 
sere Hohlräume  zu  betrachten,  ganz  analog  den  irregulären 
Ablagerungen  in  der  Pleura , den  Schilddrüsencysten  und 
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Fig.  138.  Theilweise  verknöchertes  Uteruslibroid ; a)  um  einen  quer- 
durchschnittenen Markkanal  herumgelagerte  oblonge  Knochenkörperchen; 

b)  der  ovalen  Form  sich  nähernde,  zusammengedrängte  Knochenkörperchen ; 

c)  verkalkte  Partie  mit  Ablagerungen  von  Kalksalzen  und  Pigment  in  ver- 
schieden gestaltete  Ilohlräume.  Vg.  = 300. 

.Wedl.  Histologie. 
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grösseren  Gelassen.  Die  Zwischenmasse  erwies  sich  als  eine 
undeutlich  streifige.  In  den  verknöcherten  Stellen  konnten 
viele  sich  ramificirende  Markkanäle  ansehnlichen  Kalibers 
gefunden  werden,  welche  jedoch  grösstentheils  mit  dunkler 
Masse  verstopft  waren,  während  solche  an  den  bloss  verkalk- 
ten Partieen  nicht  mit  der  Prägnanz  hervortraten  ; einzelne 
dunkle  Streifen  mochten  verkümmerten  Blutgefässen  an- 
gehören. 

Die  häutige  aufgeweichte"  Kapsel  des  verknöcherten  Ge- 
bildes bestand  aus  sehr  straffen,  sich  kreuzenden  Faserzügen, 
eine  Knorpelschichte  konnte  nicht  mehr  dargestellt  werden. 
In  demselben  Uterus  kamen  übrigens  nebenbei  ganz  ge- 
wöhnliche Fasergeschwülste  vor. 

Die  Entwicklung  des  Knochengewebes  fand  hier  bloss 
gruppenweise  statt,  während  in  den  zwischenliegenden  Par- 
tieen es  bloss  zu  Ablagerungen  von  Kalksalzen  in  die 
Areoli  und  Areolargänge  kam,  und  die  Blutgefässe,  wie 
auch  die  anderen  organischen  Gebilde  sich  involvirten.  Es 
gingen  aber  auch  die  Markkanäle  der  ausgebildeten  Kno- 
chensubstanz und  die  Köi’perchen  der  letzteren  eine  Ver- 
kalkung ein. 

Wenn  man  den  Begriff  Osteoid  weiter  ausdehnt , wie 
Rokitansky,  so  kann  man  wohl  auch  dieses  verknöcherte 
Neugebilde  mit  diesem  Namen  belegen,  jedenfalls  müsste 
man  es  aber  als  gutartiges  zum  Unterschiede  von  dem  von 
Job.  Müller  aufgestellten  bösartigen  (dem  Krebs  angehö- 
rig) bezeichnen. 


IX.  Neubildungen  von  Zahnsubstanzen. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  dreierlei  feste  Substan- 
zen des  Zahnes,  das  Zahnbein,  Email  und  Cement;  wir 
wollen  auch  nach  dieser  Ordnung  die  Neubildungen  vor- 
nehmen. 

Es  wurden  die  schon  von  R.  Owen  als  dentine  cells 
beschriebenen,  von  Linderer  Saftzellen  benannten  Ge- 
bilde erst  von  J.  Czermäk  genauer  gewürdigt  und  mit 
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dem  Namen  der  Globularmassen  belegt,  K ö 1 1 i k e r nannte 
sie  Zahnbeinkugeln.  Ihr  Wesen  und  ihre  physiologische 
Bedeutung  sind  noch  keineswegs  ergründet;  nur  so  viel 
hat  sich  aus  pathologischen  Untersuchungen  schon  ergeben, 
dass  ganz  isomorphe  Globularmassen  auch  in  verkalkten 
Exsudaten  (Vergl.  z.  B.  Fig.  51  c)  Vorkommen.  Sie  schei- 
nen uns  kugelförmige  Ablagerungen  von  mit  Kalksalzen 
imprägnirten  Proteinmassen  zu  sein  , in  welche  die  mit 
selbstständigen  Wandungen  versehenen  Zahnkanälchen  hin- 
einwachsen. Sie  erlangen  eine  pathologische  Bedeutung, 
wenn  sie  in  excedirender  Menge  und  von  bedeutendem  Um- 
fang erscheinen,  und  sich  an  solchen  Orten  in  die  Substanz 
des  Zahnbeines  insinuiren , wo  sie  im  normalen  Zustande 
nicht  vorkominen.  Ebenso,  wie  die  Globularmassen,  neh- 
men auch  die  Interglobularräume  an  Ausdehnung  zu ; und 
führen  theils  eine  durchscheinende  Masse,  nicht  selten  aber 
eine  ansehnliche  Menge  von  durch  Säuren  ausziehbaren 
Kalksalzen  oder  schwarzbraunen  pigmentirten  Massen.  Wir 
sehen  in  Fig.  139  letztere  in  mächtigen  Schichten  zwi- 
schen den  Globu- 
j Fig.  139.  larmassen  einge- 

tragen. Sie  waren 
in  dem  bezeich- 
neten  Falle  eines 
gerifften  Schnei- 
dezahnes (soge- 
nannten Mäuse- 
zahnes) von  ei- 
nem 16jährigen 
Individuum  von 
der  Zwischensub- 
stanz des  Cementes  und  Zahnbeines  ausgehend , durch  die 
ganze  Dicke  des  letzteren  in  schräg  absteigenden  Linien  zu 
verfolgen.  Schon  mittelst  des  blossen  Auges  sind  bekannt- 
es'- 139,  lm  Zahnbein  zahlreich  eingelagerte,  schwarzbraun  pigmcn- 
tirte  Interglobularmassen  eines  gerifften  Schneidezahnes  von  einem  sechzehn- 
jährigen Individuum.  Vg.  = 300. 
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lieh  an  solchen  eine  Bildungsanomalie  vorstellenden  Zähnen, 
und  zwar  an  der  Oberfläche  ihrer  Wurzel  ringförmig  sie 
umgebende  niedere  Leisten  sichtbar , denen  entsprechend 
die  Züge  von  Globularmassen  mit  den  mächtigen  dunklen 
Interglobularräumen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen. 

Die  schichtenweisen  Ablagerungen  von  diesen  Massen 
auch  gegen  die  Krone  hin  stehen  ohne  Zweifel  mit  der 
schichtenweisen  , in  Alveolis  (Grübchen)  sich  entwickelnden 
Zahnbeinsubstanz  im  Zusammenhänge,  welche  Kölliker’s 
Untersuchungen  nachgewiesen  haben. 

Die  Globularmassen  werden  auch  dunkel  gefärbt  ange- 
troffen, so  zwar,  dass  nur  ihre  Begrenzung  als  lichter 
Saum  erscheint.  Sie  insinuiren  sich  in  Form  von  schein- 
baren Kanälen  von  der  äusseren  oder  inneren  Oberfläche  des 
Zahnbeins  und  haben  zu  mannigfachen  Missdeutungen  Ver- 
anlassung gegeben.  So  spricht  Linderer  von  der  Bildung 
neuer  Kanäle  im  Dentin,  und  hatte  wahrscheinlich  nur 
dunkle  Globular-  und  Interglobularmassen  vor  sich.  Wir 
sehen  z.  B.  in  Fig.  140  einen  senkrechten  Durchschnitt  von 
der  Wurzel  eines  nekrotischen  Dens  bicuspidat . ; in  c liegen 
die  kleinen  Globularmassen  auf  dem  Zahnbein,  das  eigent- 
liche Cement  mit  den  Knochenkörperchen  wurde  in  der 
Zeichnung  weggelassen.  Man  beobachtet  neben  c zackige, 
dunkle  Räume,  welche  mit  verschieden  geformten,  tief  in 
das  Zahnbein  sich  insinuirenden  Streifen  (aaa)  in  Verbin- 
dung stehen.  Diese  häufig  varikös  geschwellten  Räume  er- 
scheinen sehr  häufig  im  Zahnbein  älterer  Zähne  auch  ohne 
Spur  von  Nekrose  oder  Caries,  und  wurden , wenn  sie  kür- 
zer, oder  durch  das  Zuschleifen  an  beiden  Seiten  ab- 
gekürzt waren , auch  als  Knochenkörperchen  des  Zahnbeins 
beschrieben.  . J.  Czermäk  hat  schon  auf  das  Irrige  dieser 
Ansicht  hingewiesen , und  es  klar  ausgesprochen , dass  er 
nie  ein  genuines  Knochenkörperchen  in  dem  Zahnbeine  ge- 
sehen habe.  Es  ist  übrigens  eine  derartige  Verwechselung 
um  so  leichter  möglich,  da  auch  diese  dunklen  Räume 
zackige  Ausläufer , ähnlich  den  Knochenkörperchen , be- 
sitzen. Es  kann  daher  nur  die  Irregularität  ihrer  Conforma- 
tion  einen  Anhaltspunkt  gewähren.  Man  verfolgt  auch  zu- 
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wellen  leicht  die  unmittelbare  Communikation  eines  spalten- 
artigen Hohlraums  mit  einem  Zahnkanälchen,  ja  man  wäre 
geneigt  zu  sagen,  dass  diese  varikös  erweiteit  seien. 

Die  dunkle  Masse  b ( Fig . 140 ) zieht  sich  nun  hier 


Fig.  140. 


querüber  durch 
die  ganze  Masse 
des  Zahnbeines, 
schmälert  sich  ge- 
gen das  eine  Ende 
hin  zu,  und  wird 
daselbst  durch- 
scheinender. 

Wie  kommt  es 
nun,  dass  dieGlo- 
bular-Massen  in 
die  Substanz  des 
Zahnbeins  hin- 
einwachsen , wie 
erhalten  sie  ihre 
dunkle  Färbung, 
und  welche  pa- 
thologische Be- 
deutung haben 
sie?  Es  ist  nun- 
mehr erwiesen, 
dass  die  Zahn- 
kanälchen ein  mit 
selbstständigen 
Wandungen  ver- 
sehenes , und 


Fig.  140.  Globularmassen  in  verschiedenen  Bildungsformationen ; 
aaa)  spaltenähnliche  Gänge  (mit  Luft  und  Kalksalzen  ausgefüllte  irreguläre 
Räume)  am  peripheren  Tlieil  des  Zahnbeins;  b)  dunkel  pigmentirte  Globu- 
larmassen, einerseits  bis  zum  Cement,  anderseits  bis  zum  Zahnkanal  rei- 
chend; c)  Globularmassen  kleineren  Kalibers  zwischen  Cement  und  Zahn- 
bein, daneben  irreguläre  zackige  Räume;  d)  Globularmasse  aus  dem  Zahn- 
beine mit  zellenähnlichen  Gebilden;  e ) Globularmasse  mit  radialen  Strei- 
^eni./)  Globularmasse  mit  irregulären  zackigen  Hohlräumen;  g)  Globular- 
musse  mit  pigmentirten  Körnern.  Vg.  = 300. 
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durch  anastomosirende  Zweigehen  verbundenes  System  von 
Röhren  darstellen,  welches  an  seiner  peripheren  und  cen- 
tralen Oberfläche  mit  einer  Lage  von  hyalinen , durch  Zwi- 
schenräume getrennten  Globularmassen  überdeckt  ist.  Die 
Zahnkanälchen  sind  die  Träger  eines  Fluidums,  welches  zu- 
gleich die  Ernährung  des  Zahnbeines  vermittelt;  es  stehen 
aber  auch  die  Globularmassen  in  einer  uns  freilich  nicht 
näher  bekannten  Ernährungsbeziehung  zum  Dentin.  Diesel- 
ben werden  einerseits  von  den  Gefässen  der  Pulpa  dentis 
an  der  inneren  Oberfläche  des  Zahnbeins  abgeschieden , an 
dessen  Peripherie  aber  können  nur  die  Gefässe  des  Alveo- 
larperiost’s  es  sein,  welche  durch  die  poröse  Cementlage  die 
Ablagerung  des  kugelförmig  geronnenen  Nahrungssaftes  ein- 
leiten. Derselbe  häuft  sich  unter  besonderen  Umständen  an 
manchen  Stellen  in  grösserer  Menge  an,  und  führt  sowohl 
von  aussen  als  von  innen  her  zur  Schmelzung  der  betref- 
fenden Partie  des  Zahnbeins,  ja  er  durchdringt  insbeson- 
dere gegen  die  Spitze  der  Zahnwurzel  die  ganze  Dicke  des 
Zahnbeins  in  Form  eines  scheinbaren  Kanales,  und  geht 
nach  seiner  Gerinnung  retrograde  Metamorphosen  ein  *). 

Wenn  nun,  wie  oben  angegeben  wurde,  die  Globular- 
massen die  Bedeutung  von  Proteinkörpern  haben,  wie  ver- 
halten sie  sich  dann  in  ihrer  weiteren  organischen  Entwick- 
lung ? In  dem  Zahnbein  nahe  dem  Cement  an  der  W urzel- 
spitze  eines  Schneidezahnes,  dessen  Email  nekrotisch  war, 
beobachteten  wir  die  Masse  d ( Fig . 140 ) ; ihre  periphere 
Begrenzung  war  scharf  durch  ausgebuchtete  Linien  bezeich- 
net, und  von  diesen  in  einer  geringen  Entfernung  sah  man 


*)  Wir  haben  in  mehreren  Exemplaren  gegen  die  Spitze  der  Wurzel 
hin  an  einem  Dens  incisiv. , bicusp.  und  multicusp.  die  dickere  Cementlage 
in  Eorm  eines  geradlinigen,  schnrf  begrenzten,  bald  lichten,  bald  dunk- 
len Streifens,  der  auch  hie  und  da  einen  Seilenast  abgab  , durchbohrt  ge- 
sehen. Diese  Streifen  im  Cement  unterscheiden  sich  also  von  den  im  Zahn- 
bein abgelagerten  durch  den  Mangel  der  halbkugeligen,  vorragendeu  Mas- 
sen. Wir  halten  sie  mit  Kolli  k er  für  Markkanälchen  , und  machen  zu- 
gleich aufmerksam,  dass  man  dieselben  ja  nicht  mit  den  zackig  begrenz- 
ten, dunklen  Interglobularmassen  verwechseln  darf. 
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radiale  Streifen  verlaufen,  welche  als  irreguläre  Furchen 
gegen  das  Centrum  hin  abnahmen.  In  letzterem  erschien 
eine  mit  unregelmässigen , zackigen  Ausläufern  versehene 
dunkle  Masse,  welche  jedoch  nicht  den  Typus  eines  regulä- 
ren Knochenkörperchens  besass.  Bemerkenswerth  waren  in 
der  Masse  d die  rundlichen , eckigen  , mit  einem  längeren 
Fortsatze  versehenen  Gebilde,  von  denen  einige  einen  wie 
ein  Kern  sich  ausnehmenden  Körper  enthielten. 

In  demselben  Zahne  befand  sich  in  geringer  Entfer- 
nung von  der  vorigen  Masse  eine  analoge  (e),  wo  die  radiale 
Streifung  noch  deutlicher  sichtbar  und  die  centrale  Lücke 
durch  eine  unförmliche  braungelbe  Substanz  erfüllt  war. 

Man  trifft  auch  kleinere  Massen  (wie  /)  mit  einem 
dunklen  zackigen  Gebilde  und  mehreren  streifenähnlichen 
Lücken,  in  deren  Umgebung  auch  ganz  helle,  oder  mit 
einer  bloss  punktförmigen  Substanz  (wie  in  g)  versehene 
Massen  im  Zahnbein  eingetragen  gefunden  werden.  Wir 
müssen  hiebei  erinnern,  dass  es  öfters  den  Anschein  hat, 
als  wären  solche  bald  lichte,  bald  ganz  dunkel  pigmentirte 
Massen  frei  in  der  Substanz  des  Zahnbeins  eingelagert; 
allein  schon  der  Umstand,  dass  sie  bei  senkrechten  Zahn- 
durchschnitten da,s  Dentin  schief  nach  aussen  oder  innen 
durchbohren,  und  vollends  der  direkte  Nachweis  ihrer  Aus- 
strahlung von  der  peripheren  oder  centralen  Oberfläche  des 
Zahnbeins  lässt  die  schon  von  vorne  herein  unwahrschein- 
liche Ansicht  schwer  aufkommen,  dass  jene  Massen  auch  frei 
in  dem  Zahnbein  entstehen  würden. 

Die  Globularmassen  entwickeln  sich  in  einem  gross- 
artigeren Massstabe  an  der  inneren  Zahnbeinoberfläche  und 
gehen  organische  Metamorphosen  ein , wie  sie  dem  Zahn- 
bein und  der  Knochentextur  zukommen.  Diese  festen  Neu- 
bildungen waren  schon  Prochaska  bekannt,  und  wurden 
in  neuerer  Zeit  von  Fr.  Ulrich  genauer  beschrieben.  Letz- 
terer fand  jene  in  der  Substanz  der  Pulpe  oder  an  deren  Ober- 
fläche und  zwar  gewöhnlich  an  jener,  welcher  dem  Kaurande 
oder  der  Kaufläche  des  Zahnes  zusieht;  er  traf  sie  von 
eben  wahrnehmbarer  Grösse  bis  zu  einem  die  Zahnhöhle 
beinahe  oder  ganz  ausfüllenden  Volumen.  Er  unterscheidet 
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zweierlei  Substanzen,  eine  knochenähnliche  (Osteoid),  eine 
zahnbeinähnliche  (Dentinoid)  und  eine  Combination  der  bei- 
den. Nach  unseren  selbstständigen  Untersuchungen  halten 
wir  es  für  zweckmässiger  den  von  R.  Owen  gewähl- 
ten Namen  Osteodentin  (für  die  Zahnmasse  von  vie- 
len Fischen  und  einigen  Edentaten ) auf  diese  Neubil- 
dung anzuwenden,  da  sie  wirklich  in  ihrer  Struktur  die 
Mitte  zwischen  Knochen  und  Zahnbein  hält.  Wir  wollen 
sie  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Ein  Schneidezahn  (S. 
Fig.  141  A)  hatte  an  seinem  Halse  einen  bedeutenden  Sub- 
stanzverlust erlitten  (d).  Von  dem  Cement  (a)  erstreckten 
sich  an  solchen  Stellen,  wo  das  Zahnbein  gefleckt  erschien, 
gegen  den  oberen  Theil  der  Wurzel  mehrere  dunkle  Hohl- 
räume tief  in  die  Substanz  des  Zahnbeins  ( b ) hinein.  Das- 
selbe war,  eben  so  wie  das  Email  (c),  an  der  grubenförmi- 
gen Vertiefung  abgängig,  nur  ein  Rest  des  Dentins 
umgab  den  Boden  der  letzteren.  Man  konnte  daselbst  die 
gewöhnlichen  Metamorphosen  des  nekrotischen  Zahnbeines 
genau  verfolgen;  die  zunächst  nach  aussen  gelegene  Partie 
hatte  eine  schmutziggelbe  und  gelbröthliche  Färbung  und 
könnte  bei  nicht  genügender  Sachkenntniss  für  Email  ge- 
halten werden.  Es  ist  die  zwischen  den  Zahnkanälchen  ge- 
legene Substanz,  die  eine  solche  Färbung  annimmt,  und 
erstere  werden  nach  und  nach  unkenntlich.  In  den  tieferen 
Schichten  zunächst  der  cariösen  Stelle  hatte  das  Zahnbein 
ein  kreideweisses  Ansehen  angenommen,  und  seine  ihm  zu- 
kommende Transparenz  verloren , die  entsprechenden  Ka- 
nälchen enthielten  hie  und  da  dunkle  Körnermassen.  Das 
meiste  Interesse  bot  jedoch  die  auf  der  oberen  Zahnbein- 
Oberfläche  aufgelagerte  Substanz  (e) , welche  wesentlich 
andere  Charaktere  an  sich  trug;  dieselbe  war  transparenter, 
die  reguläre  Anordnung  der  Zahnkanälchen  verschwunden, 
und  unförmliche,  zackige,  mit  dunkler  Masse  ausgefüllte 
Hohl  räume  kamen  zum  Vorschein  , welche  mit  zickzackför- 
migen , irregulär  sich  bifurcirenden  Zahnkanälchen  conimu- 
nicirten.  Dieselben  traten  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
denjenigen  des  Zahnbeins.  Die  erwähnten  dunklen  Hold- 
räume  kommen  im  Osteodentin  häufig  vor,  und  dürfen  nicht 
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mit  Knochenkörperchen  verwechselt  werden.  Zudem  fehlen 
die  Globularmassen  in  Gestalt  von  plattrunden , hyalinen 

Körpern  an  den 
Fig.  141.  jüngeren  Forma- 

tionen dieser  Neu- 
bildung nie. 

Ein  hoch  und 
in  seltener  Aus- 
dehnung entwi- 
ckeltes Osteoden- 
tin fanden  wir  in 
einem  Backenzahn 
(S.  Fig.  141 B) ; es 
sass  in  dem  erwei- 
terten Zahnkanale 
der  Wurzel,  hatte 
eine  ovale  Gestalt 
(ti),  einen  Längen- 
durchmesser von 
fünf  Millim. , und 
zeigte  eine  peri- 
phere Zahnbeinsubstanz,  welche  die  centrale,  knochenähn- 
liche in  Form  eines  Ringes  umgab.  In  letzterer  wurde  man 
gestreckte  und  durch  anastomosirende  Zweige  vereinte  Hohl- 
räume gewahr , von  denen  die  dickeren  einen  Querdtirch- 
messer  von  0,18  Mm.  erreichten  und  mit  einer  dunkel- 
braungelben Masse  erfüllt  waren , während  die  kleineren 
transparenten  bloss  0,02  Mm.  in  der  Quere  massen.  Zwi- 
schen diesen , den  Markkanälen  analogen  Räumen  waren 
durch  ihre  Polymorphie  ausgezeichnete  Knochenkörperchen 


Fig.  141.  A)  Durchschnitt  eines  Schneidezahnes  (von  vorne  und  rück- 
wärts zugeschliffen);  a)  Cement;  b)  Zahnbein;  c)  Email;  d)  Substanzver- 
l»st;  e ) Osteodentin  an  der  inneren  Oberfläche  dos  Zahnbeins  aufgelagert. 
B)  Durchschnitt  eines  Backenzahnes ; a)  Cement : b)  Zahnbein  ; c)  Email ; 
d)  Osteodentin  mit  einer  peripheren  zahnbeinähnlichen,  und  einer  centralen 
knochenähnlichen  Masse.  Vg.  = 4. 
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eingetragen.  Während  viele  den  vollkommensten  Typus  der 
Knochenkörperchen  des  Cementes  an  sich  trugen , nämlich 
jene  feinen,  sich  netzartig  verzweigenden  und  zahlreichen 
Knochenkanälchen,  zeigten  andere  noch  als  Knochenkör- 
perchen deutlich  erkennbare  Elemente,  von  einem  Durch- 
messer von  0,015  Mm.,  bloss  eine  zackige  Begrenzung; 
viele  wurden  theils  durch  ihre  excessive  Grösse  (bis  zu  einem 
Durchmesser  von  0,04  Mm.  und  darüber),  theils  durch  ihre 
mannigfaltig  ausgebuchtete  oder  gestreckte  Form  den  ge- 
wöhnlichen Knochenkörperchen  entrückt,  behielten  jedoch 
noch  die  in  bunter  Menge  ausstrahlenden  Knochenkanäl- 
chen bei.  Gegen  das  periphere  neugebildete  Zahnbein  hin 
wurden  irreguläre,  grössere  und  kleinere,  mit  dunklen  Mas- 
sen ausgefüllte,-  zackige  Interglobularräume  sichtbar,  wel- 
che an  manchen  Stellen  den  gewöhnlichen  Typus  der  zwi- 
schen Cement  und  Zahnbein  befindlichen,  mit  den  eingela- 
gerten, kleinen,  plattrundlichen  Globularmassen  besassen. 

Die  Zahnkanälchen  des  Osteodentins  ( B d ) hatten  die 
in  der  Straffirung  angegebene  Richtung,  schienen  an  man- 
chen Stellen  in  Communikation  mit  jenen  des  nachbarli- 
chen ursprünglichen  Zahnbeins  zu  treten , und  durchkreuz- 
ten sich  an  der  zunächst  der  Spitze  der  Wurzel  gelagerten 
Stelle  mit  jenen  des  letzteren  unter  einem  rechten  Winkel. 
Die  Ausstrahlungsebene  der  Zahnkanälchen  des  Osteoden- 
tins befand  sich  an  der  Peripherie , d.  h.  die  Kanälchen 
verliefen  und  ramificirten  sich  gegen  die  centrale,  knochen- 
ähnliche Masse;  in  ihrem  Verlaufe  zeigten  sie  starke,  wel- 
lenförmige Biegungen,  ihre  Anordnung  und  Ramification 
entsprach  übrigens  derjenigen  des  ausgebildeten  Zahnbeins. 
Von  der  Centralmasse  des  Osteodentins  insinuirten  sich 
mehrere  dunkle  Globularmassen  in  die  Tiefe  des  neugebil- 
deten Dentins.  An  einer  Stelle  erstreckte  sich  beinahe  durch 
die  ganze  Dicke  des  letzteren , eine  dunkle  mit  einem  lich- 
ten Saume  scharf  begrenzte,  in  der  Breite  0,04  Mm.  mes- 
sende Masse,  welche  ringsum  mit  kleinen  Globularmassen 
bedeckt  war;  aus  diesen  erwuchsen  kurzstrahlige , zarte 
Kanälchen , welche  sich  mit  den  dickeren  Zahnkanälchen 
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des  neugebildeten  Dentins  kreuzten.  An  solchen  Stellen, 
wo  die  Kanälchen  des  letzteren  nicht  in  unmittelbare  Com- 
munication  mit  jenen  des  ursprünglichen  Dentins  traten, 
waren  sie  durch  eine  zwischengelagerte,  durchscheinende 
Globularmasse  geschieden.  Eine  solche  befand  sich  auch  an 
der  Oberfläche  des  Osteodentins/  wo  es  frei  in  den  Zahn- 
kanal und  in  die  Zahnhöhle  hineinragte.  In  dem  Cement 
(S.  Fig.  141  B a ) und  dem  Zahnbein  ( b ) war  keine  Tex- 
turanomalie bemerkbar,  das  Email  (c)  mit  einer  Nekrose  an 
einer  kleinen  Stelle  behaftet. 

Ein  ganz  analoges  Beispiel  fanden  wir  in  einem  Stock- 
zahn. Das  Osteodentin  besass  im  Durchschnitt  gleichfalls 
eine  ovale  Form,  einen  Längendurchmesser  von  1 Millim., 
und  war  gleich  dem  vorigen  an  der  Wand  des  Zahnkanales 
gegen  die  Wurzelspitze  hin  gelagert.  Die  Centralsubstanz 
war  excentrisch  gelagert,  und  zog  sich  in  Form  einer  irre- 
gulären, mannigfach  ausgebuchteten,  langgestreckten  Masse 
nach  der  Längenaxe  der  Neubildung  hin.  Es  schien  jene 
Substanz  aus  einer  hyalinen  Globularmasse  zu  bestehen, 
an  deren  Peripherie  kurze  Kanäle  hie  und  da  ausstrahlten. 
Die  neugebildeten  Systeme  von  Kanälchen  hatten , wie  in 
dem  vorigen  Falle,  eine  radiale  Anordnung;  ihr  Verlauf 
zeichnete  sich  durch  vielfache , zickzackförmige  Biegungen 
aus,  auch  war  die  Abgabe  von  sehr  zahlreichen,  sich  wie- 
der bifurcirenden  Aesten  auffällig,  so  zwar,  dass  die  Kanäl- 
chen alsbald  am  Querdurchmesser  abnahmen ; auch  hatte 
es  den  Anschein,  als  ob  sie  in  direkte  Verbindung  mit  je- 
nen des  ursprünglichen  Zahnbeins  treten  würden.  Die  con- 
centrische  Schichtung  des  Neugebildes  wurde  an  dessen 
Randpartieen  klar,  und  kam  in  Gestalt  von  verschwommenen 
concentrischen  Streifen  zu  Tage. 

Mehrere  kleinere  Osteodentinmassen  waren  in  demsel- 
ben Zahnkanale  an  das  sich  übrigens  ganz  normal  verhal- 
tende Zahnbein  geheftet.  Ihre  peripheren  Begrenzungen  än- 
derten sich,  je  nachdem  eines  oder  mehrere  derartige  Ncu- 
gebilde  sich  einander  berührten. 
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Ein  ausgezeichnetes  Exemplar  von  zahlreichen , der  in- 
neren Oberfläche  des  Zahnbeins  fest  adhärirenden  Osteo- 
dentinmassen sahen  wir  an  den  Wurzeln  eines  mit  Nekrose 
des  Emails  behafteten  Stockzahnes.  Die  Centralsubstanzen 
der  Neugebilde  stellten  bald  ein  Agglomerat  von  undurch- 
sichtigen, verschieden  geformten  Massen  vor,  welche  durch 
langzackige  Ausläufer  theils  selbst  miteinander  in  Verbin- 
dung standen , theils  sich  gegen  die  neue  Dentinmasse  hin 
zuschmälerten,  nach  Art  der  Zahnkanälchen  sich  verlänger- 
ten, Seitenzweige  abgaben,  und  mit  jenen,  welche  von  dem 
peripheren  Theile  des  Osteodentins  her  verliefen,  in  direkte 
Communikation  traten.  Die  dunklen  Massen  der  Central- 
substanz häuften  sich  in  anderen  röhrenartig  an,  und  waren 
auch  miteinander  verschmolzen.  Die  Zahnkanälchen  des 
Osteodentins  hatten  die  oben  angegebenen  Eigenschaften, 
mündeten  nicht  selten  in  spaltenähnliche  Hohlräume , und 
standen  an  mehreren  Orten  in  offenbarer  Verbindung  mit 
den  Kanälchen  des  ursprünglichen  Zahnbeins,  so  zwar,  dass 
man  füglich  sagen  konnte,  die  letzteren  setzten  sich  in  das 
neugebildete  Dentin  fort.  Durch  den  Zusammenstoss  von 
so  vielen  Osteodentinmassen  wurden  nebeneinander  gela- 
gerte Systeme  von  Zahnkanälchen  sichtbar  , von  denen  die 
einen  die  rundlichen  Neugebilde  umkreisten , die  anderen 
dieselben  penetrirten. 

Einfachere  Formen  von  Osteodentin  kamen  in  einem 
gerifften  Schneidezahn , einem  16jährigen  Individuum  ange- 
hörig , vor , der  übrigens  keine  Spuren  von  Schadhaftigkeit 
an  seiner  äusseren  Oberfläche  zeigte.  Es  war  das  After- 
produkt in  mehreren,  der  ovalen  Form  sich  nähernden, 
theils  solitären  , theils  verschmolzenen  Massen  in  dem  End- 
theile  des  Zahnkanales  eingetragen ; ihr  Längendurchmesser 
erreichte  0,4  Millim.  Das  in  Fkg.  142  abgebildete  Osteo- 
dentin besass  eine  dunkelgraue  amorphe  Centralmasse,  mit 
einigen  etwas  lichteren  Stellen,  und  war  von  einem  Kranze 
braunröthlicher,  irregulärer,  zackiger,  in  mehreren  Schich- 
ten übereinander  gelagerter  Massen  umgeben  , welchen 
die  Charaktere  eines  vollkommenen  Knochenkörpers  ab- 
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Fig.  142. 


gingen.  Wir  halten  dieselben  für  Interglobular-Massen, 
welche , wie  auch  an  der  äusseren  Peripherie  des  normalen 
Zahnbeins  mit  einem  oder  dem  anderen  Zahnkanälchen  in 
direkter  Verbindung  standen.  Letztere  zeigten  in  dem  vor- 
liegenden Neugebilde  eine  strahlige  Anordnung,  wie  in  den 
früher  beschriebenen,  auch  gab  sich  die  Schichtung  der 
Zahnbeinsubstanz  durch  concentrische  Streifen  gegen  den 
Rand  hin  kund. 

Die  übrigen  Osteodentinmassen  des  gerifften  Schneide- 
zahnes (S.  Fig.  143  A c c)  boten  wesentlich  dieselben  Cha- 
raktere. Wir  erlauben  uns , hier  noch  hinzuzufügen , dass 
in  dem  Cemente  ( A a ) mehrere  abnorme  Globularmassen 
eingelagert  waren , und  dass  die  dunklen , schief  abstei- 
genden Streifen  im  Zahnbein  ( A b)  den  in  grosser  Menge 
angesammelten  Interglobular-Massen  entsprechen  (Vergl. 
Fig.  139).  Das  Email  (Ad)  zeichnete  sich  durch  dunkle  Strei- 
fung, eine  zackige  Begrenzungslinie  (im  Durchschnitt)  und 


Fig.  142.  Osteodentin  aus  dem  Endtheile  des  Zahnkanales  eines  ge- 
nffteri  Schneidezahnes.  Die  dunkle  Centralmasse  ist  mit  einem  Kranze  von 
Globularmassen  und  zwischengelagerten  braunröthlichen  Interglobularräu- 
men  umgeben.  Die  neue  Zahnbeinmasse  zeigt  radial  angeordnete  Kanäl- 
chen und  eine  concentrische  Schichtung  an  ihrer  Peripherie.  Vg.  = 350. 
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Systeme  von  Schmelzprismen  aus,  welche  unter  anderen 
Winkeln  als  im  Normalzustände  sich  berührten. 

Ein  Backenzahn  erweckte  wegen  einer  im  Zahnbein 
eingelagerten , allem  Anscheine  nach  neugebildeten 
Emailmasse  besonderes  Interesse.  Der  Zahn  . hatte  an 
seinem  Halse  oberhalb  der  Querfurche  eine  grubenförmige 
Vertiefung  von  der  etwaigen  Grösse  eines  Stecknadelkopfes. 
Jener  wurde  nun  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  getheilt ; 
die  eine  der  zugeschliffenen  Hälften  (S.  Fig.  143  B)  zeigte 

Fig.  143. 


Fig.  143.  Ä)  Geriffter  Schneidezahn;  a ) Cement;  b)  dunkle  Inter- 
globularmasscn,  welche  sich  durch  die  Schichten  des  Zahnbeins  schief  nach 
abwärts  ziehen  ; cc)  Osteodentin  an  der  inneren  Oberfläche  des  Zahnbeins. 
d)  zackenförmig  begrenztes  Email.  B)  Backenzahn  ; a)  Cement ; 6)  Zahn- 
bein ; c)  Globularmasse  in  der  oberen  Abtheilung,  neugebildetes  Email  in 
der  unteren.  Vg.  = 4. 
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in  c eine  neugebildete  Masse;  die  obere  Abtheilung  dersel- 
ben bestand  aus  einer  begrenzten  Globularmasse  mit  dunk- 
len Interglobularräumen;  gegen  ihre  Mitte  hin  nehmen  sie 
eine  verschwommene,  schmutzig  bräunlichgelbe  Färbung 
an,  und  es  war  daselbst  nicht  möglich,  eine  bestimmte 
Structur  zu  ermitteln.  In  der  unteren  Abtheilung  hingegen 
blieb  wohl  kein  Zweifel  übrig,  dass  neues  Email  gebildet 
war;  die  Stellungen  der  Schmelzprismen  im  Längs-  und 
Querschnitt,  die  Gleichförmigkeit  ihres  Querdurchmessers 
und  des  bräunlichgelben  Colorits  gaben  hiefür  das  Zeug- 
niss.  Der  Zwischenraum  zwischen  der  eingelagerten  Email- 
masse und  dem  oberen  Rande  des  alten  Emails  betrug  bei- 
nahe 1 Millim.  und  war  mit  normalem  Dentin  versehen. 
Man  bemerkte  schliesslich  in  der  unteren  Abtheilung  von 
c eine  schiefe,  grubenförmige  Vertiefung.  Die  andere  zuge- 
schliffene Zahnhälfte  zeigte  an  der  correspondirenden  Stelle 
ein  etwa  stecknadelkopfgrosses  Loch.  Es  war  somit  klar, 
dass  der  Substanzverlust  der  Zahnsubstanz  durch  die  neu- 
gebildete  Masse  gedeckt  wurde.  Einen  ähnlichen  Vorgang 
haben  wir  in  Fig.  141  beobachtet,  wo  der  Substanzverlust 
in  d durch  das  Osteodentin  in  e nach  innen  zu  belegt 
wurde. 

Die  Bildung  von  neuen  Cementlagen  erfolgt 
gegen  das  Endtheil  der  Wurzel  hin,  in  dessen  ganzem  Um- 
fange oder  bloss  an  einem  Theile ; der  erstere  Fall  findet 
bekanntlich  bei  alten  Zähnen  statt,  und  es  kommt  hiebei 
nicht  selten  zur  Entwickelung  von  Markkanälchen , nach 
den  Erfahrungen  Kölliker’s  insbesondere  bei  Backenzäh- 
nen. Jene  Kanälchen  werden  auch  im  Cement  von  jüngeren 
Zähnen  beobachtet,  meistens  in  Verbindung  mit  sogenann- 
ter Caries  sicca ; wir  haben  ein  schief  von  der  Wurzelspitze 
gegen  das  Zahnbein  dringendes , helles , 0,04  Millim.  weites 
Kanälchen  an  einem  mit  kleiner  partieller  Nekrose  des 
Emails  und  Zahnbeins  behafteten  Schneidezahn  beobachtet. 
Die  Cementlage  erreichte  eine  Dicke  von  5/0  Millim.  An 
einem  hyperostosirten  Backen-  und  Stockzahn  sahen  wir 
theils  verästelte  , theils  zu  Markräumen  erweiterte  Kanäl- 
chen. Dieselben  dürfen  nicht  mit  den  zuerst  von  C z e r- 
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m&k  beschriebenen,  unregelmässig  zackigen,  sehr  verschie- 
den gestalteten  Hohlräumen  verwechselt  werden , welche 
Kolli  ker  nichts  als  durch  Resorption  entstandene  Lücken 
zu  sein  scheinen.  Unserem  Dafürhalten  nach  könnten  sie 
auch  aus  involvirten  Globularmassen  mit  ihren  Interglobu- 
larräumen entstanden  sein.  Wir  haben  andererseits  öfters 
von  der  intermediären  Globularsubstanz  zwischen  Zahnbein 
und  Cement  halbkugelig  ausgebuchtete  Massen  in  letzteres 
verfolgen  können,  und  uns  überzeugt,  dass  selbst  Neubil- 
dungen von  Knochenkörperchen  innerhalb  einer  solchen 
Globularmasse  Vorgehen,  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise,  wie 
wir  es  an  dem  Cemente  von  Pferdezähnen  wahrnehmen. 

In  dem  zweiten  Falle,  wo  die  Neubildung  von  Cement- 
lagen  bloss  an  einem  Theile  der  Wurzel  vor  sich  geht, 
wird  eine  höckerige  Erhabenheit  erzeugt.  Eine  solche  sass 
gegen  die  Spitze  der  Wurzel  hin  an  einem  mit  Caries  be- 
hafteten Stockzahn.  Auf  dem  keine  anderweitige  Anomalie 
darbietenden  Zahnbein  (S.  Fig.  144  a)  lagen  reichlichere 

Schichten  von  Globu- 
larmassen mit  vorwal- 
tenden dunklen , bald 
wie  Risse  oder  Spal- 
ten sich  ausnehmenden 
Zwischenräumen,  aus- 
serhalb welchen  die 
vielstrahligen  genuinen 
Knochenkörperchen  in 
grosser  Anzahl  folgten. 
An  auffallend  dunklen 
Stellen  schienen  sie 
gleichsam  miteinander 
verschmolzen  oder  wa- 
ren durch  eine  braun- 
gelbe Intercorpuscularsubstanz  weniger  kenntlich  geworden, 

Fig.  144.  Partielle  Hypertrophie  (Exostose)  an  der  Wurzel  eines 
Stockzftlincs ; a)  Zahnbein ; b ) unter  einem  stumpfen  Winkel  bgehend 
Cemcntlagen  involvirte  Cementpartie.  Vg.  = 30. 
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auch  waren  undurchsichtige  Massen  in  unregelmässigen 
Hohlräumen  angesammelt.  Zwischen  den  Knochenkörper- 
chen wurde  man  auch  spaltenähnliche,  zackige  Räume  ge- 
wahr, welche  in  schiefer  Richtung  die  von  oben  nach  ab- 
wärts ziehenden  Knochenlamellen  durchkreuzten.  Letztere 
nahmen  nicht  selten  an  manchen  Orten  einen  bogenförmig 
geschwungenen  Verlauf  an  , traten  bei  den  rareficirten 
Knochenkörperchen  deutlicher  hervor,  und  gingen  mitunter 
unter  einem  stumpfen  Winkel  (wie  in  b)  ab.  An  den 
schwarzbraunen  Partieen  (wie  in  c ) konnten  noch  hie  und 
da  durchschimmernde  Knochenkörperchen  erkannt  werden. 

Die  Ernährung  der  festen  Bestandtheile  des  Zahnes 
wird  einerseits  durch  die  Gefässe  der  Pulpa,  anderseits 
durch  jene  des  Alveolarperiost’s  eingeleitet ; die  Gefässe  des 
letzteren  sind  es,  welche,  wenn  auch  beim  Menschen  in  der 
Regel  in  dem  Cement  sich  nicht  vertheilend,  doch  der  Er- 
nährung desselben  wesentlich  vorstehen.  Wenn  nun  an  der 
einen  oder  anderen  Stelle  durch  einen  vermehrten  Trans- 
sudationsprocess  mehr  Nahrungsstoff  geboten  wird,  so  kann 
entweder  eine  Verschmelzung  der  Cementsubstanz  mit  jener 
des  Alveolus  eintreten,  oder  es  wird  im  Verneinungsfalle  die 
Knochensubstanz  des  letzteren  bei  unveränderter  Lage  des 
Zahnes  einer  theilweisen  Schmelzung  unterliegen  müssen, 
auf  dass  das  hypertrophisirte  Cement  aufgenommen  wer- 
den kann. 

Die  Knochenneubildung  kann  auch  von  dem  Alveolus 
ausgehen  und  sich  darauf  beschränken,  so  zwar,  dass  nach 
und  nach  die  Grube  beinahe  mit  Knochensubstanz  ausge- 
füllt wird , was  z.  B.  bei  Greisen  nach  dem  Ausfallen  der 
Zähne  der  Fall  ist. 

Eine  merkwürdige  Neubildung  von  Zahnsubstanzen  tra- 
fen wir  in  einem  von  H.  Dr.  Jarisch  extrahirten  Gebilde, 
welches  wir  nach  nunmehrigen  reichhaltigeren  Untersuchun- 
gen über  Texturanomalien  des  Zahngewebes  als  einen  miss- 
gebddeten  Zahn  ansehen  müssen.  Derselbe  lag  in  der  Ge- 
gend des  rechten  Weisheitszahnes,  und  konnte  von  H.  Dr. 

Wertl.  Histologie.  a a 
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J arisch,  nachdem  die  beträchtliche  Geschwulst  der  Um- 
gebung gefallen  war,  ohne  bedeutenden  Widerstand -mit  der 
Zange  entfernt  werden.  Es  wurde  sodann  nach  vorgenom- 
mener Reinigung  der  Stelle  in  der  Tiefe  der  Weisheitszahn 
wah  rgenom  men. 

Der  ausgezogene  Körper  hatte  eine  rundliche,  nach  un- 
ten abgeplattete  Gestalt.  Seine  Durchmesser  waren  in  ih- 
rem Verhältnisse  folgendermassen  gegeneinander  beschaffen: 
vom  Centrum  der  Basis  bis  zum  entsprechenden  Höhen- 
punkte = 19  Millim.  (Höhendurchmesser);  von  vorne  nach 
rückwärts  — 21  Millim.  (Längendurchmesser)  ; von  einer 
Seite  zur  anderen  = 15  Millim.  (Breitendurchmesser). 

Die  Oberfläche  war  eine  drüsig  höckerige  ; an  der  auf- 
sitzenden oder  Basalfläche  (S.  Fig.  145  b)  bemerkte  man  eine 

grubenförmige  Vertie- 
fung mit  einer  am 
Rande  etwas  vorsprin- 
gende Leiste  (a  a),  de- 
ren Umriss  dem  Kro- 
nenrande des  unterge- 
lesenen Weisheitszah- 
nes  entsprach.  Schon 
mit  blossem  Auge 
konnte  man  an  der 
Oberfläche  zweierlei 
Substanzen  unterschei- 
den ; die  eine  gegen 
den  Basaltheil  zu  war 
weisser,  glatter,  und  hatte  einen  perlmutterähnlichen  Glanz, 
insbesondere  an  der  leistenförmigen  Erhabenheit  (a  a),  wäh- 
rend die  andere  an  der  Oberfläche  grössere  und  kleineie 
Lücken  zeigte  (wie  an  der  oberen  Seite  c c oder  an  dem 


Fig.  145.  Missgebildeter  Zahn ; aa)  leistenförmige  Erhabenheit  um 
die  vertiefte  Basalfläche  b) ; cc)  dem  oberen  , d)  dem  Seitentheile  entspre- 
chend. Vg.  ==  2. 
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Seitentheile  d) , welche,  beim  Durchschnitte  verfolgt,  einer 
Menge ' von  feinen  , weissen  Streifchen  entsprachen.  Die 
Consistenz  war  compakt,  der  Ton  beim  Anschlägen  mit 
einer  eisernen  Klinge  höher  und  leerer,  d.  h.  mit  weniger 
Resonanz  begleitet,  als  diess  beim  Knochen  der  Fall  ist, 
die  vollkommenste  Aehnlichkeit  hatte  der  Ton  mit  jenem 
eines  Zahnes. 

Bei  der  Betrachtung  der  Durchschnitte  , welche  senk- 
recht auf  die  Basalfläche  geführt  wurden  , überzeugte  man 
sich  leicht,  dass  strahlenförmig  angeordnete  Kanäle,  0,02  bis 
0,2  Millim.  breit,  von  der  Peripherie  gegen  die  Basis  hin 
verliefen;  ihren  Inhalt  bildete  eine,  Fettkugeln  ähnliche 
Masse.  Von  Blutgefässen  in  den  Kanälen  konnte  eben  so 
wenig  beobachtet  werden,  als  von  Seitenästen.  Diese,  als 
involvirte  Markkanäle  anzusehenden  Räume  mündeten  sich 
offenbar  an  der  Oberfläche  des  Gebildes  mit  den  für  das 
blosse  Auge  sichtbaren  Lücken. 

Bei  genauerer  Besichtigung  ergab  sich,  dass  Zahnbein- 
substanz den  Hanptbestandtheil  ausmachte,  und  die  Kanäl- 
chen von  jenen  des  gewöhnlichen  menschlichen  Zahnbeins 
sich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  an  ihren  Ursprungs- 
stellen dicker  , ihre  wellenförmigen  Biegungen  stärker  mar- 
kirt  und  die  dichotomischen  Verzweigungen  zahlreicher  wa- 
ren , so  zwar,  dass  sie  schnell  in  ihrem  Querdurchmesser 
ahnahmen.  Die  Dicke  des  Zahnbeins  stand  im  Verhältnis« 
zu  den  differenten  eingeschobenen  Substanzen,  nach  denen 
auch  der  differente  Verlauf  der  Zahnkanälchen  sich  richtete. 
Dieselben  entsprangen  rings  an  der  Oberfläche  der  Mark- 
kanäle , machten  nicht  selten  eine  Biegung  unter  einem 
rechten  Winkel , und  vereinigten  sich  zuweilen  von  zwei 
Seiten  zu  einem  Bündel;  auch  schienen  von  blinden  Endi- 
gungen der  Markkanäle  ganze  Büschel  von  Zahnkanälchen 
zu  entspringen,  welche  fächerförmig  auseinander  liefen. 
Zwischen  ihren  Systemen  waren  Gruppen  von  grösseren  und 
kleineren  hyalinen  Kugeln  (Globularmassen,  Zahnbeinku- 
geln) häufig  eingeschoben , auch  wurde  man  hie  und  da 

40* 


028 


Neubildung  von  Zahnsubstanzen. 


zwischen  denselben  dunkle,  röhrenartige,  fei n zackige  , mit 
irregulärer  Begrenzung  versehene  Hohlräume  gewahr,  in 
welche  insbesondere , wenn  sie  kleineren  Volumens  waren, 
Zahnkanäle  verfolgt  werden  konnten.  Die  Endzweigehen 
der  letzteren  standen  einestheils  mit  der  allenthalben  keil- 
förmig eingelagerten  Emailsubstanz  und  anderentheils  mit 
den  Interglobularräumen  und  auch  Knochenkörperchen  in 
Verbindung. 

Die  Emailsubstanz  war  am  stärksten  an  der  oben  er- 
wähnten vorspringenden  Leiste  des  Basaltheiles  vertreten 
und  erreichte  die  Dicke  von  V5  — Millim.  Die  Färbung 
und  die  Lagerung  war  die  dem  Email  zukommende.  Zwi- 
schen Zahnbein  und  Email  war  an  dem  besprochenen  Ba- 
saltheile eine  hyaline,  strukturlose  Schichte  deutlich  erkenn- 
bar , in  welche  bogenförmige  Umbeugungsschlingen  der 
Zahnkanälchen  sich  begaben.  Die  dichotomischen  Verzwei- 
gungen der  letzteren  waren  nahe  dem  Email  zu  sehr  dicht 
aneinander  gerückt , so  dass  sie  förmliche  Büschel  darstell- 
ten. Die  Emailschichten  waren  weit  in  die  obere  Hälfte  des 
missgebildeten  Zahnes  eingelegt , verzweigten  sich  in  ver- 
schiedenen Richtungen , und  ragten  als  scharf  abgegrenzte 
papillöse  Gebilde , umgeben  von  hellen , concentrischen 
Schichten  und  den  gegen  sie  verlaufenden  Zahnkanälchen 
in  das  Zahnbein  hinein.  Der  quere  Durchmesser  dieser 
Emaillagen  betrug  0,04  — 0,5  Millim . ; ihre  Färbung  wTar 
an  vielen  Orten  eine  tief  braungelbe , wie  sie  bei  stärkeren 
Pigmentbildungen  des  Emails  in  menschlichen  Zähnen  nicht 
selten  vorkommt ; ihre  Struktur  konnte  nicht  überall  mit 
derselben  Deutlichkeit  eruirt  werden , indem  manchmal  nur 
eine  braungelbe,  keine  anderweitige  Textur  zeigende  Masse 
erschien , während  an  anderen  Stellen  die  schief  oder  quer 
durchschnittenen  Emailprismen  deutlich  Vorlagen. 

Ein  auf  die  Längenaxe  des  missgebildeten  Zahnes  ge- 
führter Querdurchschnitt  zeigte  die  unter  verschiedenen  Rich- 
tungen laufenden  Systeme  von  Zahnkanälchen  (S.  Fig.  146  aa), 
welche  mit  ihren  Endzweigehen  theils  in  die  um  den  dunklen 
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Hohlraum  (b)  herumge- 
lagerte Globularmasse, 
theils  gegen  die  einge- 
schobenen Emailmas- 
sen (c  c ) sich  hinbe- 

Eigentliche  wahre 
Knochensubstanz  war 
in  sehr  geringer 
vertreten,  hingegen  wa- 
ren kleinere  und  grös- 
sere dunkle  unregel- 
mässige, zackige,  mit- 
unter voluminöse  Hohl- 
räume, welche  als  pa- 
thologische Bildungen 
schon  mehrmals  er- 
wähnt , und  bei  normalen  Zähnen  als  Interglobularräume 
von  J.  Czermäk  erkannt  wurden,  vorhanden. 

Die  Bildung  dieses  missgebildeten  Zahnes  lässt  sich 
nur  als  ein  vitium  primae  conformationis  denken , so  zwar, 
dass  gleichsam  zahlreiche  papillöse  Ausstülpungen  an  dem 
von  Kölliker  benannten  organon  adamantinae  stattgefun- 
den haben,  welchen  sich  jene  der  pulpa  dentis  adaptirten. 
Durch  diese  papillösen  Neubildungen  kam  es  nicht  zur  Bil- 
dung der  Zahnwurzeln. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  die  Frage  aufwerfen,  in  wel- 
cher Beziehung  die  Neubildungen,  namentlich  das  Osteo- 
dentin zur  sogenannten  Caries  der  Zähne  stehen,  so  müssen 
wir  uns  erst  über  letzteren  Begriff  einigen.  Es  ist  schon 
mehrseitig  und  in  neuerer  Zeit  wieder  von  Klenke  ange- 
regt worden,  dass  jene  Benennung  eine  unpassende  sei.  Will 
man  den  Begriff  Caries , wie  bei  den  Knochen , auf  einen 
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Fig.  146.  Partie  aus  einem  Querschnitte  beiläufig  von  der  Mitte  des 
missgebildeten  Zahnes;  aa)  Systeme  von  Zahnkanälchen;  b ) Hohlraum; 
c)  Emailmasse.  Vg.  = 50. 
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mit  Nekrose  stets  verbundenen  Exsudat! vprocess  restringi- 
ren , so  kann  man  die  von  den  Zahnärzten  bezeichnete 
Caries  sicca  nicht  gelten  lassen  , und  muss  dieselbe  als  ein 
blosses  Zerfallen  von  organischer  Masse,  als  eine  Art  Ver- 
moderung ansehen  , welche  durch  besondere  Oertlichkei- 
ten  des  Zahnes  und  dessen  Partieen  , wie  Ficinus  näher 
nachgewiesen  hat,  von  besonderen  äusseren  Bedingun- 
gen eingeleitet  wird  und  von  aussen  nach  innen  fortschrei- 
tet (Vgl.  S.  189).  Wir  hätten  also  nach  dieser  Restric- 
tion  bloss  eine  von  den  Blutgefässen  der  Pulpa  und  eine 
von  jenen  des  Alveolarpei-iost  herbeigeführte  Caries,  wel- 
che von  einer  theilweisen  oder  gänzlichen  Nekrose  des  Zah- 
nes begleitet  sein  muss.  Diese  Caries  ist  wohl  in  den  mei- 
sten Fällen  eine  Folgekrankheit  der  Vermoderung,  und 
scheint  nach  unseren  Erfahrungen  in  keiner  ursächlichen 
Beziehung-  zur  Osteodentinbildung  zu  stehen.  Es  findet  aber 
auch  nicht  der  umgekehrte  Fall  statt.  Die  letztere  ist  ein 
für  sich  bestehender  Process  , der  wohl  durch  eine  von  aus- 
sen nach  innen  dringende  Vermoderung  angeregt  zu  werden 
scheint  (S.  Fig.  141  e ) , aber  auch  ohne  dieser  (z.  B.  wie 
in  Fig.  142)  sich  entwickeln  kann.  Reichlichere  Ablagerung 
von  Globularmassen  und  Osteodentinbildung  findet  man  je- 
doch so  oft  zusammen  vor,  dass  wir  keinen  Anstand  neh- 
men , diese  Processe  als  innig  verwandte  zu  bezeichnen, 
womit  aber  nicht  gemeint  ist,  dass  aus  der  Globularmasse 
das  Osteodentin  seinen  Ursprung  nehme.  Jene  ist  uns,  wie 
oben  bemerkt,  eine  organische  Grundmasse,  aus  welcher 
an  besonderen  Orten , wie  an  der  Oberfläche  der  Pulpa, 
vielleicht  auch  innerhalb  derselben  die  Neubildung  erwächst. 

X.  Krebs. 

Die  Grenzen  des  Begriffes  Krebs  sind  bis  jetzt  noch 
keineswegs  festgestellt  ; es  lässt  sich  nur  so  viel  mit  Be- 
stimmtheit angeben  , dass  letzterer  ein  Neugebilde  sei,  wel- 
ches sich  einerseits  an  den  Tuberkel,  anderseits  an  die  embryo- 
nale und  dentritisch  - papillöse  Zellgewebs-Neubildung  an- 
reihet , mit  aceessorischen  Bildungen  von  Blutgefässen, 
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Knorpel,  Knochen  und  Fettzellen  verbunden  sein  kann,  und 
dass  ihm  eine  spontane  (selbstständige,  von  relativ  äusse- 
ren Bedingungen  unabhängige)  Involution  zukomme. 

Die  Formen,  unter  welchen  der  Krebs  auftritt,  sind 
bekanntlich  sehr  mannigfaltig,  und  man  hat  es  versucht, 
die  Krebse  theils  nach  ihrem  äusseren  Habitus,  theils  nach 
ihrer  feineren  Struktur  zu  classificiren , man  ist  jedoch  zu 
der  Einsicht  gekommen  , dass  eine  solche  Classifikation  de 
facto  nicht  möglich  sei,  indem  die  Formen  in  einander  über- 
gehen und  eine  Combination  von  verschiedenartigen  Formen 
in  ein  und  derselben  Krebsgeschwulst  vorhanden  sein  kann. 
Wir  kennen  daher  nur  Einen  Krebs,  dessen  Mannigfaltig- 
keit in  der  äusseren  Erscheinung  bloss  durch  die  Organisa- 
tionsstufe und  Richtung,  welche  er  erreicht  und  nimmt,  be- 
dingt wird. 

Schon  J.  Vogel  hat  es  klar  ausgesprochen,  dass  es 
blosse  Varietäten  von  Krebs  gebe,  welche  man  mit  den 
einmal  üblichen  Namen  bezeichnen  könne,  und  dass  ein  fei- 
nes Distinguiren  und  Aufstellen  von  Species  nach  unwesent- 
lichen Merkmalen  zu  einer  Unzahl  von  Namen  führe.  Wir 
halten  uns  vom  histologischen  Standpunkt  strenge  an  die 
formellen  Elementar-Bestandtheile  und  beginnen  mit  den 
Zellen.  Ihre  verschiedenartige  Form  wird  bedingt:  a ) durch 
das  Verhältnis  der  drei  Diameter,  des  Längen-,  Breiten- 
und  Höhendurchmessers  zu  einander;  es  erwachsen  hieraus 
runde,  platte,  längliche  Zellen  mit  allen  möglichen  Ueber- 
gangsformen;  b)  durch  die  aus  dem  Körper  der  Zelle  her- 
vorwachsenden Fortsätze  in  einfacher,  doppelter  oder  mehr- 
facher Zahl,  durch  den  verschiedenen  Ansatzpunkt,  ver- 
schiedene Länge,  Dicke  und  gabelige  Theilungon  dersel- 
ben ; c)  durch  den  Zelleninhalt,  der,  bald  mehr  oder  weni- 
ger durchscheinend,  aus  feinen  Molekülen,  Fett-  oder  Pig- 
mentkörnern besteht;  d)  durch  das  Verhältnis  des  Kernes 
zum  Umfang  der  Zelle  und  die  etwaige  Zahl  des  ersteren ; 
e)  durch  das  Verhältnis  des  Kernkörperchens  zum  Kern. 

Man  hat  mehrfach  den  im  Krebs  vorfindlichen  Zellen 
einen  specifischen  Charakter  zugeschrieben  (Hannover, 
Lebert,  Robin).  Die  excessive  Grösse,  Breite  derselben, 
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der  voluminöse  Kern,  das  vortretende  grosse  Kernkörper- 
chen u.  s.  w.  sollen  die  positiven  Merkmale  abgeben , so 
dass,  wie  Lebert  sagt,  selbst  minder  Geübte  im  Stande 
wären,  dieselben  zu  erkennen.  Wir  schliessen  uns  in  der 
Hinsicht  vollkommen  an  Virchow  an,  der  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Krebszellen  läugnet.  Zum  vergleichenden  Stu- 
dium sind  die  Uebergangsepitelien  an  der  Conjunctica  des 
Auges,  in  den  Nierenbecken,  die  zuweilen  geschwellten 
Epitelzellen  der  Harnkanälchen  im  Morbus  Brighti , viele 
Formen  der  Ganglienzellen,  die  neugebildeten  Zellen  im 
gallertigen  Uterinalschleim,  in  manchen  gallertigen  Exsuda- 
ten, chronischen  Geschwüren,  weichen  Uterinalpolypen , in 
der  Epidermis  bei  Condylomen,  Warzen  u.  s.  w.  zu  em- 
pfehlen, und  man  wird  sich  bei  vorurtheilsfreier  Beobachtung 
überzeugen,  dass  man  nur  zu  oft  ein  Opfer  der  Täuschung 
würde,  wenn  man  auf  die  vermeintlichen  Kriterien  der  so- 
genannten Krebszellen  ein  so  grosses  Gewicht  legen  würde. 

Es  ist  zunächst  die  Evolutions  - und  Involutions- 
geschichte  (Lebenslauf)  der  embryonalen  Zellen 
des  Krebses,  welche  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdient, 
und  es  sind  hiebei  höchst  bemerkenswerthe  Umstände  zu 
berücksichtigen  und  zwar:  1)  die  excessive  Ernährung  der 
Zelle,  wodurch  ihr  Volumen  (im  Allgemeinen  zwischen  0,01 
und  0,1  Mm.  Durchm.  schwankend)  um  ein  Ansehnliches 
zunehmen  kann,  welche  Zunahme  sich  auch  nicht  selten  auf 
den  Kern  und  das  Kernkörperchen  erstreckt.  Der  Excess 
der  Ernährung  erzeugt  jedoch  anderseits  gewöhnlich  eine 
Asymmetrie  in  dem  Umrisse  der  Zelle,  so  dass  ihre  Ge- 
stalt eine  unförmliche  wird , und  beschränkt  sich  zuweilen 
auf  einen  enormen  Wachsthum  des  Kernes  oder  Kernkörper- 
chens, auf  die  Ausdehnung  des  Zellenkörpers  oder  Fort- 
satzes in  einer  Richtung,  insbesondere  in  die  Breite.  2)  Die 
excessive  Fortpflanzung  der  Zelle  beurkundet  sich  durch 
eine  auffällige  Vermehrung  der  Kerne,  so  dass  man  sehr 
häufig  zwei  Kerne  und  nicht  selten  3 — 8 in  einer  Zelle  an- 
trifft.  3)  Die  progressive  Bildung  der  Zelle  bleibt  auf  einer 
gewissen  Stufe  stehen,  d.  h.  man  trifft  vorzugsweise  runde, 
plattrunde,  platteckige,  uni-  oder  multipolare  Zellen;  die 
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Körper  der  letzteren  und  insbesondere  jene  der  bipolaren 
oder  spindelförmigen  Zellen  bleiben  unverhältnissmässig  brei- 
ter. 4)  Es  kommt  in  vielen  Zellen  gar  nicht  zur  Bildung 
eines  Kernes ; sie  bestehen  bloss  aus  einer  Hülle  und  einem 
transparenten,  molekularen  Inhalt , was  insbesondere  beim 
Gallertkrebs  deutlich  wird.  5)  Es  kann  aber  auch  zur  Bil- 
dung der  Kerne  und  deren  selbstständiger  Theilung  mit 
einer  umgebenden  Inhaltsportion  kommen  , wobei  von  einer 
IJmhüllungsmembran  auch  nicht  die  Spur  anzutreffen  ist. 
6)  Der  den  Zellen  dargebotene  Nahrungsstoff  erleidet  ver- 
schiedene Anomalien,  welche  sich  durch  die  Veränderung 
des  Zelleninhaltes  beurkunden  ; derselbe  zeigt  ein  allmählig 
zunehmendes  Aggregat  von  Fettkörnern,  welche  die  Zelle 
in  eine  Körnchenzelle  umwandeln,  und  endlich  jene  bei 
einer  erfolgenden  Schmelzung  der  Zellenmembran  und  des 
Kernes  in  eine  Fettaggregatkugel  oder  einen  Körnerhau- 
fen umgestalten.  Diese  von  Virchow  genau  erörterte 
Fettmetamorphose  des  Zelleninhaltes  kann  durch  Imbibition 
von  Farbestoff  ein  bräunlichgelbes  oder  rothbräunliches  Colo- 
rit  in  seinen  Fettkörnern  annehmen.  Der  molekuläre,  trans- 
parente Inhalt  der  Zelle  zeigt  bei  der  pigmentigen  Meta- 
morphose grössere  oder  kleinere  separirte  oder  aggregirte 
Pigmentkörner,  welche  zu  schwarzbraunen  Klümpchen  zu 
verschmelzen  scheinen,  wobei  an  manchen  Stellen  eines  kreb- 
sigen  Afterproduktes  eine  offenbare  Schrumpfung  der  Zel- 
len mit  einhergeht.  Eine  hydropische  Entartung  des  Zellen- 
inhaltes macht  sich  durch  eine  Schwellung  und  leichte  Ber- 
stung  der  Zellenmembran,  eine  Rarefaktion  der  Moleküle 
und  eine  häufig  damit  verbundene  blasenförmige  Schwel- 
lung des  Zellenkernes  kenntlich.  7)  Die  rasche  Vermehrung 
der  Zellen  erfolgt  in  einer  gekrümmten  Linie.  Die  embryo- 
nalen Zellen  reihen  sich  kettenförmig  aneinander,  es  bilden 
sich  seitlich  aufsitzende  Aeste  und  Zweige  derselben , und 
wir  erhalten  endlich  ein  dentritisch  sich  verzweigendes  Sy- 
stem von  embryonalen  Zellenformen , welche  meist  in  einer 
retrograden  Metamorphose  ihres  Inhaltes  sich  befinden.  Ihre 
Direktionslinie,  wie  sich  namentlich  aus  den  Untersuchun- 
gen des  Gallertkrebses  ergibt , nähert  sich  bald  der  kreis- 
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förmigen  oder  spiralen , und  es  kommen  auf  diese  Weise 
Lücken  und  Spalten  zu  Stande,  welche  mit  einer  hyalinen 
Intercellularflüssigkeit  (Krebsblastem,  Krebsserum)  ausgefüllt 
sind.  Die  breiten  Zwischenräume  zwischen  den  separirt 
entstehenden  Gruppen  von  Zellen  werden  sodann  durch  ein 
aus  der  Spindelzelle  sich  entwickelndes  Balkengerüste  un- 
vollständig ausgefüllt. 

Virchow  hat  schon  angegeben,  dass  das  Krebsserum 
in  verhältnissmässig  grosser  Menge  vorhanden  sei , und  es 
ist  dieselbe  auch  als  der  Grund  der  leichten  Trennbarkeit 
der  Zellen  anzusehen.  Es  kann  dieselben  retrograden  Meta- 
morphosen,  wie  der  Zelleninhalt  erleiden , einen  grossen 
Theil  seiner  wässerigen  Bestandtheile  verlieren,  wodurch  die 
Protein-  und  organisirten  Körper  präcipitirt  werden.  Mit 
dieser  Involution  des  Krebsserums  muss  eine  Verödung  der 
Zellen  eintreten,  und  wir  treffen  an  solchen  atrophischen 
Krebspartieen  bloss  Bindegewebs-Faserzüge  mit  eingelager- 
ten zahlreichen , in  Säuren  und  Alkalien  unveränderlichen 
Fettkügelchen,  freiem  Pigment,  krümlichen  Kalksalzen  und 
Cholestearin  tafeln. 

Es  gibt  in  allen  ausgebildeten  Krebsen  ein  anderes  Sy- 
stem von  Zellen,  welches  sich  durch  selbstständige  Theilung 
fortentwickelt ; es  sind  diess  die  Spindel-  oder  Faser- 
zellen. Es  steht  noch  sehr  in  Frage,  ob  sie  in  einem  ge- 
netischen Zusammenhänge  mit  den  rundlichen  Formen  ste- 
hen. Wir  sind  mit  Virchow  der  Ansicht,  dass  jene  Ele- 
mentarorgane in  einer  anderen  Richtung,  nämlich  zu  Binde- 
gcwebsbündeln  fortgebildet  werden , während  die  anderen 
Zellen  auf  einer  embryonalen  Stufe  stehen  bleibend  oder 
atrophisirend  nicht  mehr  zu  Bindegewebsbündel  sich  heran- 
bilden können.  Wir  haben  schon  im  allgemeinen  Theil  (S. 
S.  93)  nachgewiesen,  dass  die  Faserzelle  einer  selbstständi- 
gen Theilung  fähig  sei,  und  in  einer  Spirale  sich  vermehre; 
es  wurde  daraus  die  Fortentwicklung  einer  ganzen  Kette 
von  Faserzellen,  der  Abgang  von  seitlichen  Aesten  und 
Zweigen,  das  Hohlsein  der  Bindegewebsbalken  erklärt.  Man 
nennt  das  dentritisch  sich  verzweigende  System  von  baser- 
zellen mit  den  oblongen  Kernen  oder  die  daraus  sich  bil- 


elenden  Bündel  von  Bindegewebs- Fibrillen  das  Krebs  ge- 
riiste  (Grandstroma).  Es  hat  dasselbe  wesentlich  eine  areo- 
lare  Anordnung.  Von  den  Balken  dieses  Gerüstes  entsprin- 
gen an  vielen  Orten  (insbesondere  an  dem  Abgänge  eines 
Astes)  papillöse  Gebilde,  welche  durch  Ansatz  von 
Molekularmasse  fortwachsen;  dieselbe  organisirt  sich  zu 
rasch  vermehrenden  Zellen , welche  ihrerseits  entweder  der 
oblongen  oder  rundlichen  Form  angehören,  und  in  die  Areoli 
und  Areolargänge  des  Gerüstes  hineinwachsen. 

Mit  Bezugnahme  auf  das , was  schon  oben  über  den 
Entwicklungsvorgang  der  papillösen  Neubildung  (S.  96) 
erörtert  wurde,  bleibt  hinsichtlich  derjenigen  bei  Krebs  noch 
hinzuzufügen , dass  die  sie  zusammensetzenden  Elementar- 
organe  eine  grosse  Neigung  zur  Degeneration  zeigen  , und 
nicht  selten  in  eine  fettkörnige,  dunkle  Masse  zerfallen. 
Man  bemerkt  auch  nicht  selten  an  der  papillösen  Neubil- 
dung eine  durch  kohlensaure  Alkalien  deutlicher  hervortre- 
tende strukturlose  Membran,  welche  als  ein  den 
Zellen  vorangehendes  oder  nachfolgendes  Bildungsprodukt 
angesehen  werden  kann.  Der  erstere  Fall  scheint  im  All- 
gemeinen seltener  einzutreten  , und  zwar  nur  dann , wenn 
papillöse  Neubildungen  in  einem  grossartigeren  Massstabe 
auf  freien  Oberflächen  der  Schleimhäute,  z.  B.  Harn-,  Gal- 
lenblase , serösen  Häuten  , oder  in  einem  grösseren,  cysten- 
artigen Hohlraum  entstehen  ; man  beobachtet  sodann  eine 
doppelt  contourirte,  blindsackähnlich  ausgedehnte  Membran, 
welche  entweder  einen  flüssigen  , transparenten  Inhalt  oder 
eingelagerte  solitäre  Zellen  des  Krebses  von  den  verschie- 
densten Formationen  zeigt.  Der  zweite  Fall  hingegen,  dass 
nämlich  die  strukturlose  Membran  einer  späteren  Periode 
angehört,  ist  darum  als  der  gewöhnlichere  anzusehen,  weil 
man  so  oft  an  den  , aus  aggregirten  Krebselementen  beste- 
henden papillösen  Neubildungen  keine  gemeinschaftliche 
Umhüllungsmembran  nachweisen  kann. 

Wenn  sich  der  Krebs  höher  organisirt,  so  kommt  eine 
Neubildung  von  Blut  und  Blutgefässen  zu  Stande. 
Fs  liegt  ausser  allem  Zweifel,  dass  rothe  und  selbst  weisse 
Blutkörperchen  in  grosser  Menge  an  ganz  isolirten  Punkten 
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des  Aftergebildes  entstehen  und  , ohne  in  selbstständigen 
Wandungen  eingeschlossen  zu  sein,  frei  in  dem  Parenchym 
eingetragen  sind.  Man  sieht  oft  genug  an  den  Durchschnitts- 
flächen blutrothe  Flecken  von  der  verschiedensten  Ausdeh- 
nung, welche  unserer  Ansicht  nach  keine  Extravasate,  d.  h. 
aus  geborstenen  Gefässen  ausgetretene  Blutmengen  sind, 
denn  die  Blutkörperchen  besitzen  die  Charaktere  von  fri- 
schen, in  der  Entwicklung  begriffenen ; viele  derselben  ha- 
ben einen  viel  kleineren,  mitunter  unter  die  Hälfte  sinkenden 
Durchmesser  von  ausgebildeten,  und  zeigen  noch  nicht,  wie 
letztere,  eine  napfförmige  Vertiefung.  Auch  findet  man 
keine  nekrotischen  Blutkörperchen  und  keine  Reste  von 
Gefässwandungen  ; zuletzt  steht  die  oben  ausgesprochene 
Behauptung  der  freien  Bildung  der  Blutkörperchen  in  dem 
Parenchym  des  Aftergebildes  ganz  im  Einklang  mit  den 
schon  früher  erörterten  Beobachtungen  bei  sogenannten  Te- 
leangiectasien,  beim  pleuritischen  Exsudate  u.  s.  w. 

Es  findet  beim  Krebs  jedoch  auch  eine  Neubildung  von 
Blut  in  mit  selbstständigen  Wandungen  versehenen  Hohl- 
räumen statt,  und  zwar  aus  dem  in  diesen  eingeschlossenen 
Blastem,  welches  in  Schläuchen  und  den  papillösen  Neubil- 
dungen sich  befindet.  Auf  eine  Selbstständigkeit  der  Wandun- 
gen lässt  sich  daselbst  nur  schliessen,  wenn  die  Demarkations- 
linien des  Blutes  selbst  bei  stärkeren  Vergrösserungen  scharf 
gezeichnet  sind  , und  nach  vorgenommener  Auswässerung 
die  Elementarorgane  der  Wandung  deutlich  hervortreten. 
(Vergl.  übrigens  das  auf  S.  100  und  101  Angeführte.) 

V i r c h o w hat  auch  in  den  Zellen  bei  Krebs 
Gruppen  von  Blutkörperchen  gefunden,  welche  mit 
Wasser  behandelt,  den  Farbestoff  fahren  Hessen  , der  sich 
sodann  in  dem  Hohlraum  der  Zelle  vertheilte.  Nach  voll- 
kommener Entziehung  des  Farbestoffes  kamen  in  letzterer 
zwei  Kerne  zum  Vorschein.  Virchow  hält  es  für  das 
Wahrscheinlichste,  dass  die  Zellenwand  berste,  die  Blut- 
körperchen eintreten,  die  Wand  jedoch  gleich  collabire.  Es 
ist  somit  das  Erscheinen  von  Blutkörperchen  in  der  Zelle 
ein  bloss  zufälliges  ; nur  können  wir,  obwohl  dasselbe  durch 
die  Beobachtung  Virchow’ s bewiesen  ist,  nicht  umhin, 
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aufmerksam  zu  machen,  wie  leicht  bei  minder  genauer  Un- 
tersuchung eine  Verwechselung  mit  orangegelb  gefärbten 
Pigmentkörnern  oder  Fettkugeln  geschehen  könne. 

In  höher  entwickelten  Krebsformen  kommt  es  auch  zur 
Bildung  von  Cysten,  insbesondere  in  manchen  Organen, 
z.  B.  Eierstock.  Es  findet  dieselbe  bald  in  excessiver  Menge 
statt,  so  dass  eine  sogenannte  zusammengesetzte  Cyste  dar- 
aus erwächst,  oder  sie  erscheint  bloss  an  einzelnen  kleinen 
Abschnitten  des  Krebses.  Es  hat  hiebei  das  (S.  102  u.  d.  f.) 
im  allgemeinen  Theil  Gesagte  seine  vollkommene  Anwen- 
dung. Die  Cystenwand  entbehrt  sehr  häufig  ihres  Epitelial- 
überzuges,  und  ihr  Inhalt  involvirt  sich  oft  sehr  frühzeitig; 
man  beobachtet  nämlich  an  ganz  jungen , in  den  papillösen 
Neubildungen  entstehenden  Cysten  eine  Degeneration  des 
im  Hohlraume  eingeschlossenen  Blastemes. 

Eine  Neubildung  von  Knorpel-  und  Knochenge- 
webe kommt  im  Krebs  nicht  so  selten  vor,  und  entsteht 
an  isolirten , mehrfältigen  Punkten  desselben  oder  nimmt 
seinen  Ursprung  von  einem  vorhandenen  Knochen.  Im 
ersteren  Falle  sahen  wir  auch  einmal  papillöse  Neubildun- 
gen von  Knorpelgewebe  an  mächtigen  Bindegewebsbiindeln 
aufsitzend.  Wenn  die  Neubildung  vom  Knochen  ausgeht, 
so  verhält  sie  sich  gerade  so,  wie  die  Formation  der  Schä- 
delknochen des  Embryo  oder  wie  jene  der  Osteophyten.  Es 
bilden  sich  Knochenstrahlen,  analog  den  Bündeln  des  Zell- 
gewebes , und  zeigen  , wie  diese  , eine  areolare  Anordnung ; 
ja  es  lassen  sich  leicht  verknöcherte  papillöse  Neubildungen 
nachweisen,  welche  ganz  nach  Art  der  weichen,  zellgewebi- 
gen  in  die  weiteren  Areoli  hineinragen. 

Auch  Fettgewebe  erscheint  im  Krebs  entweder  von 
dem  normalen  ursprünglichen  Fettgewebe  ausgehend  und 
sodann  eine  partielle  Hypertrophie  desselben  darstellend, 
oder  es  entwickeln  sich  in  dem  Parenchym  des  Afterpro- 
duktes neue  Gruppen  von  Fettzellen. 

An  manchen  Orten  tritt  endlich  bei  Krebs  eine  so  ex- 
cedirende  Menge  von  F arbestoff  auf,  dass  bald  nur  ein- 
zelne Partieen , bald  sämmtliche  von  demselben  getränkt 
werden , und  verschiedenfarbige , oft  sehr  grosse  Pigment- 
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körner  in  dem  Inhalte  der  Zellen  angetrofifen  werden  oder 
frei  zwischen  den  Bündeln  des  Zellgewebes  zu  liegen 
kommen. 

Adäquat  d,er  vorwaltenden  Evolutionsstufe  und  Rich- 
tung kann  nun  ein  bestimmter  Krebs  in  die  eine  oder  andere 
Kategorie  eingereiht  werden.  Erübrigt  verhältnissmässig 
viel  gallertähnliches  Blastem , so  nennt  man  eine  solche 
Krebsform  einen  Gallert  krebs  oder,  da  die  Areoli  seines 
Grundgerüstes  deutlicher  hervortreten,  Areolarkr  eb  s. 
Sind  plattrundliche,  mit  Fortsätzen  und  oft  mehreren  Ker- 
nen versehene,  breite,  ungleich  grosse,  in  progressiver  fetti- 
ger und  pigmentiger  Degeneration  begriffene  Zellen  in  über- 
wiegender Menge  vorhanden,  so  zwar,  dass  sie  an  der 
gequetschten  Durchschnittsfläche  des  Krebses  in  Form  eines 
breiigen,  dickflüssigen,  milchig  getrübten,  reichlichen  Saftes 
zum  Vorschein  kommen,  welcher  nicht  unähnlich  einem  ge- 
quetschten Hirnmark  ist,  so  hat  man  einen  Medullar- 
k r e b 8 (Medullarsarkom,  Zellenkrebs)  vor  sich.  Sind  Faser- 
züge der  vorwaltende  Bestandtheil,  so  wird  die  Consistenz 
des  Aftergebildes  eine  derbere  und  es  geht  dasselbe  in  einen 
Faser  krebs  über,  der  jedoch  dem  Scirrhus  der  älteren 
Autoren  nicht  vollkommen  entspricht. 

Wenn  die  Faser biindel  des  Medullär-  oder  Faserkrebses 
in  retrograder  Metamorphose  begriffen,  mit  einer  Menge  von 
Fettkügelchen  infiltrirt  sind,  in  der  Weise,  dass  die  stärke- 
ren Bündel  schon  für  das  blosse  Auge  als  lichte  Streifen 
erscheinen , und  mit  anderen  sich  kreuzend , ein  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenes  Netz  bilden  , so  entsteht  daraus 
der  r e ti  c u 1 i r t e Krebs  (Job.  Mü  1 1 e r’  s) , der  von  H. 
Meckel  und  Vircliow  als  retrograde  oder  involvirte 
Krebsform  erkannt  wurde. 

Geht  das  Zerfallen  des  krebsigen  Parenchyms  an  einer 
äusseren  oder  inneren  Oberfläche  rascher  vor  sich  und  wird 
jenes  dabei  zu  einer  stinkenden,  jaucheähnlichen  Flüssigkeit 
geschmolzen,  so  spricht  man  von  einem  verjauchenden 
Krebs,  darf  sich  aber  dabei  nicht  vorstellen,  dass  daselbst 
eine  Neubildung  von  zerfallenden  Eiterkörpern  vor  sich  gehe, 
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wesswegen  auch  der  von  manchen  Autoren  angewendete 
Ausdruck:  vereiternder  Krebs,  ganz  übel  angewendet  ist. 

Wird  Blut  in  präponderirender  Menge  entweder  frei 
oder  in  Gelassen  eingeschlossen  erzeugt,  so  erwächst  hiei-- 
aus  der  Blut-  oder  Gefäss  krebs  (fangus  haematodes). 
Einen  hämorrhagischen  Krebs,  wie  Virchow  es  gethan, 
glauben  wir  nicht  statuiren  zu  dürfen  , da , wie  oben  ange- 
geben,  die  blutgefleckten  Theile  meist  als  keine  hämorrha- 
gischen Herde  gelten  können. 

Ist  in  einem  Krebs  insbesondere  viel  Farbestoff  vorhan- 
den , und  sind  die  Zellen  beinahe  allenthalben  pigmentirt, 
so  erhält  man  einen  melanotischen  oder  Pigmen  t- 
kr  eb  s. 

Wenn  mitten  in  einem  Krebs  Knochengewebe  in  einem 
grösseren  Massstabe  sich  vorfindet  , was  bekanntlich  am 
häufigsten  in  der  Nähe  von  Knochen  stattfindet , so  wird 
jener  nach  Joh.  AI  ü 1 1 e r mit  dem  Namen  bösartiges 
Osteoid  belegt.  Es  gehören  hieher  auch  die  meisten 
Fälle  von  Spina  ventosa  der  älteren  Autoren.  Gerl  ach 
hat  für  diese  Form  den  Namen  Carcinoma  osteoides  vorge- 
schlagen. 

Entwickeln  sich  Cysten  aus  der  papillösen  Neubildung 
oder  den  verschmolzenen  Areolis  in  ausgedehnter  Weise, 
so  erwächst  hieraus  der  Cystenkrebs  (Cysto carcinoma). 
(R  oki  t a n s k y.) 

Ist  die  papillöse  Neubildung  und  die  sich  aus  ihr  her- 
vorbildende dentritische  Form  insbesondere  ausgeprägt  , so 
wird  ein  solcher  Krebs  nach  Ro  k i t an  s lc  y Zottenkrebs 
benannt. 

Sind  platte,  den  Epitelialzellen  analoge  Elementarorgane 
der  vorwaltende  (nicht  alleinige)  Bestandtheil , so  heisst  ein 
solches  krebsiges  Afterprodukt,  nach  dem  Vorgänge  Roki- 
tansky’s,  Epitelial  krebs.  A.  Hannover  läugnet 
mit  Unrecht  die  krebsige  Natur  dieses  letztgenannten  Form- 
varianten, belegt  solche  Geschwülste  mit  dem  Namen  Epi- 
telioma , sieht  sich  aber  anderseits  wieder  nothgedrungen, 
eine  Combination  von  Epitelioma  und  Krebs  anzunehmen. 
Lebert,  Virchow  und  A.  Förster  nennen  jene  Neu- 


040 


Krebs. 


bildung  Cancroid,  eine  Mittelform,  welche  dem  Krebs 
hinsichtlich  ihres  Baues  nahe  komme , sich  aber  durch  die 
Sparsamkeit  oder  den  gänzlichen  Abgang  der  Fasern  des 
Grundstromas  unterscheide.  Unseres  Erachtens  ist  dieser 
Unterschied  nicht  stichhältig,  indem  man  bei  exquisitem 
Medullarkrebs  oft  genug  Stellen  trifft,  wo  das  Fasergerüste 
zurückgedrängt  ist  und  platte  Zellen  das  hauptsächlichste 
Constituens  bilden.  Uebrigens  zeigt  schon  der  Name  Can- 
croid an,  wie  schwankend  der  Begriff  Krebs  noch  ist. 

Joh.  Müller  hat  unter  Carcinoma  fasciculatum  s.  hya- 
linum  eine  Krebsform  beschrieben , welche  aus  sehr  zarten 
Fasern  und  kleinen  Zellen  besteht,  bald  transparent,  bald 
getrübt  ist , und  aus  kegelförmigen  , mit  ihrer  Basis  nach 
aussen  gelegenen  Abschnitten  zusammengesetzt  ist.  Wir 
hatten  keine  Gelegenheit,  uns  ein  selbstständiges  Urtheil 
über  diesen  Formvarianten  durch  eigene  Anschauung  zu 
bilden , neigen  uns  aber  der  Meinung  hin , dass  gallertige 
Sarkome  gewiss  öfters  für  Carcinoma  fasciculatum  gehalten 
wurden.  (Vergl.  übrigens  die  embryonale  Zellgewebsbildung 
in  dem  interstitiellen  Gewebe  der  Muskel,  S.  481.) 

Wenn  es  sich  um  die  Einreihung  eines  bestimmten 
krebsigen  Aftergebildes  in  die  eine  oder  andere  der  aufge- 
zählten Formvariationen  handelt,  so  wird  man  nicht  selten 
in  Vei’legenheit  kommen.  Es  können  nämlich  verschiedene 
Formen  in  ein  und  derselben  Geschwulst  Vorkommen,  wie 
diess  z.  B.  beim  Krebs  der  Brustdrüse  nicht  selten  der 
Fall  ist,  wo  derselbe  an  einer  Stelle  in  seiner  Entwicklung 
dem  Gallertkrebs,  an  einer  anderen  dem  Medullarkrebs , an 
einer  dritten  dem  Faserkrebs  entspricht.  Es  hängt  also  die 
Bezeichnung  lediglich  von  der  Präponderanz  der  einen  oder 
anderen  Form  ab,  denn  eine  strenge  logische  Begrenzung 
derselben  gibt  es  nicht.  Ein  ähnliches  Schwanken  kann 
auch  eintreten , wenn  bestimmt  werden  soll,  ob  ein  vorlie- 
gender Fall  einem  Medullär-  oder  Epitelialkrebs  ange- 
reiht werden  soll , indem  er  an  einer  Stelle  die  Merkmale 
des  ersteren  , an  einer  anderen  diejenigen  des  zweiten  an 
sich  trägt. 

Die  schon  erwähnte  unbestimmte  Begrenzung  des  Be- 
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oriffes  Krebs  erklärt  das  Vorhandensein  von  Ueb  e r g an  g s- 
formen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  Sarkom  und  Krebs 
stehen , und  sich  bald  dem  einen  oder  anderen  näher  an- 
scldiessen.  Es  gehören . manche  der  fibroplastischen  Ge- 
schwülste Lebert’s  hieher,  insbesondere  manche  Formen 
der  sogenannten  Schwämme  der  harten  Hirnhaut. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Krebsformen  wird  haupt- 
sächlich durch  ihren  Sitz  bedingt,  und  es  influenzirt  der 
mütterliche  Boden,  wie  bei  allen  Neubildungen,  auf  jene. 
Es  ist  bekannt , dass  der  medulläre  Krebs  insbesondere 
gerne  in  der  Brustdrüse  des  Weibes,  im  Uterus,  in  der  Le- 
ber, im  Unterhaut-Zellgewebe , in  den  Lymphdrüsen  seinen 
Sitz  aufschlägt , dass  der  Krebs  in  der  Milz  eine  niedere 
Organisationsstufe  erlangt,  dass  im  Corium  der  äusseren  oder 
Schleimhaut  nistende  Krebse  einen  vorzugsweise  epitelialen 
Charakter  an  sich  tragen , dass  Cystenbildungen  im  Krebs 
vorwaltend  im  Eierstock  und  der  Brustdrüse  angetroffen 
werden,  dass  Krebse  in  der  Nähe  des  Periosts  in  theilweise 
Verknöcherung  übergehen  u,  s.  w. 

Als  Ausgangspunkt  des  Krebses  kann  wohl  jedes 
Gewebe  angesehen  werden  , welches  mit  Blutgefässen  ver- 
sehen ist ; wir  finden  keine  derartige  Neubildung  in  der 
Krystalllinse , den  Knorpeln,  Nägeln,  der  Epidermis.  In 
drüsigen  Organen  scheint  das  interstitielle  Bindegewebe  der 
Ausstrahlungspunkt  zu  sein;  es  spricht  hiefür  die  läpp- 
chenartige Verbreitung  des  Aftergebildes,  wie  diess 
insbesondere  in  der  Brustdrüse  und  Leber  auffällig  ist.  Es 
ist  wohl  freilich  anderseits  nicht  zu  verkennen,  dass  ihm  in 
seinem  substantiven  Wachsthum  auf  einer  freien  Oberfläche 
eine  läppchenartige  Gruppirung  auch  zukommt. 

Bei  der  concreten  Art  der  Verbreitung  trifft  man 
nicht  selten  eine  starke , bindegewebige , blutreiche  Kapsel, 
welche  die  Krebsmasse  einschliesst  und  als  ernährende 
Hülle  derselben  angesehen  werden  kann.  Im  Gegensatz 
finden  wir  eine  diffuse  Verbreitungsweise,  wobei  die  De- 
markationslinien der  Aftermasse  weniger  scharf  gezeich- 
net sind. 

Es  kommt  dem  Krebs  als  organisirtem  Gebilde  insbe- 
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sondere  eine  spontane  Involution  zu,  wie  diess  oben 
von  den  Zellen  erläutert  wurde.  Sie  macht  sich  im  Allgemeinen 
durch  eine  Ansammlung  von  Olein,  Cholestearin , Pigment, 
seröser  Flüssigkeit  und  selbst  Kalksalzen  kund ; es  gehen 
dabei  die  Elementarorgane  des  Krebses  einer  allmäligen  Ver- 
schrumpfung entgegen,  bei  welcher  die  Bindegewebsbündel 
einen  stärkeren  Widerstand  leisten.  Es  kommt  desshalb  zu 
jenen  bekannten  n ar b en äbn  1 ich  e n Einziehungen, 
welche  man  aber,  wie  schon  Virchow  bemerkte,  höch- 
stens als  partielle  Heilungen  betrachten  kann,  indem  die 
Krebsbildung  an  anderen  Theilen  fortschreitet.  Die  atrophi- 
sirenden  Krebspartieen  haben  nothwendiger  Weise  ein  Ein- 
sinken der  sie  zunächst  umgebenden,  normalen  Gewebe  zur 
Folge,  z.  B.  der  Brustwarze.  Treten  nun  reiterirte  krebsige 
Neubildungen  an  der  Peripherie  der  atrophisirenden  Partie 
ein,  und  wachsen  dieselben  rascher,  so  ist  auch  in  dem  Masse 
die  Organisationsstufe  daselbst  eine  niederere  und  bleibt 
oft  auf  einer  unvollkommenen  Zellenbildung  (Kernbildung) 
stehen.  Es  sind  diess  jene  Partieen  , welche  Virchow  die 
tuberkulisirenden  des  Krebses  nennt. 

Wenn  der  Krebs  gegen  die  Oberfläche  eines  Organes 
der  äusseren  oder  Schleimhaut  fortwächst,  so  wird  durch 
die  Schmelzung  des  betreffenden  Gewebes  ein  Substanz- 
verlust desselben  erzeugt,  d.  h.  es  bildet  sich  ein  Ivrebs- 
geschwür,  der  Cancer  occultus  ist  in  den  Cancer  aperius 
übergegangen.  Dieselbe  Schmelzung  kann  auch  im  Inneren 
eines  parenchymatösen  Organes  oder  selbst  mitten  in  der 
krebshaften  Aftermasse  eintreten,  und  wir  erhalten  sodann, 
von  letzterer  umgebene,  unregelmässige  Höhlungen,  welche 
natürlicher  Weise  nicht  mit  Cysten  verwechselt  werden 
dürfen. 

Man  hat  sich  früher  und  zum  Theil  noch  in  der  jüng- 
sten Zeit  gestritten,  ob  denn  dem  Krebs  eine  Entzündung 
zu  Grunde  liege,  und  es  hat  bekanntlich  B r o us  s a i s und 
seine  Schule  einen  niederen  Grad  der  Entzündung,  eine 
Subinflammatio  angenommen.  Ls  ist  namentlich  Lobstein 
gegen  diese  Theorie  aufgetreten  und  glaubte  mit  der  An- 
nahme einer  kakoplastischen  Materie,  welche  zur  Erzeugung 
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von  homologen  Gebilden  nicht  mehr  tauglich  sei,  und  durch 
eine  erhöhte  Ernährungsthätigkeit  ohne  Entzündung  hervor- 
gebracht werde,  die  Sache  anders  aufgefasst  zu  haben.  Es 
ist  aber  einleuchtend,  dass  es  sich  hier  vorerst  um  die  Ab- 
lagerung einer  organischen  Grundmasse,  eines  Blastems 
handelt,  aus  welcher  das  krebsige  Neugebilde  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  ob  man  nun  jenen  zur  Ablagerung  noth- 
wendigen  Process  einen  subinflammatorischen  oder  einen  er- 
höhten Ernährungsprocess  nennen  will,  lauft  am  Ende  auf 
Eines  hinaus.  Es  wurde  schon  hingewiesen , dass  maji  die 
Entzündung  als  eine  Ernähnmgsanomalie  mit  vermehrter 
Ausscheidung  des  Nahrungsstoffes  von  dem  einen  oder  an- 
deren Theile  ansehen  könne,  und  dass  sie  desshalb  mit  den 
Atrophien  , Hypertrophien  und  Neubildungen  im  innigsten 
Zusammenhänge  stehe. 

Das  von  den  Blutgefässen  ausgeschiedene  Krebsblastem 
wird  nun  zuweilen  (wie  im  Gallertkrebs)  in  so  grosser 
Menge  abgelagert,  dass  es  in  grösserer  Menge  zwischen  den 
organisirten  Theilen  vorfindlich  ist,  in  anderen  Fällen  er- 
scheint es  nur  als  eine  dünnere  Schichte  von  Intercellular- 
flüssigkeit. 

Das  Krebsblastem  bewirkt  in  seinem  Auftreten  eine 
in  manchen  Fällen  deutlich  nachweisbare  Volumsvermeh- 
rung  der  Blutgefässe;  dieselbe  wurde  unseres  Erachtens 
mit  Unrecht  als  eine  blosse  Ausdehnung  angesehen.  In 
den  Capillargefässschlingen  der  Hautpapillen  tritt  bei  Plaut- 
krebs zuweilen  eine  so  ansehnliche  Verdickung  ein  , dass 
man  dieselbe  ohne  einer  Massenzunahme  der  zarten  , leicht 
berstenden  Gefässwandung  gar  nicht  begreifen  könnte.  Es 
muss  daher  hier  eine  Hypertrophie  der  Elementar- 
organe der  Capillargefässe  eintreten.  Eine  solche  Zunahme 
des  Querdurchmessers  lässt  sich  auch  an  kleineren  Arterien 
und  Venen  in  der  Umgebung  des  krebsigen  Aftergebildes 
nachweisen , ja  es  tritt  in  vielen  Fällen  eine  deutliche  Ver- 
mehrung der  Gefässe  hinzu , wie  diess  vor  Allem  in  der 
zellgewebigen  Pirnäh rungskapsel  jenes  auffällig  ist.  Bedenkt 
man  nun  die  V er  grösser  ung  des  Querschnittes  der 
Gefässlumina,  so  wird  es  klar,  dass  eine  grössere  Menge 
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von  Nahrungsflüssigkeit  stetig  zugeführt  werde,  und  dass 
in  einer  Hinsicht  jene  Yergrösserung  der  Lumina  in  einer 
geraden  Proportion  zum  Wachsthum  des  Aftergebildes  stehe. 
Es  lässt  sich  übrigens  noch  mit  vielem  Grunde  annehmen, 
dass  die  Diffusionsverhältnisse  in  hypertrophischen  Gefäss- 
wandungen  andere  als  jene  der  normalen  seien , und  das 
Transsudat  andere  Charaktere  an  sich  tragen  müsse,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Verhältnisse  der  Protein- 
substanzen des  Nahrungsstoffes  unter  andere  Modalitäten 
treten,  welche,  anstatt  den  Ernährungsprocess  der  Elementar- 
organe irgend  eines  Organes  zu  unterhalten , die  krebsige 
Neubildung  Hervorrufen.  Dass  der  Gefässapparat  eines  Kreb- 
ses ausschliesslich  mit  Arterien  oder  Venen  Zusammenhänge, 
als  Unterschied  zwischen  Medullarcarcinom  und  Fungus 
haematodes  von  Schröder  van  der  K ol  k angegeben,  be- 
zweifelt Gerl  ach;  es  gelang  diesem  meist  leichter  die 
Krebsgefässe  von  den  Arterien  als  von  den  Venen  des  Mut- 
terbodens zu  injiciren. 

Wenn  wir  uns  schliesslich  die  Frage  aufwerfen,  ob 
denn  der  Krebs  unter  den  Neugebilden  als  ein  selbst- 
ständiges (durch  genaue  Grenzen  abgeschiedenes)  ange- 
sehen werden  kann,  so  glauben  wir  dieselbe  entschieden 
verneinend  beantworten  zu  müssen.  Worin  soll  die  Selbst- 
ständigkeit des  Krebses  liegen,  in  der  Deformität  seiner 
Zellen , deren  charakteristische  Merkmale  wir  in  Abrede 
stellten,  in  der  areolaren  Anordnung  oder  papillösen  Neu- 
bildung, welche  bei  Zellgewebs -Neubildungen  gleichfalls 
Vorkommen  und  eben  so  wie  die  verxxieintlich  specifischen 
Krebszellen  fehlen  können,  ohne  dass  wir  bei'echtigt  wären, 
die  krebsige  Natur  an  einer  Partie  eines  Neugebildes  läug- 
nen  zu  wollen,  wenn  sie  an  einer  anderen  Stelle  ganz  ent- 
schieden vorhanden  ist? 

Wir  müssen  uns  sodann  weiter  fragen,  was  haben  wir 
also  für  Kriterien,  um  ein  Aftergebilde  als  einen  Krebs 
erklären  zu  können?  Dieselben  sind  in  der  ganzen  Evolu- 
tions-  und  Involutionsgeschichte  des  organisirten  Neugebil- 
des und  nicht  in  dem  formellen  Verhalten  von  einzelnen 
Theilen  desselben  zu  suchen.  Die  Evolutionsgeschichte  lehrt 
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uns,  dass  das  Krebsblastem  (ohne  mit  diesem  Namen  irgend 
eine  Specifität  andeuten  zu  wollen) , in  seiner  Organisation 
auf  einer  blossen  Kern-  oder  unvollkommenen  Zellenbildung 
stehen  bleiben  kann,  während  es  an  anderen  Orten  zur  voll- 
kommenen Zellenformation,  zur  Entwickelung  von  Binde- 
gewebsfasern und  papillösen  Neubildungen,  von  Blutgefäs- 
sen, Knorpel-  und  Knochengewebe  kommt.  So  gross  aber 
die  Organisationsfähigkeit  des  Krebsblastems  ist,  so  wird 
es  häufig  in  seiner  organischen  Entwickelung  gehemmt,  in- 
dem der  den  Elementarorganen  des  Krebses  dargebotene 
Nahrungsstoff  zur  normgemässen  Ernährung  wegen  Vorwal- 
ten des  einen  oder  anderen  Stoffes  (Fibrin , Albumin  , Col- 
loid,  Fett,  Farbestoff,  Wasser,  mineralische  Bestandtheile) 
untauglich  wird.  Es  involvirt  sich  daher  das  neugebildete 
Elementarorgan  und  geht  die  entsprechenden  Metamorpho- 
sen ein,  während  es  an  anderen  Stellen  durch  Hypertrophie 
eine  asymmetrische,  missgebildete  Form  erleidet.  Die  Man- 
nigfaltigkeit in  der  organischen  Entwickelung,  in  der  Grösse, 
Form,  Involution  der  Zelle  und  ihrer  Complexe,  das  Ste- 
henbleiben auf  einer  embryonalen  Stufe  und  die  besonders 
hervorstechende  Asymmetrie  in  der  Organisationsstufe  der 
verschiedenartigen  Gewebe  glauben  wir  somit  als  Haupt- 
kriterien bezeichnen  zu  müssen. 

1 . Aeussere  Haut. 

Der  Krebs  scheint  daselbst  von  dem  Unterhaut-Zell- 
gewebe auszugehen  und  sich  theils  nach  aufwärts  gegen 
das  eigentliche  Corium  und  dessen  Papillarkörper,  theils 
nach  abwärts  gegen  das  Fettgewebe  zu  erstrecken.  Der 
vorgezeichnete  Krebsknoten  wurde  der  Bauchdecke  eines 
Weibes  entlehnt,  welches  nebst  mehreren  derartigen  Ge- 
schwülsten eine  sehr  umfangreiche  Eierstockcyste  hatte,  de- 
ren Wandungen  sehr  dick  und  nach  innen  zu  mit  einer 
sehr  zahlreichen  Menge  von  Knötchen  besetzt  waren.  In  der 
Leber  befanden  sich  knollige  Krebsablagerungen. 

Die  Haut  an  den  knotigen,  etwa  % Zoll  im  Durch- 
messer haltenden  Stellen  war  gespannt,  glatt,  glänzend  und 
trocken;  Wollhaare  wurden  nur  in  sehr  geringer  Menge 
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sichtbar.  Das  Corium  adhärirte  fest  dem  unterliegenden  Neu- 
gebilde und  war  sehr  dünn.  An  mehreren  Durchschnitten 
konnten  weder  Schmeer-  noch  Schweissdrüsen  dargestellt 
werden.  Die  Schleimschichte  der  Epidermis  war  verhältniss- 
mässig  stärker  und  intensiver  schmutzig  bräunlichgelb  pig- 
mentirt.  Die  senkrechte  Durchschnittsfläche  des  Krebskno- 
tens zeigte  die  dünne,  saumartige  Hautlage  (S.  Fig.  147  ä) 


Fig.  147. 


und  unterhalb  derselben  die  Aftermasse,  welche  dreierlei 
verschiedenartig  gefärbte  Partieen  unterscheiden  liess  und 
zwar : grauröthliche  Stellen  (durch  schwächere  Straffirung 
bezeichnet) , blutrothe  (durch  starke  Straffirung  bezeichnet) 
und  lichtgelbliche  (c  und  ee). 

Die  grauröthliche  Substanz  liess  an  manchen  Orten 
zahlreiche , blutig  tingirte  Pünktchen  und  Streifchen  ge- 
wahr werden,  welche  zu  unregelmässig  zackig  begrenzten, 
kleinen  Flecken  heran  wuchsen  und  auf  diese  Weise  zur 
blutrothen  Substanz  wurden;  dieselbe  war  gleichsam  in  den 
Interstitiis  der  läppchenartig  begrenzten,  grauröthlichen  und 
lichtgelben  Substanz  eingelagert.  Bemerkenswerth  war  auch 


Fig.  147.  Durchschnittsfläche  eines  subcutanen  Krebsknotens;  o)  dünne, 
saumartige  Hautlage ; unterhalb  derselben  schwächer  straffirte  (grauröthliche) 
und  stark  straffirte  (blutig  tingirte)  Stellen ; bbb ) Hohlräume  mit  Fettzellen 
erfüllt;  c)  lichtgelb  gefärbte  Partieen;  d)  straffem,  faserigem  Gewebe  ent- 
sprechend ; ee)  lichtgelbe,  insolförmige  Partieen  mit  Blutgefässen.  Yg.  =»  4. 
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die  an  manchen  Orten  nach  und  nach  zunehmende,  röth- 
liche  Tingirung  der  grauröthlichen  Substanz , ohne  dass 
daselbst  auch  mit  starken  Lupen  ein  röthlicher  Punkt  oder 
Streifen  zu  ermitteln  war.  Wir  haben  uns  bei  zahlreichen 
Untersuchungen  von  ganz  frischen , exstirpirten  Krebsen 
überzeugt,  dass  eine  röthliche  Färbung,  eine  Tränkung  mit 
Blutfarbestoff  ohne  irgend  ein  nachweisbares  rothes  Blut- 
körperchen stattfinden  kann.  Die  lichtgelbe  Substanz  besass 
eine  derbere  Consistenz  und  war  inselförmig  in  der  grau- 
röthlichen eingetragen,  übrigens  kamen  zwischen  ihren  zacki- 
gen Begrenzungslinien  auch  dunkel  bluthroth  gefärbte  Stel- 
len und  mitten  in  ihr  abgegrenzte  Blutpünktchen  und  sich 
bifurcirende  Blutstreifchen  (wie  in  e e)  zum  Vorschein. 

Gegen  die  eine  Seite  des  Aftergebildes  hin  war  das 
Fettgewebe  noch  in  seiner  Integrität  erhalten,  die  Fettzellen 
lagen  in  dem  von  Bindegewebe  umschlossenen  Hohlräumen 
(S.  Fig.  148  b b b)  mit  einer  tiefgelberen  Färbung  ihres 
flüssigen  Inhaltes.  Unterhalb  derselben  hatte  aber  die  kreb- 
sige  Neubildung  schon  weiter  gegriffen  und  war  von  der 
unterliegenden  Muskelschichte  durch  ein  straffes  Binde- 
gewebe (bei  d)  getrennt.  Die  Elementaruntersuchung  ergab 
meist  Zellen  kleineren  Calibers  von  0,010  — 0,012  Mm. 

Hinsichtlich  der  blutig  tingirten  Flecke  ist  eine  dop- 
pelte Möglichkeit  denkbar , entweder  ist  an  solchen  Stellen 
Blut  neugebildet  worden,  oder  es  haben  daselbst  kleine 
Blutextravasate  stattgefunden  , welche  bei  den  blutüberfüll- 
ten , zartwandigen  Gefässen  leicht  erfolgen  können.  So  sehr 
man  auch  die  letztere  Möglichkeit  zugeben  muss , eben  so 
ist  auch  die  erstere  erwiesen  durch  die  embryonalen  kleinen 
Formen  der  Blutkörperchen,  durch  den  Mangel  von  nekro- 
tischen Formen  derselben  und  endlich  durch  die  Abwesen- 
heit von  Blutgefässen. 

Die  beschriebene  Krebsform  wird  von  manchen  Auto- 
ren als  crude,  hämorrhagische  bezeichnet;  sie  entwickelt 
sich  verhältnissmässig  schnell  und  erscheint  in  mit  der  Haut 
mehr  oder  weniger  verschiebbaren  Knoten. 

Ein  der  medullären  Form  sich  nähernder  Krebs 
sass  nach  der  Angabe  des  H.  Prof.  Chiari  gerade  hinter 
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dem  unteren  Winkel  der  Schamlippen  , so  dass  ein  Theil 
der  grossen  Lippen  und  der  Nymphen  abgetragen  werden 
musste.  Das  Aftergebilde  hatte  einen  Durchmesser  von  etwa 
4 Centim.,  war  consistent,  zeigte  an  der  Durchschnittsfläche 
eine  schmutzig  gelbe  Färbung  und  eine  deutlich  grossareo- 
lare  Textur.  Aus  den  Areolis  liess  sich  durch  Druck  leicht 
eine  breiige  Masse  in  Form  von  rundlichen  Körnern  und 
weichen  Fäden  herausquetschen,  welche  Masse  einerseits 
blosse  Kernbildungen,  Fettaggregatkugeln,  eine  braungelbe 
Molekularmasse,  solitäre,  in  einer  durchscheinenden  Flüssig- 
keit suspendirte  Fettkügelchen,  anderseits  kleine,  plattrunde, 
ovale,  in  die  Länge  gezogene  Zellen  und  kurze  Spindelfasern 
enthielt ; dieselben  besassen  oft  keinen  nachweisbaren  Kern, 
oft  Hessen  sich  von  den  letzteren  2 — 4 in  einer  Zelle  er- 
blicken. Die  darüber  gelegene  Haut  war  sehr  dünn,  geglät- 
tet und  gespannt ; die  dazu  gehörigen  Schmeerdrüsen  in 
einem  atrophischen  Zustande,  oder  gänzlich  abgängig. 

Gallertähnliche  Krebsknoten  kamen  in  der  Haut 
eines  anderen  Individuums  bis  zu  2 Centim.  im  Durchmesser 
und  darüber,  meist  an  den  unteren  Extremitäten,  theilweise 
mit  Borken  bedeckt,  vor,  und  hatten  Aehnlichkeit  mit  Rliupia. 
Dieselben  Infiltrationen  wurden  in  der  Schleimhaut  der 
Choanen  in  solchem  Masse  angetroffen,  dass  dieselben  bei- 
nahe verstopft  waren,  und  erstreckten  sich  gegen  das  Zäpf- 
chen und  die  Luftröhren-Schleimhaut , woselbst  sie  in  um- 
fängliche, mit  einem  missfärbigen  Schorfe  bedeckte  Geschwüre 
umgewandelt  waren.  In  dem  Parenchym  der  Lungen  und 
Leber  wurde  keine  Ablagerung  von  Krebs  gefunden,  dage- 
gen aber  in  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  dünnen 
Gedärme  und  in  den  Lymphdriisen.  Die  Durchschnittsfläche 
der  Krebsknoten  der  Haut  war  glatt,  von  gallertigem  An- 
sehen und  ergoss  beim  Druck  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
eines  gelblichen,  wenig  getrübten  Serums.  Die  Blutgefässe 
des  geschwellten  Coriums  waren  in  hohem  Grade  injicirt 
und  ausgedehnt,  insbesondere  betraf  diess  die  Umbeugungs- 
schlingen  der  Papillen,  welche  Gefässe  daselbst  einen  solchen 
Umfang  hatten , dass  sie  schon  mittelst  des  blossen  Auges 
gesehen  werden  konnten.  Die  in  dem  hyalinen  Krebsblastem 
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gruppenweise  eingelagerten  Zellen  waren  sehr  zart , bald 
rundlich,  bald  mehr  oder  weniger  abgeplattet,  von  spindel- 
förmiger Gestalt  und  mit  einem  verhältnissmässig  grossen 
Kerne  versehen.  Alle  diese  Elemente  waren  jedoch  nicht 
zahlreich  vertreten.  Es  erstreckte  sich  also  in  diesem  Falle 
die  Infiltration  des  Krebsblastems  auch  in  den  Papillarkör- 
per der  Lederhaut , und  diess  muss  als  der  Grund  angese- 
hen werden,  dass  eine  Schmelzung  desselben,  eine  Locke- 
rung der  darüber  gelegenen  Epidermis,  somit  endlich  durch 
theilweise  Vertrocknung  eine  Borkenbildung  zu  Stande  kam. 

Von  der  melanotischen  Form  des  Hautkrebses 
haben  wir  drei  Beispiele  gesammelt.  Die  Grösse  der  Knoten 
differirte  von  jener  einer  Linse  bis  zum  Umfang  einer  wäl- 
lischen  Nuss ; ihre  Oberfläche  war  meist  durch  seichtere 
oder  tiefere  Einkerbungen  in  ungleiche  Läppchen  getheilt. 
In  einem  Falle  war  es  an  einer  Stelle  zunächst  den  Zehen 
zur  Bildung  von  langen  conischen  Zäpfchen  gekommen, 
welche  ein  condylomähnliches  Ansehen  gewährten.  Die 
seichteren , von  der  Epidermis  überzogenen  , papillösen  Er- 
habenheiten an  ihrer  Oberfläche  zeigten  sich  beim  Einschnitt 
als  rostbraun  gefärbte,  deutlich  abgegrenzte  Gruppen  in  je 
einem  Läppchen,  welche  meist  eine  schmutzig  violette  oder 
tiefblaue  Färbung  von  oben  betrachtet  besassen.  Nach  Weg- 
nahme der  Epidermis , was  nur  nach  Maceration  oder  Be- 
handlung mit  kohlensauren  Alkalien  angeht,  kamen  an  der 
Lederhaut  - Oberfläche  dunkle,  punktförmige  Erhöhungen 
zum  Vorschein.  Senkrechte  Durchschnitte  belehrten  uns  so- 
dann , dass  die  aufsitzenden  Papillen  eben  so , wie  die  in 
ihnen  beherbergten  Gefässschlingen  beträchtlich  hypertro- 
phisirt  waren.  Die  Durchschnittsfläche  war  bald  glatt,  bald 
liess  sich  aus  derselben  beim  Druck  eine  trübe,  graue  Flüs- 
sigkeit in  ziemlicher  Menge  ausquetschen , welche  bei  der 
formellen  Analyse  rundliche  und  abgeplattete  Faserzellen  mit 
einem  oder  mehreren  Fortsätzen  zeigte.  Der  Zelleninhalt 
war  ein  fein  molekulärer,  fettkörniger,  oder  aus  schmutzig 
braungelben,  braunröthlichen  oder  schwarzen  Gruppen  von 
Pigmentkörnern  zusammengesetzt.  Die  Grösse  der  Zellen 
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variirte,  im  Allgemeinen  waltete  die  kleine  Form  vor.  Es 
kam  übrigens  an  vielen  Orten  zur  blossen  Kernformation. 

In  einem  Falle  sahen  wir  die  subcutanen  Krebsknoten 
eines  mit  derartigen  Ablagerungen  im  Gehirn,  den  Lungen, 
Lymphdrüsen,  der  Leber,  Milz  behafteten  Weibes  von  blau- 
grauer Färbung.  Bei  näherer  Untersuchung  erwies  es  sich, 
dass  das  dunkle  Pigment  zwischen  den  atrophisirten  Fett- 
zellen abgelagert  war.  Es  kamen  nämlich  in  den  bläulichen 
Fettklümpchen  keine  Fettzellen  mehr  zum  Vorschein,  son- 
dern bloss  kleinere  und  grössere  Fettkugeln,  zwischen  welchen 
dunkle  Streifen  und  Flecken  eingetragen  waren  (S.  Fig.  148  a, 

das  von  einem  Bündel  von 
Fig.  148.  Bindegewebs-  Fasern  theil- 

weise  umschlossene  atrophi- 
sche  Fettklümpchen).  An  an- 
deren Stellen,  wo  kein  Pig- 
ment sich  zwischen  den  Fett- 
zellen vorfand,  war  das  Fett 
auffallend  tiefgelb  gefärbt. 
Die  grossen  Pigmentkörner 
waren  zu  unregelmässigen 
kleineren  und  grösseren 
Klümpchen  verklebt , zeig- 
ten eine  lebhafte  Molekular- 
bewegung, welche  bei  einer 
künstlich  erregten  Strömung 
mit  reflektirtem  Licht  und 
einer  Vergrösserung  von 
120  — 150  besehen,  ein 
o-anz  ähnliches  Schauspiel  gewährten  , wie  die  Pigmentkor- 
ner des  Frosch-  oder  Fischauges.  Man  wurde  nämlich  auf- 
blitzende und  schnell  wieder  verschwindende  lichte  Punkte 


Fin.  148.  Krebsknoten  im  Unterbaut  - Fettgewebe ; a ) atrophische, 
von  Bindegewebpbiindeln  umschlossene  Gruppen  von  Fettzellcn,  zwischen 
den  Fettkugeln  Pigment  eingelagert;  b)  in  dem  trüben  Saft  enthaltene 
Zellen,  bei  + eine  Zelle  mit  zwei  Kernen;  c)  Partie  eines  ausgedehnten, 
niit  kernigen  Gebilden  erfüllten  Areolus.  Vg.  350. 
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gewahr,  welche  Erscheinung  unseres  Erachtens  von  den  sich 
schnell  drehenden,  bald  die  beleuchtete,  glatte  Oberfläche 
dem  Beobachter  zukehrenden  oder  abwendenden  krystallini- 
schen  Pigmentkörnern  herrührte.  Uebrigens  waren  in  dem 
trüben  Safte  des  Krebsknotens  zahlreiche  kleine  Elementar- 
organe (S.  Fig.  148  b)  suspendirt,  welche  bald  keinen,  bald 
einen  oder  zwei  (bei  -(-)  Kerne  besassen.  Ob  man  die  in 
manchen  Zellen  zum  Vorschein  kommenden  lichten  Räume 
als  hydropisch  entartete  Kerne  oder  als  Ansammlungen  einer 
hyalinen  Flüssigkeit  in  dem  Zelleninhalte  betrachten  soll, 
bleibt  wohl  für  manche  Fälle  zweifelhaft,  wenn  jedoch  ein 
deutlich  vorspringendes  Kernkörperchen  in  dem  scharf  ab- 
gegrenzten lichten  Raume  erscheint , kann  wohl  gegen  die 
Kernnatur  desselben  nichts  eingewendet  werden.  Die  Areoli 
des  subcutanen  Gewebes  wurden  an  manchen  Stellen  von 
grösserer  Ausdehnung  (S.  Fig.  148  c einen  Theil  eines  sol- 
chen Areolus ) angetroffen,  und  waren  mit  kernigen  Gebilden 
vollgepfropft. 

Das  Pigment  ist  bei  solchen  Krebsen  in  den  verschie- 
denen Bildungsstufen  zu  verfolgen,  erscheint  in  Form  von 
braunrothen  oder  braunschwarzen,  in  Alkalien  sehr  leicht 
löslichen  Körnern  (Hämatin),  welche,  wenn  sie  eine  weitere 
Metamorphose  eingegangen  sind,  in  kohlensaurem  Natron 
wohl  blässer  werden,  aber  nicht  verschwinden,  endlich  von 
letzterem  gar  nicht  mehr  angegriffen  werden. 

Eine  zwischen  der  medullären  und  epitelia- 
1 e n in  der  Mitte  stehende  Form  wurde  an  einem  von  H. 
Prof.  Chiari  exstirpirten  Krebs  beobachtet;  derselbe  ge- 
hörte demjenigen  Weibe  an,  von  welchem  vor  einigen  Mona- 
ten der  (S.  647)  beschriebene  Medullarkrebs  der  Schamlippen 
herrührte.  Der  nach  der  Exstirpation  wieder  gewachsene 
Krebs  dehnte  sich  mehr  in  die  Tiefe  (bis  über  einen  Zoll 
unter  die  Haut)  aus.  Seine  Consistenz  war  im  Allgemeinen 
derb,  an  den  lockereren  Partieen  lagen  schon  für  das  blosse 
Auge  bis  stecknadelkopfgrosse  Knötchen  vor,  welche  sichtlich 
an  der  inneren  Oberfläche  der  grösseren  Areoli  angeheftet  wa- 
ren. Bei  näherer  Untersuchung  zeigten  diese  herausgeschnit- 
tenen Knötchen  eine  scharf  begrenzte  Demarkationslinie  und 
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einen  aus  platten  Zellen  bestehenden,  epiteliumartigen  Ueber- 
zug.  Unterhalb  desselben  befanden  sich  meist  rundliche,  mit 
einem  verhältnissmässig  grossen,  hyalinen  Kerne  versehene 
Zellen.  In  anderen  Areolen  schienen  jedoch  bloss  Fett- 
aggregatkugeln, wenige  Körnchenzellen  und  freies,  körniges 
Pigment  vorzukommen.  Dieses  war  auch  in  den  zu  einem 
areolaren  Grundstroma  vereinigten  Bindegewebsbündeln,  eben 
so  wie  die  Fettkügelchen,  zu  treffen.  Die  Vertheilung  des 
Blutes  war  eine  sehr  ungleichmässige  , und  letzteres,  soviel 
aus  der  Untersuchung  mittelst  starker  Lupen  ersichtlich, 
in  keinen  selbstständigen  Wandungen  eingeschlossen;  auch 
sprach  übrigens  nichts  für  die  Annahme  eines  Blutextrava- 
sates. Die  über  dem  Aftergebilde  gelegene  Haut  Avar  ge- 
glättet und  gespannt , ein  durch  die  Oberfläche  der  Haut 
durchschimmerndes,  gelbliches  Knötchen  stellte  sich  als  ein 
kleiner,  mit  Epidermiszellen  und  einer  bräunlichen  Sebum- 
masse  erfüllter  Schmeerbalg  dar.  Im  Einklänge  damit  stand 
die  Hypertrophie  einzelner  Talgdrüsen  , welche  übrigens  an 
dieser  Hautstelle  bekanntlich  voluminöser  sind.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  weder  die  Hypertrophie  noch  der  Balg 
in  einem  nothwendigen  Zusammenhänge  mit  der  krebsigen 
Neubildung  stehen,  nichts  desto  weniger  können  sie  aber  in 
diesem  Falle  durch  die  subcutane  krebsige  Neubildung  ein- 
geleitet worden  sein , wie  Avir  diess  bei  den  ZellgeAvebs- 
Neubildungen  naehgeAviesen  haben. 

Der  anatomische  Charakter  der  epitelialen  Form 
des  Hautkrebses  besteht  in  einer  drüsig  höckerigen  , dem 
äusseren  Habitus  nach  zuweilen  einem  Condylom  nicht  un- 
ähnlichen Form,  einem  körnigen  Gefüge,  Avelches  meist 
trocken  , manchmal  jedoch  von  einem  milchig  trüben  Saft 
durchfeuchtet  ist  und  sodann  der  medullären  Form  sich  nä- 
hert, endlich  in  dem  Vorwalten  von  oft  grossen,  platten, 
eckig  zackigen  Zellen  vor  den  Faserzellen  und  den  Binde- 
ge Avebsfasern. 

Diese  Krebsform  kommt  in  der  Haut  bekanntlich  ins- 
besondere an  den  Lippen,  dem  After  und  der  Eichel  des 
männlichen  Gliedes  vor.  Die  Zellen  zeichnen  sich  durch 
ihren  colossalen  Umfang,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ent- 


Aeussere  Haut. 


(»53 

wicklungsstufe  und  die  Art  ihrer  Missbildung  in  den  sehr 
weichen,  leicht  zu  einem  Breie  zerdrückbaren  Partieen  aus. 
Die  Form  der  Zellen  wird  hie  und  da  irrthiimlich  als  eine 
bloss  platte  beschrieben  , es  lassen  sich  aber  nebst  diesen 
stets  Uebergangsformen  zu  den  gestreckten  finden  (S.  Fig.  149 

Fig.  149. 


Fig.  149.  Elementarorgane  eines  Epitclialkrebses  der  Lippe.  Die 
oberste  Reihe  stellt  verschiedene  Uebergangsformen  zur  Faserzelle  vor; 
“)  Zelle  mit  granulärem  Inhalt  ohne  nachweisbarem  Kern,  der  in  den  Zel- 
6U  h Und  c mit  homogenem  Inhalt  ebenfalls  fehlte,  c')  Zelle  mit  einem 
g'ossen  blasigen  Kern  (?)  , die  nicht  bezeichnetcn  Zellen  zeigen  die  vcr- 
sch.eclenen  Umrisse  und  Verhältnisse  der  Zellenkerne;  d)  grosse,  heraus- 
L mit  ein°m  °der  zwei  Kernkörperchen;  e)  Schichten  von 

rteCkCndr  Zellen^  Molekularmasse  mit  grösseren,  ,)  mit 
icn  emgelngerten  Kernen.  Vg.  = 350. 
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die  oberste  Reihe  der  Zellen)  ; ihr  Inhalt  ist  ein  fein  mole- 
kularer , wird  aber  zuweilen  ein  grobkörniger , und  büsst 
dabei  von  seiner  Transparenz  ein ; ihr  meist  solitärer,  selte- 
ner doppelt  vorhandener  ovaler  Kern  ist  in  manchen  Zellen 
nicht  nachzuweisen,  und  fällt  bei  den  lockeren  Wandungen 
leicht  heraus.  In  diesem  Zustande  könnte  man  den  Kern, 
wenn  er  dazu  ein  bedeutendes  Volumen  erreicht  hat  ( d ),  mit 
einer  Zelle  verwechseln;  es  kann  hiebei  nur  die  Reaction 
mit  Essigsäure  und  das  einfache  oder  doppelte  Kernkörper- 
chen einen  Anhaltspunkt  gewähren. 

Sowohl  die  Zelle  als  ihr  Kern  sind  eines  excessiven 
Wachsthums  fähig;  man  beobachtet  einen  solchen  vor  Allem 
an  den  zerfallenden , mit  weichen , missfärbigen  Knötchen 
besetzten,  einen  äusserst  widerwärtigen,  süsslichen  Gestank 
verbreitenden  Lippenkrebsen.  Die  irregulär  zackige  Begi’en- 
zung  der  Zellenwandung,  welche  zum  Unterschied  derjenigen 
von  blossen  Epitelialzellen  häufig  kurze,  dornenähnliche  Fort- 
sätze besitzt , geht  in  eine  abgerundete  über.  Es  erfolgt 
hiebei  offenbar  die  Endosmose  einer  hellen  Flüssigkeit  oder 
mit  anderen  Worten  : es  tritt  eine  Degeneration  des  Zellen- 
inhaltes ein , welche  mit  einer  Zunahme  der  Transparenz 
vergesellschaftet  ist.  An  dieser  Entartung  nimmt  auch  der 
Keim  Antheil,  vertauscht  die  ovale  Form  mit  einer  runden 
und  wird  dabei  entweder  mit  der  Zelle  oder  für  sieh  allein 
in  seinen  Diametern  vergrössert;  er  scheint  jedoch  zuweilen 
einer  Schmelzung  (wie  z.  B.  in  den  Zellen  a,  b,  Fig.  149 ) 
zu  unterliegen,  wogegen  freilich  eingewendet  werden  könnte, 
dass  vielleicht  in  solchen  Zellen  ursprünglich  gar  kein  Kern 
vorhanden  war. 

Es  ist  aber  hinsichtlich  der  voluminösen  Kerne  (wie 
z.  B.  in  der  Zelle  c)  erst  zu  erörtern,  ob  denn  das  ein- 
geschlossene kugelige  Gebilde  einem  Kerne  entspreche  ? 
Virchow  sieht  diese  grossen  blasigen  Räume  als  Bruträume 
in  der  Zelle  an,  in  welchen  eine  endogene  Kern-  und  Zellen- 
bildung vor  sich  gehe.  In  einer  grossen  Zelle  mit  granulir- 
tem  Inhalt  werde  eine  Portion  des  letzteren,  vielleicht  von 
einem  untergehenden  Kerne  aus,  gleiclunässig  und  wasser- 
hell. Diese  Portion  zeige  von  Anfang  an  eine  scharfe,  ziem- 
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Uch  derbe  Wand  , welche  sich  sehr  bald  durch  Anlagerung 
neuer  Masse  verdicke  und  doppelt  contourirt  erscheine.  Es 
lässt  sich  nichts  gegen  die  Gründlichkeit  dieser  Ansicht  ein- 
wenden, nur  meinen  wir,  dass  an  der  Kernnatur  dieser  hellen 
blasigen  Hohlräume  nicht  zu  zweifeln  sei  , sobald , wie  in 
vielen  derselben  , ein  charakteristisches  Kernkörperchen  er- 
scheint. Diese  lichten  Hohlräume  (Bruträume  Yirchow’s) 
hat  Bruch  von  Imbibition  des  Wassers  hergeleitet.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen  , dass  durch  eine  solche  Endosmose  ein 
Hellerwerden  des  Zelleninhaltes  an  manchen  Stellen  hervor- 
gebracht werden  könne,  allein  es  steht  dahin,  ob  diese  helle 
Flüssigkeit  in  den  Zellen  des  Krebses  Wasser  sei,  es  könnte 

o 

ja  z.  B.  auch  eine  Schleim-  oder  Colloidmasse  sein , auch 
ist  gar  kein  Zweifel  , dass  die  transparente  Flüssigkeit  mit 
einer  eigenen  Membran  umgeben  werde. 

Die  hinsichtlich  ihrer  Genese  noch  dunklen  Hohlräume 
der  Zellen  erhalten  zuweilen  einen  grobkörnigen  Beleg,  zuwei- 
len ist  ihr  Inhalt  ein  fein  molekularer.  Wir  konnten  jedoch,  so 
weit  unsere  jetzigen  Untersuchungen  reichen,  eine  Neubildung 
von  Kernen  in  denselben  nicht  beobachten  und  glauben  da- 
her wenigstens  für  diese  Kategorie  von  Hohlräumen,  welche 
mit  einer  hyalinen  oder  körnigen  Masse  erfüllt  sind  und  von 
einer  selbstständigen  Membran  zuweilen  abgekapselt  sind, 
den  Namen  Bruträume  noch  einstweilen  suspendiren  zu 
müssen. 

Wenn  man  in  der  Untersuchung  der  Zellen  von  epite- 
lialen  Lippenkrebsen  in  die  Tiefe  vorwärts  schreitet,  und 
hiebei  die  compakteren  Knötchen  hervorsucht,  so  begegnet 
man  meist  platten,  eckigen  Zellen,  welche  an  jene  der  Horn- 
schichte der  Epidermis,  der  Form  und  Grösse  nach,  erin- 
nern , sich  aber  von  diesen  durch  ihre  oft  feinzackige  Be- 
grenzung und  hauptsächlich  durch  einen  grösseren  granulirten» 
mit  einem  vorspringenden  Kernkörperchen  versehenen  Kern 
unterscheiden.  Diese  platten  Zellen  lagern  sich  auch  ebenso, 
wie  jene  der  Epidermis  dachziegelförmig  übereinander,  so 
dass  eine  die  andere  theilweise  deckt  (S.  Fig.  149  e). 

In  tiefer  gelegenen  Schichten  zumeist , oder  manchmal 
auch  in  höheren  , bräunlichgelb  gefärbten  befindet  sich  bloss 
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eine  pigmenthaltige  Molekularmasse  mit  gleichmässig  ver- 
theilten , grösseren  fS.  f)  oder  kleineren  (S.  g ) Kernen.  Es 
sind  diess  solche  Stellen,  welche  den  tuberkelartigen  Vir- 
chow’s  entsprechen,  wo  es  bloss  zur  unvollkommenen 
Zellenbildung  gekommen  ist  oder  wo  eine  theilweise  Involu- 
tion der  krebsigen  Neubildung  vorgegangen  ist. 

Das  Grundstroma  wird  von  stets  nachweisbaren 
Bindege  websbündeln  gebildet,  die,  wie  überall,  eine  areo- 
lare  Anordnung  zeigen.  Es  sind  auch  nicht  selten  zu  Bün- 
deln sich  anreihende,  kleine  Faserzellen  mit  einem  ovalen 
Kerne  und  vorspringenden  Kernkörperchen  darzustellen.  In 
selteneren  Fällen  trifft  man  auch  cystenartige  Hohlräume, 
in  welche  papillenähnliche  Gebilde  hineinragen. 

Um  nun  die  Gruppirung  der  platten  Zellen  des  Epi- 
telialkrebses  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Grund- 
stroma zu  eruiren,  sind  feine  Durchschnitte  erforderlich. 
Dieselben  lassen  sieb  aus  den  leicht  bröcklichen  Massen 
im  frischen  Zustande  nicht  gewinnen,  es  müssen  zu  dem 
Behufe  Partieen  des  Aftergebildes  einfach  an  der  Luft  ge- 
trocknet, und  die  aus  dem  getrockneten  Präparate  gewon- 
nenen Durchschnitte  mit  Essigsäure  behandelt  werden.  Man 
überzeugt  sich  auf  diese  Weise  leicht,  dass  die  mit  oblon- 
gen, schmalen,  beiderseitig  zugespitzten  und  gleichmässig 
von  einander  abstehenden  Kernen  versehenen  Bindegewebs- 
biindel  die  Zellengruppen  umkreisen  (S.  Fig.  15 0) , welche 
letztere  die  eingeschlossenen  Hohlräume  völlig  ausfüllen. 
An  anderen  Stellen  sieht  man  bloss  molekuläre,  pigmentirte, 
kernige  Massen  in  den  die  mannigfaltigsten  Formen  dar- 
bietenden Hohlräumen.  Diese  sind  nämlich  von  verschiede- 
ner Grösse,  rund,  oval,  kolbig  u.  s.  w.,  auch  fällen  zu- 
weilen Seitengänge  in  den  Schnitt  hinein.  Es  ist  zugleich 
ersichtlich,  dass  die  mit  den  verschiedenartigen  Gebilden 
erfüllten  Hohlräume  in  den  verschiedensten  Richtungen 
durchschnitten  werden  müssen  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Form  auch  hievon  abhängig  sei. 

Es  kommen  sowohl  an  solchen  Durchschnitten  als  auch 
an  den  mittelst  Nadeln  im  frischen  Zustande  zertheilten 
Epitelialkrebsen  häufig  excentrisch  um  eine  centrale  Zelle 
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herumgelagerte  vor,  so  dass  hieraus  ein  Bild  erwächst,  wel- 
ches sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  den  um  den  Ausführungs- 


zupräpariren  j welche  im  Querschnitt  concentrische  Schich- 
tungen zeigen  müssen,  da  sie  in  einander  geschachtelt  sind. 

Blutgefässe  kommen  in  der  Aftermasse  selbst  in  nur 
geringer  Menge  vor  und  mangeln  an  manchen  Partieen  völ- 
lig, hingegen  finden  sie  sich  unterhalb  der  Zellenschichte 
in  der  gelblichen , bräunlichen , gallertigen  Masse  oft  in 
reichlicherer  Menge.  Eine  bindegewebige , das  Afterprodukt 
einschliessende , blutreiche  Ernährungskapsel  hatten  wir  nie 
Gelegenheit  zu  sehen.  Etwas  grössere  Fettkugeln  sind  frei, 
meist  in  nur  geringer  Anzahl  und  eingeschlossen  in  den 
Zellen  gar  nicht  anzutreffen,  an  den  breiig  weichen,  zerfal- 
lenden Stellen  jedoch  sind  Fettaggregatkugeln  und  Chole- 
stearin  in  ziemlicher  Menge  vorfindlich.  Nervenzweigre  sind 
oft  in  die  unmittelbare  Nähe  der  neugebildeten  Zellengrup- 
pen an  dem  Basaltheil  zu  verfolgen. 

Fixj.  150.  Durchschnitt  eines  getrockneten  und  mit  verdünnter  Essig- 
säure behandelten  Epitelialkrebses  der  Lippe.  Mit  oblongen  Kernen  ver- 
sehene Bindegewebsbündcl  utnschliessen  die  Aggregate  von  platten  Zellen. 
vg-  = 300. 
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gang  der  Schweissdrüse  ge- 
lagerten Epidermiszellen  hat. 
Hier  so  wie  dort  lagern  sich 
mit  ihrer  schmalen  Seite  ge- 
gen den  Beobachfergekehrte 
pdatte  Zellen  um  einen  Cen- 
tralpunkt, welchen  Vir- 
ch  o w als  einen  Brutraum  an- 
sieht. Wirmeinen,  dasshiebei 
noch  ein  anderer  Umstand 
zu  berücksichtigen  sei ; es 
gelingt  nämlich  bei  Epitelial- 
krebsen  auch  papillöse,  aus 
epidermoidalen  Zellen  zu- 
sammengesetzte Gebilde  aus 
dem  Grundgerüste  heraus- 
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Ein  auf  H.  Prof.  Sch  uh ’s  Klinik  abgetragener  Krebs 
sass  an  dem  unteren  Theile  der  Glans  penis  und  bildete,  an 
seiner  äusseren  Oberfläche  zerfallend,  ein  flaches  Geschwür. 
Die  krebsige  Infiltration  erstreckte  sich  so  tief,  dass  der 
vordere  Theil  der  Harnröhre  zerstört  war,  und  der  Harn 
durch  die  Geschwürfläche  abging.  Es  Hessen  sich  beim 
Druck  auf  die  angeschnittene  Fläche  leicht  lichte , grau- 
gelbliche , weiche  Knötchen  ausquetschen , welche  in  Was- 
ser zertheilt,  eine  milchige  Trübung  daselbst  hervorbrach- 
ten. Die  meist  platten,  mit  einem  oder  mehreren  stacheli- 
gen Fortsätzen  versehenen  Zellen  waren  von  sehr  ver- 
schiedenem Volumen,  die  kleine  Sorte  hatte  im  längsten 
Durchmesser  0,018 — 0,025  Mm,.,  die  mittlere  — 0,057  Mm., 
die  grösste  — 0,072  Mm.  Die  meist  ovalen  Kerne  erreichten 
einen  Durchmesser  von  0,018  Mm.  Die  meisten  Zellen  zeigten 
insbesondere  um  den  Kern  kleine,  glänzende  Fettmoleküle, 
welche  sich  oft  so  anhäuften,  dass  die  ganze  Zelle  mit  einer 
dunklen  , körnigen  Masse  erfüllt  erschien.  Die  Kerne  zeig- 
ten zuweilen  eine  blasige  Anschwellung,  und  es  konnte  ein- 
mal deutlich  das  Platzen  desselben  verfolgt  werden.  Diese 
platten  Zellen  lagen  , wie  gewöhnlich , in  den  von  starken 
Bindegewebsbündeln  und  elastischen  Fäden  gebildeten  Areo- 
lis.  Es  kamen  übrigens  auch  concentrisch  geschichtete  Col- 
loidkörper,  Fett  und  Pigment  an  manchen  Stellen  in  grös- 
serer Menge  vor,  auch  ging  es  leicht  an,  mitunter  grosse, 
den  Umfang  einer  dicken  Darmzotte  erreichende  papillöse, 
mit  einem  gewöhnlich  zugeschmälerten  Stiele  auf  den  Binde- 
gewebsbündeln aufsitzende  Gebilde  mit  den  Nadeln  heraus- 
zupräpariren.  Diese  papillösen,  in  die  Areoli  hineinragenden 
Wucherungen  waren  meist  mit  kleinen,  glänzenden  Mole- 
külen dicht  besetzt. 

Ein  von  H.  Prim.  Zsigmondy  abgetragener  Krebs 
des  Penis  hatte  am  unteren  Theil  der  Eichel  den  Umfang 
einer  mittelgrossen  Kastanie  erreicht.  Die  Harnröhre  war 
an  der  entsprechenden  Stelle  nicht  verengert;  unterhalb  ihrer 
Mündung  ragten  mehrere  ungefähr  haselnussgrosse,  condy- 
loraenähnliche  , blutreiche  Wucherungen  hervor.  Der  Kno- 
ten fühlte  sich  sehr  derb  an,  zeigte  sich  jedoch  im  Durch- 
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schnitt  von  weicherer  Consistenz  als  man  es  vermuthete, 
besass  ein  körniges  Gefüge  und  Hess  beim  Druck  an  der 
Durchschnittsfläche  sehr  leicht  eine  bröckliche,  das  Wasser 
etwas  trübende  Masse  ausquetschen,  welche  aus  sehr  ver- 
schiedengestaltigen , meist  voluminösen,  platten  und  gross- 
kernigen Zellen  bestand ; dieselben  befanden  sich  in  einer 
weit  vorgeschrittenen,  fettigen  Entartung  ihres  Inhaltes.  Bei 
der  Zerlegung  der  centralen,  herausgeschnittenen  Partieen 
fielen  mehrere,  deutlich  abgegrenzte,  mit  einer  dunklen 
Fettkörnermasse  und  einem  düunen  Stiele  versehene  kolben- 
förmige Papillen  heraus.  An  der  Durchschnittsfläche  der 
condylomenähnlichen  Theile  wurde  man  schon  mittelst  des 
blossen  Auges  graue,  langzackige,  in  dem  Centraltheile  je 
eines  Zäpfchens  liegende,  conische  Streifen  gewahr,  auf 
welchen  die  peripheren , sehr  zahlreichen , papillösen  Wu- 
cherungen sassen;  in  letzteren  befanden  sich  sehr  stark  aus- 
gedehnte  und  gewundene  Gefässschlingen  , welche  beinahe 
den  Körper  der  Papille  hie  und  da  ausfüllten.  Nach  Abzug 
ihres  sehr  dicken  Ueberzuges  von  Epidermis  kamen  die 
sehr  zahlreichen,  grossen,  meistentheils  lang  gestreckten 
Papillen  mit  seitlich  aufsitzenden,  jüngeren  Formationen 
zum  Vorschein. 

Ein  von  H.  Prof.  Sigmund  amputirter  Penis  hatte 
ein  Geschwür  rings  um  die  Eichelkrone,  welche  wie  abge- 
nagt erschien.  Die  Haut  an  dem  nachbarlichen  Theile  des 
Geschwüres  war  gewulstet , callös , von  beinahe  knorpel- 
ähnlicher Resistenz.  Die  Oberfläche  des  Geschwüres  zeigte 

O 

an  manchen  Stellen  zerstreute,  grauliche,  flache  Knötchen, 
welche  aus  concentrisch  geschichteten  platten  Zellen  (ähn- 
lich jenen  (Fig.  149)  bestanden.  Der  trübe  Beleg  des  Ge- 
schwüres, welcher  einem  schleimigen  ähnelte,  enthielt  die- 
selben neugebildeten  Zellen.  An  anderen  Stellen  wurden 
isolirte  Bluttüpfchen  und  Striemchen  wahrgenommen,  ja  es 
kamen  sogar  in  kurzen  Strecken  gewundene  Gefässe  an  der 
Oberfläche  dieser  bluthaltenden  Partie  zum  Vorschein.  Ge- 
gen die  untere  Partie  des  Penis  war  dessen  Substanz  in 
grösserer  Zerstörung  begriffen,  so  dass  nur  mehr  brücken- 
artigc  Stränge  übrig  blieben.  Die  ausquetschbare  Fliissio-- 
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keit  daselbst  war  breiig , weich  und  die  Elementargebilde 
waren  in  vorgeschrittener  Degeneration  begriffen.  Das  In- 
filtrat der  callösen  Ränder  bildeten  neugebildete  platte  Zellen. 

Die  in  England  als  Schornsteinfegerkrebs  bekannte 
Form  reibt  sich  nach  den  Untersuchungen  Y ircliow’s  we- 
sentlich an  die  letztbeschriebenen  an. 

2.  Schleimhaut. 

An  der  Zunge  kommt  vorzugsweise  die  epiteliale 
Krebsform  vor.  Es  hat  sich  auch  hier  die  hie  und  da  gang- 
bare Meinung  verbreitet,  als  ob  platte,  epitelien artige  Zel- 
len das  alleinige  Constituens  wären,  was  auf  unvollständigen 
Untersuchungen  beruhet.  Ein  auf  der  Basis  der  Zunge  und 
der  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  localisirter  Krebs  war 
von  weicher  Consistenz  und  besass  mehrere  gruppirte,  über 
die  Oberfläche  hervorragende,  knötchenartige  Schwellungen 
bis  zu  der  Ausdehnung  einer  grösseren  Linse.  An  der 
Durchschnittsfläche  sah  man  breiig  weiche  Stellen,  welche 
als  Hauptbestandtheil  platte,  eckig  begrenzte,  mit  einem 
ovalen  Kerne  und  molekulären  Inhalte  versehene  Zellen 
(S.  Fig.  151  a ) zeigten , einzelne  von  diesen  waren  ganz 
isomorph  den  oberflächlichen  Epitelialzellen  der  Zunge,  auch 
reihten  sie  sich  eben  so  dachziegelförmig  an  und  übereinan- 
der  ( b ).  Kleinere  Formen  (c)  wechselten  mit  Elementargrup- 
pen (d)  ab,  welche  aus  herausgefallenen , grösseren,  mit 
einem  verhältnissmässig  grossen,  vorspringenden  Kernkör- 
perchen versehenen  Kernen  und  aus  zwei  , drei  oder  meh- 
rere Fortsätze  oder  Kerne  besitzenden  Zellen  bestanden. 
Diese  vollkommen  oder  unvollkommen  ausgebildeten  Ele- 
mentarorgane  lagen  von  den  sich  bifurcirenden  Faserbün- 
deln eingeschlossen  ( g ).  Die  von  diesem  Grundgerüste  ge- 
bildeten Hohlräume  nahmen  aber  oft  papillenähnlich  abge- 
grenzte Zellengruppen  in  sich  auf  (ee),  welche  aus  mehre- 
ren ineinander  geschachtelten  Systemen  von  platten  Zel- 
len bestanden.  Man  wurde  überdiess  sehr  häufig  rosetten- 
förmig gruppirte  Zellen  gewahr  (f),  von  denen  die  centrale 
gegen  den  Beobachter  mit  ihrer  platten  Seite  gekehrt  war, 
während  die  concentrisch  gelagerten  ihre  schmale  Seite 
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mehr  oder  weniger  zuwendeten.  Diese  concentrischen  Schich- 
ten können  nun,  wie  oben  angegeben  wurde,  einer  Qucr- 

Fig.  151. 


ansicht  der  papillösen  Gebilde  oder  den  in  einem  Areolus 
eingeschlossenen  Zellen  entsprechen. 

In  den  tieferen  Schichten  waren  bloss  Gruppen  von 
Kernen,  in  einer  hyalinen,  strukturlosen  Masse  eingebettet, 
sichtbar.  Die  Muskelfasern  der  nächsten  Umgebung  zeigten 
zerstreute , röthlichgelbe  Pigmentmoleküle  an  ihrer  Ober- 
fläche, andere  zerfransten  sich,  in  ihrem  Verlaufe  die  quere 
Streifung  verlierend  , in  streifige  Bündel.  Man  beobachtet 
auch  zuweilen  eine  schon  für  das  blosse  Auge  wahrnehm- 
bare,  fettige  Entartung  des  Muskelfleisches.  In  diesen  Epi- 
telialkrebsen  kann  man  auch  zuweilen  kleine  Lücken  beob- 
achten , in  welche  eben  jene  papillösen  Gebilde  hineinragen. 
Han  no  ver  sah  in  einer  nussgrossen,  derartigen  Geschwulst 

Fig.  151.  Epitelialkrebs  an  der  Basis  der  Zunge;  a)  platte  Zelle; 
6)  eine  solche  Zellengruppe;  c)  kleinere  platte  Zellen;  d)  ein-  und  mehr- 
kernige  Zellen;  herausgefallene  grosse  Kerne;  ee)  papillcnälmliehe  Zellen- 
gruppen ; f)  rosettenförmig  gruppirte  Zellen  (concentrisclie  Schichtung) ; 
g)  Areolus  mit  theils  unvollkommenen  und  platten  Zellen  erfüllt.  Vg.  =350. 
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der  Zunge,  eine  durch  eine  Scheidewand  getheilte  Höhle 
von  der  Grösse  und  Form  einer  kleinen  Bohne.  Die  Innen- 
seite der  Höhle,  so  wie  die  Scheidewand  war  mit  einer 
Menge  kleiner,  weissgrauer  Körner  von  dem  Aussehen  klei- 
ner, flacher  oder  gestielter  Warzen  bedeckt. 

Derjenigen  Form  des  Magenkrebses,  welche  als 
Scir  rhu  s bezeichnet  wird,  wurde  von  Rokitansky  und 
Bruch  eine  engere  Grenze  angewiesen,  und  die  Differenz 
zwischen  Krebs  und  Hypertrophie  der  Magenhäute  von  letz- 
terem Autor  dahin  f'estgestellt,  dass  die  schon  bei  den  Hy- 
pertrophien erörterte  fächerförmige  Flypertrophie  der  Mus- 
cularis  nicht  charakteristisch  für  Magenkrebs  sei,  dass  letz- 
terer sich  auf  einzelne  Partieen  beschränke  und  eine  Infil- 
tration in  sämmtlichen  Strata  bervorrufe.  Vom  histologi- 
schen Standpunkt  ist  es  nicht  möglich,  scharfe  Grenzen 
zu  ziehen , und  es  kann  nur  der  degenerative  Charakter 
der  Neubildung  massgebend  sein,  wenn  nicht  die  Ablage- 
rung von  krebsigen  Aftermassen  in  anderen  Organen  einen 
Anhaltspunkt  (?)  gewährt. 

Der  Scirrhus  (Faserkrebs)  des  Magens  hat  als  vorwal- 
tenden Bestandtheil  die  Faserzellen,  welche  in  einer  meist 
hochgradigen  , fettigen  Degeneration  begriffen  sind,  und  ih- 
ren Entwicklungsherd  in  dem  submucösen  Zellgewebe  ha- 
ben. Sie  bilden  mit  den  Bindegewebsbiindeln  ein  sehr  dich- 
tes, callöses  Gewebe,  aus  welchem  sich  oft  kein  milchiger 
Saft  ansdrücken  lässt , auch  sind  die  Elementarorgane  oft 
von  ausnehmender  Kleinheit,  Die  Fortbildung  der  After- 
masse gegen  die  Drüsenschichte  der  Schleimhaut  einerseits» 
und  gegen  die  Muacularis  anderseits,  kann  auch  bei  blossen 
Zellgewebs  - Neubildungen  stattfinden,  und  darf  nicht  als 
massgebend  für  Krebs  angesehen  werden.  Selbst  ein  Zu- 
grundegehen der  Pepsindrüsen,  eine  Lockerung  und  theil- 
weise  Abstossung  der  Schleimhaut,  so  dass  geschwürige 
Stellen  daselbst  entstehen,  welche  eine  zellgcwebige , con- 
sistente  Bildung  an  ihrem  Grunde  zeigen,  kommen  auch 
ohne  Krebs  vor.  Wir  glauben  als  bezeichnend  für  Scirrhus 
die  Art  der  Fortbildung  und  Rückbildung  hervorheben  zu 
müssen.  Während  an  der  einen  Seite  des  Aftergebddes,  ins- 
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besondere  an  dessen  Randpartieen  die  Neubildung  von  kreb- 
sio-er  Masse  vorwärts  schreitet,  und  die  späteren  Nach- 
schübe eine  raschere  Entwickelung  supponiren  lassen,  in- 
volviren  sich  die  centralen  Partieen,  hieraus  entstehen  einer- 
seits die  strahlig,  narbig  eingezogenen,  centralen,  und  ander- 
seits die  gewulsteten  Randstellen.  In  den  sternförmigen, 
grauen  Streifen  jener  findet  man  mit  fein  vertheiltem  Fett 
imprägnirte  Bindegewebsbündel , Kerne,  unförmlich  schol- 
lige Massen,  Fettkörnerhaufen  und  verhälfnissmässig  wenige 
embryonale,  degenerirte  Formen  von  Bindegewebe.  In  den 
knotigen  Randpartieen  hingegen  sind  die  Zellen  und  Grup- 
pen von  Kernen  zahlreicher  und  nehmen  an  Anzahl  zu,  je 
mehr  sich  der  Scirrhus  dem  medullären  Krebs  nähert.  Man 
savt  sodann,  der  Scirrhus  habe  sich  in  den  medullären  Krebs 
umgewandelt,  was  in  soferne  unrichtig  ist,  da  nicht  die 
scirrhüse  Substanz  als  solche  sich  dabei  betheiligt,  sondern 
die  hinzugekommenen , neuen  , krebsigen  Bildungen  es  sind, 
welche  den  medullären  Charakter  bedingen. 

Einen  eclatanten  Beweis,  dass  neben  Neubildungen  Hy- 
pertrophien Vorkommen,  geben  jene  grossen,  unter  dem 
Namen  der  perforirenden  Magengeschwüre  bekannten  vor- 
kommenden Gebilde.  Man  beobachtet  nämlich  neben  der 
ecirrhösen  Infiltration  die  kranzförmig  sie  umgebende,  iäche- 
rige  Hypertrophie  der  Muscularis,  welche  oft  zur  Dicke  eines 
Zolles  und  darüber  an  wächst  (Vergl.  übrigens  S.  229). 

Der  Medullarkrebs  des  Magens  tritt,  wie  eben  be- 
merkt, meist  8ecundär  neben  scirrhösen  Partieen  auf  und  führt 
stets  zur  rascheren  Destruction  der  Schleimhaut,  indem  seine 
oberflächlichen  Stellen  im  Magen  insbesondere  leicht  sich 
erweichen.  Es  erfolgen  hiebei  leicht  Blutungen  selbst  grös- 
serer Gefässe,  und  es  nekrosirt  das  in  der  Magenhöhle  ein- 
geschlossene Blut  in  Form  jener  choeoladebraunen  Flüssigkeit. 
Der  Medullarkrebs  erreicht  einen  bedeutenderen  Umf'aim 
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und  zeigt  ein  exquisites  areolares  Gewebe  mit  verhältniss- 
mässig  zahlreichen  kleinen  Zellen.  Ist  er  im  Zerfallen  (Ver- 
jauchung) begriffen  , so  hängen  die  der  Destruction  mehr 
Widerstand  leistenden  Bindegewebsbündel  in  Form  von  fetzi- 
gen, sich  mannigfach  theilenden  Faserzügen  heraus. 
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Der  Gallert  krebs  des  Magens  besteht  in  einer 
vorzugsweise  gallertigen  Infiltration  des  submucösen  Binde- 
gewebes, wobei  die  Pepsindrüsen  in  Folge  des  angesamrnel- 
ten  Blastems  gruppenweise  emporgehoben  und  auseinander 
getrieben  werden  ; dieselben  unterliegen  auch  einer  theil- 
weisen  Schmelzung,  und  es  entstehen  seichte  Schleimhaut- 
geschwüre. Die  Schläuche  dieser  Drüsen  schwellen  zuweilen 
an  und  sind  hie  und  da  mit  einer  feinkörnigen , dunklen 
Masse  erfüllt.  Die  Organisation  des  Blastemes  beschränkt 
sich  auf  die  bald  solitär,  bald  in  Gruppen  beisammenstehen- 
den , plattrunden  oder  einiger  Massen  eckigen  , meist  kern- 
losen Zellen  mit  fein  molekulärem  Inhalt.  Spindelzellen  sind 
nur  in  geringer  Menge  oder  gar  nicht  anzutreffen.  Fett- 
körnerhaufen befinden  sich  an  manchen  Stellen  in  grösserer 
Menge.  Dem  präcipitirten  Albuinen  gleichende  Molekular- 
massen sind  an  den  schon  für  das  blosse  Auge  getrübten, 
inselförmigen  Flecken  zu  gewahren  ; auch  nehmen  an  solchen 
ein  feinfaseriges  Filzwerk  oder  Reihen  von  gestreckten  Fa- 
serzügen Antheil.  Diese  Faserzüge  verschwinden  in  Essig- 
säure nicht,  sondern  treten  vielmehr  noch  markirter  hervor, 
und  können  als  Schleimstofffäden  angesehen  werden.  Die 
rareficirten  , wellenförmig  verlaufenden  , stark  auseinander 
gedrängten  Bindegewebsbündel  sind  nicht  als  neugebildete  zu 
betrachten,  sondern  gehören  dem  ursprünglichen  Gewebe  an. 
Die  Blutgefässe  der  Schleimhaut  fanden  wir  in  einem  Falle 
mit  eingestreuten  , braunröthlichen  , in  Essigsäure  unverän- 
derlichen, in  Alkalien  leicht  löslichen  Körnern  (Hämatin)  ver- 
sehen, welche  sichtlich  in  der  Lichtung  des  Gefässes  lagen. 

Brauchbare  Durchschnitte  der  krebsig  infiltrirten  Magen- 
häute lassen  sich  theils  mit  dem  Doppelmesser,  theils  mit 
der  Scheere  aus  frischen  Theilen  an  fertigen.  Diese  Schnitte 
müssen  bei  niederen  Vergrösserungen  insbesondere  geprüft 
werden.  Für  feine  Durchschnitte  ist  es  zweckmässig,  in 
Weingeist  erhärtete  oder  in  verdünnter  Essigsäure  gekochte 
und  getrocknete  Präparate  zu  verwenden. 

Eine  epiteliale  Form  des  Magenkrebses  , bestehend  aus 
meist  konischen  Epitelzellen  hat  Fr.  Bidder  beobachtet.. 

Der  Krebs  des  Dünn-  und  Dickdarms,  in  dem 
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submucösen  Gewebe  seinen  Sitz  aufscblagend,  kann  sich  in 
einer  ansehnlichen  Strecke  ausbreiten,  und  zu  einer  mächtig 
dicken  Schichte  hieran  wachsen  , ohne  dass  eine  Schmelzung 
des  eigentlichen  Schleimhautgewebes  erfolgt ; dasselbe  wird 
bloss  gegen  das  Lumen  des  Darmes  gedrängt  und  geht  nach 
und  nach  einer  Atrophisirung  entgegen.  Die  ausgedehnte 
Krebsmasse  zeigt  eine  ziemliche  Consistenz  ; seine  Elemen- 
targebilde sind  klein  und  bleiben  meist  auf  einer  rudimen- 
tären  Zellenbildung  stehen ; die  Blutgefässe  scheinen  an 
manchen  Stellen  in  ihren  Wandungen  zu  hypertrophisiren, 
d.  h.  das  Blutgefäss  wird  ansehnlich  weiter  , was  unserer 
Beobachtung  zufolge  nicht  auf  Rechnung  der  Dicke  der 
Wandung  geschieht.  Nähert  sich  die  Krebsform  der  epi- 
telialen,  so  erscheinen  stecknadelkopf-  und  darüber  grosse 
Knötchen,  welche  vorwaltend  platte,  mit  einem  breiteren  und 
schmäleren  Ende  versehene,  und  nur  wenige  spindelförmige 
Zellen  enthalten  ; dieselben  scheinen  vorzugsweise  in  dem 
Corium  der  Schleimhaut  zu  nisten,  verursachen  keine  be- 
trächtliche Verengerung  des  Darmlumens  und  veranlassen 
leichter  einen  Durchbruch  des  Corium , wobei  es  zur  Bil- 
dung von  Geschwüren  kommt.  Solche  Krebsformen  kommen 
nach  den  Beobachtungen  Rokitansky’s  nur  im  Dickdarm 
und  zwar  insbesondere  an  den  beiden  Grimmdarmflexuren 
vor.  Der  braunröthliche,  missfärbige  Beleg  des  Geschwür- 
grundes besteht  aus  einer  mit  Ge websüberresten  gemengten 
Molekularmasse  (organischer  Detritus). 

Ein  auf  II.  Prof.  Schuh  s Klinik  exstirpirter , in  der 
Mastdarm  w and  haftender  Gallert  krebs  zeigte  heim 
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Einschnitt  1 — 2 Millim.  im  Durchmesser  haltende,  lichtgelbe, 
durchscheinende  Massen  in  ziemlich  gleichförmigen  Distanzen 
eingetragen.  Die  Massen  liessen  sich  mittelst  des  Messers 
leicht  ausquetschen  und  stellten  eine  klebrige , gallertige, 
colloulähnliche,  zerdrückbare  Materie  dar.  Dieselbe  enthielt 
an  organisirten  Bestandtheilen  meist  plattovale  Zellen  mit 
einem  grossen  ovalen  Kern  und  prominirenden  glänzenden 
Kernkörperchen  ; häufig  sah  man  zwei  und  mehrere  Kerne 
in  einer  Zelle.  Die  uni-  oder  multipolaren  Zellen  lagen 
zerstreut  und  solitär,  während  die  plattrundlichen  zu  Häuf- 
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chen  gruppirt  vorkaraen.  Die  fettige  Degeneration  des  In- 
haltes der  meist  voluminösen  Zellen  erreichte  insbesondere 
an  den  schon  für  das  blosse  Auge  getrübten  Stellen  einen 
hohen  Grad.  Diese  organisirten  Elemente  lagen  nun  in 
einem  hyalinen  Blastem , welches  in  einem  exquisit  areola- 
ren  Fasergerüste  eingeschlossen  war. 

Die  nähere  formelle  Analyse  dieses  Gerüstes  ergab  nun 
verhältnissmässig  stark  ausgedehnte  Areoli  (S.  Fig.  152  ccc), 


Fig.  152. 


welche  durch  hineinragende  Faserzüge  in  kleinere  Loeula- 
mente  abgetheilt  wurden  ; diese  Hohlraume  der  zweiten  Ord- 
nung wurden  durch  hineingebildete  Faserzüge  in  Hohlräume 
der  dritten  Ordnung  abgeschieden  u.  s.  w.  Die  Faserbündel 
erschienen  vorerst  fein  zugespitzt  und  ragten  frei  in  den 
Areolus  hinein  ; erst  nach  und  nach  wuchsen  sie  mit  anderen 


Fig.  152.  Areolarcs  Gerüste  eines  Gallertkrebses;  a)  und  b)  papil- 
löse  Zellgewebsbildungen  mit  und  ohne  Faserfortsatz  . hineinragend  in  ccc) 
grössere  Areoli,  welche  durch  dentritische  , zusammen  gewachsene  Faserbün- 
del in  sekundäre  Hohlräume  abgetheilt  sind.  Vg.  = GO. 
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zusammen,  und  bildeten  auf  diese  Weise  ein  Faserbündelnetz. 
Eine  zweite  bemerkenswerthe  Bildung  war  die  pnpillöse ; 
dieselbe  stellte  bald  nur  einen  niederen  abgestumpften  Höcker 
vor,  bald  eine  kolbenähnliche  gestreckte  Vegetation,  welche 
entweder  einen  scharf  begrenzten  Umriss  besass  oder  an 
ihrem  abgerundeten  Ende  ein  in  Form  eines  spitzen  Fort- 
satzes hervorragendes  Faserbündel  zeigte  (S.  die  Papillen 
bei  a und  b).  Diese  halbkugeligen,  stumpfkegeligen,  kolben- 
förmigen Hervorragungen  bestanden  aus  embryonalem  Zell- 
gewebe, dessen  Elemente  sehr  klein  waren.  In  vielen  schien 
es  zu  einer  selbst  rudimentären  Zellenbildung  nicht  zu  kom- 
men , indem  sie  eine  bloss  fettig  molekulare  Masse  beher- 
bergten. 

Am  untersten  Abschnitte  der  Mastdarm  Schleim- 
haut beobachteten  wir  eine  epiteliale  Krebsform.  Es 
waren  hier  insbesondere  die  papillösen  Wucherungen  sehr 
zahlreich  vertreten,  und  besassen  aus  kleinen,  platten,  poly- 
gonalen, mit  einem  verhältnissmässig  grossen  Kern  versehene, 
Epitelialzellen  ähnliche,  bestehende  Formelemente.  Grössere, 
platte  Zellen  waren  nur  an  wenigen,  papillösen  Vegetationen  zu 
sehen.  Die  letzteren  sassen  auch  in  grosser  Anzahl  und  Aus- 
dehnung an  der  die  Aftermündung  umgebenden  Hautpartie, 
woselbst  sie  zu  condylomenähnlichen  Aftergebilden  heran- 
wuchsen , welche  sich  wesentlich  so  wie  jene  am  Penis  ge- 
schilderten (S.  658)  verhielten.  Beachtenswerth  in  morpho- 
logischer Beziehung  war  noch , dass  unter  der  Haut  lichtere, 
weniger  resistente,  bis  linsengrosse  Stellen  zum  Vorschein 
kamen,  die  einen  trüben,  puriformen  Saft  entleerten.  Es 
waren  jedoch  keine  Eiterkörperchen  bei  der  Untersuchung 
vorzufinden , sondern  bloss  nebst  vielem  freien , suspendir- 
tem  Fette,  kleine,  mit  Fettmolekülen  an  ihrer  Aussenseite 
belegte,  kernige  Gebilde. 

An  der  Schleimhaut,  insbesondere  der  Harnblase,  kom- 
men häufiger  jene  Krebsformen  vor,  welche  von  Roki- 
tansky als  zottenähnliche  zuerst  erkannt  und  genauer 
beschrieben  wurden.  Auf  H.  Prof.  Schuh ’s  Klinik  wurde 
ein  exquisites  derartiges  Exemplar  exstirpirt,  welches  an 
dei  Nasen  - Schleimhaut  haftete  und  in  die  Hi«hmors- 
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höhle  hineinragte.  Die  ungefähr  die  Grösse  einer  Wallnuss 
erreichende  Geschwulst  sass  auf  dem  Knochen  auf,  so 
zwar,  dass  einige  Theile  der  letzteren  mitgenommen  wer- 
den mussten.  Das  Gefüge  war  im  Allgemeinen  locker,  an 
mehreren  Durchschnittsstellen  der  areolare  Gewebstypus 
ganz  deutlich  zu  erkennen.  Bei  dünnen  Durchschnitten 
wurde  man  zahlreiche  rothe  Pünktchen  gewahr,  an  wenigen 
Stellen  schien  es  nur  zur  Gefässentwicklung  gekommen 
zu  sein. 

Den  interessantesten  Theil  des  Aftergebildes  bildeten 
die  erst  mittelst  einer  starken  Lupe  erkennbaren  und  bei 
niederen  Vergrösserungen  des  zusammengesetzten  Mikro- 
skopes  in  ihren  Umrissen  deutlicher  unterscheidbaren , sein- 
zahlreichen  abgerundeten  Hervorragungen.  Dieselben  sassen 
entweder  auf  dem  areolaren  Balkengewebe  unmittelbar  auf 
oder  hatten  einen  grösseren,  dickeren,  sich  in  Aeste  tei- 
lenden Stamm  zum  gemeinschaftlichen  Ansatzpunkt  (Siehe 
Fig.  153).  Sie  konnten  in  solitäre  (5  und  d)  und  gruppirte 
(a  a ) unterschieden  werden.  Ihrer  Gestalt  nach  waren  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Formen  zu  bemerken,  die  er- 
steren  besassen  eine  verh'ältnissmässig  breite  oder  schmale 
Basalfläche,  einen  kurzen  oder  langen,  schmalen  Hals, 
einen  kugelförmigen  oder  ellipsoidischen  Kopf.  Die  compli- 
cirteren  Formen  ‘entstanden  durch  seitliche  Einkerbungen 
und  höckerige  Wülste.  Hinsichtlich  ihrer  Stellung  konnte 
man  dolden-  oder  büschelförmig  gruppirte,  unter  einem 
mehr  weniger  spitzen  (b  c)  oder  rechten  Winkel  (d)  von 
dem  Stamme  oder  Aste  abgehende,  papillöse  Bildungen  er- 
kennen. Die  Grösse  der  letzteren  war  sehr  mannigfaltig; 
der  Querdurchmesser  an  dem  breiten,  kolbigen  Ende  schwankte 
zwischen  0,05 — 0,2  Mm. , der  Längendurchmesser  zwischen 
0,07—0,10—0,3  Mm. ; die  längeren  besassen  einen  dünne- 
ren Hals. 

Sie  bestanden  aus  jungen  Zellgewebselementen  mit  deut- 
lich markirten,  verhältnissmässig  grossen,  ovalen  Kernen, 
in  welchen  1 — 2 — 3 glänzende  Kernkörperchen  sichtbar 
wurden.  An  den  transparenteren,  dünnhalsigen  waren  ihiei 
Längenaxe  entsprechend  Spindelzellen  aneinander  gelageit, 
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welche  an  derberen  , papillösen  Gebilden  schon  in  wellen- 
förmig verlaufende  Bindegewebsfibrillen  mit  einem  sehr  zar- 
ten, elastischen  Faden- 
Fig.  153.  netze  umgewandelt  er- 

schienen. Die  meisten 
Papillen  enthielten  eine 
geringere  oder  grössere 
Menge  von  in  Alka- 
lien und  Säuren  sich 
nicht  weiter  verändern- 
den Fett  - Molekülen, 
welche  sich,  wie  über- 
all an  ähnlichen  Ge- 
bilden , an  den  abge- 
rundeten Enden  der 
Papillen  insbesondere 
ansammelten  und  den- 
selben ihre  Transpa- 
renz benahmen. 

An  einem  zottenlo- 
sen Theile  der  Ge- 
schwulst konnte  ein 
exquisit  medullärer 
Saft  ausgedrückt  wer- 
den , der  in  beginnender  fettiger  Entartung  begriffene,  gröss- 
tentheils  rundliche,  wohl  auch  mit  Fortsätzen  versehene 
Zellen  in  sich  fasste , die  ersteren  hatten  einen  Durchmes- 
ser von  0,014  Mm.,  die  in  ihnen  eingeschlossenen  Kerne 
0,007 — 0,010  Mm.,  der  Längendurchmesser  der  gestreckten 
Elemente  mass  0,054 — 0,072  Mm.  Es  kamen  endlich  auch 
platte,  vieleckige  und  langgezogene  Zellen  mit  2 — 3 und 
mehreren  ovalen  Kernen  vor. 


Fig.  153.  Partie  eines  Zottenkrebses  der  Nasenschleimhnut.  raa)  Grup- 
pen von  auf  gemeinschaftlicher  Basis  aufsitzenden  papillösen  Gebilden;  ö)  un- 
ter einem  spitzen  Winkel  abgchende  kolbige  Form ; c)  knollige  Form  ; 
(I)  unter  einem  rechten  Winkel  vom  Stamm  nbgehend.  Vg.  = 90. 
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An  der  Harnblasen-Schleimhaut  eines  alten  Weibes, 
welches  an  Gebärmutterkrebs  litt  und  zugleich  mehrere 
tuberkulöse  Herde  in  den  Lungen  besass  , wurden,  dem 
Caput  trigonum  entsprechend,  etwa  bis  3 Mm.  lange,  theils 
lichtgraue,  theils  rötblich  getüpfelte  Knötchen  sichtbar,  welche 
noch  deutlicher  in  ihrer  kolbenförmigen  Gestalt  für  das 
freie  Auge  zu  verfolgen  waren,  wenn  sie  vom  Wasser  um- 
spült wurden.  Sie  konnten  alsdann  schon  mittelst  Lupen 
als  von  beiden  Seiten  abgeplattete , scheibenförmige,  ovale, 
kolbige , kurz-  oder  langgestielte,  solitäre  oder  doldenför- 
mig zu  ganzen  Gruppen  beisammenstehende , papillöse  Ge- 
bilde, unmittelbar  auf  der  Schleimhaut  insbesondere  um  die 
Einmündungsstelle  der  Harnröhre  oder  auf  einem  aus  dem 
Corium  der  Schleimhaut  hervorwachsenden , sich  in  kurze 
Aeste  vertheilenden  Stamme  aufsitzend,  erkannt  werden. 
Die  blutig  getüpfelten  Hessen  ein,  namentlich  am  abge- 
rundeten Ende  des  Kölbchens  schön  ausgebildetes  Gefäss- 
netz  gewahr  werden,  das  an  den  milchig  getrübten  und  den 
kleineren  Formen  ganz  fehlte,  höchstens  wurde  ein  blutig 
tingirter  Fleck  gesehen. 

Die  genauere  Anatomie  dieser  Kölbchen  lehrte,  dass  sie 
einen  Beleg  von  Epitelium  besassen ; die  Zellen  desselben 
gehörten  offenbar  denjenigen  Formen  an,  welche  Heule 
unter  dem  Namen  Uebergangsepitelium  zusammengefasst 
hat.  Es  waren  platte,  mehr  oder  weniger  eckige,  mit  einem, 
zwei  oder  drei , meist  an  einer  Seite  zum  Vorschein  kom- 
menden Fortsätzen  versehene  Zellen,  deren  ovaler,  granu- 
lirter  Kern  neben  dem  transparenten  Inhalt  deutlich  hervor- 
trat. Nach  Abstreifung  des  Epiteliums  wurde  eine  zarte, 
hyaline  Schichte  sichtbar,  welche  sich  nach  Art  einer  struk- 
turlosen Haut  in  Falten  legte,  bei  der  Zerlegung  hatte  es 
jedoch  den  Anschein , als  ob  sie  aus  sehr  zarten  Fasern 
zusammengesetzt  wäre.  Innerhalb  dieser  Umhüllungsmem- 
bran wurde  man  nur  theils  Blutgefässe,  theils  in  fettiger 
Degeneration  begriffene,  embryonale  Bindegewebselemente 
gewahr  (S.  Fig.  154).  Die  ersteren  waren  zahlreich,  bestan- 
den aus  verhältnissmässig  dicken  Stämmen,  welche  durch 
Ab  trabe  von  unter  verschiedenen  Winkeln  abtretenden  Zwei- 
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„en  sich  alsbald  zuschmälerten.  Die  dickeren  Gefftsse  zeig- 
ten in  ihrem  Verlaufe  häufig  kleine,  sackige  Ausbuchtun- 
gen , die  schmäleren 

hatten  einen  mehr  ge- 
radlinigen Verlauf  (a). 
Die  Struktur  der  Ge- 
fässe  zeichnete  sich 
durch  ihre  Einfachheit 
aus  , es  wurde  selbst 
in  den  dicksten  nie 
eine  elastische  Rings- 
oder Längs  - Faser- 
schichte beobachtet,  die 
Wandung  bestand  ganz 
analog  jener  der  Capil- 
laren  aus  einer  Mem- 
bran, in  welcher  ovale 
Kerne  in  bestimmten 
Interstitien  zum  Vor- 


schein kamen.  Den  Inhalt  der  Gefässe  bildeten  nebst  den 
rothen  Blutkörperchen  sehr  zahlreiche  weisse,  die  an  man- 
chen Stellen  ( a'  b)  die  Lichtung  verstopften. 


Die  embryonalen  Bindegewebselemente  zwischen  den 
Blutgefässen  lagen  solitär,  und  hatten  vorwaltend  eine 
runde  oder  spindelförmige  Gestalt.  Die  runden  waren  nicht 
selten  in  der  fettigen  Degeneration  so  weit  vorwärts  gedie- 
hen, dass  selbst  die  dem  Kerne  entsprechende  lichtere  Stelle 
verschwand,  und  die  runde  Zellgewebszelle  zur  Fettaggre- 
gatkugel (Körnerhaufen)  wurde.  Die  fettige  Entartung  des 
Inhaltes  der  Spindelzellen  schritt  von  dem  im  Körper  als 
lichtere  Partie  erscheinenden  Kerne  gegen  die  beiderseiti- 
gen Fortsätze  vorwärts,  und  wurde  selbst  noch  an  den 


Fig.  154.  Partie  einer  krebsigen  Zotte  der  Harnblase ; a)  kleineres 
Blutgefäss  ; a'  b)  etwas  dickere  Gefftsse  mit  zahlreichen,  weissen,  agglo- 
merirten  Blutkörperchen  und  einfacher  Struktur.  In  dem  hyalinen  Blastem 
solitäre,  fettig  degenerirte,  embryonale  Zellgewebselemente.  Vg.  = 350. 
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ganz  schmalen  Spindelfasern  erkannt.  Die  Zellen  mit  drei 
und  vier  Fortsätzen,  den  in  der  Theilung  begriffenen  Faser- 
zellen entsprechend,  kamen  häufig  vor.  Die  Intercellular- 
substanz erschien  von  gallertiger  Beschaffenheit  mit  feinen, 
zerstreut  liegenden  Molekülen  und  Fettkügelchen.  Solche 
Kölbchen,  welche  schon  für  das  blosse  Auge  eine  graue 
Färbung  zeigten , besassen  eine  grössere  Menge  von  fettig 
degenerirten  Elementen. 

Die  papillösen  Wucherungen  kleineren  Calibers  waren 
hinsichtlich  ihrer  feineren  Struktur  wesentlich  so  beschaf- 
fen, wie  jene  des  vorigen  Falles  aus  der  Nasenschleimhaut ; 
sie  sassen  meist  gruppenweise  auf  der  Schleimhaut  auf. 

Es  wäre  irrig  zu  meinen  , dass  die  grösseren  Kölbchen 
aus  einer  Verschmelzung  mehrerer  kleinerer  hervorgegangen 
seien  , denn  man  sieht  gleich  ursprünglich  eine  grössere, 
höckerige  Erhabenheit,  welche  gleichsam  das  Segment  eines 
Kreises  darstellt,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  durch  die 
Absetzung  eines  Blastemes  in  das  Corium  der  Schleimhaut 
gebildet  wurde.  An  den  grösseren,  dickeren  Kölbchen  be- 
obachtet man  auch  keine  dentritische  Verzweigung.  Diese 
scheint  sich  aus  den  Faserzellen  der  gestreckten  papillösen 
Gebilde  hervorzubilden ; es  vermehren  sich  nämlich  jene 
durch  selbstständige  Theilung,  und  werden  so  zu  den  ge- 
meinschaftlichen sich  bifurcirenden  Stielen  (Vgl.  S.  96). 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  verhalten  sich  die  Zotten- 
krebse der  Gallenblase;  sie  wurden  von  Heschl  in  so 
reichlicher  Menge  auf  der  Schleimhautoberfläche  getroffen, 
dass  auf  dieser  grössere  und  kleinere  spaltförmige  Lücken 
zeigenden  Haut  allenthalben  Wucherungen  in  Form  des 
feinsten  Sammets  oder  des  Blumenkohls  erschienen.  Roki- 
tansky beschrieb  solche  Krebse  gleichfalls  in  der  Gallen- 
blase, nebstbei  im  Magen  und  Mastdarm.  Sie  kommen  auch 
in  dem  oberen  Theile  der  Scheide  als  weiche,  schnell  wu- 
chernde, papillöse  Gebilde  vor. 

3.  Seröse  Häute. 

Der  Krebs  der  serösen  Häute  gebt  wohl  meist  von  dem 
subserösen  Zellstoff  aus  und  erscheint  in  Form  von  gallei- 
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tio-en  oder  medullären  Knoten  am  häufigsten.  Wir  hatten 
einige  Male  Gelegenheit  gallertige  Formen  am  Peritoneum 
zu  untersuchen,  es  waren  meist  umfangreiche  (bis  zum 
Querdurchmesser  von  einigen  Zollen  anwachsende)  transpa- 
rente Knollen  von  sulzartiger  Consistenz,  von  welchen  mit- 
telst der  Scheere  leicht  brauchbare  Durchschnitte  angefer- 
tio-t  werden  konnten.  Das  bekanntlich  schon  mittelst  des 
unbewaffneten  Auges  erkennbare  areolare  Gerüste  (von  der 
Beschaffenheit  wie  in  Fig.  152 ) fehlte  an  manchen  Stellen 
ganz  und  gar,  und  diese  wollen  wir  hier  insbesondere  zum 
Gegenstände  unserer  Betrachtung  machen. 

In  einem  ganz  strukturlosen , hyalinen  Blastem  kamen 
inselförmige  Gruppen  von  Elementarorganen  zum  Vorschein, 
welche  letztere  in  einer  bald  kreisförmigen,  bald  in  sich 
verschlungenen  Linie  an  einander  gekettet  waren,  und  da 
sie  in  verschiedenen  Ebenen  lagen,  nur  bei  Veränderung 
der  Focaldistanz  verfolgt  werden  konnten.  Die  Gruppen 
wurden  ungefähr  in  einer  solchen  Distanz  wie  a und  b in 
Fig.  155  angetroffen.  Die  Elementarorgane  hatten  eine  der 
ovalen  sich  nähernde  Gestalt,  eine  deutliche  Zellenwand, 
einen  zuweilen  grobkörnigen  Inhalt;  die  Existenz  eines 
Kernes  konnte  an  den  meisten  selbst  nach  Hinzugabe  von 
Essigsäure  nicht  ermittelt  werden,  sie  waren  daher  kernlos, 
wenn  die  in  den  Zellen  wahrnehmbaren , lichteren  Stellen 
nicht  etwa  als  eine  beginnende  Kernbildung  gelten  dürfen. 
Diese  Zellengruppen  (a)  traten  primitiv  analog  den  Krystal- 
lisationspunkten  in  dem  Blastem  auf.  In  anderen  Gruppen 
(wie  b ) wurde  man  an  ihrer  Peripherie  ein  oder  die  andere 
Spindelzelle  sich  anlagernd  gewahr;  von  ihr  ging  ein  lang- 
gezogener, feiner,  die  peripheren  Zellen  berührender  Faden 
aus.  Die  Spindelzellen  (c)  wai-en  von  sehr  verschiedenarti- 
ger Grösse  der  Körper,  bald  breiter  oder  schmäler,  mit 
1 — 2 — 3 Kernen  versehen.  Die  letztbenannten  Zellen  lagen 
übrigens  zerstreut  in  verschiedener  Richtung  in  dem  hyali- 
nen Blastem , ohne  einer  ovalen  Zellengruppe  angeschlossen 
zu  sein,  so  dass  man  gar  keinen  Anhaltspunkt  hatte,  die 
Faserzellen  als  aus  den  ovalen  hervorgegangen  anzuneh- 
men. Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  diese  Faser- 
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oder  Spindelzellen  als  selbstständige,  ursprüng- 
lich aus  dem  Blastem  hervorgebildete  zu  betrach- 
ten seien. 


Fig.  155. 


Aus  ihnen  geht  das  faserige  Bindegewebe  hervor,  das 
(wie  in  d)  die  Zellengruppen  unvollkommen  einschliesst.  Es 
wurden  hiebei  in  dem  einen  linken  Hohlraum  auch  drei 
grössere  Zellen  hingestellt,  von  denen  zwei  einen  zart  gra- 
nulären Inhalt  und  wandständigen  faserähnlich  ausgezogenen 
Kern  zeigen,  während  die  dritte  Zelle  eine  grobkörnige  Masse 
einerseits  und  eine  transparente  Partie  anderseits  besitzt. 

Von  den  bogenförmig  verlaufenden  Bindegewebsbün- 
deln  ragten  an  einigen  wenigen  Stellen  kolbenförmige  Pa- 
pillen frei  in  die  Lichtung  der  Areoli.  Es  waren  diese  Pa- 
pillen von  verschiedener  Grösse  und  hatten  in  der  ersten 
Entwickelungsstufe  einen  zart  granulären  Inhalt,  in  dem 


Fig.  155.  Gallertartiger  Krebs  am  Peritoneum;  a ) Zellengruppe  frei 
in  einem  hyalinen  Blastem;  b)  Zellengruppe  in  der  angegebenen  Entfer- 
nung von  a stehend,  an  einer  Seite  von  einer  Faserzelle  eingeschlossen; 
c)  Faserzellen , frei  in  verschiedenen  Richtungen  in  dem  Blastem  gele- 
gen ; d ) zwei  von  Faserzügen  gebildete  Areoli  mit  eingelagerten  Zellen ; 
e)  zwei  auf  einem  Stiele  aufsitzendc  Papillen.  Vg.  = 350. 
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sodann  kernige  Gebilde  sichtbar  wurden.  An  einem  Stiele 
sassen  zuweilen  zwei  Kölbchen  auf  (S.  Fig.  155  e);  (Vgl. 
übrigens  das  S.  97  und  98  hierüber  Erörterte). 

An  den  weniger  transparenten,  getrübten  Partieen  sol- 
cher Gallertkrebse  sind  die  Elementarorgane  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden , es  kommt  auch  nicht  selten  zu  einer 
bloss  rudimentären  Zellenbildung,  oder  es  degeneriren  die 
neugebildeten  Zellen,  es  lagern  sich  Fett-  oder  Pigment- 
moleküle in  ihnen  ab,  ja  es  scheint  dass  sie  auch  durch 
Aufnahme  von  einer  transparenten  Flüssigkeit  aus  dem  Bla- 
stem schwellen,  und  zum  Theile  hievon  jene  lichten  Räume 
in  ihrem  Inneren  erhalten.  Auf  eine  gleiche  Weise,  wie  die 
Zellen  involviren  sich  auch  die  papillösen  Wucherungen, 
und  Rokitansky  hat  sogar  Inkrustate  in  denselben  beob- 
achtet. Auch  das  Blastem  unterliegt  denselben  retrograden 
Metamorphosen ; man  findet  in  den  Areolis  Aggregate  von 
Fettkugeln  und  zahlreiche,  solitäre,  kleinere  und  grössere 
Fettkugeln  auf  den  Balken  des  Bindegewebes  aufliegen.  Es 
lagern  sich  aus  dem  Blastem  an  manchen  Stellen  zahlreiche 
Colloidmassen  ab,  welche  als  platte,  unförmliche,  brück - 
liehe  Massen  erscheinen  und  in  Essigsäure  sich  unverän- 
dert erhalten.  Concentrische  oder  strahlige  Colloidkörper 
sind  verhältnissmässig  in  geringer  Menge  zu  treffen. 

Man  darf  übrigens  bei  weitem  nicht  alle  Faserzüge 
eines  solchen  Gallertkrebses  für  Bindegewebsfasern  anse- 
hen , denn  sie  erscheinen  an  manchen  Stellen,  wo  keine 
einzige  Faserzelle  vorliegt,  auch  kann  man  derartige  Faser- 
züge künstlich  durch  Einwirkung  von  Essigsäure  hervor- 
bringen, sie  sind  nichts  anderes  als  Schleimstofffäden  und 
charakterisiren  sich  durch  den  gestreckten  Verlauf  und  ein 
sehr  feines,  nur  mittelst  starker  Vergrösserungen  sichtbares 
Fadennetz,  das  formell  jenem  des  Faserstoffes  gleich  kommt, 
sich  aber  chemisch  durch  die  Unveränderlichkeit,  ja  durch 
die  Präcipitation  durch  Essigsäure  (in  welcher  der  coagulirte 
I aserstoff  gallertig  durchscheinend  wird)  unterscheidet.  Kocht 
man  solche  Krebse  in  verdünnter  Essigsäure  und  fertigt 
sich  feine  Durchschnitte  des  getrockneten  Präparates  an,  so 
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erscheint,  eben  so  wie  an  älteren  Weingeistpräparaten,  das 
Fasergerüste  in  ausgezeichneter  Weise. 

Die  medulläre  Form  erscheint  bekanntlich  in  Knöt- 
chen oder  Knoten  von  den  verschiedensten  Dimensionen, 
der  medulläre  Saft  enthält  oft  nur  wenige , plattrundliche 
Zellen  mit  grossen  Kernen  und  vorspringenden  Kernkörper- 
chen ; es  sind  meist  nur  ovale  Kerne  vorhanden , welche 
einige  Granuli  in  ihrem  Inneren  zeigen  , und  mit  einer  an 
ihrer  Peripherie  fest  adhärirenden,  jedoch  nicht  scharf  con- 
töurirten  Masse  umgeben  sind.  Nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure schrumpfen  die  Kerne  ein.  Die  intermediäre  Substanz 
dieser  Zellen  und  Kerne  ist  eine  aus  kleinen,  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  aufschwimmenden  Fettmolekülen,  Fett- 
körnerhaufen und  zarten,  nicht  glänzenden,  dem  präcipitir- 
ten  Albumen  ähnlichen  Molekülen  bestehende  Masse.  Faser- 
ziige  sind  nur  in  geringer  Menge  vertreten. 

Das  in  braunschwarzen  und  rüthlichbraunen,  grossen 
Körnern  zum  Vorschein  kommende  Pigment  ist  nicht  sel- 
ten in  solchen  Medullarkrebsen  in  solcher  Menge  vorhan- 
den , dass  sie  eine  dunkle  Färbung  annehmen  und  in  die 
melanotische  Form  übergehen. 

Eine  zottenähnliche  Form  haben  wir  nur  einmal 
am  Peritoneum  beobachtet.  Es  war  Krebs  im  Netz  und  Ute- 
rus im  ausgedehnten  Massstabe  und  blutig  tingirtes  Exsu- 
dat in  der  Bauchhöhle  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Die 
in  Form  von  Pseudomembranen  abziehbaren  Massen  Hessen 
theils  rundliche,  feingranuläre  mit  einem  wandständigen 
Kern  , einem  vorspringenden  Kernkörperchen  versehene  Zel- 
len gewahr  werden , denen  zuweilen  der  Kern  ganz  zu  feh- 
len schien,  zuweilen  war  letzterer  in  doppelter  oder  drei- 
facher Anzahl  in  je  einer  Zelle  zu  sehen.  Die  Faserzellen 
mit  ihren  ovalen  Kernen  reihten  sich  zu  Bündeln  aneinan- 
der und  gaben  seitlich  aufsitzende  Reihen  ab , welche  als 
Endreihen  frei  in  die  Bauchhöhle  hineinragten , und  die 
zugeschmälerten  feinen  Fäden  an  der  freien  Oberfläche  der 
Pseudomembran  constituirten.  Die  tiefer  liegenden  Schich- 
ten bestanden  aus  einem  schmutziggelb  tingirten,  mit  ein- 
gestreuten Pigmentkörnern  versehenen  Fadennetze,  aus  wel- 
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clien  bei  der  Zerlegung  papillenähnliche,  dunkelkörnige, 
scharf  begrenzte  Körper  hie  und  da  herausfielen.  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  letzteren  analog  den  von  Ro- 
kitansky in  Pseudomembranen  gefundenen  und  als  Hohl- 
kolben bezeichneten  Gebilden  sind.  Rokitansky  beschreibt 
zottige,  vascularisirte,  einen  medullären  Saft  enthaltende 
Aftergebilde  insbesondere  am  Peritoneum  des  Dünndarms 
neben  zahlreichen  Krebsknoten  in  der  Leber  und  dem  Netze. 

4.  Fibröse  Häute.  # 

Man  hat  bekanntlich  früher  diejenigen  Geschwülste, 
welche  auf  der  harten  Hirnhaut  Vorkommen,  unter  dem  ge- 
nerellen Namen  Fungi  durae  matris  zusammen  gefasst.  Die 
Frage,  ob  sie  den  Krebsen  oder  Sarkomen  angereibet  wer- 
den sollen , ist  unseres  Erachtens  zu  allgemein  gestellt,  und 
wir  meinen,  dass  Lebert  und  mit  ihm  Virchow  Un- 
recht haben,  die  krebsige  Natur  aller  dieser  Geschwülste 
in  Abrede  zu  stellen.  Wir  können  uns  hiebei  nicht  verheh- 
len (was  wir  übrigens  schon  früher  erörtert  haben),  dass 
der[  Begriff]  Krebs  keineswegs  festgestellt  ist.  Lebert 
scheint  uns  insbesondere  darin  zu  fehlen,  dass  er  jene  wei- 
chen , meist  sehr  blutreichen  Tumores  nicht  unter  die  Krebse 
zählt,  da  sie  meist  Zellen  enthalten,  welche  alle  den  so- 
genannten Krebszellen  von  ihm  präjudicirten  Charaktere  be- 
sitzen. Der  Mangel  des  milchig  getrübten  Saftes , der  cen- 
tralen Erweichung  und  das  solitäre  Auftreten  von  solchen 
Afterbildungen  reichen  wohl  für  sich  nicht  hin,  dieselben 
von  Krebs  auszuschliessen. 

Als  entschieden  krebsig  sind  jene  zarten,  villösen  Wu- 
cherungen an  der  inneren  Fläche  der  Dura  mater,  welche 
eigentlich  von  dem  subserösen  Zellgewebe  der  Araclinoidea 
ausgehen,  zu  betrachten.  Rokitansky  hat  neuerlich  einen 
Fall  beigebracht,  wo  auf  der  Innenfläche  der  harten  Hirn- 
haut und  zwar  über  dem  Processus  cliniodeus  anticus  sin. 
eine  Geschwulst  von  Haselnussgrösse  sass.  Es  waren  nebst- 
dem  umfängliche,  fibröse  Geschwülste  des  Uterus  und  ein 
hühnereigrosses  Medullarcarcinom  der  rechten  Niere  vor- 
handen. Jone  Geschwulst  bot  bei  einer  drüsigen  Oberfläche 
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und  graulichrother  Färbung  auf  dem  Durchschnitte  eine 
strahlige  Faserung  dar,  welche  von  einer  dichteren  Ge- 
websmasse  an  der  Basis  der  Geschwulst  ausging  und  be- 
sonders durch  den  entsprechenden  Verlauf  der  Blutgefässe 
markirt  war.  Das  Skelet  derselben  bestand  aus  einem  zwei 
Dritttheile  des  Durchmessers  der  Geschwulst  an  Länge  glei- 
chen Zottenwerke,  welches  sich  von  einem  in  die  harte 
Hirnhaut  leicht  eingewebten,  dichten,  fibrösen  Filze  als  sei- 
ner Basis  erhob. 

T Eine  ganz  ähnliche  Struktur  beobachteten  wir  an  einem 
umfangreicheren , am  Sichelfortsatz  der  Dura  mater  auf- 
sitzenden Aftergebilde.  Seine  Durchschnittsfläche  erinnerte 
an  eine  acinöse  Drüse.  Die  durch  Maceration  leicht  darstell- 
baren papillösen  Wucherungen  sassen  auf  ziemlich  dicken 
Balken  zu  ganzen  Gruppen  auf  (S.  Fig.  156  a ),  hatten  eine 
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breite  oder  schmale  Basis,  besassen  zuweilen  eine  halsähn- 
liche Abschnürung,  waren  einfach  oder  mit  seitlich  auf- 
sitzenden, kleineren  Knoten  vei'sehen;  sie  zeigten  an  man- 
chen Stellen  eine  knollige  Gestalt  (b)  oder  eine  den  Darm- 


Fig.  156.  Papillöse  Wucherungen  in  einem  Krebs  an  der  inneren 
Flache  der  Dura  mater ; a)  Gruppe  von  jenen  auf  ziemlich  dicken  Balken 
aufsitzend  ; b)  knollige  Formen  ; r)  den  Darmzotten  ähnliche  Form.  Vg.  = 90. 
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zotten  gleichende  (c).  Ihre  Länge  schwankte  zwischen  70 — 
% Mm. , ihre  Breite  zwischen  V12— */0  Jfm. ; dabei  waren 
sie  offenbar  abgeplattet.  Man  beobachtete  nicht  gerade  sel- 
ten ein  zartes  Faserbündel  von  der  Spitze  oder  der  Seite 
irgend  einer  Papille  abgehen,  welche  Bündel  höchst  wahr- 
scheinlich mit  anderen  gleichnamigen  zusammenwachsen, 
und  zur  Vervielfachung  des  Balkengewebes  bestimmt  sind. 
Die  Grundlage  oder  den  Centraltheil  je  einer  stärkeren  Pa- 
pille bildete  ein  Faserbündel,  um  welche  sich  theils  oblonge, 
theils  plattrundliche,  zartwandige  Zellen  mit  einem  excen- 
trischen grossen  Kern  ablagerten.  Blutgefässe  konnten  in 
keiner  Papille  gesehen  werden.  Die  Balken  bestanden  aus 
schmalen  Spindelzellen  mit  ovalen  Kernen,  und  zeigten  in 
weiterer  Ausbildung  zarte  Bindegewebsbündel. 

AJs  ein  krebsiges  Gebilde  glaubten  wir  auch  ein  von 
der  Dura  mater  in  die  vordere  Hälfte  der  linken  Grosshirn- 
Hemisphäre  hineingewachsenes,  den  Umfang  eines  kleinen 
Hühnereies  erreichendes  Afterprodukt  ansehen  zu  müssen. 
Es  hatte  ein  medulläres  Ansehen  an  der  Durchschnittsfläche, 
war  consistent,  roth  gesprenkelt,  an  weicheren  Stellen  gelb- 
lich gefärbt,  mitunter  waren  jedoch  die  gelblich  tingirten 
derber  und  erinnerten  allsogleich  an  die  involvirten  Krebs- 
partieen.  Die  in  Form  eines  getrübten  Saftes  an  manchen 
Orten  in  grösserer  Menge  ausdrückbaren  Zellen  hatten  theils 
eine  platte  Gestalt  und  fettkörnigen  Inhalt,  grösstenheils  je- 
doch besassen  sie  einen  oder  zwei  langgezogene  Fortsätze. 
Zellen  mit  mehreren  Kernen  (3 — 6)  kamen  verhältnissmäs- 
sig  selten  vor.  Die  Hauptmasse  bildeten  die  zu  Bündeln  an- 
einander gereihten  Spindelzellen  mit  einem  ovalen  Kern, 
vorspringenden  Kernkörperchen  und  den  zwei  gegenständi- 
gen, in  einen  wellenförmig  geschwungenen  Faden  auslau- 
fenden Fortsätzen.  Die  strangförmigen  Bindegewebsbündel 
bildeten  das  eigentliche  Grundgerüste  und  rundeten  sich 
hie  und  da  zu  zottenähnlichen,  gruppenweise  beisammen 
stehenden  Wülsten  ab. 

Ein  hohes  Interesse  boten  sowohl  in  dieser  Geschwulst, 
als  in  einer  anderen  ähnlichen , welche  aus  zwei , etwa  die 
Grösse  einer  wällischen  Nuss  erreichenden,  an  der  Basis 
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des  kleinen  Gehirnes  befindlichen  und  daselbst  das  verlän- 
gerte Mark  platt  drückenden  Lappen  bestand , die  sich  ent- 
wickelnden Blutgefässe  dar.  Die  mit  dem  unbewaffneten 
Auge  sichtbaren  Blutpünktchen  stellten  sich  schon  bei  Be- 
trachtung mittelst  einer  starken  Lupe  als  scharf  abgegrenzte, 
verschiedenartig  ausgebuchtete  Körper  dar.  Bei  der  näheren 
formellen  Analyse  ergab  sich,  dass  es  blindsackige  Gebilde 
waren  (S.  Fig.  157  a ),  welche  als  ihnen  zukommende  Wan- 

Fig.  157. 


Fig.  157.  Blindsackartige  Gcfässneubil düngen  eines  Krebses  der  Dura 
mater-,  a)  mit  Blut  erfülltes,  bucktiges  Gefäss  mit  einem  Fortsatz  und  einer 
aus  Faserzellen  bestehenden  Wandung;  b)  der  Fortsatz  buchtet  sich  bifur- 
cirend  sackförmig  aus;  c)  die  beiden  vom  Blindsack  austretenden  Gefassc 
erleiden  im  Verlauf  variköse  Anschwellungen.  Vg.  = 300. 
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düng  ein  lockeres,  embryonales,  mit  eingelagerten  oblongen 
Kernen  versehenes  Bindegewebe  besassen.  Die  Lichtung  war 
durch  die  dicht  aneinander  gepfropften , rothen  Blutkörper- 
chen scharf  bezeichnet.  Der  von  dem  Blindsack  ausgehende 
Fortsatz  schwoll  zuweilen  durch  eine  oder  mehrere  seitliche 
Ausbuchtungen  zu  einem  nebenliegenden  Säckchen  an  (wie 
in  b),  oder  es  verliefen  die  zahlreichen,  mit  varikösen  An- 
schwellungen versehenen  Fortsätze  eine  längere  Strecke, 
ohne  Aeste  abzugeben  oder  zu  einem  mehrfach  ausgebuch- 
teten Divertikel  sich  zu  erweitern  (c).  Zuweilen  kamen  auch 
in  einem  spitzen  Bogen  verlaufende,  bis  zu  einem  Quer- 
durchmesser von  0,12  Mm.  anschwellende  Blutgefässe  vor, 
welche  zahlreiche,  seitliche,  höckerige  Ausbuchtungen  zeig- 
ten, und  in  ihrem  gekrümmten  Verlaufe  alsbald  ungefähr 
zur  Hälfte  oder  zu  einem  Dritttheil  ihres  Umfanges  sich 
zuschmälerten.  Bei  den  bogenförmig  verlaufenden  Gefässen 
könnte  in  Folge  einer  oberflächlichen  Betrachtung  die  sich 
zum  Theil  deckende  Umbeugungsschlinge  für  ein  blindendi- 
gendes Säckchen  genommen  werden,  von  welchem  Irrthume 
man  aber  bei  einer  genaueren  Einstellung  und  insbesondere 
nach  Behandlung  mit  Wasser  und  Essigsäure  zurückkommt, 
da  die  durch  das  Erblassen  der  Blutkörperchen  erzielte 
grössere  Transparenz  die  Umschlagsstelle  genau  erkennen 
lässt.  Die  hiebei  auch  näher  zu  analysirenden  Blutgefäss- 
wände zeigten  nie  eine  Querfaserschichte , sondern  bloss 
längliche,  in  bestimmten  Interstitien  erscheinende  und  nach 
der  Längsaxe  des  Gefässes  gelagerte  Kerne,  welche  ohne 
Zweifel  kurzen  Faserzellen  angehörten. 

Hinsichtlich  der  Theorie  über  die  Entstehung  dieser 
Blut  führenden  Schläuche  müssen  wir  auf  das  im  allgemei- 
nen Theile  (S.  100  und  97)  Angeführte  verweisen,  und  zu- 
gleich bemerken,  dass  die  namentlich  bei  Krebs  sich  kund- 
gebende excessive  Produktivität  der  Zellen  sich  auch  in  den 
Faserzellen  der  Gefässwandung  und  in  den  in  strotzender 
Menge  angehäuften  Blutkörperchen  bewahrheite.  Letztere 
entstehen  in  dem  von  Faserzellengruppen  abgeschlossenen 
Blasteme.  Die  rothen  Körperchen  zeigten  eine  stärkere 
Grössendifferenz  als  diese  im  gewöhnlichen  Blute  stattfindet. 
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diejenigen  kleineren  Diameters  waren  zahlreicher  vertreten, 
und  es  fehlte  letzteren  noch  die  napfförmige  Vertiefung, 
auch  war  das  röthliche  Colorit  noch  weniger  intensiv. 

Es  waren  nebst  den  blutführenden  Schläuchen  noch 
andere  vorhanden , welche  eine  kolbenähnliche , blind  endi- 
gende Anschwellung  und  einen  feinmolekulären  Inhalt  be- 
sassen  (S .Fig.  158  a).  Weiter  verfolgt  bildeten  diese  Schläuche 

ein  Netz,  das  aus  sich 
bif'urcirenden,  mannig- 
fach verschlungenen 
Röhren  bestand  ( ecc ), 
und  denselben  Inhalt 
zeigte.  Letzterer  er- 
schien jedoch  in  ande- 
ren dickeren  und  dün- 
neren Röhren  als  ein 
fettkörniger  und  die 
einzelnen  die  Lichtung 
ausfüllenden  Fettkü- 
gelchen erreichten  ei- 
nen Durchmesser  von 
0,0006  — 0,008  Mm. 
Die  fein-  und  grob- 
körnige Inhaltsmasse 
war  in  anderen  solchen 
Gebilden  mit  abgerundeten,  zotten ähnlichen  Enden  oder  in 
deren  Verlängerungen  bloss  als  centraler,  schmaler  Streifen 
abgelao-ert  (S.  Fig.  158  b).  Man  konnte  in  den  TV  andungen 
dieser  hohlen  Gebilde  selbst  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure keine  Kerne  darstellen , die  Masse  schien  eine  homo- 
gene mit  knotigen  Anschwellungen  versehene  zu  sein. 

Was  stellen  nun  diese  Gebilde  vor?  Ihr  gleichförmiger, 


Fig.  158. 


Fig.  158.  a)  Blindendigender , mit  einer  feinen  Molekularmasse  er- 
füllter Schlauch;  b)  gewulsteter,  mit  einem  theils  fein-,  theils  grobkörni 
gen  Inhalt  versehener  Hohlgang;  ccc)  mannigfach  verschlungene  und  sich 
thcilendc  Röhren  (sämmtlich  aus  einem  Krebs  der  Dura  mater).  ^ g-'  300. 
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feinmolekulärer  oder  fettkugelähnlicher  Inhalt  erinnert  wohl 
an  die  Lymphe,  wir  nehmen  jedoch  Anstand , sie  als  Lymph- 
gefässe  trotz  ihrer  Verzweigung  zu  erklären',  da  ihnen  (we- 
nigstens was  die  Formen  a und  c anbelangt)  jene  eigen- 
thümlichen  knotenartigen  Anschtvellungen  abgehen,  am  ehe- 
sten dürften  noch  jene  Formen  wie  b,  Lymphgefässen  ent- 
sprechen , welche  wir  übrigens  als  unzweifelhaft  allsogleich 
kennen  lernen  werden. 

Ein  an  der  Gehirnbasis  von  dem  inneren  Gehörgang 
linkerseits  bis  zur  Mandel  derselben  Seite  des  kleinen  Gehir- 
nes reichendes  Aftergebilde  hatte  eine  ovale  Gestalt  und  den 
ungefähren  Umfang  einer  kleinen  Citrone;  seine  Oberfläche 
war  durch  wulstige  Erhabenheiten  lappig  geformt  (Siehe 
Fig.  150  aa) , glatt,  glänzend,  von  dunkel  kirschrother,  in 

Fig.  159. 


das  schmutzig  Gelbröthliche  übergehender  Färbung.  An  dem 
peripheren  Umfange  je  eines  Läppchens  sah  man  verhält- 
nissmässig  breite  Blutgefässe  verlaufen.  An  der  dem  Meatus 


Fig.  159.  Krebsiges  (?)  Aftergebilde  von  der  Basis  cranii;  aa)  äussere 
appige  Oberfläche;  bb)  die  correspondirenden  Durehschnittsflächen  der  hal- 
birten  Geschwulst;  c)  Nervus  acusticus.  Natürliche  Grösse. 
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audit.  int.  entsprechenden  Partie  war  die  Geschwulst  innig 
mit  dem  Nervus  acusticus  (c)  verwachsen.  Die  entsprechen- 
den Durchschnittsflächen  (b  b)  der  halbirten  Geschwulst  Hes- 
sen auch  eine  lappige  Anordnung  in  ihrem  Inneren  erken- 
nen. Man  beobachtete  eine  verschiedenartige  Färbung  an 
manchen  Stellen,  es  wechselten  nämlich  graue  und  gelb- 
röthliche,  mit  blutig  gestreiften  und  getüpfelten  ab,  welche 
letztere  auch  eine  ganz  dunkle  Färbung  annahmen.  Die  Con- 
sistenz  kam  beiläufig  jener  der  normalen  Schilddrüse  gleich. 
Der  sparsame , ausdrückbare  Saft  war  wenig  getrübt. 

Die  zahlreichen  ßlutpunkte  zeigten  sich  theils  als  quer- 
durchschnittene Gefässe,  theils  entsprachen  sie  blindsacki- 
gen  , von  zartem  Bindegewebe  umschlossenen  Hohlgebilden, 
welche  verschiedenartige  Formen  (ähnlich  jenen  Fig.  157) 
annahmen.  Die  Lichtungen  der  Gefässe  wai’en  verhältniss- 
mässig  weit,  auch  sah  man  häufig  divertikelartige,  seitliche 
Erweiterungen.  Die  das  eigentliche  Parenchym  des  After- 
gebildes constituirenden  Zellen  besassen  ein  kleines  Kaliber, 
waren  oval,  mit  einem  oder  zwei  kurzen  Fortsätzen  und 
einem  Kerne  versehen.  An  den  weicheren  Stellen  erreichten 
die  Zellen  etwa  das  Doppelte  des  Volumens,  auch  wurde 
man  daselbst  zahlreiche  Fettkörner  häufen  mit  isolirten,  schich- 
tenweise vertheilten  Fettkügelchen  gewahr,  so  zwar,  dass 
sie  in  feinen  Durchschnitten  undurchsichtige  Massen  bilde- 
ten. An  consistenteren,  tiefgelb  gefärbten  Stellen  war  orange- 
gelbes Pigment  in  grösserer  Menge  angesammelt , auch  fie- 
len daselbst  bei  der  Zertheilung  hyaline,  unförmliche  Plat- 
ten (Colloid?)  heraus.  Als  Grundstroma  erschienen  allent- 
halben zarte,  in  verschiedenen  Richtungen  sich  kreuzende 
Bindegewebsbündeln.  In  den  gelblichen,  helleren,  durch- 
scheinenden, beinahe  gallertartigen  Läppchen  traten  zu  einem 
Netzwerke  verbundene,  mit  einer  feinmolekulären  Masse  er- 
füllte Hohlgänge  auf  (S.  Fig.  160),  welche  ganz  dieselben 
Charaktere  besassen,  die  von  Ivölliker  den  Lymphgefässen 
vindicirt  werden , und  denen  von  uns  in  dem  ödematösen 
Fett  gefundenen  entsprechen.  Wir  erlauben  uns  hierbei  die 
Bemerkung,  dass  die  von  Förster  als  zottige  Anfänge 
neugebildeter  Lymphgefässe  aus  einem  Sarkom  des  Rücken- 
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markes  beschriebenen  und  abgebildeten  Gebilde  wohl  nur 
den  dentritischen  Vegetationen  Rokitansky’s  entsprechen 
dürften. 


Fig.  160. 


Wenn  es  sich  nun  um  die 
Bezeichnung  dieser  Geschwulst 
handelt,  so  finden  wir  dafür  die 
Namen  Fungus  haematodes  (der 
älteren  Autoren),  fibroplastischer 
Tumor  (Lebert),  Sarcom  (V  i r- 
chow),  Krebs  (Rokitansky). 
Es  hat  sich  V i r c h o w bewogen 
gefunden,  die  krebsige  Natur 
dieser  Geschwülste  in  Abrede 
zu  stellen,  und  zwar  hauptsäch- 
lich aus  zwei  Gründen , da  die- 
selben solitär  im  Organismus  auf- 
treten  und  ihnen  die  centrale 
Erweichung  abgeht.  Wir  haben 
uns  schon  früher  ausgesprochen , dass  diese  Gründe  nicht 
für  massgebend  ausgesprochen  werden  dürfen , und  meinen, 
dass  es  unthunlich  sei,  bei  dem  bisherigen  vagen  Begriff 
in  Betreff  der  letztbeschriebenen  Form  einen  bestimmten 
Ausspruch  zu  machen.  Die  Gründe , wenigstens  für  eine 
Verwandtschaft  mit  Krebs,  sind  die  spontane,  fettige  und 
pigmentige  Involution  in  centralen  Stellen  dieser  Geschwulst 
und  die  excessive  (dem  Volumen  und  der  Anzahl  nach) 
Blutgefässbildung. 


5.  Knochen. 

Man  trifft  daselbst  mannigfaltige  Formen  von  Krebs, 
welche  sich,  wie  allenthalben,  nicht  ausschliessen,  sondern 
nicht  selten  combiniren.  Die  von  der  Bein  haut  aus- 
gehende gallertartige  Form  hatten  wir  zweimal  Gele- 
beit zu  untersuchen.  Es  waren  in  beiden  Fällen  sehr  um- 
fangreiche Geschwülste,  welche  durch  tief  eindringende, 


Fig.  160.  Netz  von  Lymphgefässen  aus  dem  Aftergebilde  {Fig.  159). 
Vg-  = 350. 
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weit  abstehende  Einkerbungen  eine  grosslappige  Gestalt  an- 
nahmen.  Die  Hülle  der  zum  Umfange  einer  Mannesfaust 
herangewachsenen  fluctuirenden  Lappen  besass  an  manchen 
Stellen  eine  knorpelbarte  Consistenz.  Die  kleineren,  jünge- 
ren , von  der  Beinhaut  ausgehenden  Geschwülste  sassen  auf 
einer  verhältnissmässig  breiten  Basis,  waren  durchscheinen- 
der und  minder  consistent. 

Die  Durchschnittsflächen  zeigten  ein  verschiedenes  Ver- 
halten ; ihr  Grundcharakter  blieb  jenes  bekannte  Fächer- 
werk, welches  an  manchen  Orten  mehr  zurückgedrängt  und 
unkenntlich  war.  Die  in  Fäden  ziehbare,  klebrige  Flüssig- 
keit, welche  auch  eine  gallertähnliche  Consistenz  annahm, 
war  an  anderen  Stellen  durch  Zunahme  von  Wasser,  in 
eine  transparente,  dünne  Flüssigkeit  umgewandelt  und  in 
diesem  Zustande  oft  in  grösseren  Hohlräumen  eingeschlossen. 
Ueberdiess  sah  man  auch  blutig  tingirte  oder  beinahe  knor- 
peldichte Stellen. 

Leicht  mittelst  des  Messers  oder  der  Scheere  anzufer- 
tigende Durchschnitte  von  angemessener  Feinheit  Hessen 
rundliche  oder  in  die  Länge  gezogene  Gruppen  von  granu- 
lirten  Zellen  gewahr  werden,  welche  in  einer  transparenten, 
strukturlosen  Intercellularsubstanz  lagen;  letztere  nahm  all- 
mälig  mehr  und  mehr  eine  streifige  Textur  an  und  zwar 
in  concentrischen  Schichten  um  die  entsprechenden  Zellen- 
gruppen. Man  konnte  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  die 
Bildung  von  solchen  Schichten  gewahr  werden,  wo  sie  vor 
der  Einwirkung  dieser  Säure  nicht  zu  beobachten  waren. 
Auch  wurden  dabei  in  den  künstlich  gebildeten  Faserschich- 
ten knotenartige,  schmale,  ausgezogene  Anschwellungen 
sichtbar,  welche  schon  fälschlich  für  spindelförmige  Kerne 
erklärt  wurden ; da  dieselben  aber  unmöglich  in  einer  struk- 
turlosen Masse  durch  Essigsäure  erzeugt  werden  können, 
so  halten  wir  uns  für  berechtigt,  dieselben  für  keine 
Kerne,  sondern  für  eine  geronnene  Subtanz  zu 
erklären.  Wir  sehen  ja  selbst  bei  rapideren,  krystallinischen 
Bildungen  z.  B.  von  Kochsalz,  Salmiak,  dass  knotenartige 
Anschwellungen  entstehen,  von  welchen  aus  die  starrgewor- 
denen Massen  sich  auf  beiden  Seiten  zuschmälern. 
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Diese  durch  Präcipitation  des  flüssigen  Schleimstoffes 
gebildeten  Faserzüge  kamen  an  manchen  Stellen  in  so  dich- 
ter Menge  vor,  dass  die  Zellen  ganz  verdrängt  erschienen. 
Letztere  waren  an  zahlreichen  Stellen  im  hohen  Grade  fet- 
tig degenerirt  und  bildeten  sich  zu  Fettaggregatkugeln.  Der- 
artige Stellen  nun  gaben  sich  schon  für  das  unbewaffnete 
Auge  als  milchig  getrübte  Stellen  zu  erkennen,  welche  zum 
Theil  auch  auf  Rechnung  der  Ansammlung  von  freien  Fett- 
kügelchen und  einer  feinen,  bräunlichgelben  Molekularmasse 
kamen.  Es  waren  auch  rothbraune  und  schwarze,  unförm- 
liche, klumpige  Massen  eingelagert,  welche  neugebildetem, 
involvirtem  Blut  in  soferne  entsprachen,  als  auch  mit  fri- 
schem Blut  erfüllte  Areqli  erschienen. 

In  dem  einen  Falle  ragten  von  der  inneren  Knochen- 
oberfläche des  Darmbeins  zahlreiche  Knochenneubil- 
dungen hervor,  welche  nach  der  Maceration  und  Trock- 
nung mittelst  der  Lupe  betrachtet,  die  mannigfaltigsten 
Formverschiedenheiten  zeigten.  Sie  zeichneten  sich  im  All- 
gemeinen durch  die  Zartheit,  Lockerheit  und  Porosität  der 
Knochenstrahlen  aus.  Die  Anordnung  der  letzteren  befolgte 
wesentlich  den  areolaren  Typus,  und  eben  hier  sprachen 
sich  die  unzähligen  Variationen  aus.  Ein  siebförmiges  An- 
sehen dieser  Neophyten  kam  zu  Stande,  wenn  die  den  Mark- 
zellen der  spongiösen  Knochen  analogen  Areoli  an  Umfang 
nicht  beträchtlich  differirten  und  in  ziemlich  gleichmässigen 
Abständen  von  einander  standen.  In  diese  Hohlräume  waren 
bald  spitz,  bald  abgerundet  endigende,  sich  zuweilen  dicho- 
tomirende  Fortsätze  hineingewachsen,  ganz  ähnlich  jenen 
papillösen  Gebilden , welche  von  den  Balken  des  weichen 
Krebsgerüstes  in  die  Areoli  hineinragen  (Vgl.  Fig.  152 ) ; 
man  kann  desshalb  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass  das  knö- 
cherne Gerüste  vollkommen  dem  weichen  entspreche;  es 
liegen  überdiess  noch  in  ersterem  dieselben  embryonalen 
Zellgcwebselemente  wie  in  letzteren.  An  manchen  Stellen 
wurden  durch  die  mangelnden  und  gleichsam  auseinander 
gedrängten,  bogenförmig  verlaufenden  Knochenstrahlen  cy- 
stenartige Hohlräume  gebildet,  welche  mit  einer  kernigen, 
fettigen,  das  Wasser  trübenden  Masse  erfüllt,  waren. 
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Ein  blätterig-fächeriges  Ansehen  wurde  hervorgebracht, 
■wenn  die  Knochensubstanz  in  gestreckten,  feindurchlöcher- 
ten , in  gewissen  Abständen  von  einander  stehenden  La- 
mellen sich  anreihte.  Letztere  endigten  dabei  gewöhnlich 
in  doi'nenähnliche , fein  zugespitzte  Fortsätze. 

Es  fielen  endlich  an  macerirten  Fragmenten  dieser  Kno- 
chenneugebilde sehr  zarte,  segelartig  über  die  Areoli  ge- 
spannte, jedoch  dieselben  keineswegs  vollkommen  abschlies- 
sende, durchscheinende,  hie  und  da  durchlöcherte  Mem- 
branen auf,  welche  als  unmittelbar  mit  dem  Knochengewebe 
zusammenhängend  sich  als  strukturlos  erwiesen.  Die  Kno- 
chensubstanz bestand  zunächst  den  Rändern  der  Strahlen 
aus  ovalen , den  Knorpelzellen  gleichenden  Elementarorga- 
nen, die  Knochenkörperchen  waren  je  nach  der  Stufe  ih- 
rer Evolution  eckig  oder  mit  deutlich  ausstrahlenden  und 
sich  bifurcirenden  Kanälchen  versehen.  Die  Intercorpuscular- 
substanz  zeigte  sich  bald  streifig,  bald  fein  getüpfelt. 

Es  entwickeln  sich  bekanntlich  von  der  Bein  haut 
auch  medulläre  Formen  von  Krebs,  in  welche  sodann 
vom  Knochen  aus  zahlreiche , zuweilen  in  einem  grösse- 
ren Umfange  sich  verzweigende  Knochenstrahlen  sich  er- 
strecken. Einen  hieher  bezüglichen  Fall  haben  wir  an  den 
Schädelknochen  eines  einjährigen  Knaben  gesehen.  Der  Fun- 
gus sass  auf  der  Aussenseite  des  rechten  Stirnbeins,  ging 
von  dem  Periost  aus  und  erstreckte  sich  nach  rückwärts 
bis  zur  Schuppe  des  Schläfenbeins.  Die  auf  der  Aussen- 
wand  des  Stirnbeins  sitzenden  Knochenstrahlen  hatten  eine 
parallele  Lagerung  und  erstreckten  sich  8 — 10  Mm.  weit  in 
die  fungöse  Wucherung ; einzelne,  schmale  Knochenlamellen 
drangen  noch  etwas  tiefer.  An  der  vorderen  rechten  Schä- 
delbasis wucherte  eine  ähnliche,  zackige  Knochenmasse  ge- 
gen die  Substanz  des  Gehirnes.  Die  hirnmarkähnliche  After- 
masse bestand  hauptsächlich  aus  vielgestaltigen,  ovalen,  bis- 
cuit- , kleeblattförmigen  Kernen,  welche  hie  und  da  gleich- 
sam anklebende,  in  Form  eines  nicht  scharf  begrenzten 
Saumes  erscheinende,  periphere  Massen  zeigten , unter  Ein- 
wirkung von  Essigsäure  etwas  einschrumpften , aber  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  nicht  veränderten.  Diese  zahlreichen, 
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kernigen  Gebilde  enthielten  nebst  einigen,  nicht  den  opti- 
schen Eindruck  von  Fettkügelchen  machenden  zarten  Kör- 
nern 1 — 2 — 3 vorspringende  Kernkörperchen.  Ausgebildete 
Zellen  mit  einer  Umhüllungsmembran  kamen  nur  selten 
zum  Vorschein.  Olein  im  fein  vertheilten  Zustande  erschien 
auch  in  zahlreichen  Fettkörnerhaufen.  Die  Knochensubstanz 
verhielt  sich  wie  im  vorigen  Falle. 

Es  ist  also  in  den  letzten  Fällen  gleichsam  eine  dop- 
pelte Richtung  vorgezeichnet,  in  welcher  sich  die  Neugebilde 
fortentwickelt  haben.  Wir  sehen  einerseits  eine  gallertige, 
anderseits  eine  medulläre  Krebsform  zu  einem  bedeutenden 
Umfange  herangewachsen,  während  in  beiden  Fällen  sich 
junge  Knochenmasse  von  dem  Knochen  aus  hervorbildete. 
Sollte  dieser  doppelte  Bildungstypus  nicht  von  den  ver- 
schiedenartigen Gefässen  seinen  Ursprung  nehmen,  aus  wel- 
chen die  Neugebilde  ihr  Blastem  beziehen?  Die  Gefässe 
des  Periosts  communiciren  einerseits  mit  jenen  des  lockeren 
Umhüllungs-Zellgewebes , anderseits  mit  den  aus  der  Rin- 
densubstanz des  Knochens  austretenden  Gefässen , vermit- 
teln hier  die  Ernährung  der  peripheren  Knochenpartieen, 
während  sie  dort  der  Ernährung  der  Elementarorgane  des 
Zellgewebes  vorstehen. 

W enn  der  Krebs  in  der  Knochensubstanz  seinen 
Sitz  aufgeschlagen  hat,  so  wuchert  die  Aftermasse  meist 
auf  Kosten  der  letzteren,  und  es  tritt  eine  Rarefaction  der 
Knochensubstanz  ein  ; oder  es  nehmen  mit  der  eigentlichen 
krebsigen  Masse  die  Knochenpartieen  an  Umfang  zu,  und 
werden  zum  knöchernen  Gerüste  des  Krebses.  Unter  den 
Krebsformen  des  Knochens,  der  gallertigen  (areolaren),  me- 
dullären , fibrösen,  epitelialen  und  melanotischen  sind  die 
erste  und  letzte  bekanntlich  sehr  selten.  Eine  fibröse 
Form  erschien  in  mehreren  Rippen  eines  mit  zahlreichen 
Krebsknoten  in  der  Leber  behafteten  Weibes.  Die  Knoten 
des  Afterproduktes  dehnten  sich  bis  zu  dem  Umfange  einer 
Wallnuss  aus.  Die  der  runden  Gestalt  sich  nähernden  Zel- 
len erreichten  einen  Durchmesser  von  0,010 — 0,016  Mm., 
die  verhältnissmäesig  oft  grossen  Kerne  0,010 — 0,013  Mm. 

Wedl.  Histologie.  AA 
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Durchmesser  (S.  Fig.  161  a).  Diese  Zellen  waren  nicht 
zahlreich  vertreten  und  wechselten  mit  den  zweikernigon 
und  oblongen  ab  (ft),  welche  letztere  1 — 4 Fortsätze  besas- 

sen  und  im  Querdurch- 
messer allmälig  abnah- 
men.  Die  Bindegewebs- 
biindel  (c)  von  beträcht- 
lichem Umfange  müssen 
gleichfalls  als  neugebil- 
det angesehen  werden,  da 
solche  in  so  ansehnlicher 
Dicke  im  Marke  der  Rip- 
pen bei  normalem  Zu- 
stande nie  angetroffen  wer- 
den. Elastische  Fäden 
konnten  nicht  gesehen 
werden.  Gelbbraune  bis 
schwarze  Gruppen  von 
Pigmentkörnern  lagen  hie 
und  da  auf  den  Faser- 
ziigen  zerstreut.  Die  Vor- 
gefundenen platten,  zuweilen  mit  einigen  Granulis  bedeckten, 
unregelmässig  zackigen  Körper  ( d ) dürften  wohl  am  ehe- 
sten Colloidplättchen  sein ; sie  veränderten  sich  in  Essig- 
säure nicht.  Ihre  differentielle  Diagnose  von  zufälligen  Epi- 
dermiszellen  besteht  in  der  ungleichmässigen  Grösse  und 
Gestalt , dem  Mangel  des  Ansehwellens  in  Essigsäure  und 
verdünnten  Alkalien.  Es  kamen  endlich  viele  platte,  mit 
mehreren  (4—20)  ovalen  Kernen  versehene,  platte  Gebilde 
zum  Vorschein,  von  denen  es  wohl  sehr  in  Zweifel  steht, 
ob  sie  als  mehrkernige  Zellen  angesehen  werden  dürfen. 
Jedenfalls  sind  sie  analog  jenen  grösseren  Körpern , welche 
Ivölliker  im  fötalen  Mark  der  Tibia  eines  eine  Woche 


Fig.  161. 
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Fig."  161.  Fibröser  Krebs  der  Kippe;  o)  der  runden  Form  sich  nä- 
hernde Zellen  mit  einem  Kern ; 6)  Zellen  mit  zwei  Kernen  und  Faser- 

zellen; c)  Bindegewebsbündel ; d ) unförmliche,  platte,  durchscheinende 
Massen;  e)  Körper  mit  mehreren  Kernen.  Yg.  — 350. 


Knochen. 


«Ol 

alten  Kindes  gefunden  hat.  Wir  müssen  sie  jedenfalls  als 
pathologisch  neugebildete,  vermöge  ihrer  schon  erwähnten 
orossen  Anzahl  ansehen,  und  dieselben  im  Einklänge  mit 
Kölliker’s  Ausspruch  als  embryonale  Bildungsformen  be- 
zeichnen. Das  Knochengewebe  war  an  der  mit  der  Krebs- 
masse infiltrirten  Partie  zu  Grunde  gegangen. 

Die  med  ull  are  Form,  als  röthlichgraue,  dickbreiige, 
die  Markräume  ausfüllende,  jedoch  noch  deutlich  abgegrenzte 
Masse  besteht  aus  vorwaltend  runden  Zellen  mit  grossen 
Kernen,  die  Faserzellen  sind  selten,  hingegen  sehr  viel  freies 
Fett  und  zahlreiche  Fettaggregatkugeln  vorhanden.  Das 
nachbarliche  Knochenmark  ist  oft  stark  geröthet.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  betreffenden  Knochen  hiebei  an  Sprödig- 
keit verlieren  und  einen  gewissen  Grad  von  Biegsamkeit  er- 
langen. Diess  ist  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall, 
wenn  der  Medullarkrebs  nicht  mehr  als  abgegrenzte  Af- 
termasse , sondern  als  mehr  weniger  dunkel  gerüthete, 
schmutzige , dünnbreiige  Substanz  erscheint , welche  die 
Stelle  des  Markes  vertritt.  In  solchen  Krebsen  finden  sich 
denn  auch  vorzugsweise  runde  Elementarorgane  (Vergl. 
Fig.  112  c ).  Die  erweichte,  flexible  Knochensubstanz  zeigt 
in  dünnen  Plättchen  nicht  mehr  die  normalen  Texturver- 
hältnisse ; die  Intercorpuscularsubstanz  nimmt  ein  breitstrei- 
figes Ansehen  an,  die  Streifenzüge  kreuzen  sieb  unter  ver- 
schiedenen Richtungen ; die  Knochenkörperchen  erscheinen 
vorerst  als  lichte  Räume  und  werden  endlich  als  spalten- 
ähnliche Lücken  ganz  unkenntlich.  Nach  Einwirkung  von 
verdünnter  Salzsäure  tritt  die  streifige  Textur  des  erweich- 
ten Knochens  in  einem  noch  viel  deutlicheren  Zustande  her- 
vor, als  diess  im  normalen  Zustande  der  Fall  ist. 

Die  epiteliale  Form  zeichnet  sich,  wie  in  anderen 
Geweben,  durch  das  körnige  Gefüge  aus,  die  einzelnen  Kör- 
ner lassen  sich  um  so  leichter  ausdrücken  , je  weicher  die 
Aftermasse  ist.  Von  den  in  dieser  vorfindlichen  Zellen  ma- 
chen die  plattgeformten  den  überwiegenden  Bestandtheil 
aus;  ihre  Formen  haben  an  manchen  Stellen  eine  überra- 
schende Aehnlichkeit  mit  dem  Epitelium  der  Mundhöhle 
(S.  Fig.  162  a);  bei  der  Vergleichung  einer  grösseren  An- 
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Fig.  162. 


zahl  fallen  jedoch  die 
schon  beschriebenen  za- 
ckigen Umrisse  auf.  Es 
kommen  übrigens  in  der- 
artigen Krebsen  zuwei- 
len in  grosser  Menge  Um- 

o o 

fangreiche,  platte,  mit 
zackigen  Ausläufern  und 
zahlreichen  Kernen  ver- 
sehene Körper  vor  (b), 
welche  isomorph  den  vo- 
rigen (Vergl.  Fig.  161  e) 
sind.  Es  gilt  von  ihnen 
das  daselbst  Erörterte. 
Die  grossen  , platten, 
meist  ein  oder  zw7eiker- 
nigen  Zellen  degeneriren 
fettig  in  ihrem  Inhalte  in  einer  grösseren  Ausdehnung  und 
einem  grösseren  Massstabe  , und  entsprechen  den  weichen, 
das  Wasser  etwas  milchig  (vom  fein  suspendirten  Olein) 
trübenden  Partieen.  Wir  hatten  Gelegenheit,  diess  an  einem 
ausgebreiteten  Krebs  des  Unterkiefers  und  des  Schädeldaches 
zu  beobachten.  Man  erblickt  auch  in  solchen  Zellen  grös- 
ser  und  grösser  werdende  Kerne  und  endlich  jene  blasigen, 
mit  einer  hyalinen  oder  granulären  Flüssigkeit  erfüllten 
Hohlräume  (Bruträume  Yirchow’s).  Ein  auf  diese  Weise 
degenerirtes  Afterprodukt  ist  stets  mit  einer  intensiveren 
Destruction  der  Knochensubstanz  vergesellschaftet,  und  es 
können  am  Ende  beträchtlichere  Theile  des  Knochens  ab- 
gängig werden,  wie  bei  der  medullären  Form. 

Es  zeigt  sich  namentlich  bei  dem  Epitelialkrebs  des 
Knochens  wieder  deutlich,  dass  die  von  mehreren  Autoren 
aufgestellte  intermediäre  Familie  der  Cancroide  mit  der  hin- 
sichtlich ihrer  organischen  Entwickelung  und  Rückbildung 


Fig.  162.  Epitelialkrebs  des  Unterkiefers;  a ) platte,  dem  Zungen- 
epitelium  ähnelnde  Zellen ; b)  platte,  grosse,  mit  zackigen  Ausläufern  und 
zahlreichen  Kernen  versehene  Körper.  Yg.  = 300. 
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als  Krebs  bezeichneten  in  so  innigem  Zusammenhänge  stehe, 
dass  uns  die  Statuirung  einer  eigenen  Familie,  der  Can- 
croide,  als  kein  wissenschaftliches  Postulat  dünkt. 

Die  nicht  seltenen  Combinationen  der  epitelialen  mit 
der  medullären  Form  deuten  eben  auf  die  innige  Verwandt- 
schaft hin. 

6.  Lungen. 

Der  Krebs  kommt  daselbst  in  Form  von  über  die 
Oberfläche  vorragenden  oder  in  der  Substanz  eingebetteten 
Knoten  vor,  welche  ziemlich  consistent  sind,  und  beim  Druck 
an  der  Durchschnittsfläche  eine  breiig  trübe  Masse  ausquet- 
schen lassen;  wird  letztere  mit  Wasser  befeuchtet,  so  treten 
die  suspendirten  Zellen  deutlich  hervor.  Es  sind  dieselben 
bald  von  vorwaltend  platter,  scheibenförmiger  Gestalt,  bald 
ist  die  Spindelform  vorzugsweise  vertreten,  die  Kerne  sind 
in  einfacher,  doppelter  oder  mehrfacher  Anzahl  darin  vor- 
handen. Die  Grösse  der  Zellen  variirt  nicht  selten  in  den 
verschiedenen  Knoten,  beschränkt  sich  jedoch  in  den  mei- 
sten Fällen  auf  eine  mittlere.  Die  fettige  Degeneration  des 
Zelleninhaltes  ist  insbesondere  in  den  breiig;  weichen  Knoten 
stark  ausgesprochen,  und  es  lassen  sich  in  letzteren  auch 
die  fettig  infiltrirten,  das  Krebsgerüste  darstellenden  Faser- 
bündel durch  Abspiilen  der  locker  adhärirenden  Zellen  mit- 
telst Wasser  leicht  zur  Anschauung  bringen.  Nach  Be- 
handlung mit  kohlensauren  Alkalien  kommen  viele  elastische 
Fäden  zum  Vorschein,  an  welchen  in  mehreren  untersuch- 
ten Fällen  nicht  mehr  die  charakteristischen  Bögen  der  Lun- 
genbläschen  erkennbar  waren  ; es  ist  aber  dessenungeachtet 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das  elasti- 
sche kein  neugebildetes  sei  und  nur  aus  seiner  natürlichen 
Lagerung  durch  die  krebsige  Infiltration  gewichen  sei.  Wir 
haben  jedoch  auch  Fälle  gesehen,  wo  mitten  in  der  krebsi- 
gen  weichen  Aftermasse  die  charakteristisch  geschwungenen 
Lungenfasern  mit  dem  schwarzen  Lungenpigment  lagen. 
Es  kann  somit  auch  gar  keinem  Zweifel  unterliegen , dass 
das  krebsige  Neugebilde  eben  so  wie  der  Tuberkel  die  Lun- 
genbläschen erfülle. 
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In  dem  schon  früher  angeführten  Falle  eines  mit  kreb- 
sigen  Ablagerungen  in  den  meisten  Organen  behafteten 
Weibes  war  die  Lunge  mit  zahlreichen,  Stecknadelkopf-  bis 
linsengrossen  Knötchen  versehen , welche  von  blassgelblich 
grauer  Färbung,  ziemlicher  Resistenz,  im  Durchschnitte  eine 
anscheinend  homogene  Masse  zeigten.  Es  war  für  das  blosse 
Auge  kein  Anhaltspunkt  gegeben , einen  formellen  Unter- 
schied vom  Tuberkel  ausfindig  zu  machen,  aber  auch  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  keine  solchen  Elemente, 
welche  üblicher  Weise  dem  Krebs  zugeschrieben  werden. 


Es  waren  nämlich  in  einer  molekulären  , scholligen  Grund- 
masse bloss  zahlreiche  Kerne  (S.  Fig.  163  a) , abgeplattete, 

der  polygonalen  Form  sich  nä- 
hernde Zellen  ( b ),  welche  zuwei- 
len einen  Kern  und  etwelche  fet- 
tige Moleküle  in  ihrem  Inhalte 
zeigten,  zu  sehen;  Körper  mit 
einem  zugeschmälerten  Fortsatze 
(b  +)  wurden  nur  sehr  selten 
beobachtet.  Die  fettige  Degenera- 
tion der  Zellen  erreichte  auch 
einen  so  hohen  Grad,  dass  diese 
endlich  in  ein  blosses  Agglomerat 
von  Fettmolekülen  umgewandelt  wurden.  Die  braunröthlich 
pigmentirten  Zellen  (d)  gingen  wahrscheinlich  aus  der  fettig 
degenerirten  durch  Aufnahme  von  Farbestoff:  hervor. 

Es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  alle  diese  Elementar- 
organe neugebildeten  angehören,  indem  insbesondere  die 
blossen  Kerne  Reste  des  Epiteliums  der  Lungenbläschen 
vorstellen  können;  es  ist  jedoch  gewiss,  dass  die  Mehrzahl 
aller  dieser  Elementargebilde  dem  Krebs  angehörte,  da  der- 
selbe beträchtlich  über  die  Oberfläche  der  Lunge  hervor- 


ragende Knötchen  bildete. 

O 


Fig.  163.  Elcmentarbestandthcile  von  einem  Lungenkrebsknoten: 
a)  Kerne;  b)  der  polygonalen  Form  sich  nähernde  Zellen,  bei  + eine 
Zelle  mit  einem  Fortsätze;  c)  in  fettiger  Degeneration  begriffene  Zellen; 
3)  braunröthlich  pigmentirte  Zellen.  Vg.  = 35C. 
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Es  ergibt  sich  aber  aus  dem  Eleraentarbefunde  ein  an- 
deres viel  wichtigeres  Resultat.  Würde  man  nämlich  die 
zahlreich  verbreiteten  Knötchen  in  der  Lunge  für  sich  allein 
betrachtet  haben,  so  wäre  man  sicherlich  in  Verlegenheit, 
ob  man  dieselben  den  tuberkulösen  oder  krebsigen  Neubil- 
dungen anreihen  sollte,  da  sie  aber  bei  einem  Individuum 
vorkamen  , welches  beinahe  allenthalben  mit  krebsigen  Ab- 
lagerungen behaftet  war,  so  hat  man  keinen  Anstand  ge- 
nommen, den  letzteren  sie  beizuzählen.  Man  sieht  daher, 
dass  uns  bei  der  Benennung  dieses  Aftergebildes  nicht 
der  reine  anatomische  Befund , wie  es  doch  sein  sollte, 
sondern  die  Vergleichung  mit  anderen  Afterprodukten  in 
demselben  Organismus  geleitet  hat.  Eine  so  schwankende 
Nomenclatur  ist  aber  ein  hinlänglicher  Beweis,  das  wir  uns 
abmühen,  dort  strenge  Scheidewände  aufzustellen,  wo  sie 
in  der  Natur  nicht  existiren.  Ob  man  nun  sagt,  das  vor- 
liegende Knötchen  ist  ein  auf  der  dem  Tuberkel  gewöhn- 
lieh  zugeschriebenen  Bildungsstufe  stehen  gebliebener  Krebs, 
oder  ein  neben  krebsigen  Bildungen  in  anderen  Organen 
entwickelter  Tuberkel,  läuft  wohl  auf  dasselbe  hinaus.  Wir 
müssen  uns  daher  gestehen , dass  unsere  Begriffe  von  Tu- 
berkel und  Krebs  keine  sti'eng  gesonderten  , sondern  blosse 
Gedankenformen  (Kategorien)  sind,  welche  wir  in  der  ana- 
tomischen Sprache  nicht  entbehren  können , und  eben  zur 
Bezeichnung  eines  in  einer  Richtung  sich  bildenden  Ent- 
wicklungsmodus der  Neophyten  nothwendig  sind.  Es  geht 
die  Aufstellung  von  solchen  Begriffsfächern  aus  der  mensch- 
lichen Art  und  Weise  zu  denken  hervor;  wir  dürfen  eben 
hiebei  nicht  vergessen,  dass  diese  unumgänglich  nothwen- 
digen  Fächer  so  zahlreiche  Lücken  und  Mängel  besitzen, 
dass  wir  jene  nur  als  blosse  ideale  aber  nicht  als  wirklich 
existirende  Dinge  betrachten  können.  Die  Natur  lehrt  uns, 
dass  in  einem  Individuum  ein  Fibroid  in  dem  Uterus  und 
ein  Medullarkrebs  in  der  Leber  fortwachsen  können ; wo 
bleibt  da  unsere  vermeintliche  Krebsdyskrasie?  Es  kommen 
bekanntlich  exquisite  Tuberkulosen  der  Lungen  mit  Caver- 
nen  etc.  neben  Krebs  in  anderen  Organen  mit  Uebergangs- 
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formen  vor.  Wo  ist  da  die  Grenze  zwischen  Krebs  und 
Tuberkel  ? 

Der  Krebs  tritt  in  den  Lungen  meist  sekundär  auf; 
einmal  beobachtete  H.  Dr.  Braun  einige  Mm.  bis  1 Cen- 
tim.  im  Durchmesser  haltende  rundliche  Knoten  in  den 
Lungen  eines  Neugeborenen,  mehr  gegen  die  Oberfläche 
derselben.  Beim  Druck  ergoss  sich  aus  jenen  ein  medullä- 
rer Saft;  es  waren  daselbst  die  verschiedenartigen,  meist  in 
fettiger  Degeneration  begriffenen  Zellen  vorfindlich,  wie  sie 
im  Krebs  vorzukommen  pflegen.  Nebstbei  quoll  aus  den 
querdurchschnittenen  Bronchis  ein  puriformer  Schleim  her- 
vor. In  dem  übrigen  Körper  des  Neugeborenen  sollen  nach 
H.  Dr.  Braun’s  Angaben  keine  krebsigen  Ablagerungen 
sich  vorgefunden  haben.  Die  Mutter  hatte  ein  gesundes 
Aussehen. 

7.  Leber. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  medulläre  Form  wurde 
von  Mehreren  in  eine  crude  und  eigentlich  medulläre  unter- 
schieden. Es  hat  aber  schon  R o k i tan  s k y angegeben , dass 
sie  bloss  verschiedene  Entwicklungsstufen  sind.  Einen  ex- 
quisit encephaloiden  Krebsknoten  haben  wir  in  Fig.  164  ab- 
gebildet. Derselbe  ragte  über  die  Leberoberfläche  hervor, 
und  wurde  durch  einen  senkrechten  Schnitt  in  zwei  Hälf- 
ten getheilt.  Seine  periphere  Begrenzung  ist  eine  lappige, 
scharf  begrenzte,  was  insbesondere  nach  abwärts  gegen  die 
Lebersubstanz  deutlich  wird;  man  sieht  jedoch  auch  an  den 
beiden  Durchschnittsflächen  die  lappige  Anordnung.  In  der 
inken  Hälfte  befindet  sich  eine  grössere  Höhle,  welche 
durch  grubenförmige  Vertiefungen  in  mehrere  Divertikel 
zerfällt  und  mit  keiner  membranartigen  Auskleidung  ver- 
sehen ist.  In  ihrer  weichen , unebenen  Wandung  verlaufen 
Blutgefässe.  In  der  rechten  Hälfte  bemerkt  man  auch  einige 
trichterähnliche  Vertiefungen,  welche  wie  jene  grössere  der 
anderen  Hälfte  einen  graurüthlichen , rahmähnlichen  Saft 
enthielt.  Die  Blutgefässe  sind  an  manchen  inselförmigen 
Gruppen  sehr  zahlreich  vertreten,  und  erinnern  hinsichtlich 
ihres  Verlaufes  in  wellenförmigen  unterbrochenen  Linien 
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an  jene  der  Bindegewebsgefässe.  Die  an  die  Krebsmasse 
anstossende  Lebersubstanz  ist.  in  eine  dunkelbraune  und 

Fig.  164. 


scbmutziggelbe  geschieden.  Es  zeigten  sich  die  Leberzellen 
insbesondere  in  der  Umgebung  der  Aftermasse  pigmenthal- 
tig, die  gelben  Stellen  entsprachen  den  vorzugsweise  fettig 
degenerirten. 

Die  Parenchymzellen  dieses  Krebses  waren  grössten- 
theils  spindelförmig  und  in  hochgradiger  fettiger  Entartung ; 
durch  ihre  Schmelzung  und  jene  des  areolaren  Fasergerü- 
stes wurden  die  Höhlungen  gebildet,  von  deren  Wandungen 
(namentlich  der  grossen  Höhlung)  die  dentritisch  sich  ver- 
zweigenden Faserbündel  hereinhingen,  wie  diess  am  besten 
die  Betrachtung  unter  Wasser  lehrte,  da  die  Bündel  nach 
Art  von  feinen  Zöttchen  flottirten.  Das  Blut  war  theils  in 
durch  ihre  einfache  Struktur  sich  auszeichnenden  Gelassen, 
theils  wie  es  den  Anschein  hatte,  in  blossen  Hohlräumen 
abgelagert,  die  Blutkörperchen  zeigten  sich  von  meist  klei- 


Fig.  164.  Medullärer  Krebsknoten  der  Leber  in  zwei  Hälften  ge- 
lheilt. Die  lappige  Anordnung  wird  insbesondere  nach  abwärts  gegen  die 
Lebersubstanz  deutlich  ; in  der  linken  Hälfte  ist  eine  grössere,  in  der  rech- 
ten sind  einige  kleinere  Höhlen  bemerkbar.  Vg.  = 2. 
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nerem  Volumen,  als  die  ausgebildeten  und  ihre  Gruppen 
entsprachen  offenbar,  wie  man  sich  nach  der  Besichtigung 
der  Durchschnittsflächen  mehrerer  Lamellen  des  Krebskno- 
tens überzeugen  konnte,  isolirten , inselförmigen  Blutneu- 
bildungen. 

Die  Zellen  des  Krebses  sind  bei  der  exquisit  encepha- 
loiden  Form  grösser,  rundliche  Zellen  zuweilen  der  vorwal- 
tende Bestandteil , ihre  meist  grossen,  plattrunden  Kerne 
enthalten  häufig  2 — 3 Kernkörperchen;  die  zurückgedräng- 
ten Spindelzellen  mit  oblongen  Kernen  reihen  sich  zu  den- 
tritisch  sich  verzweigenden  Bündeln  aneinander.  Die  Zellen 
enthalten  häufig  einige  Fett-  oder  Pigmentmoleküle,  es 
kommt  auch  Fett  und  Pigment  an  manchen  mehr  in  der 
Involution  begriffenen  Krebspartieen  in  grosser  Menge  vor, 
so  zwar  dass  man  Mühe  hat  die  Faserzüge  durch  sie  zu 
erkennen.  An  solchen  Stellen  trifft  man  auch  sehr  oft 
schmutzig  rostbraune  Klümpchen  (nekrosirtes  Blut  ?) , Cho- 
lestearin  und  hyaline  mit  conq^ntrischen  Schichten  ver- 
sehene Plättchen  (Colloid)  und  nach  Behandlung  der  dich- 
teren Stellen  mit  kohlensauren  Alkalien  eine  grosse  Menge 
von  verschlungenen  elastischen  Fäden.  An  den  nur  etwas 
succulenteren , mit  Wasser  befeuchteten  Krebspartieen  er- 
langt man  durch  Essigsäure  einen  aus  gestreckten  Fäden 
bestehenden  Niederschlag  (Schleimstoff). 

Wenn  man  nun  das  Fasergerüste  eines  solchen 
Krebses  näher  betrachtet,  indem  man  eine  herausgeschnit- 
tene, sehr  dünne  Lamelle  in  schnellen  Zügen  im  Wasser 
hin  und  her  bewegt,  und  auf  diese  Wreise  insbesondere  ge- 
gen den  Rand  hin  die  locker  in  den  Maschenräumen  adhä- 
rirenden  Zellen  entfernt  hat:  so  findet  man  keine  wellenför- 
mig verlaufenden  Bindegewebsbiindel,  sondern  Streifenzüge, 
welche  eher  einer  enggefalteten  Membran  oder  eng  aneinan- 
der gerückten  Schleimstoftfäden  gleichen ; mitunter  sieht 
man  auch  aus  kurzen  Fäden  zusammengesetzte , dem  ge- 
ronnenen Faserstoff  ähnelnde  Netze.  Behandelt  man  ein  sol- 
ches Fasergerüste  mit  Essigsäure,  so  beobachtet  man  ent- 
weder gar  kein  oder  kein  so  beträchtliches  Lichterwerden 
des  Gerüstes,  wie  man  diess  vom  Bindegewebe  erwaiten 
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sollte.  Wir  finden  also  hierin  eine  Bestätigung  des  früher 
(S.-96)  ausgesprochenen  Satzes,  dass  ein  vorzugsweise  faser- 
oder  schleimstoffiges  Gerüste  das  alleinige  oder  accessorische 
Grundstroma  abgeben  könne. 

Es  bildet  sich  dieses 'Fasergerüste  auch  ohne  einer  vor- 
ausgehenden Zellenformation  bloss  durch  Präcipitation  der 
Proteinmasse,  denn  es  lässt  sich  an  den  ganz  kleinen  Krebs- 
knoten der  Leber,  welche  mit  siedendem  Wasser  behandelt 
oder  in  eine  schwache  Sublimatlösung  getaucht  und  ge- 
trocknet, zu  feinen  Durchschnitten  verwendet  wird,  ein  Bal- 
kenwerk darstellen  , welches  in  seinen  Maschen  räumen  zu- 
weilen noch  keine  Zellen,  sondern  bloss  eine  hyaline  Masse 
einschliesst.  Diese  siebartig  durchlöcherten  Partieen  sind 
unmittelbar  vom  Leberparenchym  und  dessen  Gelassen  um- 
geben ; werden  die  bald  i’unden , ovalen  , in  die  Länge  ge- 
zogenen, mannigfach  ausgebuchteten  und  zuweilen  eckigen 
Lücken  etwas  grösser,  so  lassen  sie  sich  schon  mittelst  des 
freien  Auges,  ganz  gut  mit  einer  starken  Lupe  bei  auffal- 
lendem und  durchgehendem  Licht  erkennen.  In  den  meisten 
Fällen  ist  aber  das  Balkenwerk  mit  Zellenschichten  derartig 
überdeckt,  dass  es  erst  an  sehr  dünnen  Stellen  und  nach 
sorgfältigerer  theilweisen  Entfernung  der  Zellen  gelingt,  das 
erstere  klar  darzustellen. 

Im  engen  Zusammenhänge  (in  nachbarlicher,  nicht  in 
genetischer  Beziehung)  mit  diesem  Fasergerüste  stehen  die 
Faserzellen  mit  ihren  ovalen  oder  oblongen  Kernen  und  es 
involviren  sich  die  Zellen  mit  den  interstitiellen  Fasern,  in- 
dem eine  grosse  Menge  von  Fett-  und  zum  Theil  Pigment- 
molekülen sich  in  ihnen  ablagert.  Es  erhalten  hiedurch  sol- 
che Stellen  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  ein  gelbliches, 
netzförmiges  Ansehen,  welches  Netz  bei  durchgehendem 
Licht  dunkel  erscheint.  Wir  hatten  unlängst  Gelegenheit, 
ein  solches  Reticulum  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  in  ein- 
zelnen Krebsknoten  der  Leber  zu  sehen. 

Wählt  man  von  letzteren  solche  Stellen  aus , welche 
ein  lockereres,  einigermassen  körniges  Gefüge  besitzen, 
und  schneidet  entweder  mit  dem  Messer  oder  der  Scheere 
solche,  zuweilen  schon  unter  Wasser  flottirende  Partieen 
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aus , so  gewahrt  mau  nicht  selten  mit  einer  molekula- 
ren Masse  erfüllte,  zotten-  oder  papillenähnliche  Fort- 
sätze von  den  Balken  ausgehend,  entweder  solitär  auf  einem 
längeren  Stiele  oder  seltener  in  Gruppen  aufsitzend.  Es  sind 
diese  deutlich  abgegrenzten,  an  ihrer  Peripherie  scharf  mar- 
kirten,  von  Rokitansky  als  Hohlkolben  bezeichneten  Ge- 
bilde nicht  mit  den  abgerissenen , vorstehenden  Faserbün- 
deln zu  verwechseln. 

Die  consistenteren  Krebsknoten , welche  eine  nur  ge- 
ringe Menge  eines  trüben  Saftes  beim  Druck  ergiessen,  ein 
tiefgelberes,  roth  gesprenkeltes  Ansehn  besitzen,  und  von 
manchen  Autoren  als  crude  Krebsformen  bezeichnet  wur- 
den, enthalten  meist  kleine,  oft  verkümmerte  Zellen,  Blut- 
gefässe lassen  sich  daselbst  trotz  der  sorgfältigsten  Unter- 
suchung nicht  auffinden,  und  es  ist  das  Blut  in  irregulären, 
abgeschlossenen  Hohlräumen  angesammelt.  Diese  Neubil- 
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düng  von  Blut  kann  in  solcher  Menge  geschehen,  dass  hier- 
aus umschriebene,  mit  Blut  getränkte  an  der  Schnittfläche 
der  Leber  etwas  vorspringende,  zuweilen  1 Centim.  und 
darüber  im  Durchmesser  haltende  Stellen  ansichtig  werden, 
welche  von  einigen  als  Ecchymosen  und  von  Roki  t a n s ky 
früher  als  cavernöse  Geschwülste  beschrieben,  nun  aber  mit 
Recht  in  ihrer  Mehrzahl  den  Krebsen  beigezählt  werden, 
denn  sie  enthalten  nebst  den  massenhaften  Blutkörperchen 
sehr  zahlreiche  Fettkörnerhaufen,  ovale  und  runde  Kerne, 
plattrunde  und  Faserzellen  mit  einem  oder  mehreren  Fort- 
sätzen? Die  schmalen  , langgestreckten  Spindelzellen  wech- 
seln mit  langen,  mehrfach  in  ihrem  Verlaufe  varikös  ge- 
schwellten Fasern.  Streift  man  die  Blutkörperchen  mit  den 
Zellen  ab,  und  spült  zudem  die  noch  anklebenden  Theile 
grösstentheils  mit  Wasser  weg,  so  erscheint  das  ein  zartes, 
engmaschiges  Balkengewebe  bildende  Grundstroma.  Es  ge- 
hört  daher  diese  Krebsform  unter  diejenigen , welche  als 
Blutkrebs  bezeichnet  wurde. 

Der  medulläre  Leberkrebs  geht  durch  Aufnahme  von 
Pigment  in  Pigmentkrebs  ( Fungus  melanodes ) über  und 
erlangt  hiedurch  eine  schmutzig  graue,  grauröthliche,  rötli- 
lichbraune  bis  schwarzbraune  Färbung.  Die  meist  platt- 
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runden  und  ellipsoidisclien  Zellen  erreichten  in  einem  der- 
artigen Falle  einen  Durchmesser  von  0,108  Millim.,  während 
die  kleinsten  bloss  0,018  Millim.  besassen;  die  grössten  Kerne 
hatten  0,028  Millim.  Durchmesser,  die  mittleren  0,018  Millim., 
die  kleinsten  befanden  sich  in  den  kleinsten  Zellen  und  wa- 
ren nur  etwas  in  ihrem  Durchmesser  kürzer  als  letztere. 
Die  grössten  Kernkörperchen  zeigten  einen  Durchmesser 
von  0,0036  Millim.,  die  kleinen  0,0018  Millim.,  die  kleinsten 
sanken  noch  unter  diese  Grösse.  Die  Kerne  waren  nicht 
selten  zu  2 — 8 in  einer  Zelle  angehäuft  , auch  konnten 
Mutterzellen  mit  deutlich  hervortretenden  Wandungen  der 
Tochterzellen  gefunden  werden.  Der  Zelleninhalt  war  häufig 
in  weit  vorgeschrittener  fettiger  Degeneration  begriffen,  grosse 
rothbraune  Pigmentmoleküle  wai'en  verhältnissmässig  in  we- 
nig Zellen  zugegen  , dieselben  befanden  sich  in  grösserer 
Anzahl  frei  zwischen  den  Zellen  und  Fasern.  Rokitansky 
fand  auch  in  einem  derartigen  Fungus,  und  zwar  in  fluctui- 
renden,  weichen  Krebsknollen  sehr  lose  zusammengehaltene, 
zotten ähnliche  Gebilde,  welche  für  das  freie  Auge  als  weisse 
Faserzüge  mit  ungemein  zahlreichen  in  derselben  Richtung 
verlaufenden  Blutgefässen  erschienen.  Bei  der  näheren  Un- 
tersuchung fand  er  in  den  Faserzügen  lange,  hyaline,  aus 
wellig  gekräuselten  Bindegewebsfibrillen  bestehende  Stränge 
mit  zahlreichen , aber  nur  einfachen  oder  kolbigen  Aus- 
buchtungen. 

Cystenkrebs  der  Leber,  oder  mit  anderen  Worten: 
eine  medulläre  Form  mit  deutlich  ausgebildeten  Cysten  hat- 
ten wir  nur  einmal,  durch  die  Güte  des  H.  Prof.  Fr.  Mül- 
ler, bei  einem  alten  Bären  zu  sehen  Gelegenheit.  Eine 
der  grösseren  Cysten,  welche  über  die  Leberoberfläche  zum 
Theil  aus  der  Krebsmasse  hervorragte  , hatte  einen  Durch- 
messer von  ungefähr  2 Centim.  Ihr  Inhalt  war  dünnflüssig 
und  wenig  getrübt,  durch  Fettkörnerhaufen  und  suspendirte' 
Fettkügelchen,  ihre  innere  Oberfläche  mit  platten,  verschie- 
den grossen  , einen  wandständigen  , oblongen  Kern  enthal- 
tenden Zellen  ausgekleidet;  ihre  äussere  Bekleidung  bildeten 
Bindegewebsfaserzüge  mit  eingelagerten  orangefarbigen  Pig- 
mentkörnern. Die  Krebsmasse  war  ziemlich  consistent,  sehr 


702 


Krebs. 


blut-  und  fettreich  und  enthielt  nur  Zellen  kleinen  Kalibers 
in  hochgradiger  fettiger  Degeneration.  Das  dichte  Balken- 
gewebe zeigte  nach  Behandlung  mit  kohlensauren  Alkalien 
zahlreiche  elastische  Fasernetze.  Das  Leberparenchym  war 
sehr  fettreich.  In  dem  Blute  der  Pfortader  fanden  sich  bis 
in  ihre  feinen  Verzweigungen  capillärer  Struktur  Ablage- 
rungen von  isolirten  braunschwarzen  und  ganz  dunklen 
Körnern , welche  zum  Theil  unter  Einwirkung  von  kohlen- 
sauren Alkalien  verschwanden.  Sie  hatten  sich  offenbar  aus 
dem  Farbstoffe  des  nekrosirenden  Pfortaderblutes  gebildet 
Wir  haben  uns  auch  beim  Menschen  überzeugt,  dass  sich 
bei  Leberkrebs  in  dem  Pfortaderblute  eine  bedeutende  Menge 
Farbstoff  niederschlage. 

Von  vielseitigem  Interesse  sind  die  zuerst  von  Vir- 
chow  genau  beschriebenen  Krebselemente  im  Pfortader- 
blut. Sie  kommen  theils  combinirt  mit  Krebs  in  anderen 
Organen,  theils  mit  Leberkrebs  vor.  In  einem  uns  von  H. 
Dr.  Bamberger  übermittelten  Falle  war  das  Erstere  der 
Fall.  Die  Leber  war  bedeutend  geschwellt,  von  derberem 
Gefüge,  an  der  Oberfläche  drüsig,  und  jede  drüsige  Erha- 
benheit mit  einem  blutig  tingirten  Hofe  umgeben  (wahr- 
scheinlich Blutextravasate  der  Pfortaderäste  um  Läppchen- 
gruppen). Das  Pai’enchym  der  Leber  von  grau-  und  grün- 
lichgelber  Färbung  war  aus  an  manchen  Stellen  ziemlich 
wohlerhaltenen  Leberzellen  zusammengesetzt , während  die- 
selben an  anderen  Orten  bedeutend  fettig  entartet  und  zer- 
fallen waren,  so  dass  nur  mehr  die  rundlichen  Leberzellen- 
kerne und  Körnerhäufchen  erübrigten.  Beim  Druck  liess 
sich  ein  seröses  Fluidum  entleeren.  Feine  Durchschnitte 
durch  die  Lebersubstanz  Hessen  bloss  blutig  tingirte  Stellen 
wahrnehmen,  welche  in  dem  durch  angesammeltes  Fett  bei 
durchgehendem  Licht  meist  grau  gefärbten  Parenchym  keine 
scharfen  Grenzen  zeigten.  In  den  grösseren  Zweigen  der 
Pfortader  sah  man  ihr  Lumen  ausfüllende  , schmutzig  gelb, 
gelbröthlich  und  bräunlich  pigmentirte  Pfropfe,  welche  leicht 
in  kleine  Parcellen  zertheilbar,  an  manchen  Stellen  weicher 
waren  und  beim  Druck  einen  das  Wasser  trübenden  Saft 
ergossen.  Unter  Wasser  Hessen  sich  schon  ftir  das  freie 
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Auge  knötchenförmige  Hervorrngungen  und  kurze  im  Was- 
ser flottirende  Fortsätze  gewahr  werden  ; die  Elementar- 
analyse ergab  meist  der  plattrunden  Form  sich  nähernde 
Zellen  mit  einem  ovalen  Kern  und  distinguirten  Kernkör- 
perchen ; es  kamen  übrigens  auch  langgestreckte  Zellen  mit 
einem  oder  zwei  zugeschmälerfen  Endtheilen  vor.  Die  platt- 
rundlichen Zellen  reihten  sich  kettenförmig  neben-  und  über- 
einander und  waren  auch  durch  sehr  zarte  Faserstoffläden 
verbunden.  Bei  der  Zertheilung  fielen  zudem  noch  deutlich 
abgegrenzte,  aus  einer  molekulären  Substanz  bestehende, 
runde  oder  in  die  Länge  gezogene,  mit  seitlichen  Ausbuch- 
tungen versehene  und  bis  zu  einem  etwaigen  Durchmesser 
von  0,12  Millim.  sich  erstreckende  Körper  heraus,  welche 
an  die  Erstlingsformen  von  papillösen  Zellgewebs-Neubil- 
duno-en  erinnerten.  Dieses  unzweifelhafte  Vorkommen  von 
den  Elementarorganen  des  Krebses  im  Blute  kann  natürlich 
nicht  zu  einer  etwaigen  Theorie  über  die  Fortpflanzung  des 
Krebses  von  einem  Organe  auf  das  andere  durch  hypothe- 
sirte  Elemente  ausgebeutet  werden  *). 

8.  Nieren. 

Die  Krebsknoten , bald  von  der  Nierensubstanz  kapsel- 
artig abgeschlossen  , bald  an  ihren  Grenzen  mit  ihr  ver- 
schmelzend, sind  entweder  von  derber  Consistenz,  schmutzig 
gelber,  oft  rothgesprenkelter  Färbung,  und  entsprechen  so- 
dann jener  Form,  welche  von  Virchow  als  crude  bezeich- 
net wird  , oder  sie  sind  weicher  und  ergiessen  beim  Druck 
eine  grössere  Menge  eines  milchigen  Saftes.  Die  consisten- 
teren  , nicht  selten  mit  B right’ scher  Nierendegeneration 
verbundenen  Knoten  zeigen  zuweilen,  trotzdem  sie  eine  be- 


*)  Eine  sehr  genaue  Beschreibung  des  seltenen  Gallert  krebses  der 
Leber  gab  Luschka,  und  gelangte  auch  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Wandungen  der  Alveolen  (von  uns  stets  als  Areolen  bezeichnet)  keine 
selbstständigen  isolirten  Häute  sind , sondern  ein  intcgrirender  Bestandtheil 
eines  aus  entsprechenden  Faserzügen  hervorgegangenen  Lamellengerüstes. 
Die  innere  Oberfläche  der  grösseren  Areoli  sah  er  von  einem  häufig  sehr 
deutlichen  Epitelium  überzogen.  Auch  er  nimmt  die  Entstehung  der  steifen 
und  nicht  wellenförmig  geschlängelten  Fasern  unmittelbar  aus  dem  Blastem  an. 
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trächtliche  Ausdehnung  erlitten  haben,  eine  anscheinend  ho- 
mogene Struktur  und  keine  Spur  einer  Vascularisation.  Die 
daselbst  vorfindlichen  Zellen  sind  klein,  an  Anzahl  verhält- 
nissmässig  gering,  das  Fasergerüste  ein  engmaschiges.  Die 
neugebildeten  rothen  Blutkörperchen  sind  in  Hohlräumen 
ohne  selbstständigen  Wandungen  eingeschlossen  und  bilden, 
wenn  sie  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind , die  blutig  tin- 
girten  Flecken. 

Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Knoten  finden  sich 
auch  meist  weichere  vor,  welche  von  blutrothen,  oft  schwärz- 
lich tingirten , stecknadelkopfgrossen  Pünktchen  durchsetzt 
sind.  Wir  fanden  in  einem  derartigen  Falle , wo  krebsige 
Ablagerungen  in  mehreren  Organen  vorkamen  , grössten- 
theils  platte , im  hohen  Grade  fettig  degenerirte  Zellen, 
welche  so  sehr  den  Epitelialzellen  der  Harnkanälchen  gli- 
chen , dass  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  entscheiden  war, 
ob  man  es  hier  mit  Rückständen  des  Nierenparenchyms 
oder  mit  Neugebilden  zu  thun  hatte.  An  anderen  Stellen 
sah  man  wieder  Faserzellen  als  vorwaltenden  Bestandteil. 
Das  rothbraune  und  schwarze  Pigment  lag  gruppenweise 
frei  in  dem  Aftergebilde. 

Als  ein  dem  Zottenkrebs  am  nächsten  stehendes  Neu- 
gebilde glauben  wir  jenes  bezeichnen  zu  müssen , welches 
sich  in  der  Corticalsubstanz  der  Nieren  eines  alten  hydro- 
pischen  Weibes  vorfand.  Es  waren  daselbst  mehrere  Cysten 
bis  zur  Grösse  eines  Taubeneies  ; eine  von  dem  letztbenann- 
ten Umfange  war  ganz  mit  einer  neugebildeten , auf  dem 
convexen  Nierenrande  aufsitzenden  Substanz  ausgefüllt.  Die- 
selbe erschien  lockerer,  als  die  Nierensubstanz,  schmutzig 
gelbröthlich  und  ergoss  beim  Druck  einen  ziemlich  reichli- 
chen , trüben  Saft.  Es  Hessen  sich  leicht  unter  der  Lupe 
braungelbe  Vegetationen  herausziehen,  welche  hie  und  da 
die  Gestalt  und  Grösse  von  Darmzotten  annahmen,  seitliche 
Verlängerungen  hätten,  und  zwischen  zahlreichen  gewunde- 
nen Blutgefässen  lagen.  Die  die  Trübung  des  Saftes  bedin- 
genden Elemente  waren  platte,  polygonale,  meist  bräunlich- 
gelb  tingirtc  Zellen  mit  einem  ovalen  , excentrischen  Kern, 
der  sie  von  den  fettig  degenerirten  Leberzellen  unterschied, 
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mit  denen  sie  die  meiste  Aelinlichkeit  der  äusseren  Form 
und  Grösse  nach  hatten.  Diese  Zellen  kamen  auch  in  Grup- 
pen zu  8 — 10  und  darüber  in  einer  hyalinen,  abgeplatteten, 
scheibenförmigen  Grundmasse  eingebettet  vor  und  machten 
auch  den  Hauptbestandtheil  von  kugeligen,  konischen,  zot- 
tenförmigen Gebilden  aus,  welche  sehr  weich  waren  und 
unter  längerer  Einwirkung  von  Wasser  zerfielen.  Zudem 
fanden  sich  langgestreckte,  schlauchartige  Organe  vor,  wel- 
che im  Querdurchmesser  ohngefähr  jenen  der  mitteldicken 
Harnkanälchen  erreichten,  einen  gewundenen  Verlauf  hatten 
und  in  ihrem  Inneren  hie  und  da  Körnerhaufen  zeigten.  In 
ihrer  glashellen  Wand  lagen  in  regelmässigen  Interstitien  ovale 
und  ellipsoidische  Kerne,  welche  die  neugebildeten  Schläuche 
von  den  Harnkanälchen  unterschieden , denn  bekanntlich 
besitzt  die  membrana  propria  der  letzteren  keine  Kerne. 
Die  Schläuche  erweiterten  sich  hie  und  da  zu  blindsackig 
abgeschlossenen  Räumen,  deren  äussere  Begrenzung  wellen- 
förmige Faserzüge  bildeten.  Anscheinend  in  der  Wand  des 
Sackes  waren  in  verschiedenen  Richtungen  sich  durchkreu- 
zende Spindelzellen  angelagert.  Da  die  Blutgefässwandun- 
gen und  ihre  blindsackigen  Endigungen  wesentlich  dieselbe 
Struktur  zeigten  und  sich  daher  nur  durch  ihren  organisir- 
ten  Inhalt , die  weissen  und  rothen  Blutkörperchen , unter- 
schieden , so  muss  wohl  angenommen  werden , dass  die 
letzteren  aus  dem  hyalinen  Blastem  erst  gebildet  wurden, 
nachdem  dieses  in  selbstständigen  Wandungen  eingeschlos- 
sen war. 

9.  Lymphdrüsen. 

Die  hier  gewöhnlich  vorkommende  Krebsform  ist  die 
medulläre  und  fibröse,  auch  kommt  nicht  selten  schwarzes, 
körniges  Pigment  in  Gruppen  angehäuft  vor.  Ein  exquisi- 
tes Exemplar  von  Zottenkrebs  sahen  wir  in  einer  Bron- 
chialdrüse eines  mit  krebsigen  Ablagerungen  in  mehreren 
Organen  behafteten  Individuums.  Die  geschwellte  und  an 
der  Durchschnittsfläche  gedrückte  Drüse  ergoss  eine  reichliche 
Menge  einer  milchig  trüben  Flüssigkeit , und  es  kam,  nach- 
dem letztere  abgespült  war , schon  für  das  blosse  Auge  ein 

Wudl.  Histologie.  Ar 
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feines  Netzwerk  von  sehr  zarten  , grauen  Balken  zum  Vor- 
schein. Flach  mit  der  Scheere  herausgeschnittene  und  mehr- 
mals durch  reines  Wasser  gezogene  Partieen  Hessen  die  in 
letzterem,  undulirenden  und  sich  zu  zarter  und  zarter  wer- 
denden Zweigen  zertheilenden  Balken  gewahr  werden.  Wur- 
den dieselben  nun  so  gelegt,  dass  sich  nicht  mehrere  Schich- 
ten deckten,  so  konnte  man  mit  einer  60  — 90fächen  Ver- 
grösserung  die  Art  der  Verzweigung  genauer  verfolgen.  Die 
dickeren  Balken , welche  selbst  einen  Querdurchmesser  von 
’/s  Mm . überstiegen , schmälerten  sich  durch  eine  baum- 
zweigähnliche Bifurcirung  zu,  so  zwar,  d'ass  der  Querdurch- 
messer bis  auf  0,015 — 0,010  Mm.  herabfiel.  Hinsichtlich  ih- 
rer Struktur  gab  sich  eine  Verschiedenartigkeit  kund ; wäh- 
rend die  einen  aus  Zügen  von  Bindegewebsbündeln  bestan- 
den, welche  nach  ihrer  Längenaxe  verliefen,  waren  in  an- 
deren oblonge  Kerne  in  regelmässigen  Interstitien  sichtbar; 
viele  dieser  Balken  schienen  eine  Lichtung  zu  besitzen,  also 
hohl  zu  sein,  auch  waren  sie  gruppenweise  mit  fein  ver- 
theilten Fett-  und  Pigmentmolekülen  infiltrirt,  also  in  einer 
retrograden  Metamorphose  begriffen.  An  den  Balken  mittle- 
rer Dicke  lagerten  zahlreiche,  meist  in  Gruppen  beisammen 
stehende  papillöse  Excrescenzen  , welche  an  sehr  vielen  mit 
kurzen  Internodien  sich  theilenden  dünneren  Balken  wie  die 
Endbläschen  einer  acinösen  Drüse  auf  einem  Stiele  aufsas- 
sen.  Der  oft  zwei-,  drei-  und  mehrmal  gekerbte  Saum  der 
das  Segment  einer  Kugel  bildenden,  gemeinsam  hervor- 
sprossenden , papillösen  Gebilde  war  scharf  gezeichnet,  und 
in  vielen  der  letzteren  schien  ein  hyalines  Blastem  einge- 
schlossen. Zwischen  diesem  Systeme  von  Balken  mit  ihren 
blindsackigen  Endigungen  lag  die  den  trüben,  ausdrückba- 
ren  Saft  constituirende , meist  unvollkommene  Zellenmasse; 
es  waren  nämlich  hauptsächlich  graue  Kerne  von  rundlicher 
Form , im  Durchmesser  0,007 — 0,01  Mm.  haltend , welche 
ein  schmaler,  undeutlich  begrenzter  Saum  als  Andeutung 
einer  Inhaltsportion  umgab;  eine  ausgebildete  L mhüllungs- 
membran  war  nur  an  verhältnissmässig  wenigen  vorhanden. 
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10.  Retroperitonealer  Krebs. 

Bekanntlich  hat  L ob s t e i n diejenigen  Geschwülste,  die 
immer  hinter  dem  Theil  des  Bauchfells  beginnen  , welcher 
die  Wände  des  Unterleibes  auskleidet,  mit  dem  Namen  der 
retroperitonealen  Gewächse  belegt.  Er  spricht  die  Meinung 
aus,  dass  sie  auf  der  Wirbelsäule  ihren  Anfang  nehmen, 
was  wohl  nicht  als  allgemeingiltig  angesehen  werden  kann. 
Ein  etwa  kindskopfgrosser,  unter  dem  Magen  gelegener 
Krebs,  grösstentheils  von  der  Consistenz  eines  w.eichen  Ge- 
hirnes reichte  wohl  bis  an  die  Wirbel,  dieselben  waren  je- 
doch nicht  angegriffen.  Die  Geschwulst  bestand  aus  mehre- 
ren knolligen  Lappen , von  denen  mehrere  von  derberer 
Consistenz  eine  corticale  knorpelige  und  eine  centrale 
die  Struktur  eines  schwammigen  Knochens  darbie- 
tende Substanz  zeigten.  Die  Knorpelzellen  gegen  den  ossi- 
ficirenden  Theil  hin  waren  rundlich,  länglich,  dreieckig, 
viereckig  u.  s.  w. , besassen  einen  granulirten , rundlichen 
Kern  und  standen  bald  solitär,  bald  zu  zwei , drei  und  meh- 
reren beisammen  (S.  Fig.  165  a ) ; die  Intercellularsubstanz 

Fig.  165. 


Fig.  165.  Retroperitonealer  Krebs  ; a ) Gruppen  von  hjmlinen  Knor- 
pelzellen ; 6)  streifige  Intercellularsubstanz  gegen  die  ossificircnde  Partie 
bin;  c)  Gruppen  von  feinraolekulären  Knorpelzellen  Vg.  = 350;  d)  ver- 
knöchertes Gerüste  mit  areolarem  Gewebstypus.  Vg.  = fiO. 
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war  theils  hell,,  strukturlos,  theils  nahm  sie  stellenweise 
eine  streifige  Textur  an  ( b ).  Gegen  die  Peripherie  hin  war 
der  Inhalt  der  locker  in  die  Zwischensubstanz  eingefügten 
und  desshalb  hie  und  da  herausgefallenen  Knorpelzellen  ein 
feinmolekulärer  (c),  der  Kern  derselben  grösser,  zum  Theil 
verdeckt,  zum  Theil  schien  er  ganz  zu  fehlen;  das  Kern- 
körperehen trat  als  ein  scharf  markirtes , verhältnissmässig 
grosses  Granulum  hervor.  Die  verknöcherte  Partie  mit  ih- 
rem exquisit  areolaren  Gewebstypus  ( d ) trat  erst  dann 
deutlich  hervor,  nachdem  sie  von  den  daran  haftenden  wei- 
chen Geweben  durch  Abspülen  mit  Wasser  gereinigt  war. 
Die  in  dem  knöchernen  Gerüste  vorkommenden  Lücken  von 
verschiedener  Dimension  wurden  durch  kurze,  spitze  oder 
abgestumpfte  hineinragende  Fortsätze  in  mehrere  Locula- 
mente  abgetheilt.  Die  längeren,  spitzen  oder  abgerundeten, 
papillenähnlichen  Fortsätze  erhoben  sich  von  den  anastomo- 
sirenden , verknöcherten  Balken  und  entsprachen  füglich 
ganz  den  analogen  Gebilden  des  weichen  Krebsgerüstes , es 
gingen  von  ihnen  auch  zuweilen  faserige  Stränge  ab,  welche 
sich  brückenartig  mit  correspondirenden , von  anderen  ver- 
knöcherten Fortsätzen  herkommenden  verbanden.  Es  stand 
auf  diese  Weise  das  weiche  Krebsgerüste  mit  dem  verknö- 
cherten im  unmittelbaren  Zusammenhang. 

Die  weiche  Krebsmasse  enthielt  vorzugsweise  eine  bloss 
kernige  Masse;  die  Kerne  waren  bald  klein,  rund  und  er- 
innerten auch  in  ihren  massenhaften  Anhäufungen  an  jene 
in  der  Thymus,  den  Lymphdrüsen  etc.,  während-  sie  an 
anderen  Orten  voluminös  mit  ihren  grossen , runden  oder 
länglichen  Kernkörperehen  mit  Zellen  verwechselt  werden 
konnten,  wogegen  jedoch  die  Reäction  mit  Essigsäure  sprach. 
Ausgebildete  Zellen  wurden  verhältnissmässig  selten  beob- 
achtet, hingegen  kamen  Fettaggregatkugeln  in  zahlreichen 
Mengen  vor.  Das  Blut  war  frei  oder  in  weiten  Gelassen 
eingeschlossen , und  nekrosirte  an  manchen  Stellen ; man 
traf  nämlich  dunkelorange  bis  rothbraun  gelärbte  Klümp- 
chen von  Blutkörperchen,  welche  ihren  Farbstoff  in  M asser 
nicht  mehr  fahren  Hessen. 
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11.  Brustdrüse. 

Die  hier  häufig  vorkommende  medulläre  Form  er- 
scheint in  Knoten  mit  einem  läppchenartigen  Bau.  Die  pe- 
riphere Begrenzung  der  Läppchen  ist  meist  rofh  gespren- 
kelt, so  dass  man  meint,  man  habe  kleine  Blutextravasate 
vor  sich,  diess  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  dieselben  entspre- 
chen vielmehr  gruppenweise  neugebildetem  Blute,  das  auch  in 
selbstständigen  Wandungen  angetroffen  wird,  und  zwar  sind 
die  Blutgefässe  um  so  mehr  ausgebildet,  je  stärker  die  um- 
hüllende, hie  und  da  deutlich  abziehbare  Zellgewebsschichte 
ausgeprägt  ist.  Diese  periphere  Blutgefässschichte  dient  ohne 
Zweifel  zur  Ernährung  und  Fortbildung  des  Krebses.  Das 
gewöhnlich  das  Aftergebilde  umgebende  Fettgewebe  ist  stel- 
lenweise blutreich  und  zeigt  eine  mehr  gesättigt  gelbe  Fär- 
bung. Die  Farbe  der  Läppchen  erscheint  an  der  Durch- 
schnittsfläche ungemein  verschieden ; während  sie  an  einer 
Stelle  einen  rosarothen  Schimmer  besitzen , geht  derselbe 
an  einer  anderen  in  ein  grauröthliches,  gelblichgraues  und 
bräunlichgelbes  Colorit  über.  Die  roth  gesprenkelten  oder 
von  deutlichen  Blutgefässen  durchzogenen  Partieen  befinden 
sich  zumeist  an  den  Ausstrahlungspunkten  und  in  den  Zwi- 
schenräumen der  Läppchen.  Die  Consistenz  von  einer  gan- 
zen Gruppe  der  letztei’en  kann  so  weich  und  ihr  Zusammen- 
hang so  gelockert  werden,  dass  sie  in  eine  breiige  Masse 
zerfallen  und  alsdann  eine  scheinbare  Fluctuation  verursa- 
chen, welche  bei  der  am  Lebenden  zu  stellenden  Diagnose 
schon  zur  Verwechslung  mit  Cystosarkomen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Die  Consistenz  von  anderen  Läppchengruppen 
nimmt  aber  anderseits  wieder  so  zu,  dass  sie  eine  dem 
Scirrhus  zugeschriebene  Dichtigkeit  erlangt  , es  sind  diess 
nebst  den  in  einer  anderen  Richtung  evolvirten  Krebspar- 
ti een  auch  die  involvirten. 

Die  in  Form  von  breiig  zerdrückbaren  Pfropfen  aus- 
quetschbare  Zellenmasse  zeigt  die  mannigfaltigsten  Gestal- 
ten in  ihren  Elementen.  Es  sind  runde,  ovale,  uni-,  bi- 
und  multipolare  Zellen,  deren  excentrischer,  ovaler  Kern 
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häufig  2 — 3 Kernkörperchen  besitzt  (S.  Fig.  166  A);  die 
hortsätze  dehnen  sich  oft  peitschenförmig  aus,  erhalten  va- 

Fig.  166. 


riköse  Anschwellungen  und  bifurciren  sich  in  ihrem  Ver- 
laufe. Die  mehrkernigen  Zellen  ( B ) sind  breiter  und  miss- 
gestalteter; die  Kerne  hängen  entweder  noch  zusammen 
oder  sind  durch  eine  dazwischen  befindliche  Inhaltsmasse 
schon  getrennt,  differiren  untereinander  an  Grösse  um  ein 
Beträchtliches  und  aggregiren  sich  häufig  gegen  eine  Seite 
der  Zelle.  Mit  der  Zunahme  des  Volumens  der  letzteren  er- 
scheint in  ihrem  Inneren  ein  kugeliges  Gebilde,  in  dem  ein 


Fig.  166.  Medullärer  Brustdrüsenkrebs ; A ) Zellen  von  verschiedener 
Gestalt  mit  einem  Kern  und  stark  vortretenden  Kernkörperchen  ; B)  Zel- 
len mit  2 — 8 Kernen  ; a)  fettig  degenerirte  Zellen ; bb)  missgestaltete  Zel- 
len mit  einem  blasigen  Kern  und  grossen  , granulären  Kernkörperchen. 
Vg.  ==■  350. 
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zusamnmegeballtes  Körnerhäufchen  Hegt  (S.  bb).  Wir  haben 
uns  schon  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ausgesprochen,  dass 
wir  jenes  Gebilde  als  einen  blasigen  Kern  ansehen,  da  man 
die  Evolutionsstufen  bis  zu  jener  Grösse  verfolgen  kann. 
Nach  der  Meinung  Virchow’s  wäre  es  ein  Brutraum,  wie 
schon  oben  erörtert  wurde,  und  das  centrale  Körperchen 
wäre  nicht  analog  dem  Kernkürperchen.  Wir  müssen  es 
consequenter  Weise  als  solches  gelten  lassen  und  finden 
auch  die  Uebergangsstufen  zu  dieser  Grösse.  Fehlt  das 
Kernkörperchen , so  wäre  an  die  Möglichkeit  des  Zusam- 
menschmelzens  mehrerer  Kerne  zu  einer  Blase  zu  denken. 
Die  fettige  Degeneration  des  Zelleninhaltes  ist  in  den  Faser- 
zellen in  deren  Fortsätze  hinein  zu  verfolgen  (S.  a ) ; die 
Fettkügelchen  erheben  sich  nicht  über  den  Contour  der 
Zellen,  sondern  reihen  sich  in  dem  Innern  des  Fortsatzes 
der  Länge  nach  aneinander.  Zuweilen  trifft  man  auch  braun- 
rothes  Pigment  im  Innern  der  Zellen. 

Schreitet  die  Degeneration  in  der  Zelle  weiter  vorwärts, 
so  wird  dieselbe  zu  einem  blossen  Agglomerate  von  Fett- 
körnern oder  verschmolzenen  Fettmolekülen,  das  areolare 
Grundgewebe  sinkt  ein,  und  es  lagert  sich  zahlreiches  kör- 
niges Fett,  Cholestearin,  orangefarbenes  und  braunröthliches 
Pigment , zuweilen  mit  Kalksalzen  in  die  atrophisirende 
Krebspartie. 

An  schnell  wuchernden,  weicheren  und  zerfliesseiulen 
Knollen  kommt  es  bloss  zur  Production  von  Kernen  , und 
es  lässt  sich  hier  die  Theilung  der  letzteren  um  so  deutli- 
cher auf  die  früher  (S.  81)  angegebene  Weise  verfolgen, 
da  eben  die  Kerne  und  Kernkörperchen  gross  sind , und 
keine  Zellenmembran  noch  gebildet  ist.  Nach  Durchbruch 
der  äusseren  Haut  wuchern  die  medullären  Krebsmassen 
fort  und  man  bemerkt  gegen  die  Oberfläche  des  Afterge- 
bildes zahlreiche  Blutpunkte,  welche  an  senkrechten  Durch- 
schnitten einen  blutigen,  unter  dem  Niveau  der  Aussenfläche 
gelegenen  Saum  bilden  und  keinerlei  Gefässverästelungen 
zeigen.  Es  ist  dieses  neugebildete  Blut  analog  demjenigen  in 
den  sogenannten  Fleischwärzchen  bei  sieb  bildenden  Narben 
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Die  eiter-  und  jauchenähnliche  Masse  an  der  Oberfläche  des 
Geschwüres  enthält  keine  Eiterkörperchen,  sondern  bloss 
ein  zerfallendes  Krebsparenchym. 

Die  Areoli  des  Medullarkrebses  werden  durch  theilweise 
Schmelzung  der  zarteren  Balken  des  Grundgerüstes  weiter 
und  so  zu  cystenähnlichen  Hohlräumen  umgebil- 
det, welche  mit  milchig  trüben , dicken,  eine  grosse  Menge 
fein  vertheilten  Fettes,  Körnerhaufen,  fettig  degenerirte  Zel- 
len enthaltenden  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Es  geht  hieraus 
jene  Krebsform  hervor,  die  als  C y s to  c a r c in  o m beschrie- 
ben wird.  Wir  hatten  noch  nicht  Gelegenheit,  die  innere 
Oberfläche  dieser  Cysten  geglättet  und  mit  einem  Epitelium 
bekleidet  zu  sehen ; statt  dessen  bemerkt  man  einen  zart 
villösen  Anflug  daselbst,  der  aus  darauf  nistenden  Gruppen 
von  Zellen  besteht.  Zuweilen  ragt  auch  ein  zarteres , sich 
dendritisch  verzweigendes  Balkengewebe  mit  adhärirenden 
Zellen  in  die  Höhlung  hinein. 

Bei  dem  Faserkrebs  ist  nur  eine  geringe  Menge 
eines  trüben  Saftes  ausdrückbar , die  Consistenz  ist  eine 
derbere , auch  sieht  man  häufig  graue  Streifen , welche  hie 
und  da  eine  graugelbliche  Färbung  annehmen  und  sich  zu 
einem  Netze  vereinigen.  Es  wird  hiedurch  die  reticulirte 
Krebsform  (Job.  Müller’ s)  constituirt.  Blutgefässe  sind  in 
geringer  Menge  vorhanden.  Die  Faserzellen  bilden  bekannt- 
lich den  vorwaltenden  Bestandtheil ; gruppenweise  erscheinen 
aber  wieder  rundliche  Zellen  mit  einem  oder  mehreren  gros- 
sen ovalen  Kernen  , die  1 — 3 vorspringende  Kernkörper- 
chen besitzen  , und  wohl  auch  für  siob  in  grossen  Massen 
beisammen  stehen.  Solche  Stellen  im  Faserkrebs  sind  we- 
niger consistent  und  nähern  sich  mehr  dem  medullären  Cha- 
rakter. Die  Kerne  zeigen  sich  in  anderen  Lagen  desselben 
Aftergebildes  sehr  oft  von  beträchtlich  kleinerem  Durch- 
messer,  und  entsprechen  anderen  Entwicklungsepochen. 

Das  Reticulum  besteht,  wie  schon  anderwärts  erwähnt, 
aus  stärkeren  Faserbündeln,  welche  mit  fein  vertheiltem  Fett 
infiltrirt  sind;  man  trifft  jedoch  auch  solche  Züge,  welche 
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im  Querschnitt  eine  schon  mit  freiem  Auge  erkennbare 
Lichtung  besitzen , also  hohl  sind ; dieselben  können  nun 
involvirte  arterielle  Gefässe  sein  oder  jenen  von  Roki- 
tansky nachgewiesenen  hohlen  Balken  des  Krebsgerüstes 
entsprechen.  — Fettzellen  findet  man  nicht  selten  solitär 
oder  in  grösseren  Gruppen  in  dem  Aftergebilde  eingelagert. 
Elastisches  Gewebe  ist  streckenweise  in  sehr  grosser  Menge 
vorhanden. 

Die  subcutanen  Gefässe  der  entsprechenden  Haut  wer- 
den durch  die  emporwachsende  Geschwulst  geschwellt , er- 
halten variköse  Ausdehnungen,  und  es  wird  nach  und  nach 
die  Hautpartie  in  die  krebsige  Infiltration  mit  hineingezogen. 
Es  finden  sich  auch  eiterähnlich  infiltrirte  Hautstellen  vor, 
welche  jedoch  bloss  eine  Unzahl  von  Körnerhaufen  der  vei’- 
schiedensten  Dimension  mit  reichlichen  solitären  Fettkügel- 
chen einschliessen.  Es  erfolgt  sodann  der  Durchbruch  der 
in  dem  Aftergebilde  untergegangenen  Haut  und  ein  Geschwür, 
an  dessen  Basis  und  Rand  die  krebsige  Neubildung  mit 
einem  medullären  Charakter  sich  stellenweise  fortentwickelt, 
während  an  anderen  Orten  durch  Involution  des  Neugebildes 
eine  narbenähnliche  Einziehung  entsteht. 

Den  seltener  vorkommenden  Gallertkrebs  hatten 
wir  nur  einmal  zu  untersuchen  Gelegenheit.  Er  war  einer 
Frau  schon  vor  einigen  Jahren  mit  einem  darüber  befindli- 
chen Stück  Haut  aus  der  Brustdrüse  exstirpirt,  im  Wein- 
geist aufbewahrt,  und  zum  Behuf  der  Untersuchung  von  II. 
Dr.  Späth  uns  übergeben  worden.  Sein  Umfang  mochte 
den  einer  grossen  wällischen  Nuss  erreicht  haben  , seine 
Grenzen  waren  durch  eine  bindegewebige  Hülle  deutlich 
markirt.  Schon  mit  dem  blossen  Auge  konnte  man  an  der 
Durchschnittsfläche  ein  zartes  Fachwerk  unterscheiden,  des- 
sen Hohlräume  mit  gelblich  durchscheinenden  Gallertklümp- 
chen erfüllt  waren,  nebstdem  wurden  weisse  Pünktchen  und 
Streifchen  bemerkbar.  An  den  leicht  mittelst  des  Messers 
zu  gewinnenden  längeren  Durchschnitten  wurde  man  an  der 
Grenze  des  Aftergebildes  eine  faserige  Hülle  gewahr  (S. 
Fig.  167  d) , von  welcher  ein  areolares  Fasergerüste  sich  al- 
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lenthalben  durch  das  Parenchym 
des  Afterproduktes  zog  und  so 
zwar , dass  von  etwas  dichteren 
Bündeln  (c  c)  bogenförmige,  sich 
dendritisch  verzweigende  Aeste 
abgingen  und  mit  denen  von  an- 
deren Seiten  herkommenden  sich 
vereinigten.  In  der  Lichtung  die- 
ser Hohlräume  waren  braunselbe 
Agglomerate  sichtbar  (b),  welche 
hinsichtlich  ihrer  Form  und  Verbindung  erst  bei  einer  hun- 
dertfachen Vergrösserung  genauer  verfolgt  werden  konnten. 
Die  Umrisse  dieser  braungelben  Körper  zeichneten  sich 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  aus;  sie  waren  rund,  verschie- 
denartig ausgebuchtet,  kolbenförmig,  mit  seitlich  aufsitzen- 
den , wTarzigen  Erhabenheiten  u.  s.  w.  und  hatten  häufig 
scharf  markirte  Lücken.  Es  konnten  zudem  jene  Körper 
bis  an  ihre  Ursprungsstelle,  nämlich  das  Fasergerüste,  ver- 
folgt werden,  wo  sie  bald  als  kurze,  kleine,  bald  als  ge- 
streckte Auswüchse  aufsassen. 

Bei  starken  Vergrüsserungen  konnte  man  an  vielen 
Orten  ganz  deutlich  in  den  braungelben  Massen  kernige 
Gebilde  unterscheiden,  so  dass  gar  kein  Zweifel  erübrigte, 
dass  sie  ein  Agglomerat  von  Zellen  vorstellten.  Die  Faser- 
züge hatten  meist  jenen  mehr  geraden,  steifen  Verlauf  (ana- 
log den  Schleimfäden) ; wellenförmige  Bindegewebsbündel 
waren  seltener.  Die  in  der  gallertigen  Masse  eingelagerten, 
oblongen  und  an  beiden  Seiten  in  eine  feine  Spitze  auslau- 
fenden , in  einer  Richtung  und  ziemlich  gleichmässigen  Di- 
stanzen befindlichen  Körperchen  glauben  wir  nicht  als  Kerne 
bezeichnen  zu  dürfen  und  halten  sie  vielmehr  für  die  Erst- 
linge des  gerinnenden  Schleimstoffs.  Sie  unterschieden  sich 


Fig.  167. 


a 


Fig.  167.  Gallcrtkrebs  der  Brustdrüse ; «)  bindegewebige  Hülle  ; 

b)  braungelbe  Massen,  von  dem  areolaren  Fasergerüste  in  die  HohlrSume 
hineinwachsenden  Zellen  entsprechend;  cc)  Züge  von  stärkeren  baserbün- 
deln. Vg.  =■  4. 
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auch  formell  von  den  Kernen  der  an  manchen  Stellen  zahl- 
reich vorhandenen  Faserzellen. 

Rokitansky  hat  einen  ganz  analogen  Fall  beschrie- 
ben und  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  in  den  kolbi- 
gen  Excrescenzen  vorfindlichen  rundlichen  Lücken  durch 
eine  Resorption  entstanden  seien;  die  Erklärung  dürfte  aber 
näher  darin  liegen,  dass  jene  Excrescenzen  durch  ihre  Aus- 
dehnung und  die  seitlichen  Fortsätze , welche  sich  wieder 
mit  dem  Stamme  vereinen  , die  vorgebildeten  Balken  um- 
greifen, und  daher  an  der  Durchtrittstelle  des  letzteren  eine 
Lücke  erscheinen  muss. 

Diese  verschiedenartigen  Krebsformen  combiniren  sich, 
einzelne  Abschnitte  einer  derartigen  Geschwulst  besitzen 
einen  exquisit  medullären  Charakter , andere  jenen  eines 
Faserkrebses  und  kleinere  Partieen  an  der  Peripherie  zeigen 
eine  gallertähnliche  Beschaffenheit. 

12.  Gebärmutter. 

Der  M ed  u 1 1 a r krebs  ist  daselbst  in  der  Leiche  häufig 
in  dem  verjauchten  Zustande  anzutreffen.  Die  der  Verwe- 
sung längere  Zeit  Widerstand  leistenden  Bindegewebsfasern 
bilden  den  Hauptbestandtheil  der  fransenartig  herabhängen- 
den Theile.  An  manchen  Stellen  sind  noch  Gruppen  von 
Kernen  in  dem  organischen  Detritus  erkennbar.  Das  ver- 
wesende Blut  gibt  dem  faulenden  Gewebe  jene  schmutzig 
braunrothe  Färbung.  In  den  etwas  höher  gelegenen , das 
Gewebe  der  Vaginalportion  infiltrirenden  Neubildungen  tre- 
ten die  Zellen  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  erst  deutlich 
hervor.  Je  geringer  ihre  Anzahl  und  je  kleiner  ihr  Volu- 
men ist,  um  so  mehr  Consistenz  bietet  das  krebsig  infiltrirte 
Gewebe  noch  dar , nimmt  aber  ihre  Zahl  und  elementare 
Ausdehnung  zu,  so  schwillt  die  betreffende  Uteruspartie, 
indem  das  dieselbe  constituirende  Fasergewebe  auseinander 
gedrängt  wird.  Die  in  solchen  Afterproducten  neugebilde- 
ten Blutgefässe  sind  nicht  selten  von  ansehnlichem  Umfange 
und  veranlassen  bei  der  von  unten  nach  aufwärts  fortschrei- 
tenden Verwesung  Blutungen. 

Es  wuchert  der  Krebs  zuweilen  auf  den  Gebärmutter- 
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munds-Lippen  und  nimmt  eine  mehr  weniger  blumen- 
kohl  artige  Gestalt  an.  Dieses  von  J.  Clarke  als  Blu- 
menkohlgewächs , von  Virchow  als  Cancroid,  von  Ro- 
kitansky als  Epidermidalkrebs  und  als  den  Zottenkreb- 
sen analoges  Neugebilde  bezeichnet,  wurde  uns  einmal  von 
Id.  Prof.  Chi  ari  zur  Untersuchung  übergeben.  Die  Ge- 
schwulst war  abgeplattet,  oval,  etwa  1 % Centim.  im  Durch- 
messer haltend,  hatte  ein  blumenkohlähnliches  Ansehen,  ge- 
rade wie  die  analogen  Condylome,  im  frischen  Zustande 
eine  blaurothe  Färbung,  und  war  durch  tiefere  Einkerbun- 
gen in  Lappen  und  diese  durch  seichtere  Vertiefungen  in 
Läppchen  abgetheilt , aus  welchen  letzteren  kolbige  Zäpf- 
chen hervorragten.  Nachdem  das  Aftergebilde  in  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (etwa  10 — 15  Tropfen  Schwefelsäure 
auf  1 Unze  Wasser)  eine  kurze  Zeit  gelegen  war,  Hessen 
sich  an  der  Durchschnittsfläche  die  rostbraun  (durch  gebil- 
detes schwefelsaures  Hämatin)  gefärbten  Blutgefässveräste- 
lungen mit  ihren  zackigen  Ausläufern  mittelst  des  freieD 
Auges  erkennen.  Genauer  untersucht  konnte  man  den  stark 
gewundenen  Verlauf  der  Gelasse,  ihre  knäuelartige  Anhäu- 
fung und  voluminösen  Endumbeugungsschlingen  leicht  ver- 
folgen. Der  Querschnitt  des  sich  an  der  Spitze  einer  Pa- 
pille umbiegenden  Gefässes  betrug  mindestens  das  Vier- 
bis  Fünffache  des  normalen  an  den  Gefässschlingen  der  Pa- 
pillen der  Gebärmuttermundslippen.  Die  hin  und  zurücklau- 
fenden Gelasse  einer  Papille  deckten  sich  nicht  selten , so 
dass  scheinbar  eine  rothbraun  tingirte,  sackige  Ausbuchtung 
eines  Gefässes  zu  Stande  kam.  Die  verdünnte  Schwefelsäure 
färbte  überdiess  das  die  eigentliche  Grundlage  bildende  Ge- 
webe gelblich,  während  die  Epitelialschichte  weiss  blieb. 
Es  liess  sich  desshalb  schon  mit  dem  blossen  Auge  an  der 
Durchschnittsfläche  ganz  schön  beobachten , wie  von  einer 
breiten , zellgevvebigen  Basis  Aeste  abgingen , welche  sich 
in  Zweige  spalteten  und  gegen  die  Peripherie  hin  mit  einer 
ansehnlichen  Schichte  von  Epitelium  überdeckt  waren.  Das 
bindegewebige  Stroma  war  locker,  die  Papillen  hatten  eine 
kolbenförmige,  halbkugelige  Gestalt,  je  nach  dem  Stadium 
ihrer  Evolution.  Das  Epitelium  bestand  aus  grossen,  pfla- 
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sterförmigen  Zellen  , die  gegen  die  Oberfläche  der  Papillen 
hin  kleinen,  polygonalen  (der  Schleimschichte  angehörig) 
Platz  machten. 

Ein  von  H.  Prof.  Chiari  von  den  Muttermundslippen 
abgetragenes,  aus  einigen  Lappen,  von  denen  der  grösste 
etwa  den  Umfang  eines  Hühnereies  erreichte , bestehende 
Geschwulst  zeigte  eine  lichtgraue , massig  roth  gesprenkelte 
Färbung,  lockere  Consistenz,  ein  körniges  Gefüge,  eine 
durch  sanfte  Erhöhungen  und  Vertiefungen  gekerbte  Ober- 
fläche und  ergoss  beim  Druck  einen  milchig  trüben  Saft, 
der  als  vorwaltenden  formellen  Bestandtheil  platte,  den 
Epitelialzellen  ähnelnde  Elementarorgane  enthielt.  Dieselben 
waren  von  nicht  sehr  differentem  Umfange  besassen  eine 
eckige  Begrenzung  mit  einer  zuweilen  in  Form  eines  kur- 
zen Fortsatzes  ausgezogenen  Ecke  (S.  Fig.  168  a);  ihr  In- 
halt war  ein  feinmolekulärer,  der  Kern  oval  mit  einem  vor- 
springenden Kernkörperchen.  Die  platten,  breiten  Formen 
gingen  in  die  gestreckten  über  ( b ) , indem  sich  die  Fort- 
sätze verlängerten,  die  Mitteltheile  oder  Körper  der  Zellen 
zuschmälerten  und  sie  sich  auf  diese  Weise  mehr  der  Faser- 
zelle näherten.  Die  rundlichen  Zellen  (c)  hatten  einen  bla- 
sigen, hellen  Kern  ohne  Kernkörperchen;  derselbe  lag  ex- 
centrisch und  wurde  sichelförmig  von  der  Inhaltsportion 
umschlossen.  Es  kamen  auch  mehrkernige  Zellen  ( d ) vor 
und  unterschieden  sich  wesentlich  von  anderen  Formen  ( e ), 
welche  offenbar  aus  einem  Zellenagglomerate  bestanden.  Die 
letzteren  sind  als  quere  Ansichten  von  papillösen  Gebilden 
zu  betrachten,  welche  die  aus  zarten  Faserbündeln  gebilde- 
ten Areoli  ausfüllen.  In  dem  Querschnitt  der  kleineren  Papille 
(bei  e)  ist  eine  molekuläre  Centralmasse  angesammelt,  die 
von  concentrischen  Lagen  platter  Zellen  umgeben  ist,  wäh- 
rend in  jenem  der  grösseren  Papille  eine  centrale  Molekular- 
masse mit  eingebetteten  ovalen  Kernen  erscheint.  Eine  Län- 
genansicht von  einer  solchen  Papille  gewährt  i , wo  die 
oberflächlichen  polygonalen  Zellen  mit  Hinweglassung  der 
tieferen  Schichten  erscheinen. 

Die  concentrischen  Colloidkörper  (f)  kamen  nur  selten 
vor,  hingegen  waren  Körnerhaufen,  von  denen  g einen 
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grösseren  vorstellt , an  manchen  Orten  in  grösserer  Menge 
vorhanden.  In  diesen  Agglomeraten  von  Fettkugeln  sah  man 

Fig.  168. 


auch  zuweilen  hyaline  Räume  ( h ),  welche  höchst  wahrschein- 
lich erübrigten  hyalinen  Kernen  von  fettig  degenerirten 
Zellenmassen  entsprechen. 

In  einem  anderen  derartigen,  nach  der  Angabe  des 


Fig.  168.  Krebsige  Geschwulst  von  den  Gebärmuttermunds-Lippen ; 
a)  platte  Zellen,  einige  mit  einer  zu  einem  kurzen  Fortsatze  ausgezogenen 
Ecke;  &)  der  Längenform  sich  nähernde  Zellen;  c)  rundliche  Zellen  mit 
einem  hyalinen,  kugeligen  Kern  ohne  Kernkörperchen : d)  Zellen  mit  meh- 
reren Kernen ; e)  Zellenagglomerate  , einem  Querschnitte  von  Papillen  ent- 
sprechend ; f)  concentrisch  geschichtetes  Colloid  ; g)  grössere  Körnerhaufen; 
fi)  Körnerhaufen  mit  eingelagerten  hyalinen  Räumen;  i)  oberflächliche 
Schichte  der  Zellen  einer  Papille  mitten  aus  der  Substanz  der  Geschwulst. 
Vg.  350. 


Eierstock  und  Hode. 


719 


H.  Prof.  Chiari  aus  dem  Orifcium  ideri  hervorwuchernden 
Aftergebilde  war  der  medulläre  Charakter  stark  ausgeprägt. 
Die  ziemlich  grossen  Zellen  besassen  eine  vorwaltende  Län- 
genform mit*"  verhältnissmässig  grossen  Kernen  und  Kern- 
körperchen. Die  Faserbündel  fuhren  oft  trichterförmig  aus- 
einander, und  es  lagen  in  den  hiedurch  gebildeten  Höhlun- 
gen die  sich  abplattenden  zarten  Zellen  nicht  selten  nach 
Art  eines  Pflasterepiteliums.  In  den  am  wenigsten  organisch 
entwickelten  Partieen  kam  es  bloss  zur  Entwickelung  von 
gallertähnlichen  Massen,  in  denen  zerstreute,  junge  Zell- 
gewebselemente  in  einer  hyalinen,  strukturlosen,  nur  hie 
und  da  streifigen  Grundmasse  eingebettet  waren.  Brandige, 
braunschwarze,  stark  stinkende,  an  dem  unteren  Ahschnitte 
der  Geschwulst  gelagerte  Theile  enthielten  eine  schmutzig 
bräunlichgelbe  Molekularmasse  mit  rüthlichbraunen  Klümp- 
chen von  zersetztem  Blut. 

13.  Eier  stock  und  Hode. 

Eben  so  wie  die  Zellgewebs-Neubildungen  im  Eierstock 
eine  grosse  Tendenz  zur  Cystenbildung  zeigen,  so  findet 
diess  auch  beim  Krebs  statt.  Ein  solcher  war  in  einem 
Falle  zu  einem  kindskopfgrossen  , Blut  und  eine  gallertige 
Masse  einschliessenden  Sacke  angeschwollen.  Die  äussere 
Oberfläche  der  Wandung  desselben  war  glatt,  das  Gewebe 
nach  aussen  zu  ein  derbes,  fibröses;  nach  innen  zu  war 
dasselbe  locker.  Die  Dicke  der  beiden  Schichten  betrug  5 — 6 
Millim.  bis  zu  1 V2  Centim ; von  der  äusseren  derberen 
Lage  gingen  sehnenartig  glänzende  Faserzüge  gegen  die 
Höhlung  hin  und  formirten  breite,  trichterförmig  sich  er- 
weiternde, consistente  Dissepimente , welche  zum  Ansatz- 
punkte für  die  mehr  und  mehr  locker  und  zarter  werden- 
den, in  diesen  Fächern  eingetragenen  Gewebe  wurden. 

Es  konnten  nun  an  den  verschiedenartigen  Stellen  die 
mannigfaltigsten  Entwickelungsformen  verfolgt  werden.  Das 
eine  Fach  wurde  durch  seitlich  abgehende,  ebenfalls  trich- 
terförmig auseinander  fahrende  Faserbündel  in  kleinere  und 
Loculamente  ab^etli  eilt , so  dass  ganze  Systeme 
von  sich  diminuirenden  Fachwerken  gebildet  wurden.  Die- 
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selben  waren  nun  entweder  mit  kleiner  und  kleiner  werden- 
den Cysten  ausgefüllt,  oder  in  die  Hohlräume  ragten  die- 
selben mehr  weniger  ausfüllende , blumenkohlartige  (papil- 
löse)  Vegetationen.  Letztei’e  sassen  offenbar  in  eng  aneinan- 
der geschlossenen  Gruppen  auf  dem  fibrösen  Fach  werk, 
und  hatten  ein  lichtgrau  gesprenkeltes,  hie  und  da  blutig 
betiipfeltes  Ansehen;  sie  bestanden  entweder  bloss  aus  Ag- 
glomeraten  von  Zellen  , welche  in  ihrer  peripheren  Gruppi- 
rung  papillenähnliche  Hervorragungen  bildeten  und  dabei 
gewöhnlich  in  einer  weit  vorgeschrittenen  Degeneration  sich 
befanden  ; die  Zellenform  näherte  sich  der  abgeplattet  runden, 
ihr  voluminöser  Kern  war  häufig  doppelt.  Es  kam  auch 
eine  transparentere  Sorte  von  solchen  papillösen  Neubildun- 
gen vor,  welche  eine  Umhüllung  gleich  einer  gefalteten 
Membran  besassen,  ein  wasserhelles  Contentum  einschlos- 
sen und  im  letzteren  Falle  gestielte  Cysten  vorstellten.  An 
der  Innenwand  dieser  transparenten  Papillen  Hessen  sich 
auch  Gruppen  von  Zellen  und  ein  areolares  Fach  werk  zu- 
weilen gewahr  werden. 

Dichtere , gegen  die  Lichtung  gekehrte  Massen  hatten 
in  ihrem  Innern  bis  linsengrosse,  cystenartige  Hohlräume 
beherbergt,  wie  schon  die  Durchschnittsfläche  lehrte.  Von 
Interesse  waren  die  an  manchen  Orten  zahlreichen  klei- 
nen , ganz  isolirten  Blutpünktchen  bis  zur  eben  noch  mit 
freiem  Auge  wahrnehmbaren  Grösse  herab.  Es  bestanden 
dieselben  aus  einer  kleineren  oder  grösseren  Gruppe  von 
Blutkörperchen  in  einer  sie  eng  und  vollkommen  abschlies- 
senden Hülle,  die  aus  mehrfachen  Schichten  von  concen- 
trisch  und  nicht  wellenförmig  verlaufenden  Fasern  zusam- 
mengesetzt war.  Mit  diesem  Faserzuge  in  einer  Richtung 
wurden  schmale,  oblonge  Körper,  in  ihrem  Breitedurch- 
messer 0,001  Mm.  in  ihrem  Längendiameter  0,008 — 0,01 
Mm.  haltend,  bemerkbar.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass 
man  jene  Faserzüge  nicht  den  Bindegewebsfasern  zuzählen 
darf,  sie  hatten  hinsichtlich  ihres  steifen  Verlaufes  und 
ihres  Nichtverschwindens  in  Essigsäure  die  meiste  Aelm- 
lichkeit  mit  Schleimfäden,  auch  halten  wir  es  noch  für  pro- 
blematisch, ob  man  jene  oblongen  Körper  als  Kerne  und 
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nicht  vielmehr  als  coagulirten  Schleimstoff  ansehen  soll.  An 
manchen  Cystenwandungen  waren  die  Blutgefässe  hoch  ent- 
wickelt und  zeigten  nach  Einwirkung  der  Essigsäure  eine 
innere,  zart  längsgestreifte  Membran,  der  eine  Schichte  von 
quer  und  längs  gelagerten  Kernen  folgte,  welche  in  be- 
stimmten Interstitien  gelegen,  bei  einem  Längendurchmesser 
von  meist  0,012  Mm.  zu  einem  Breitedurchmesser  von  0,002 
Mm.  nicht  selten  wellenförmig  gebogen  erschienen. 

Als  ein  ferneres  Beispiel,  wie  Blut  an  isolirten  Punk- 
ten im  Krebsparenchym  entstehe,  mag  auch  folgender  Fall 
dienen:  Eine  im  Hodensack  gelegene,  auf  der  Klinik  des 

H.  Prof.  v.  D umreicher  exstirpirte  Geschwulst  hatte  den 
Umfang  einer  kleinen  Faust  und  bot  an  der  Durchschnitts- 
fläche folgendes  Aussehen  dar:  Lichtere,  etwas  gelblich 
tingirte  Stellen  (S.  169  ad)  waren  inselförmig  vertheilt,  be- 

sassen  häufig  zungenför- 
Fig.  169.  mig  auslaufende  Theile 

und  prominirten  hie  und 
da  etwas  über  die  zwi- 
schengelagerte grauröth- 
liche  (in  der  Abbildung 
straffirte)  Substanz.  In 
jener  lichteren  Masse  be- 
fanden sich  zuvörderst 
eine  grosse  Menge  von 
Fettkügelchen  und  Kör- 
nerhaufen in  einem  eng- 
maschigen F aserwerk  ein- 
geschlossen. Indernäch- 
stenUmgebung  dieses  von 
dem  Oleingehalte  licht- 
gelb tingirten  Gewebes 
sah  man  häufig  Blutpünktchen  und  Streifchen  (cc),  an  letz- 


Fi(j.  169.  Durchschnittsfläche  eines  Medullarkrebses  des  Hodens; 
aa)  lichtgelbe,  inselförmige  Stellen,  zwischen  ihnen  eine  grauröthlichc,’ 
(straffirte)  Substanz;  b)  Kalkconcrement;  c,  c)  isolirte  Blutpünktchen  und 

' streifchen ; fl)  orangefarbene  Pigmentmassc.  Natürliche  Grösse. 

Wedl.  Histologie.  i /» 
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teren  zuweilen  eine  beginnende  Verästelung.  Aus  der 
grauröthlichen  Substanz  liess  sich  ein  eclatant  milchig  ge- 
trübter Saft  ausquetschen,  worin  vorwaltend  rundliche  Zel- 
len von  kleinem  Kaliber  mit  verhältnissmässig  grossen  Ker- 
nen lagen.  Mehrkernige  Zellen  waren  häufig,  eben  so  fettig 
entartete,  so  dass  die  Zellen  zu  einem  Aggregate  von  Fett- 
kügelchen mit  einem  oder  mehreren  lichten  Flecken  (den 
Kernen  entsprechend)  umgewandelt  wurden. 

Die  involvirten  Partieen  gaben  sich  ferner  durch  Ver- 
kalkung kund.  So  wurde  in  b ein  rundlicher , härtlicher 
Knoten  von  dem  Durchmesser  etwa  einer  kleinen  Linse  an- 
getroffen, er  enthielt  nebst  organischen  Ueberresten  vorzugs- 
weise amorphen  kohlensauren  Kalk,  der  nach  ßeaction  mit 
Schwefelsäure  Gypski-ystalle  nach  vorausgegangenem  Auf- 
brausen zeigte.  An  anderen  Stellen,  wie  z.  B.  in  d,  war 
orangefarbenes  Pigment  angesammelt. 

Diese  bekanntlich  im  Hoden  am  häufigsten  vorkommende 
medulläre  Krebsform  ist  gegenüber  der  häufigen  Cystenform 
im  Ovarium,  wie  schon  Rokitansky  angegeben  hat , von 
Interesse.  Es  dürfte  das  im  Eierstock  vorhandene,  mächtige 
areolare  Bindegewebe  ebenso  wie  das  der  Brustdrüse  ein 
morphologischer  Grund  sein  , pla  die  Cysten  sich  eher  aus 
den  zahlreichen  und  grösseren  Areolis  entwickeln.  Ueber- 
diess  ist  auch  noch  hervorzuheben,  dass  die  Cystenformation 
im  Krebs  schon  eine  höhere  Bildungsstufe  dieses  Afterge- 
bildes beurkundet  und  in  Einklang  mit  dem  erhöhten  Bil- 
dungstriebe , insbesondere  in  den  weiblichen  Geschlechtsor- 
ganen , zu  bringen  wäre. 

14.  Auge. 

Der  Krebs  geht  bekanntlich  entweder  ursprünglich  vom 
Augapfel  selbst  aus,  oder  derselbe  wird  erst  secundär  von 
dem  in  der  Augenhöhle  wuchernden  Aftergebilde  in  Mitlei- 
denschaft gezogen. 

Der  Krebs  nimmt  häufig  eine  melano tische  Form 
an,  er  ist  von  dunkelbraunröthlicher  Färbung.  Ein  solcher 
wurde  auf  der  Klinik  des  H.  Prof.  v.  Rosas  aus  der  Au- 
genhöhle exstirpirt.  Die  in  grosser  Menge  vorhandenen, 
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platten , dunkelbraunen  Elemente  (S.  Fig.  170  a ) können 

nach  den  verschiedenen 
Fig.  170.  Uebergangsstufen  als  im 

hohen  Grade  pigmentirte 
Zellen  angesehen  werden, 
an  denen  der  Kern  nicht 
mehr  darzustellen  ist.  Die 
sehr  zahlreich  Vorgefun- 
denen braunschwarzen  , 
unregelmässigen  , meist 
viel  kleineren  Körper  hin- 
gegen sind  entweder  aus 
zu  Grunde  gegangenen 
Zellen  oder  unmittelbar 
aus  dem  viel  Farbstoff  ent- 
haltenden Krebsblastem 
hervorgegangen. 

Die  Pigmentmoleküle, 
welche  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,003  Millim.  anwach- 
sen,  präcipitiren  sich  aus  dem  Zelleninhalte  und  wurden  nie 
in  dem  excentrischen  Kerne  beobachtet  (S.  die  5 Zellen  bei 
b b).  Dasselbe  wurde  auch  an  den  Faserzellen  wahrgenom- 
men (S.  die  4 einkernigen  Faserzellen  bei  c c und  die  mehr- 
kernigen bei  d cZ) ; ja  es  kann  der  Kern  selbst  in  einem  hö- 
heren Grade  blasig  entarten  (wie  in  e).  Man  kann  sich 
hiebei  nur  denken,  dass  das  Pigment  im  flüssigen  Zustande 
von  der  Zelle  aufgenommen  werde , und  erst  innerhalb  die- 
ser seinen  Aggregationszustand  ändert.  Ein  schöner  Beweis 
für  die  selbstständige  Natur  des  Kernes  bleibt  der  Umstand 
dabei,  dass  innerhalb  desselben  kein  Pigment  sich  ablagert. 
Der  Gehalt  an  Pigment  war  übrigens  ungleich ; man  traf 
auch  Stellen,  wo  die  fettige  Entartung  vorwaltete. 


Fig.  170.  Molanotischer  Krebs  aus  der  Augenhöhle;  a)  zwei  stark 
pigmentirte-Zellen ; bb)  fünf  mit  kleineren  und  grösseren  Pigmentmolekülen 
m ihrem  Inhalte  versehene  Zellen;  cc)  vier  pigmenthaltige  Faserzellen; 
dd)  mehrkernige  pigmenthaltige  Zellen;  e)  pigmenthaltige  Faserzelle  mit 
einem  entarteten  Kerne.  Vg.  = 350. 
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In  einem  anderen  Falle  war  die  gleichfalls  in  der  Au- 
genhöhle gelagerte  Krebsmasse  nicht  melanotisch  und  gröss- 
tentheils  im  verjauchten  Zustande , Kerne , Körnerhaufen, 
tiefgelb  gefärbte  Fettkugeln  und  unförmliche,  durchscheinende 
Platten  zeigend  ; letztere  waren  in  ziemlicher  Menge  vor- 
handen, veränderten  sich  in  Essigsäure  nicht,  und  gehörten 
wahrscheinlich  dem  Colloid  an.  Der  vom  Krebs  verdrängte 
und  theilweise  eingeschlossene  Bulbus  war  eingeschrumpft, 
die  Cornea  gefaltet,  getrübt  und  sehr  gelockert;  ihre  Schich- 
ten lösten  sich  leichter  von  einander  los.  Die  Linse  war 
gänzlich,  der  Glaskörper  grösstentheils  abgängig.  Nach  der 
Herausnahme  des  letzteren  wurde  man  in  seinen  oberfläch- 
lichen Schichten  neugebildete,  meist  isolirte,  plattrunde  und 
auch  mehr  in  die  Länge  gezogene , spindelförmige  Zellen 
mit  allen  Variationen  gewahr  ; sie  hatten  einen  Durchmesser 
von  0,015  — 0,09  Millim.,  einen  zartmolekulären  Inhalt  und 
Hessen  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  einen  verhältniss- 
mässig  kleinen  Kern  erblicken.  Die  Netzhaut  schien,  soweit 
es  die  Untersuchung  an  der  die  gesetzmässige  Zeit  gelege- 
nen Leiche  ergab , keine  auffälligen  Texturveränderungen 
eingegangen  zu  sein.  Der  Sehnerve  war  wohl  erhalten,  nur 
seine  Scheide  gegen  jene  Stelle  hin,  wo  der  Krebs  auf  dem 
Bulbus  aufsass,  etwas  dicker. 

15.  Gehirn  und  Nerven. 

Durch  die  Güte  des  H.  Dr.  Türck  waren  wir  mehr- 
fach in  den  Stand  gesetzt,  Gehirnkrebse  in  Untersuchung 
zu  ziehen.  Die  in  der  Substanz  des  Gehirnes  infiltrir- 
ten,  durch  keine  scharfe  Demarkationslinie  getrennten,  blut- 
armen Aftergebilde  zeigen  eine  insbesondere  gegen  ihre 
Corticalschichte  gemeiniglich  zunehmende  derbere  C o n- 
si  stenz,  als  sie  dem  Gehirne  zukommt.  Die  Schnittfläche 
erscheint  von  lichtgelben,  unregelmässig  vertheilten  Inselchen 
wie  marmorirt  und  zwischen  diesen  befindet  sich  eine  grau- 
röthliche  Substanz,  in  der  blutig  tingirte  Pünktchen,  Streif- 
chon und  Flecke  vorzugsweise  eingetragen  sind.  Durch 
Druck  kann  man  wohl  einen  getrübten  Salt , aber  nur  in 
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geringer  Menge  gewinnen,  da  die  Succulenz  des  Afterpro- 
duktes bei  dem  erwähnten  Consistenzgrade  nur  gering  ist. 

Die  Zellen  treten  oft  erst  nach  sorgfältiger  Zerlegung 
klar  hervor,  da  sie  durch  ein  bindendes  Medium  fest  an- 
einander gekittet  scheinen  , und  sind  klein , meist  plattrund 
oder  oval,  die  Faserzellen  mit  zwei  oder  mehreren  kurzen 
Fortsätzen  verhältnissmässig  in  geringer  Anzahl  vertreten. 
Das  kleinmaschige  Fasergerüste  ist  von  einer  fein  vertheil- 
ten Fettmasse  an  den  meisten  Stellen  so  verdeckt,  dass  die 
Faserzüge  nur  in  sehr  dünnen  Schichten  klar  werden.  Diese 
fettige  Degeneration  des  Krebsblastems  spricht  sich  auch 
in  den  Zellen  aus  und  ist  ohne  Zweifel  in  seiner  gruppen- 
weisen Ansammlung  der  Grund  des  lichtgelb  gefleckten  An- 
sehens. Die  scharf  begrenzten , an  manchen  Stellen  zahl- 
reicheren Blutpünktchen  lassen  sich  leicht  herauspräpariren 
und  erweisen  sich  als  abgeschlossene,  mit  Fortsätzen  und 
selbstständigen  Wandungen  versehene,  verschiedenartig  aus- 
gebuchtete Blutsäckchen,  ähnlich  jenen  früher  (Vgl.  Fig.  157) 
abgebildeten.  Dieselben  sind  in  einem  Lager  von  lichtgrauen 
kleinen  Kernen  eingebettet  und  als  Ausgangspunkte  für  die 
sich  weiter  und  dentritisch  verzweigenden  Blutgefässe  an- 
zusehen. — Die  weiter  in  der  Involution  vorgeschrittenen 
Krebspartieen  zeigen  grössere  Mengen  von  freien  , orange- 
farbenen und  braunröthlichen  Pigmentkörnern  oder  Gruppen 
von  amorphen  Kalksalzen. 

Die  Begrenzungslinie  der  Aftermasse  ist  in  solchen  Fällen 
scharf  markirt , wo  eine  zellgewebige , stark  vasculari- 
sirte  Kapsel  die  Masse  umgibt  und  die  Ernährung  ver- 
mittelt. Von  dieser  Kapsel  begeben  sich  Fortsätze  in  das 
Innere  der  Geschwulst,  welche  meist  weicher  als  jene  von 
der  vorher  beschriebenen  Form,  einen  exquisit  medullären 
Charakter  an  sich  trägt  und  von  reichlicherem  Blutgehalte 
geröthet  ist.  Die  Zellen  fallen  leichter  heraus,  die  Spindel- 
form ist  zuweilen  die  vorwaltende.  Ein  dentritisch  sich 
verzweigendes  Balkengewebe,  aus  aneinander  gereihten  Fa- 
serzellen bestehend , durchzieht  die  Geschwulst  und  bildet 
grössere  Areolen.  Das  Blut  ist  entweder  in  dünnwandigen 
Gefässen  eingeschlossen  oder  frei  in  dem  Parenchym  ent- 
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halten  und  zwar  manchmal  in  solcher  Menge,  dass  hieraus 
jene  von  manchen  Autoren  als  Blutschwamm  bezeichnete 
Form  resultirt.  Die  Combination  der  medullären  Krebsform 
mit  Bildung  von  einigen  Cysten  und  mit  Knochengewebe 
kommt  nur  selten  vor. 

Dass  übrigens  derlei  Geschwülste  in  ihrem  nicht  selten 
excessiven  Wachsthum  einzelne  Theile  des  Gehirnes  um- 
greifen und  einscldiessen  , geht  aus  den  zuweilen  in  dem 
Parenchym  der  Geschwulst  vorfindlichen  Klümpchen  her- 
vor, welche  sich  als  Nervensubstanz  des  Gehirnes  erweisen. 

Die  den  Krebs  zunächst  umgebende  Gehirnmasse  er- 
scheint insbesondere  an  manchen  Stellen  succulenter , von 
einer  gallertähnlichen  oder  trüben  Flüssigkeit  durchfeuchtet. 
Es  ist  im  letzteren  Falle  eine  Gefässinjection  und  hie  und 
da  ein  kleiner  hämorrhagischer  Herd  erkennbar.  In  der  auf- 
gelockerten und  weichen  Gehirnsubstanz  trifft  man  auch 
grosse  Mengen  von  Körnerkörperchen. 

Krebsige  Afterbildungen  kommen  bekanntlich  in  der 
Continuität  der  Nerven  eingelagert  vor;  als  eine  solche  se- 
hen wir  auch  jene  von  H.  Prof.  Schuh  beschriebene  und 
den  Neuromen  beigezählte  Geschwulst  in  dem  Ulnarnerven 
an.  Dieselbe  hatte  eine  ovale  Gestalt  und  einen  Längen- 
durchmesser von  nahezu  6 Centirn.  Dachte  man  sich  eine 
Linie  zwischen  den  durch  das  Afterpi-odukt  getrennten  Thei- 
len  des  Nerven,  dem  oberen  und  unteren,  so  correspondirte 
jene  erstere  nicht  der  Längenaxe  der  Geschwulst.  Diese  be- 
sass  eine  zellgewebige  Plülle  (S.  Fig.  171  dd) , welche  mit 
dem  oberen  (a)  und  dem  unteren  Stücke  ( b ) des  Ulnarner- 
ven im  Zusammenhang  stand.  Aus  dieser  Kapsel  konnte 
die  nach  oben  etwas  zugeschmälerte  Geschwulst  mit  den 
Fingern  leicht  ausgeschält  werden , es  blieben  jedoch  hie 
und  da  Theile  der  weicheren  Corticalsubstanz  der  After- 
masse hängen.  Ihre  Oberfläche  (e)  hatte  ein  schmutzig 
fleischfarbenes  Ansehen,  und  seichte  Erhöhungen  und  Vertie- 
fungen. Die  senkrecht  durch  die  Längenaxe  geführte  Schnitt- 
fläche lehrte,  dass  der  peripherische  Theil  weniger  consistent 
als  der  centrale  war,  auch  besass  letzterer  eine  schmutzig 
grauröthliche  Färbung  und  scharf  markirte,  lichtgelbe,  einge- 
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sprenkelte  Partieen,  an  das  gewöhnliche  Reliculum  bei  Krebs 
erinnernd  (S.  g).  Auch  fehlten  die  blutig  tingirten  Flecken 

Fig.  171. 


/ 

und  iStreifchen  nicht  (S.  / , der  quergelegten  senkrechten 
Schnittfläche  des  unteren  Viertheils  entsprechend). 

In  Bezug  des  Uebertrittes  des  Nerven  in  die  bindege- 
webige Kapsel  ist  zu  bemerken , dass  gerade  ober  der  Ge- 
schwulst eine  spindelförmige  Anschwellung  (S.  Fig.  171  c ) 
sich  befand,  welcher  eine  analoge  kleinere  an  der  Insertion 
des  unteren  Stückes  ( b ) entsprach.  Der  grössere  Knoten 
zeigte  noch  einiger  Massen  das  den  dickeren  Nerven  im 
Längsschnitt  zukommende  streifige  Ansehen;  in  dem  unte- 
ren Knoten  war  es  verschwunden.  Hier  gelang  die  Dar- 
stellung der  Nervenprimitivröhren  erst  nach  vorsichtiger  Be- 
handlung mit  Kali , während  in  dem  oberen  Knoten  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Primitivröhren  zwischen  den  zahl- 
reichen Bindegewebsfasern  wahrzunehmen  und  nach  abwärts 
in  die  Scheide  der  Geschwulst  zu  verfolgen  waren.  An  den 
strahligen  Fäden,  welche  sich  von  den  Knoten  in  die  Kap- 
sel fortsetzten,  konnte  man  ausser  den  Nervenröhren  Kiigel- 

Fig.171.  Krebsige  Geschwulst  im  Verlauf  des  Nervus  ulnaris ; a)  obe- 
res Stück , b ) unteres  Stück  dieses  Nerven ; c)  spindelförmige  Anschwel- 
lung ; dd)  zellgewebige  Scheide ; e)  äussere  Oberfläche  ; f)  quergelegte, 
senkrechte  Durphschnittsfläche;  y)  senkrecht  auf  die  Gängenaxo  gelagerte 
Schnittfläche.  Natürliche  Grösse, 
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chen  entdecken,  welche  nach  der  Länge  aneinandergereiht, 
das  Licht  wie  geronnenes  Nervenmark  brechend , als  zu 
Grunde  gehende  Nervensubstanz  anzusehen  waren.  In  der 
Kapsel  selbst  konnten  an  mehreren  untersuchten  Stellen 
bloss  Bindegewebsbündel  mit  zahlreichen  eingelagerten  ela- 
stischen Fasern  und  zwischen  ihnen  Fett  in  grösseren  Ku- 
geln als  Körnerkörperchen  und  klumpenweise  angehäufte 
Moleküle  aufgefunden  werden.  Es  war  somit  jede  Nerven- 
verbindung  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Stücke  des 
Ulnaris  aufgehoben.  Die  beiden  Knoten  wurden  durch  eine 
lokale  Hypertrophie  des  interstitiellen  Bindegewebes  des 
Nervenstammes  erzeugt  und  sind  ganz  analog  jenen  des 
Amputationsstumpfes. 

Die  vorwaltenden  organisirten  Elementarbestandtheile 
waren  sphäroidische,  zart  granulirte  Zellen  von  0,013  — 0,020 
Millim.  Durchmesser  mit  einfachem  oder  mehrfachen  Kernen. 
Die  in  geringerer  Anzahl  vertretenen  geschwänzten  und 
Spindelformen  besassen  einen  ovalen  Kern  (S.  die  verschie- 
denartigen Zellenformen  in  Fig.  172  b)",  das  Fasergerüste, 

Fig.  172. 


Fig.  172.  Zu  der  vorhergehenden  Geschwulst  gehörig;  o)  Faserbündel 
mit  Fettkörnerhaufen;  6)  verschieden  gestaltete  Elemcntarorgane ; c)  Faser- 
bündel mit  wenigen,  d ) mit  zahlreichen  Fettmolekülen;  e)  areolares  Faser- 
gerüste, bei  -f-  Pigmcntkömer.  Vg.  = 350. 
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in  dem  sie  gelagert  waren,  bestand  in  dem  peripheren  Theile 
aus  zarteren  Bündeln , während  dieselben  in  den  consisten- 
teren  centralen  Schichten  dicker  und  eine  deutlich  areolare 
Anordnung  zeigten  ( e ) ; hie  und  da  lagen  braunröthliche 
Pigmentmoleküle  auf  den  Faserzügen  (wie  bei  -j-  in  e).  Die 
gerötheten  Partieen  enthielten  mitunter  enge  Maschennetze 
bildende  Blutgefässe.  Beide  Substanzen  waren  sehr  reich 
an  freiem  Fett,  insbesondere  die  lichtgelben  derberen  Stel- 
len,' welche  nebst  einer  grossen  Menge  von  Fettmolekülen, 
Cholestearintafeln  enthielten.  In  den  mehr  oder  minder  leicht 
herauszuziehenden  Faserbündeln  lagen  verschieden  geformte 
Fettkörnerhaufen  aus  fettig  degenerirten  Zellen  hervorgegan- 
gen (a),  oder  solitäre  Fettkörnchen  in  geringerer  oder  grös- 
serer Anzahl  (c,  d ). 


Schlussbetrachtungen  über  die  Neubildungen. 

1.  Zu  jeder  Neubildung  ist  eine  vermehrte  Trans- 
sudation noth  wendig. 

2.  Das  Blastem  (Plasma , Exsudat)  bedarf  zu  seiner  or- 
ganischen Entwickelung  eines  Mutterbodens. 

3.  Die  Z el le n b il d u ng  ist  eine  freie  (ursprüngliche 
aus  dem  Blastem)  oder  eine  aus  dem  mütterlichen  Organe 
ihren  Ausgangspunkt  nehmende  vermehrte,  wobei  ein- 
zelne Gewebstheile  des  Mutterbodens  sich  häufig  auf  Kosten 
der  anderen  entwickeln,  auf  einer  embryonalen  Bildungs- 
stufe stehen  bleiben,  so  dass  der  Gewebstypus  des  Neu- 
gebildes von  dem  mütterlichen  Organe  verschieden  ist. 

4.  Die  Zellenbildung  ist  eine  vollkommene  oder  un- 
vollkommene; ist  die  letztere  allein  in  einem  Neugebilde 
vertreten,  so  deutet  sie  in  den  meisten  Fällen  auf  eine 
schnellere  Entwickelung  und  grössere  Verbreitung  im  Or- 
ganismus hin. 

5.  Es  gibt  keine  heteroplastische  Zelle.  Was 
sie  als  solche  zuweilen  erscheinen  macht,  beruht  bloss  auf 
einem  Excess  in  der  Evolution  oder  Involution ; es  bleibt 
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stets  der  Grundcharakter  der  einen  oder  anderen  Art  der 
im  normalen  Zustande  vorkommenden  Zellen. 

5.  Die  verschiedenen  Arten  der  als  neugebildete 
auftretenden  Elementarorgane  sind:  a)  Weisse  und  rothe 
Blutkörperchen  (die  ersteren  identisch  den  Schleim-  und 
Eiterkörperchen);  b)  Zellgewebszellen  von  rundlicher  und 
gestreckter  Form  mit  den  Uebergangsformen  und  Metamor- 
phosen zu  den  wellenartig  verlaufenden  Faserbündeln;  c)  ela- 
stische Fasern,  höchst  wahrscheinlich  aus  Zellen  hervorge- 
hend; d)  Fettzellen ; e)  Epitelzellen  von  flacher  (abgeplatte- 
ter) oder  gestreckter  (konischer)  Form  mit  den  Uebergano-s- 
formen,  zuweilen  eine  Flimmerkrone  zeigend;  f)  Knorpel- 
zellen in  den  verschiedenartigsten  Bildungsformen,  von  den 
Bindegewebszellen  durch  ihre  Metamorphose  bei  dem  Ver- 
knöcherungsprocess  ausgezeichnet;  g)  Knochenkörperchen, 
stets  aus  Zellen  hervorgehend;  h)  contractile  Faserzellen 
(organische  Muskelfaserzellen) ; i)  quergestreifte  Muskel- 
fasern von  Rokitansky  im  Hoden,  von  Virchow  im 
Eierstock  neugebildet  vorgefunden ; k)  Nervenröhren  neu- 
gebildet von  Virchow  aufgefunden ; 1)  Drüsenzellen ; m)  Ele- 
mente des  Zahnbeins  und  Emails;  n)  die  Körnerkörperchen, 
Körnchenzellen  und  sogenannten  Tuberkelkörperchen  gehö- 
ren theils  involvirten,  theils  unvollkommenen  Zellenbildun- 
gen an. 

7.  Aus  den  Elementarorganen  werden  nun  neu  gebil- 
dete Organe  zusammengesetzt,  als:  Blutgefässsysteme, 
welche  stets  mit  Zellgewebs-Neubildungen  einhergehen  und 
ohne  Zweifel  von  dem  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  fer- 
nere Entwickelungsfähigkeit  der  Neubildung  sind ; insbe- 
sondere sind  es  die  hochentwickelten  Gefässsysteme  an  der 
äusseren  Wandung  von  Cysten,  wo  es  denn  an  der  inneren 
Oberfläche  der  letzteren  zu  einer  höher  potenzirten  Keimungs- 
fähigkeit des  Blastemes  kommt.  So  entwickeln  sich  embryo- 
nales  Schilddrüsenparenchym , äussere  Haut  mit  Haaren, 
Schmeer-  und  Sehweissdrüsen , Zähne  und  Knochen. 

8.  Es  gibt  nur  eine  grosse  Familie  der  Neu- 
bildungen, deren  Glieder  sich  mannigfaltig  combiniren, 
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und  als  Begriffsfächer  (Kategorien)  bezeichnet  werden  müs- 
sen. Es  müssen  die  dafür  gewählten  Namen  Tuberkel, 
Krebs,  Zellgewebs-Neubildung , Osteophyt  u.  s.  w.  beibe- 
halten werden,  dieselben  dürfen  jedoch  nicht  als  in  der  Na- 
tur und  dem  Wesen  nach  begrenzte  Species  angesehen  wer- 
den. Die  combinirten  Formen  können  in  einer  Hinsicht  in 
eine,  in  einer  anderen  in  eine  andere  Kategorie  versetzt 
werden.  Die  Namen  sind  nothwendig  zur  Bezeichnung  der 
Richtung  und  Form  der  Entwickelung,  entsprechen  jedoch 
nicht  Begriffseinheiten. 

9.  Bei  den  Neubildungen  sind  im  Allgemeinen  die 
asymmetrischen  Verhältnisse  sowohl  in  der  Ent- 
wickelung als  Rückbildung  auffällig. 

10.  Bei  den  zusammengesetzten  Neubildungen  ist  der 
papillüse,  papillös-dentritische  und  areolare  Gewebstypus 
vorherrschend. 

11.  Die  Rückwirkungen  der  Neubildungen  auf  ihr 
mütterliches  Organ  bestehen  in  einer  Schmelzung  des 
letzteren  durch  eine  excessive  Blastembildung,  in  einem  Ver- 
drängtwerden durch  Abschliessung  der  Nahrungskanäle,  und 
sind  häufig  verbunden  mit  einer  Hypertrophie  eines  ent- 
sprechenden Theiles  der  nachbarlichen  Gewebstheile. 

12.  Der  Begriff  der  Bösartigkeit  der  Neubildungen 
ist  nur  relativ;  er  wird  in  Zusammenhang  mit  einem  noch 
zu  erweisenden  dyscrasischen  Leiden  des  Blutes  gebracht. 
Die  hauptsächlich  als  bösartige  Neubildungen  bezeichneten 
Krebs  und  Tuberkel  treten  nicht  selten  solitär  auf  und  zei- 
gen zuweilen  keine  Tendenz  zum  Zerfallen,  während  hin- 
gegen die  gewöhnlich  unter  die  gutartigen  gerechneten  Zell- 
gewebs-Neubildungen  zuweilen  (wie  z.  B.  im  Lupus , bei 
Syphilis)  in  soferne  den  Charakter  der  Bösartigkeit  an  sich 
tragen , als  sie  auch  zerfallen  und  an  mehreren  Orten  zu- 
gleich auftreten.  Jede  Gliederreihe  der  Neubildungen  kann 
je  nach  Umständen  gutartig  oder  bösartig  sein,  wie  diess 
z.  B.  vom  Eiter  schon  seit  langer  Zeit  angenommen  wird. 

13.  Die  nicht  so  gar  seltenen  Combinationen  von 
Neubildungen,  wie  z.  B.  Eiterbildung  und  Zellgewebs-Neu- 
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bildung,  Krebs  und  Tuberkel  deuten  gleichfalls  auf  den 
(sub  8)  ausgesprochenen  Satz  hin,  dass  die  Neubildungen 
einer  grossen  Familie  angehören  und  sich  nicht  strenge 
einander  ausschliessen. 

14.  Die  Zellgewebs-Neubil  düngen  nehmen  meist 
nachweisbar  von  dem  zellgewebigen  Mutterboden  ihren 
Ausgangspunkt;  ihre  B i 1 d un  gs  fo r m hängt  davon  ab,  ob 
sie  an  isolirten  Punkten  oder  in  grösseren  Gruppen  entste- 
hen, im  ersteren  Falle  nehmen  sie,  insbesondere,  wenn  sie 
in  natürlichen  Höhlen  oder  an  der  inneren  Oberfläche  von 
pathologisch  gebildeten  Hohlräumen  (Cysten  und  spaltähn- 
lichen Hohlräumen)  sich  entwickeln,  gerne  die  papillöse 
und  die  papillös-dentritische  Form  an,  im  zweiten  Falle 
zeigen  sie  eine  mehr  weniger  ausgeprägte  lappige  Form 
mit  einem  areolaren  Gerüste. 

15.  Dieselben  Eigenschaften  kommen  auch  dem  als 
Krebs  bezei  ebneten  Aftergebilde  zu;  es  ist  desshalb  eine 
grosse  Analogie  zwischen  diesem  und  den  Zellgewebs-Neu- 
bildungen  nicht  zu  verkennen.  Der  Krebs  tritt  nur  dann 
hinsichtlich  seiner  morphologischen  Charaktere  deutlicher 
hervor,  wenn  a)  die  spontane  Involution  durch  eine  vor- 
waltend fettige  Degeneration  seiner  Elementarorgane  und 
des  Blastemes  sich  allenthalben  kund  gibt,  b)  eine  Miss- 
gestaltung und  Mannigfaltigkeit  in  seinen  Zellen  eintritt, 
c)  an  verschiedenen  Stellen  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ent- 
wickelung und  Rückbildung  verschiedener  Gewebe,  als  : Zell- 
gewebe, Blut,  Blutgefässe,  Knorpel,  Knochen  sich  kund 
gibt.  Seinem  Grundcharakter  nach  ist  der  Krebs  eine  miss- 
gestaltete (in  der  Bildung  gehemmte)  und  degenerirende 
Zellgewebs-Neubildung. 

16.  Es  kommt  auch  der  Zellgewebs-Neubildung  in  ihren 
einzelnen  Partieen  die  Tendenz  zur  Involution  durch  gruppen- 
weise auftretende,  unvollkommene  Ernährungsverhältnisse 
herbeigeführt  zu,  eben  so  ist  zuweilen  die  Missgestaltung  ih- 
rer Elementargebilde  ausgesprochen,  so  dass  man  Alles  in 
Allem  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  zwischen  Zell- 
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gewebs-Neubildungen  und  Krebs  nur  graduelle 
Unterschiede  auch  in  der  Hinsicht  statt  finden. 

17.  Blut  und  Blutgefässe  bilden  sich  in  allen  Neu- 
gebilden, welche  einer  höheren  Organisation  fähig  sind,  und 
zwar  entsteht  das  Blut  entweder  primär  ohne  vorgebildete 
organische  Hohlgebilde  oder  sekundär  in  letzteren.  Die  neu- 
gebildeten Blutgefässe  zeichnen  sich  meist  durch  die  Einfach- 
heit in  ihrem  Baue  aus,  der  Charakter  der  Gefäss- 
verästelung  ist  am  häufigsten  analog  jenem  des  Zellgewe- 
bes mit  allen  seinen  Variationen,  ist  a)  gestreckt;  die  Ge- 
fässe  verlaufen  parallel  mit  stärkeren  und  inzwischenliegen- 
den schwächeren , wellenförmigen  Biegungen,  geben  wenige 
Aeste  ab  und  bilden  in  dentritischen  Zellgewebsvegetatio- 
nen  vorkommend  an  der  Spitze  derselben  Büschel  von  Um- 
beugungsschlingen.  b)  Ihr  Verlauf  ist  ein  kurz  gewundener 
mit  oft  zahlreichen,  niedrigen  Endumbeugungschlingen,  in 
Neubildungen  von  Zellgewebe  mit  einem  kleinlappigen  Baue 
vorkommend;  c)  ein  strahlig-dentritischer  Verlauf  ist  gegen 
die  Basis  von  blumenkohlartigen  Afterbildungen  zu  finden; 
d)  die  am  höchsten  entwickelten  Gefässramifikationen  kom- 
men an  der  Aussenwand  von  Cysten  vor  und  geben  zu 
Neubildungen  von  Organen  als  Haaren , Schmeerdrüsen, 
Sch weissdrüsen  u.  s.-  w.  Veranlassung;  e)  bei  hypertrophi- 
sirenden  Gewebstheilen  bilden  sich  neue  Gefässe,  welche 
den  Typus  der  Verästelung  des  betreffenden  Gewebes  bei- 
behalten. 

18.  Knochenneubildungen  entwickeln  sich  vom 
Knochen  oder  von  Weichgebilden,  und  im  letzteren  Falle 
sind  es  bald  Zellgewebs-  oder  Krebsgeschwülste.  Die  Form 
ist  ganz  analog  jener  des  Zellgewebes,  eine  papillös-dentri- 
tische  (wobei  die  Knochenzacken  auch  eine  lamellöse  An- 
ordnung annehmen)  und  areolare.  Nebst  dieser  discreten 
Form  erscheint  die  concrete  (compakte),  welche  gleichsam 
aus  einer  Verschmelzung  der  ersteren  hervorgegangen  ist 
und  ein  gelapptes  (oft  blumenkohlähnliches)  Ansehen  be- 
sitzt. Mit  der  conki’eten  Form  entwickelt  sich  stets  ein  Sy- 
stem von  Markkanälen , welche  mit  den  Blutgefässen  des 
mütterlichen  Bodens  in  Verbindung  stehen. 
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19.  Manchen  Organen,  z.  B.  Geschlechtsdrüsen  kommt 
eine  hohe  Entwickelungsstufe  ihrer  Neubildungen  zu,  man- 
che Organe  z.  B.  die  Milz,  sind  seltener  der  Sitz  von  Neu- 
bildungen, insbesondere  höher  entwickelter. 


VI.  F a m i 1 i e. 


Parasiten. 

Der  thierische  Organismus  wird  ebenso  wie  der  pflanz- 
liche zum  Wohnort  und  Nahrungsboden  für  die  mannigfal- 
tigsten heterogenen,  selbstständigen  Organismen,  welche 
mit  dem  Namen  der  Parasiten  belegt  werden.  Dieselben 
sind  in  erster  Reihe  zur  Erhaltung  ihrer  Individualität  auf  jenen 
Boden  allein  angewiesen,  und  suchen  denselben  auf,  wenn 
sie  mit  willkürlichen  Bewegungsorganen  versehen  sind.  Es 
versteht  sich  hiebei  von  selbst,  dass  ihnen  durch  die  An- 
näherung des  thieriscken  Organismus  die  Gelegenheit  gebo- 
ten werde , sich  anzupflanzen , und  es  ist  hiebei  durchaus 
nicht  als  allgemeine  Regel  aufzustellen,  dass  der  zum  Wohn- 
ort erwählte  Organismus  in  dem  einen  oder  anderen  Theile 
erkrankt  sei.  Die  Erkrankung  erfolgt  in  vielen  Fällen  erst 
sekundär  (z.  B.  bei  der  Krätzmilbe) , oder  kann  auch  wohl 
vorausgehen  und  zur  massenhaften  Vermehrung  der  Parasi- 
ten beitragen.  In  anderen  Fällen  finden  die  Parasiten  nur 
gelegenheitlich  ihre  Nahrung  im  thierischen  Organismus 
und  leben  grösstentheils  ausserhalb  des  letzteren , sind  also 
nicht  wie  die  erstere  Reihe  auf  den  thierischen  Organismus 
angewiesen. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  pflanzliche  und  thierische 
Parasiten  und  hat  namentlich  letztere  in  Ekto-  und  Ento- 


Pflanzliche , bei  Pityriasis  vorkommende 


Parasiten  unterabgetheilt.  Es  hat  jedoch  C.  Th.  v.  Sie- 
bold darauf  hingewiesen,  dass  diese  Einteilung  nicht  ge- 
nüge, da  auf  diese  Weise  oft  die  verschiedensten  Schma- 
rotzerformen zusammengestellt  und  die  verwandtesten  von 
einander  getrennt  werden  müssten  , auch  wäre  es  in  man- 
chen Fällen  schwer  zu  bestimmen , ob  ein  Schmarotzer  zu 
den  Ektoparasiten  oder  zu  den  Entoparasiten  gehöre. 


A.  Pflanzliche  Parasiten. 

Dieselben  erscheinen  sowohl  an  der  äusseren  Haut  als 
Schleimhaut  und  wachsen  theils  zwischen  den  Schichten 
der  Epitelien  fort,  theils  häufen  sie  sich  gruppenweise  an  der 
Oberfläche  der  betreffenden  Haut  an.  Sie  gehören  bekanntlich 
meist  den  Pilzen  an  und  bestehen  aus  Zellen  (Sporen), 
welche,  sich  an  einander  reihend,  sich  oft  zu  gestreckten  Zellen 
ausdehnen  und  mannigfache  Seitenreihen  abgebend  ein  fa- 
denförmiges Geflecht  ( Thallus , Mycelium  , Stroma)  bilden. 
Die  Fäden  haben  den  Namen  Thallusfäden  erhalten. 
Ihre  ursächlichen  Beziehungen  zu  krankhaften  Erscheinun- 
gen wurden  gewiss  häufig  überschätzt,  was  zum  Theil 
darauf  beruht,  dass  man  ihre  Entwickelungs- 
geschichte zu  wenig  kennt.  Die  Pilze,  sagt  Schlei- 
den entwickeln  sich  zum  grossen  Theile  durchaus  niemals 
auf  anderem,  als  auf  einem  aus  zersetzten  Organismen  ge- 
bildeten Boden.  — Ob  sie  als  schmarotzende  Pflanzen  auf 
dem  menschlichen  Organismus  eigene  Gattungen  und  Arten 
bilden , welche  nur  hier  Vorkommen , kann  so  lange  nicht 
als  eine  ausgemachte  Sache  betrachtet  werden , als  nicht 
Fachmänner  (Botaniker)  sich  dafür  ausgesprochen  haben 
werden. 

Wir  wollen  im  Folgenden  verschiedene  parasitische 
Formen  erläutern. 

1.  Bei  Pityriasis  versicolor  vorkommende  Pilze. 

Eichstedt  hat  sie  zuerst  bei  diesem  Hautleiden  be- 
schrieben und  G.  Simon  ihr  Vorkommen  daselbst  bestä- 
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tigt.  Es  hält  nicht  schwer,  sich  von  ihrer  Existenz  zu  über- 
zeugen , wenn  man  die  nur  mehr  lose  der  Haut  anhängen- 
den Epidermisschüppchen  entfernt  und  mittelst  der  Nadeln 
in  möglichst  dünne  Plättchen  spaltet , denn  mehrfach  über- 
einander gelagerte  Epidermiszellen  verdecken  die  Pilze, 
auch  ist  es  sehr  erspriesslich , kohlensaure  Alkalien  anzu- 
wenden, welche  die  Epidermis  aufquellen  und  transparent 
machen,  während  die  Sporen  mit  den  Thallusfäden  um  so 
deutlicher  hervortreten. 

Die  runden  Zellen  (Sporen)  (S.  Fig.  173  a)  von  0,500 
bis  0,007  Mm.  Durchm.  besitzen  einen  verhältnissmässig 

grossen,  stark  markirten 
Fig.  173.  (nach  Art  eines  Fettkü- 

gelchens) Kern.  Jene  Zel- 
len häufen  sich  gruppen- 
weise ( c ),  wobei  ihre 
glänzenden  Kerne  ins- 
besondere hervortreten , 
auch  reihen  sie  sich  in 
kurzen  Strecken  rosen- 
kranzähnlich aneinander 
{dd).  Es  lassen  sich  ver- 
schiedene, mit  kleinenHö' 
ckern  versehene  Formen 
erkennen,  welche  Höcker 
dann  zu  Fortsätzen  aus- 
wachsen.  So  geht  in  b 
ein  gebogener,  sich  et- 
was zuschmälernder  F ort- 
satz  von  zwei  verschmolzenen , mit  Kernen  versehenen  Spo- 
ren hervor.  Solche  gestreckte,  zuweilen  auch  einkernige 


Fig.  173.  Pilze  bei  Pityriasis  versicolor',  fl)  Sporen  mit  einem  glän- 
zenden , fettkugelähnlichen  Kern  ; b)  längerer  Fortsatz  aus  zwei  verschmol- 
zenen Sporen  hervorragend;  c)  gruppenweise  vertheilte  Haufen  ■von  Spo- 
ren ; dd)  in  kurzen  Strecken  rosenkranzartig  sich  aneinander  reihende 
Sporen.  Vg.  = 450. 
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Zellenformen  sind  der  Ausgangspunkt  für  die  sich  ent- 
wickelnden Thallusfäden,  welche  ringsum  die  Sporengrup- 
pen ein  Geflecht  bilden,  und  unter  mannigfachen  Windun- 
gen ihrer  sich  bifurcirenden  Zweige  sich  durchkreuzen.  An 
den  dickeren  Fäden  von  einer  Breite  von  0,003  Mm.  lassen 
sich  hie  und  da  noch  Querabtheilungen  erkennen  , entspre- 
chend den  an  einander  stossenden  gestreckten  Zellen;  auch 
wird 'man  in  bestimmten  Abständen  glänzende  Moleküle 
gewahr,  welche  ohne  Zweifel  die  wandständigen  Kerne  der 
Zellen  bedeuten.  An  den  feineren  Thallusfäden  bis  zu  einem 
Querdurchmesser  von  0,0012  Mm.  werden  die  glänzenden 
Moleküle  verschwindend  klein.  An  den  gestreckten  Zellen 
der  Fäden  bemerkt  man  auch  nicht  selten  seitlich  auf- 
sitzende Protuberanzen , welche  zu  einem  kurzen  Fortsatz 
heranwachsend , endlich  sich  zu  einem  seitlich  abgehenden 
Aste  bilden. 

Eichstedt  bringt  die  Pilze  bei  Pityriasis  versicolor  in 
Zusammenhang  mit  dem  Wesen  der  Krankheit,  weil  es  ihm 
in  allen  untersuchten  Fällen  gelungen  war,  jene  parasiti- 
schen Pflanzen  nachzuweisen.  G.  Simon  war  es  auch  ge- 
lungen bei  mehreren  an  dieser  Krankheit  leidenden  Perso- 
nen die  Pilze  wahrzunehmen,  doch  hält  er  es  ganz  richtig 
nicht  für  erwiesen,  dass  letztere  eine  so  wichtige  Rolle  spie- 
len , denn  es  müsse  erst  genauer  festgestellt  werden , ob 
durch  sie  die  Pityriasis  wirklich  hervorgerufen  werde , oder 
ob  nicht  durch  andere  Ursachen,  vielleicht  einen  Exsudativ- 
process,  die  Abschuppung  der  Epidermis  entstehe,  und 
dann  nachträglich  die  Pilze  sich  in  den  an  der  Haut  haften- 
den Schuppen  bilden.  Diese  Meinung  halten  wir  um  so  be- 
gründeter, da  es  uns  in  einigen  Fällen  von  Pityriasis  trotz 
wiederholten  Untersuchens  nicht  gelingen  wollte,  Pilze  zu 
sehen.  Für  einen  Exsudativprocess  spricht  auch  die  leichte 
Rüthung  der  Haut,  das  Exsudat  scheint  jedoch  nur  in  ei- 
nem so  geringen  Masse  gebildet  zu  werden,  dass  es  also- 
gleich  vertrocknet.  G.  Simon  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  gelbliche  Färbung  der  Epidermisschüppchen  von 
den  Pilzen  herrühre , da  er  einerseits  die  stärksten  Anhäu- 
fungen von  Pilzen  an  den  gelben  Stellen  fand , und  ander- 
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seits  die  einzelnen  Epidermiszellen  daselbst  das  normale 
Anseben  und  keinen  gefärbten  Inhalt  hatten.  Ohne  den  An- 
theil  der  Pilze  an  der  gelblichen  Färbung  der  Schüppchen 
gänzlich  in  Abrede  stellen  zu  wollen  , ist  es  jedoch  nicht 
zu  übersehen,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
Fett  (Srnegma)  den  Schüppchen  ein  gelbes  Colorit  verleihet. 

Gruby  hat  angeblich  bei  Mentagra  (Sycosis)  Pilze  zwi- 
schen dem  Haare  und  der  Wurzelscheide  beschrieben,  allein 
Höfle  und  G.  Simon  haben  sich  dahin  ausgesprochen, 
dass  jener  Ausschlag  keine  Mentagra  gewesen  sei , und 
Höfle  behauptet . sogar , der  von  Gruby  beschriebene 
Hautausschlag  trage  vollkommen  die  Charaktere  der  Pity- 
riasis an  sich.  Bei  der  von  den  Dermatopatho.logen  als  Syco- 
sis bezeichneten  pustulösen  Krankheitsform  wollte  es  uns 
eben  so  wenig  als  G.  Simon  gelingen,  in  mehreren  aus- 
gezogenen Barthaaren,  woran  die  Wurzelscheiden  hängen 
geblieben  waren,  Pilze  zu  finden. 

2.  Bei  Favus  ( Porrigo ) vorkommende  Pilze. 

Die  Favusborke  kommt  als  ein  eben  noch  für  das  freie 
Auge  wahrnehmbares  Scheibchen  zum  Vorschein,  welches 
in  der  Mitte  eine  flache  Vertiefung  besitzt.  Sie  gibt  sich 
durch  eine  grössere  Consistenz  kund,  während  ihr  kreis- 
förmiger Rand  durch  die  etwas  gelockerten  Epidermis- 
schüppchen  erhabener  ist.  Man  beobachtet  an  der  Ober- 
fläche der  kleinen  Borken  ein  austretendes  Haar,  an  grös- 
seren deren  mehrere.  Je  mehr  sich  die  Borke  ausdehnt  und 
mit  nebenliegenden  verschmilzt,  um  so  mehr  verschwindet 
ihre  schüsselförmige  (scutulata)  Gestalt,  und  sie  wird  un- 
regelmässig höckerig.  Die  gelblich  und  lichtgrau  gefärbten 
Borken  lassen  sich,  wenn  sie  kleiner  sind,  leicht  mit  der 
sich  abschilfernden  Hornschichte  der  umgebenden  Epider- 
mis abheben , und  zeigen  sodann  bekanntlich  an  ihrer  un- 
teren Seite  eine  Convexität. 

In  den  consistenteren  Borken  nun,  nie  aber  in  der  sich 
abschilfernden  Epidermis  der  Umgebung  finden  sich  stets 
die  Pilze  vor,  deren  Sporen  rund,  oval-,  nieren- , biscuit- 
förmig,  dreiwinkelig,  mit  abgerundeten  Ecken  oder  bloss 
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mit  einem  mehr  weniger  ausgeprägten  Höcker  an  rler  einen 
Seite  versehen  sind  (S.  Fig.  174  a).  Ihr  Längendurchmesser 

Fig.  174. 


schwankt  zwischen  0,005 — 0,008  Mm.  Ein  eigentlicher  Kern 
lässt  sich  in  ihnen  meist  nicht  wahrnehmen ; es  ist  uns  je- 
doch auch  schon  gelungen  ein  kernähnliches  Gebilde  in  je 
einer  Spore  zu  sehen.  Die  verschiedenen  Formen  der  Spo- 
ren werden  durch  ihren  Theilungsprocess  eingeleitet,  wo- 
durch an  einer,  zwei  oder  drei  Stellen  Abschnürungen  statt 
finden.  Die  Sporen  kommen  gruppenweise  vor,  und  sind 
insbesondere  an  den  peripheren  Theilen  der  Borken  zu  su- 
chen, wo  sie  den  lichtgrauen,  staubigen  Beleg  bilden : zwi- 
schen den  Epidermisschichten  erscheinen  sie  als  grössere 
oder  kleinere,  das  Licht  stark  brechende  (ähnlich  den  Fett- 
kugeln) Körnerhaufen,  umgeben  von  aus  ihnen  entspringen- 
den Thallusfäden. 

Letztere  werden  gebildet,  indem  sich  die  Sporen  etwas 
verlängern  und  rosenkranzähnlich  an  einander  lagern.  Es 
kommen  hiedurch  Ketten  von  Zellen  zu  Tage,  an  deren 
etwas  zugeschmälerten  Berührungsstellen  die  bekannten 
Querscheidewände  erscheinen  (S.  Fig.  174  b).  Die  Breite 


Fig.  114.  Pilze  der  Favusborke;  a)  verschiedene  Formen  der  Spo- 
ren; b ) Thallusfaden  von  verschiedener  Dicke;  c)  Geflecht  von  Thallus- 
fäden. Vg.  = 450. 
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der  Fäden  variirt  zwischen  0,0012 — 0,005  Mm.  Ihre  Form 
wird  durch  die  sie  constituirenden  Zellen  und  deren  An- 
einanderreihung gegeben.  Man  beobachtet  nämlich  häufig 
seitlich  aufsitzende  Höcker  an  der  einen  oder  anderen  Zelle 
der  Kette,  welche  Höcker  ohne  Zweifel  die  Erstlingsformen 
der  sich  entwickelnden  Seitenäste  vorstellen.  Die  Quer- 
abtheilungen in  den  Fäden  sind  nicht  allenthalben  in  der 
erforderlichen  Klarheit  ausgesprochen  , indem  das  meist 
opalisirende  Ansehen,  von  der  Art  des  Inhaltes  der  ketten- 
artigen Zellen  abhängig,  hindernd  in  den  Weg  zu  treten 
scheint.  An  den  nicht  opalisirenden  Fäden  lässt  sich  auch 
die  Zellenwand  deutlich  erkennen,  eben  so  wie  an  sehr  vie- 
len unter  günstigen  Lichtverhältnissen  1 — 4 Körnchen  im 
Innern  je  einer  Zelle  erscheinen.  Der  Verlauf  der  Thallus- 
fäden wird  dadurch,  dass  sich  ihre  Zellen  nicht  in  einer 
geraden  Linie  aneinander  reihen,  ein  gekrümmter.  Es  kreu- 
zen sich  desshalb  die  Fäden  unter  den  mannigfaltigsten 
Richtungen  (S.  Fig.  174  c);  ihre  sich  stets  bifurcirenden 
Aeste  nehmen  am  Querdurchmesser  ab  und  wachsen  in  ih- 
rer Fortbildung  zwischen  die  Lagen  von  Epidermiszellen 
hinein.  Die  Thallusfäden  kommen  insbesondere  zwischen 
letzteren  in  gelblichen,  weniger  staubartig  zerfallenden  Stel- 
len der  Borken  vor  und  treten  deutlicher  hervor,  wenn 
Essigsäure  und  kohlensaure  Alkalien  angewendet  werden, 
welche  keinen  deletären  Einfluss  auf  die  Pilze  ausüben. 

A.  Arndtsen  hat  in  Farvusborken  einen  neuen  grös- 
seren Pilz  entdeckt  und  denselben  mit  dem  Namen  Puc- 
cinia  belegt.  Derselbe  hat  einen  kolbenförmigen  Körper  mit 
einer  Quereinschnürung,  welche  der  Scheidewand  von  zwei 
dickwandigen  gekernten  Zellen  entspricht,  und  einen  kur- 
zen Stiel.  Wir  hatten  trotz  stundenlangen  Suchens  nur  ein 
einziges  Mal  ihn  zu  sehen  Gelegenheit.  Der  Entdecker  selbst 
bezeichnet  sein  Vorkommen  als  ein  seltenes. 

Die  in  der  Borke  befindlichen  Epidermiszellen  zeigen 
nicht  selten  eine  grössere  Menge  molekulären  Inhaltes,  ähn- 
lich jenen,  welche  oberhalb  von  Pusteln  (z.  B.  Blattern) 
liegen;  auch  trifft  man  stellenweise  ziemliche  Mengen  von 
Fettkügelchen  zwischen  den  inniger  an  einander  klebenden 
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Schichten  der  Epidermis.  Schon  dieser  Umstand  muss  dar- 
auf aufmerksam  machen , dass  die  Ausschwitzung  einer 
klebrigen  fettigen  Substanz  stattfinden  müsse.  Es  erübrigt 
nur  die  Frage,  ob  sie  primär  geschehe  und  die  Pilzbildung 
erst  sekundär  erfolge,  oder  umgekehrt?  Bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  Favuspilze  mit  Gährungspilzen  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  auch  bei  dem  Favus  eine  Gährung  der 
exsudirten  Flüssigkeit  vor  sich  gehe , letztere  somit  das 
Primäre  wäre;  auch  sind  die  Meinungen  über  die  Inocula- 
tionsfähigkeit  noch  sehr  getheilt.  Es  hätte  somit,  im  Gan- 
zen genommen,  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass 
das  Wesen  des  Favus  in  den  Pilzen  nicht  zu  suchen  wäre, 
dieselben  vielmehr  als  eine  sekundäre,  nie  fehlende  Forma- 
tion zu  betrachten  seien. 

Handelt  es  sich  um  die  Frage,  wie  so  denn  die  Pilze 
in  der  Epidermis  erscheinen , so  darf  man  sich  nur  erin- 
nern, dass  die  Sporen  leicht  durch  die  Luft  fortgetragen 
werden , wovon  man  sich  durch  ein  einfaches  Experiment 
überzeugen  kann.  Gibt  man  nämlich  etwas  von  dem  Schim- 
melstaub des  Penicillium  glaucum  in  ein  Glas  und  schüttelt 
dasselbe  ganz  leicht  einige  Male,  so  bemerkt  man  das  Auf- 
fliegen eines  feines  Staubes,  der  insbesondere  bei  Sonnen- 
schein auf  dunklem  Hintergründe  zum  Vorschein  kommt.  Fängt 
man  nun  die  Stäubchen  mit  einer  mittelst  eines  Tropfens 
destillirten  Wassers  befeuchteten  Glastafel  auf,  so  lassen 
sich  unter  dem  Mikroskop  eine  Menge  Sporen  wahrnehmen. 
Dasselbe  Resultat  erlangt  man,  wenn  man  über  einen  viel 
Schimmelstaub  enthaltenden  Pilz  wegbläst , und  den  Staub 
auf  dieselbe  W eise  auffängt.  So  werden  Pilze  auch  wahr- 
scheinlich von  Insekten  (z.  B.  Fliegen)  weiter  verpflanzt. 

Die  dünneren  Thallusfäden  wachsen  merkwürdiger  Weise 
auch  in  das  Innere  des  Haares  hinein.  Um  sich  hievon 
zu  überzeugen , braucht  man  bloss  ausgezogene  Haare  der 
Favusborke  mit  einer  concentrirten  Natron-  oder  Kalilösunar 
zu  behandeln ; es  eignen  sich  hiezu  insbesondere  lichte 
Haare.  Dieselben  werden  zuerst  dunkler  von  dem  sich  ent- 
wickelnden Gase , welches  durch  Druck  auf  das  Deckglas 
und  nach  und  nach  von  selbst  entweicht.  Es  erscheinen  so- 
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dann  an  der  Aussenseite  des  Haares  Gasblasen,  und  in  sei- 
nem Inneren  in  verschiedenen  Schichten  kleine,  in  die  Länge 
gezogene  Gasbläschen  mit  scharfem  dunklem  Rande;  mit- 
unter sind  dieselben  so  gestreckt,  dass  sie  dunkel  contou- 
rirten  unterbrochenen  Kanälen  gleichen  (S.  Fig.  175  a). 

Fig.  175. 


Drückt  man  mittelst  einer  Nadel  auf  das  Deckglas,  wäh- 
rend man  durch  das  Mikroskop  sieht,  so  kann  man  sich 
von  dem  Fortgleiten  des  Gasbläschen  im  Inneren  des  Haa- 
res überzeugen.  Ist  letzteres  allmälich  durchscheinender  ge- 
worden, und  sind  die  dunklen,  sich  mitunter  bifurcirenden 
Kanäle  verschwunden,  so  kommen  die  zarten  Thallusfäden 
zum  Vorschein;  sie  sind  aus  länglich  viereckigen  Elemen- 
ten zusammengesetzt  , welche  sich  rosenkranz-  oder  perl- 
schnurartig aneinander  reihen  (S.  Fig.  175  b).  Die  Fäden 
lassen  sich  zuweilen  5 — 10  Minuten  nach  dem  Auftröpfeln 
der  Alkalien  sehen,  oft  währt  es  nach  Umständen  l/4 — '/2 
Stunde.  Ihr  Verlauf  ist  nach  der  Längenaxe  des  Haares  ge- 
richtet in  seichten,  wellenförmigen  Biegungen;  ihre  Länge 
wechselt;  hie  und  da  sind  nur  einige  wenige  Glieder  an- 
einander gekettet,  an  vielen  Stellen  sind  deren  zu  mehreren 
Dutzenden.  Die  seitlich  aufsitzenden  Aeste  sind  nicht  häu- 
fig und  meist  sehr  kurz. 

Die  Thallusfäden  kommen  am  zahlreichsten  um  die 


Fig.  115.  Haar  bei  Favus  mit  Aetzkali  behandelt;  o)  Gas  im  Innern 
des  Haares  in  Form  von  kleinen  Bläschen  und  dunkel  contourirten  Ka- 
nälchen ; 6)  schief  abgerissenes  Haar  mit  Thallusfäden  , von  denen  einer 

heraushängt.  Vg.  = 450. 
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Austrittsstelle  des  Haares  aus  der  Epidermis  vor  und  häu- 
fen sich  zuweilen  so  an,  dass  ein  Faden  den  andern  bei- 
nahe berührt ; weiter  nach  aufwärts  nehmen  sie  an  Anzahl 
ab,  und  verschwinden  endlich  einige  Linien  weit  von  jener 
Stelle  ganz.  Nach  abwärts  lassen  sie  sich  wohl  noch  wahr- 
nehmen, erscheinen  jedoch  nicht  so  gehäuft;  in  den  Bulbus 
hinein  konnten  sie  nicht  verfolgt  werden.  Der  Concentra- 
tionspunkt  dieser  Fäden  ist  somit  an  der  Stelle,  wo  das 
Haar  durch  die  Epidermis  verläuft;  an  dieser  ist  es  auch 
ringsum  von  Pilzen  umgeben. 

An  der  Oberfläche  des  Haares  sieht  man  rankenförmig 
dasselbe  umschlingende  Thallusfäden , und  erscheinen  die- 
selben am  schönsten  und  deutlichsten  an  der  Austrittsstelle 
des  Haares  aus  der  Epidermis.  In  letzterer,  welche  beim 
Ausrupfen  des  Haares  hängen  bleibt,  sinci  gewöhnlich  Hau- 
fen von  Sporen  zu  finden ; hie  und  da  beobachtet  man  einen 
gegliederten  Thallusfaden,  der  quer  über  das  Haar  hinüber 
geht  oder  daselbst  zu  endigen  scheint.  Höchst  wahrschein- 
lich wachsen  von  hier  aus  die  Fäden  in  das  Innere  des 
Haares  hinein.  Lebert  sah  an  der  Aussenseite  des  Favus- 
haares beutelförmige  , bräunliche  , granulirte  , wenig  durch- 
scheinende Anhängsel,  für  deren  vegetabilische  Natur  er  sich 
nicht  bestimmt  aussprach. 

Wenn  es  noch  eines  ferneren  Beweises  bedürfte,  um 
das  Vorhandensein  der  Pilze  im  Inneren  des  Favushaares 
festzustellen,  so  hat  man  nur  nöthig  mehrere  Haare  nach 
gehöriger  Einwirkung  von  ätzenden  Alkalien  mittelst  der 
Nadeln  zu  zerreissen.  Man  kann  sich  sodann  leicht  von  den 
heraushängenden  Thallusfäden  überzeugen  (wie  in  b Fig. 
175).  Nach  stundenlanger  Einwirkung  von  ätzenden  Alka- 
lien lässt  sich  endlich  das  Haar  durch  Hin-  und  Herschie- 
ben des  Deckglases  ganz  zerquetschen  und  die  Thallusfäden 
kommen  sodann  allenthalben  frei  zu  Tage.  Endlich  lassen 
sich  Querschnitte  des  Favushaares  auf  eine  einfache  Weise 
anfertigen,  wenn  man  nach  Schlei  den ’s  Vorgang  für 
Pflanzendurchschnitte  (Vgl.  S.  13)  mit  einer  reinen,  concen- 
trirten , arabischen  Gummilösung  mehrere  Haare  an  den 
Nagel  des  Daumens  klebt , und , bevor  noch  das  Gummi 
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seine  glasartige  Sprödigkeit  wieder  angenommen  hat,  wie- 
genartig die  Schnitte  führt.  Unter  mehreren  Dutzenden  von 
Durchschnitten  finden  sich  doch  einige  brauchbare,  welche 
mit  kohlensauren  Alkalien  behandelt  die  quer  durchschnit- 
tenen Thallusfäden  im  Inneren  des  Haares  auf  das  Aus- 
gezeichnetste zeigen. 

Das  Hineinwachsen  der  Thallusfäden  in  das  Kopfhaar 
und  ihre  Verbreitung  der  Längenaxe  entlang  ist  mit  jenen 
lufthaltigen  Hohlräumen  in  Verbindung  zu  bringen,  welche 
Kölliker  genauer  in  der  Rinden  Substanz  des  weissen 
Haares  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Es  wird  nämlich 
im  Favus  bei  der  in  der  Haut  stattfindenden  Exsudation 
und  Pilzwucherung  in  der  Epidermis  ein  atrophischer  Zu- 
stand des  Haares  eingeleitet ; dasselbe  wird  trocken,  spröde 
und  brüchig  und  die  länglichen  Zellen  seiner  Rindensub- 
stanz weichen  sodann  um  so  leichter  von  einander. 

3.  Bei  Plica  polo  nica , Porrigo  decalvans  und 
Herpes  tonsur  ans  ( Gazen .)  vorkommende  Pilze. 

Es  wurde  von  Günsburg  angegeben,  dass  beim 
Weichselzopf  Pilze  zwischen  der  Wurzel  und  dem  Haare, 
im  Haarmarke  und  unter  dem  Epitelialüberzuge  des  Haa- 
res Vorkommen.  Er  leitete  hieraus  die  Auftreibung  und  Zer- 
splitterung der  Haare  ab.  Die  Existenz  der  Pilze  wurde 
von  mehreren  Schriftstellern  wie  G.  Simon,  von  Hess- 
ling und  Anderen  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  In  einem 
auf  der  Klinik  des  H.  Prof.  Hebra  vorgekommenen  Falle 
waren  Massen  von  parasitischen  Pflanzen  auf  und  zwischen 
den  verfilzten  Haaren  vorhanden.  Allenthalben  wurden  in 
der  die  Haare  verbindenden  Substanz  Sporen  gefunden  von 
runder  Gestalt  mit  einem  deutlich  glänzenden  , markirten 
Kern  (S.  Fig.  176  a) ; ihre  Grosse  betrug  0,003—0,007  Mm. 
Durchmesser.  Sie  eassen  in  Gruppen  an  der  Peripherie  des 
Plaares  und  nisteten  sich  in  die  pinselartig  zersplitterten 
Zellen  des' Haares  ein,  im  Inneren  jedoch  des  letzteren 
konnten  sie  nicht  gefunden  werden,  auch  nicht  nach  An- 
wendung von  Alkalien , worin  also  unsere  Beobachtung  mit 
jener  von  Walther’s  übereinstimmt.  Thallusfäden  in  Form 


Bei  Plica  polonica  vorkommende  Pilze.  T4& 

von  viereckigen,  aneinander  gereihten  , gekernten  Zellen  ( b ) 
konnten  in  nur  sehr  geringer  Menge  gesehen  werden. 

Die  Haare  zeichneten  sich 
durch  hochgradige  Sprödigkeit 
aus,  so  dass  sie  sich  beim  Ab- 
schneiden mittelst  der  Scheere 
oder  beim  Umbiegen  sehr  leicht 
zersplitterten , oder  wohl  auch 
ohnedem  in  der  Mitte  zerklüftet 
erschienen. 

In  einem  anderen  Falle  von 
Weichselzopf  auf  H.  Prof.  Sko- 
da’s  Klinik  konnten  gar  keine 
Pilze  aufgefunden  werden ; die 
Haare  waren  bei  weitem  nicht 
so  spröde  als  im  vorigen  Falle. 
Zwischen  den  Haarknäueln  sah 
man  sehr  vjele  Panzerreste  von 
Läusen  nebst  Blutcoagulis,  Epidermislagen  , Oleintröpfchen 
und  einer  Menge  von  Zufälligkeiten.  Nach  Abtragung  des 
Zopfes  zeigte  die  geschwellte  Kopfschwarte  etwa  linsen- 
grosse, flach  erhabene,  geröthete , mit  einem  glutinösen 
Exsudate  zum  Theil  bedeckte  Hautstellen. 

In  einem  dritten  Falle  von  Weichselzopf,  den  H.  Prof. 
Fr.  Müller  selbst  in  Polen  abschnitt  und  mitbrachte,  wa- 
ren in  den  nicht  spröden,  normalen  Haaren  keine  Pilze  vor- 
findig: es  konnten  selbst  nur  sehr  wenige  l^ere  Eihüllen 
von  Läusen  an  den  Haaren  angetroffen  werden. 

v.  Hessling,  der,  wie  schon  erwähnt,  keine  Pilze  in 
den  Haaren  finden  konnte,  gibt  das  Verhalten  der  letzteren 
und  ihrer  Bälge  als  normales  an,  es  fielen  ihm  hingegen 
in  dem  untersuchten  Falle  drei  noch  nicht  beschriebene 


Fig.  176. 


Fiq.  176.  Ein  vermöge  seiner  Sprödigkeit  zersplittertes  Haar  von 
einem  Weichselzopf ; a)  Sporen  mit  einem  glänzenden  Kerne,  in  Grup- 
pen auf  dem  Haare  liegend ; 6)  kurzer,  sich  bifurcirender  Thallusfadcn. 
Vg.  = 300. 
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Milben  auf,  welche  er  jedoch  nicht  als  dem  Weichselzopf 
eigenthümlich  bezeichnen  will. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  lassen  sich  die  Pilze  im  Weich- 
selzopf nicht  als  pathognomonische  Zeichen  erklären , da 
sie  eben  oft  fehlen,  auch  kommen  sie  überhaupt  nach  den 
Beobachtungen  von  Walthers  an  frischen  Weichselzöpfen 
gar  nicht  vor  und  erscheinen  erst,  wenn  die  Krankheit 
schon  einige  Zeit  angedauert  hat;  sie  sind  desshalb  als  et- 
was Sekundäres , Zufälliges  zu  betrachten. 

Bei  Herpes  tonsurans  hat  Gruby  Pilze  in  der  Haar- 
wurzel gefunden  und  sie  in  die  Marksubstanz  des  Haares 
verfolgt,  das  Innere  desselben  beinahe  ausfüllend.  Mal  ni- 
sten beschreibt  sie  ähnlich,  wie  Gruby  aus  einer  Reihe 
von  Sporen  zusammen  gesetzt,  und  stellte  sie  auch  im  iso- 
lirten  Zustande  dar.  Er  belegte  das  Cryptogam  mit  dem 
nicht  zu  rechtfertigenden  Namen  Trichophyton  tonsurans, 
Gruby  benannte  jene  Krankheit  Rliizo-pliyto-alopecia.  Die 
Pilze  gleichen  übrigens  vollkommen  jenen  bei  Favus  vor- 
kommenden. 

Bei  Porrigo  decalvans  ( Pliyto-alopecia  Gruby ) beschrieb 
dieser  Autor  Pilze,  welche  das  Haar  scheidenartig  von  der 
Stelle  an , wo  dasselbe  den  Haarbalg  verlässt,  bis  auf  1 — 3 
Millim.  umgeben  und  sodann  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Haut  ausbreiten. 

4.  In  der  Mundhöhle  vorkommende  Pilze. 

h 

Die  fadenförmigen  Papillen  der  Zunge  besitzen  be- 
kanntlich sehr  lange  Fortsätze,  aus  Epitelium  bestehend; 
letztere  werden  nun  zum  Ansatzpunkt  einer  schmutzig 
bräunlichgelben,  granulären  Masse,  welche  den  entsprechen- 
den Epitelialfortsatz  einhüllt  und  zuweilen  deutlich  , zuwei- 
len undeutlich  begrenzt  erscheint.  An  der  Oberfläche  nun 
dieser  feinmolekulären  Masse  beobachtet  man  sehr  feine  fa- 
denförmige Anhänge  von  verschiedener  Länge  (S.  Fig.  177) ; 
ihr  Verlauf  erscheint  in  flachen,  bogenförmigen  Ausbiegun- 
gen , ihre  Anzahl  wechselt  von  einigen  wenigen  bis  zu  bü- 
schelförmig allenthalben  an  der  Oberfläche  hervorkeimen- 
den. Diese  Fäden,  welche  kaum  die  Breite  von  0,0008  4/m. 


In  der  Mundhöhle  vorkommende  Pilze. 
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erreichen , lassen  keine  weitere  Struktur  als  Querabtheilun- 
gen u.  dgl.  mehr  erkennen  ; in  Essigsäure  und  verdünnten 


und  das  einem  Markkörper  ähnelnde  Epiteliumgebilde.  Dass 
es  ihm  nicht  wie  Kölliker  gelang,  einzelne  Epitelialzel- 
len  dieses  sogenannten  Markkörpers  durch  kohlensaure  Al- 
kalien darzustellen,  dürfte  wohl  darin  seinen  Grund  haben, 
dass,  wenn  viel  körnige  Masse  das  centrale  Epitelium  um- 
gibt , dasselbe  vor  der  Einwirkung  der  Alkalien  geschützt 
ist;  denn  diese  eben  so  wenig,  als  Säuren  bewirken  eine 
auffällige  Veränderung  in  der  körnigen  Masse.  Es  ist  da- 
her erspriesslich , die  Einwirkung  von  kohlensauren  Alka- 
lien an  jenen  leicht  von  der  Oberfläche  des  Mitteltheiles 
der  Zunge  abzuschabenden  Epitelialfortsätzen  der  faden- 
förmigen Zungenpapillen  zu  verfolgen , wo  sich  erst  eine 
sehr  geringe  Menge  körniger  Masse  abgelagert  hat.  K ö 1 - 


Fig.  177.  Im  abgeschabten  Zungenbeleg  gewöhnlich  vorkommende 
Körper  mit  einer  aus  Epitelialzellen  bestehenden  Centralsubstanz  (Epitelial- 
fortsatz  einer  Papilla  filiformis) , einer  einhüllenden  granulären  Masse  und 
fadenförmigen  Pilzen  an  der  Peripherie.  Vg.  — 350. 


Fig.  177. 


kohlensauren  Alkalien  erhal- 
ten sie  sich  unverändert. 
Obwohl  also  ihr  morpholo- 
gisches Verhalten  kein  po- 
sitives Resultat  gibt,  so  ist 
doch  ihre  vegetabilische  Na- 
tur sehr  wahrscheinlich.  K ö 1- 
liker  sieht  sie  auch  als  Fa- 
denpilze an , und  die  den 
Epitelialfortsatz  umgebende 
granulirte  Masse  als  ihre 
Matrix. 


Höfle,  der  zuerst  die 
im  normalen  Zustande  vor- 
kommenden Körper  des  Zun- 
genbeleges beschrieb  und  ab- 
bildete, kannte  bloss  die 
einhilllende  granuläre  Masse 
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liker  fand,  das  Vorkommen  der  Pilze  anlangend,  dass  bei 
gesunden  , jungen  Leuten  in  20  — 30  kaum  Ein  Mal  die 
granulirten  Ueberzüge  an  den  Epitelialfortsätzen  vermisst 
werden,  und  zwar  bei  solchen  mit  ganz  reiner  rother  Zunge. 
Die  fadenförmigen  Pilze  treten  hingegen  nur  bei  mehr  aus- 
gesprochenem Zungenbeleg  auf,  und  können  bei  demselben 
Individuum  ohne  einem  anderweitigen  Uebelbefinden  ein- 
mal in  sehr  grosser  Menge  vorhanden  sein , während  sie 
das  andere  Mal  ganz  fehlen. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  zerfallende  organische 
Masse  zu  jener  einhüllenden  granulären  Ablagerung  die 
Veranlassung  gibt.  So  muss  beim  Verschlingen  des  gekau- 
ten Bissens  stets  etwas  zwischen  den  weit  vorragenden  Epi- 
telialfortsätzen der  Pap.  filiformes  hängen  bleiben,  und  zwar 
diess  in  einem  erhöhten  Massstabe  der  Fall  sein,  wenn  jene 
Fortsätze  mehr  ausgebildet  sind , und  begünstigende  Be- 
dingungen der  Gährung  hinzugetreten  sind. 

In  dem  breiig  schmierigen,  gelblichweissen  Zahn- 
h eie  ge  sind  dieselben  fadenförmigen  Pilze,  wie  im  Zungen- 
belege anzutreffen,  und  bilden  dort  ganze  Bündel  ('S.  Fig.  178  b) 
und  nestartige  Gewirre.  Sie  sind  in  einer  molekularen 

Masse  eingebettet  und  kommen 
nur  in  dünnen  Schichten  deut- 
lich zum  Vorschein.  Sie  erleiden 
eben  so  wenig  , als  die  zuweilen 
in  Gruppen  erscheinenden  dicke- 
ren Thallusfäden  (a)  eine  Ver- 
änderung in  kohlensauren  Alka- 
lien. Nebst  diesen  geschwunge- 
nen Fäden  trifft  man  auch  sehr 
zahlreiche  stäbchenartige  Körper, 
(S.  die  zwischen  a und  b frei- 
liegenden), welche  keinerlei  Quer- 


Fig.  178. 


Fi<j.  178.  Gewöhnlicher  Zahnbeleg,  o)  Büschel  von  Thallusfadcn  (nur 
zeitweilig  vorhanden);  b)  dieselben  faden föimigen  lilze  wie  im 
beleg  ; in  dem  Raumo  zwischen  a und  b stäbchenförmige  Körper.  Vg.  — 4 


In  der  Mundhöhle  vorkommende  Pilze. 
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abtheilungen  zeigen,  unter  stumpfen  Winkeln  häufig  an 
einander  stossen  und  keine  Aeste  abzugeben  scheinen.  Bei 
schiefer  Beleuchtung  ist  an  einer  Seite  ein  starker  Schatten 
erkennbar,  der  für  ihre  runde  Beschaffenheit  spricht.  Ihre 
gewöhnliche  Länge  beträgt  0,014—0,024  Mm.  Auffällig  ist 
auch  ihre  Neigung  der  Quere  nach  zu  brechen.  Ob  diese 
Körper  Pilze  oder  im  abgestorbenen  oder  erstarrten  Zu- 
stande befindliche  Vibriones  lineolae  darstellen?  Man  trifft 
nicht  selten  in  gährenden  Substanzen  solche  Vibrionen  mit 
lebhafter  Bewegung,  während  sie  andere  Male  ohne  alle 
Bewegung  sich  vorfinden  (Vgl.  rückwärts  Vibrionen).  Zieht 
man  ferner  in  Erwägung,  dass  jene  stäbchenförmigen  Kör- 
per, wie  Höfle  angegeben  hat,  durch  concentrirte  Schwe- 
fel-, Salpeter-,  Salz-  und  Essigsäure,  durch  Aetzkali  und 
Ammoniakflüssigkeit  nach  stundenlanger  Einwirkung  nicht 
angegriffen,  durch  Aether  und  Alkohol  nicht  verändert, 
ja  selbst  durch  die  Glühhitze  nicht  zerstört  werden , so 
muss  man  sie  wohl  für  eine  unorganische  Substanz  halten, 
und  zwar  dürfte  es  in  diesem  Falle  Kieselsäure  sein,  welche 
nach  Ehrenberg ’s  Untersuchungen  den  Panzer  von  vie- 
len Infusorien  ausmacht.  Uebrigens  sind  wiederholte  Unter- 
suchungen zur  Bestimmung  nöthig.  Bühlmann,  der  jene 
stäbchenartigen  Fäden  nach  Leeuwenhoek  wieder  ent- 
deckte, beobachtete  ihre  Entwickelung  aus  einer  körnigen, 
gelblichen  Substanz  von  runder  oder  länglicher  Form,  und 
meint,  dass  sie  einer  Fluorverbindung  angehören. 

In  der  Leiche  haben  wir  auch  in  der  leicht  ausdrück- 
baren,  breiigen,  schmutzig  lichtgelben  Masse,  welche  in 
den  Buchten  der  Tonsillae  angesammelt  war,  in  einer  mole- 
kulären,  mit  zahlreichen  Epitelien  untermengten  Masse  auch 
jene  stäbchenartigen  Körper  eingebettet  gesehen ; diesel- 
ben veränderten  sich  in  Essigsäure  und  kohlensaurem  Na- 
tron nicht. 

Die  im  Soor  vorkommenden  Pilze  wuchern  ähnlich 
jenen  in  der  Epidermis  bei  Favus , zwischen  den  Lagen  der 
Epitelialzellen , unterscheiden  sich  bald  von  jenen  des  letz- 
teren hinsichtlich  der  Grösse  der  Sporen  und  der  Breite 
der  Thallusfäden  gar  nicht,  zuweilen  werden  sie  voluminöser 
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angetroffen.  Die  Sporen  des  Soor  es  brechen  das  Licht 
nicht  so  stark,  wie  jene  des  Favus,  und  lassen  in  ihrem  In- 
nern 1 — 3 deutlich  vorspringende  Körnchen  gewahr  wer- 
den. Die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gestalt  hängt  von  dem 
Entwickelungstadium  ab  , in  dem  sie  sich  befinden.  Die 
Vermehrung  durch  Theilung  der  Zellen  geht  hier  ohne 
Zweifel  sehr  rasch  vor  sich  ; man  trifft  auch  alle  denkbaren 
Uebergangsformen.  Viel  Interesse  erwecken  jene  grösseren 
bimförmigen  Zellen  mit  einem,  zwei  oder  drei  Fortsätzen, 
an  welche  sich  die  gestreckten  Zellen  der  Thallusfäden  an- 
setzen ; jene  Zellen  sind  für  diese  gleichsam  der  Ausgangs- 
punkt und  enthalten  meist  mehrere  Körnchen.  Die  minder 
gestreckten  Zellen  der  voluminöseren  Thallusfäden  zeigen 
oft  variköse  Anschwellungen. 

Die  Pilze  werden  von  den  schichtenweise  übereinander 
gelagerten  platten  Epitelialzellen  der  Mundschleimhaut  stets 
so  verdeckt , dass  man  sich  eine  gehörige  Einsicht  in  ihre 
Menge  erst  dann  verschafft,  wenn  man  kohlensaures  Natron 
zutröpfelt,  wodurch  das  Geflecht  der  Thallusfäden  hervor- 
tritt. Das  Epitelium  hat , indem  es  mehr  weniger  aufge- 
lockert ist,  und  auch  der  Inhalt  ihrer  Zellen  mehr  getrübt 
erscheint,  einen  Theil  seiner  Transparenz  eingebüsst.  Zu- 
nächst den  Pilzen  lässt  sich  nur  eine  fein-  und  fettkörnige 
Masse  erkennen,  welche  dem , dem  Epitelialüberzuge  adhä- 
rirenden,  zerfallenen  Exsudate  angehürt. 

Das  constante  Vorkommen  der  Pilze  im  Soor  (Schwämm- 
chen) gibt  einen  brauchbaren  diagnostischen  Anhaltspunkt, 
da  sie  in  dem  faserstoffigen  (croupösen)  Exsudate  der  so- 
genannten Diphtheritis  französischer  Autoren  nie  sich  vor- 
finden. Höfle  hat  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
nach  dem  Vorgänge  französischer  Schriftsteller  die  Aphthen 
von  den  Schwämmchen  zu  trennen  seien , jene  bestehen 
nämlich  in  einem  Verschwärungsprocess  ; ob  derselbe  übri- 
gens in  den  Schleimhautfollikeln  seinen  Ausgangspunkt 
habe,  ist  noch  nicht  als  erwiesen  zu  betrachten. 


Im  Dnnungskannl  vorkommende  parasitische  Pflanzen. 
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5.  Im  Dauungskanal  vor  kommende  parasitische 

Pf  1 anz  en. 

Ganz  analoge  Cryptogamen  , wie  im  Soor,  erscheinen 
auch  zuweilen  nach  abwärts  steigend  in  der  Sp  ei  se  r ö h r e 
und  werden  ausgebrochen.  So  sahen  wir  in  einer  derartig 
entleerten  Masse , welche  nach  der  Angabe  des  H.  Dr. 
Herzfelder  von  einem  i'/ajährigen  Kinde  herrührte, 
sehr  zahlreiche  Pilze.  Die  runden  Sporen  von  einem  Durch- 
messer von  0,005  — 0,009  Millim.  besassen  einen  theilweise 
voluminösen,  glänzenden,  excentrischen  Kern  und  lagen  in 
Gruppen  beisammen.  Die  Thallusfäden  wechselten  in  ihrem 
Querdurchmesser  von  0,003  — 0,014  Millim.  Die  den  dicke- 
ren Fäden  angehörigen  Zellen  zeigten  einen  verhältnissmässig 
grossen,  glänzenden  Kern  und  schmälerten  sich  an  den  bei- 
derseitigen Berührungstellen  etwas  zu  (S.  Fig.  179  a ).  An 
Fig.  179.  den  endständigen  Zel- 

len waren  meist  zwei 
runde  Kerne  sichtbar. 
Die  Zellen  erhielten  in 
anderen  Fäden  eine  ge- 
streckte Form  mit  ei- 
nem gegen  tdas  eine 
Verbindungsglied  hin- 
gerückten glänzenden 
Körnchen  ( g ).  DieKörn- 
chen  waren  selbst  in 
den  Fäden  dünnsten 
Kalibers  ( b ) noch  deut- 
lich. Die  Ursprungs- 
zellen  der  Thallusfäden 
(c,  d,  e,  f)  enthielten 
entweder  mehrere  Kör- 
ner (Kerne?),  welche 

Fig.  179.  Ausgebrochene  Pilze;  a)  dickere  Thallusfiiden ; b)  dünner 
Thallusfaden;  c)  drei  Fäden  von  einer  grösseren  Zelle  entspringend; 
d)e)f)  kolbenförmige  Ursprungszellen  mit  daran  stossenden  Thallusfaden; 
g)  gestreckte  Zellen  eines  Fadens  mit  gegen  das  eine  Verbindungsglied 
hingerichteten  Kernen.  Vg.  = 350. 


752 


Parasiten. 


getrennt  erschienen,  oder  ein  Agglomerat  von  feineren  Mo- 
lekülen. 

Der  Mutterboden  der  Pilze  bestand  aus  einer  Moleku- 
larmasse mit  eingeschrumpften  Kernen,  welche  wahrschein- 
lich den  Epitelialzellen  angehörten,  und  zart  granulirten  Ku- 
geln in  einer  gestreiften  Schleimmasse. 

Bei  der  an  dem  Kinde  vorgenommenen  Section  ergab 
es  sich , dass  am  unteren  Theile  des  Oesophagus  nahe  der 
Cardia  des  Magens  ganze  Nester  von  den  beschriebenen 
Cryptogamen  sassen. 

Auf  der  Magenschleimhaut  nisten  verschieden- 
artige Pilze.  So  fanden  wir  in  dem  gelben,  lockeren  Schorfe, 
welcher  flache  mit  einem  Gefässkranze  umgebene  Geschwüre 
bedeckte,  neben  amorpher  Masse  eine  grosse  Menge  feiner, 
fadenförmiger  Pilze  , ganz  ähnlich  jenen  des  Zungen-  und 
Zahnbelegs.  Diese  Parasiten  waren  in  geringer  Menge  auch 
auf  anderen  Stellen  der  Schleimhaut , wo  keine  Geschwüre 
sassen , vorfindlich.  In  einem  untersuchten  Stücke  des 
Dünndarmes  waren  auf  der  stark  gerötheten , mit  einer 
dünnschleimigen  Masse  bedeckten  und  geschwellten  Schleim- 
haut die  Pilze  im  Allgemeinen  seltener. 

Pilze  , wie  sie  beim  Favus  erscheinen,  und  der  Ton'ula 
cerevisiae  ähnliche  hatten  wir  öfters  im  Magen  zu  sehen  Ge- 
legenheit. In  den  diarrhoischen  Stuhlgängen  von 
Säuglingen  ist  eine  reichliche  Pilzbildung  eine  gewöhnliche 
Erscheinung.  Die  Thallusfäden  können  hier  leicht  übersehen 
werden , wenn  man  nicht  dünne , zertheilte  Schichten  der 
Fäcalmasse  vor  sich  hat,  oder  dieselben  nicht  mit  kohlen- 
sauren Alkalien  transparenter  macht.  Diese  Fadenpilze  kom- 
men nach  den  Beobachtungen  Frerichs’s  weniger  im  Ma- 
gen als  im  Dickdarm  vor;  er  sieht  sie  als  die  Vorboten  und 
Begleiter  der  freiwilligen  Zersetzung  an,  welche  im  unteren 
Theil  des  Intestinaltractus  nicht  selten  ihren  Anfang  nimmt. 
Auch  beschreibt  er  im  Dickdarm  zuweilen  erscheinende, 
ovale  oder  lang  gestreckte  Pilzzellen,  welche  in  ihrem  In- 
nern meist  drei  blasse  Kugeln  tragen  , identisch  mit  den 
bei  den  Kaninchen  gewöhnlich  im  Intestinaltractus  vorkom- 
menden Cryptogamen  (Frustularien). 


Im  Dnuungskanal  vorkommende  parasitische  Pflanzen. 
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Die  als  Sarcina  ventriculi  zuerst  von  Goodsir  be- 
schriebene Alge  ist  eine  kleine  Pflanze , welche  meist  aus 
vier  würfelförmig  zusammenhängenden  Zellen  besteht  (S. 
Fig.  180  a) , welche  ihre  quadratische  Anordnung  auch  bei 
ihrer  Multiplication  beibehalten  , so  dass 
16  , selbst  64  zusammenhängende  Zellen 
angetroffön  werden.  Von  vorne  betrach- 
tet erscheinen  sie  etwas  breiter  ( b ) als 
von  der  Seite  (c).  Der  Durchmesser  der 
Zellen  schwankt  im  Allgemeinen  zwischen 
0,004 — 0,005  Millim.  In  einigen  Fällen 
war  es  uns  nicht  möglich , in  der  Zelle 
irgend  ein  Körnchen  zu  bemerken,  ohne 
dass  wir  dess wegen  seine  Existenz  gänzlich  in  Abrede  stel- 
len wollen ; denn  es  ist  gewiss  , dass  der  das  Licht  stark 
brechende  Zelleninhalt  hindernd  dabei  in  den  Weg  tritt. 
In  neuester  Zeit  ist  G.  W.  Simon  (aus  Halle)  wieder  für 
das  Vorhandensein  der  Körnchen,  welche  er  als  Kerne  an- 
sieht, aufgetreten.  Er  gibt  an,  dass  statt  des  einen  Kernes 
in  einer  Zelle  in  anderen  2,  3,  4 — 8 erscheinen,  wodurch 
eine  Kerntheilung  erwiesen  wäre.  Mit  dieser  erfolgt  nun 
die  Einkerbung  von  der  Periphei’ie  gegen  das  Centrum  vor- 
wärts schreitend.  Es  bilden  sich  endlich  gesonderte  Scheide- 
wände , welche  durch  eine  Intercellularsubstanz  verbunden 
sind.  Die  Membran  der  primären  und  secundären  Zellen 
soll  auch  dünner,  feiner  und  schwerer  erkennbar  werden, 
zuletzt  sogar  einreissen,  und  die  Kerne  sich  als  eine  körnige 
Masse  aus  den  Höhlen,  vielleicht  als  Keime  neuer  Indivi- 
duen, ergiessen. 

In  Essigsäure  wird  die  Sarcine  blass  , durchscheinend, 
ohne  dass  man,  wie  schon  Hasse  angegeben  hat,  ein  Her- 
vortreten eines  kernigen  Gebildes  wahrnimmt.  In  verdünn- 
ten kohlensauren  Alkalien  beobachtet  man  ein  Zerfallen  der 
würfelförmigen  Körper  in  einzelne  Glieder.  Lässt  man  nach 


Fig.  180. 


c 


Fig.  180.  Sarcina-,  a)  aus  vier  würfelförmig  zusammenhängenden 
Zellen  bestehend;  6)  aus  16  Zellen  zusammengesetzt;  von  vorne  betrach- 
tet ; c)  von  der  Seite.  Vg.  = 450. 
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dev  Angabe  Virchow’s  sehr  langsam  concentrivte  Schwe- 
felsäure zutreten  , so  sieht  man  die  einzelne^  Theilgliedcr 
plötzlich  aufquellen  und  in  diesem  aufgequollenen  Zustande 
verbleiben. 

Das  Vorkommen  der  Sarcine  beschränkt'  sich,  wie 
schon  mehrseitig  erörtert  wurde,  nicht  auf  den  Magen,  son- 
dern kommt  auch  im  ganzen  Tractus  intest,  vor,  wie  man 
sich  namentlich  beim  Kaninchen  öfters  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit hat  ; wir  haben  auch  einige  Male  in  den  flüssigen 
Stuhlgängen  bei  Cholera  Sarcine  gefunden.  Ganz  frei  tra- 
fen wir  -dieselbe  in  dem  einen  Froschlaich  umspülenden 
Wasser.  Virchow  sah  sie  in  der  Lunge  eines  Menschen 
bei  Lungenbrand. 

Die  pathologische  Bedeutung  der  Sarcine  wurde 
mehrseitig  überschätzt;  es  haben  sich  Virchow  und  Fr e- 
richs  dafür  ausgesprochen,  dass  sie  keinerlei  Verdauungs- 
beschwerden verursache,  und  nicht  als  ein  Zersetzungspro- 
dukt angesehen  werden  könne.  Letzterer  der  beiden  genann- 
ten Autoren  konnte  in  der  Verdauung  bei  mit  künstlichen 
Magenfisteln  versehenen  Hunden  , deren  Digestion  auf  das 
Genaueste  überwacht  wurde , nach  dem  Erscheinen  der 
Sarcine  durchaus  keine  krankhafte  Erscheinung  nachweisen. 


B.  Thierisc.he  Parasiten. 

I.  Vennes  helminthes. 

1.  Echinococcus  hominis  (Tänienlarve). 

Der  vormals  unter  die  Blasenwürmer  gehörige  Hülsen- 
wurm kommt  in  einem  Balge  eingeschlossen  vor,  welcher, 
wiewohl  nicht  in  der  sonst  gebräuchlichen  Bedeutung,  Cyste 
genannt  wird.  Das  Thier  lebt  stets  colonienweise  beisam- 
men , umspült  von  einer  klaren  , gelblich  durchscheinenden 
Flüssigkeit,  welche  von  den  suspendirten,  für  das  unbewafi- 
nete  Auge  als  eben  noch  sichtbare  weissliche  Pünktchen 
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erscheinenden  Würmern  getrübt  ist.  Dieselben  befinden  sich 
meist  im  zusammengezogenen  Zustande  und  haben  dann 
meistens  einen  Längendurchmesser  von  '/o  Mm.  Sie  besitzen 
eine  der  ovalen  sich  nähernde  Gestalt,  und  nach  vorne  eine 
Oeffnung,  durch  w eiche  das  Thier  seinen  Vordertheil  her- 
ausstreckt; am  Hintertheil  bemerkt  man  häufig  einen  Stiel, 
mit  welchem  es  festsitzt  (S.  Fiq.  191  d).  An  solchen'  retra- 

Fig.  181. 


Fig.  181.  Echinococcus  aus  der  Leber ; a)  im  zusammengezogenen  Zu . 
Stande ; h)  im  ausgestreckten  Zustande;  c)  Haken  in  verschiedener  Lage 
(starker  vergrüssert) ; d)  Evolutionsform  mit  zugeschmälertem  Hintertheil; 
e)  Saugnäpfe  mit  der  centralen  Aushöhlung ; fg  /,)  verschiedene  Evolutions- 
ormen;  t)  geschichtete  Platten  der  Blasenwandung.  Vg.  = 350. 

48  * 
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hirten  Individuen  sind  nach  vorne  zu  vier  ovale  Saugnäpfe, 
die  in  der  Seitenansicht  des  Thieres  sich  gegenseitig  zu 
decken  scheinen ; zuweilen  ist  diess  in  der  Art  der  Fall, 
dass  nur  deren  zwei  zum  Vorschein  kommen.  Gegen  den 
Hintertheil  des  eingezogenen  Wurmes  ist  jederzeit  ein  dop- 
pelter Flakenkranz  auffällig , dessen  Spitzen  nach  vorne  zu 
gekehrt  sind.  Vor  dem  Hakenkranze  befindet  sich  eine  bogen- 
förmige Linie,  welche  dem  Kopfende  entspricht.  In  der 
Leibeshöhle  liegen  in  nicht  symmetrischer  Vertheilung  scharf 
contourirte , das  Licht  stark  brechende,  runde,  ovale  oder 
nierenförmige  Körperchen,  die  sich  in  Essigsäure  und  Salz- 
säure lösen;  es  sind  v.  Siebold ’s  Kalkkörperchen , die 
bei  der  Bewegung  des  Thieres  hin  und  her  geschoben  wer- 
den , und  sind  in  manchen  Individuen  in  grösserer  Menge 
vorhanden,  was  auf  eine  vorgeschrittene  Involution  hindeutet. 

Im  ausgestreckten  Zustande  erhält  der  Wurm  beinahe 
die  doppelte  Länge  ( b ),  und  zeigt  alsdann  in  der  Mitte  eine 
tiefe  Einkerbung.  Der  doppelte  Hakenkranz  erscheint  ganz 
nach  vorne  rings  um  den  etwas  conisch  vorgetriebenen  Kopf. 
Die  Haken  sind  mit  ihren  Spitzen  nach  rückwärts  gekehrt 
(also  in  entgegengesetzter  Richtung,  wie  im  eingezogenen 
Zustande  des  Thieres)  und  in  doppelter  Reihe  vorhanden; 
die  Spitzen  der  kleineren,  welche  mit  den  grossen  abwech- 
seln, berühren  dieselbe  Linie,  die  man  sich  durch  die 
Spitzen  der  grösseren  Haken  gezogen  denkt.  Eine  genauere 
Betrachtung  der  Flaken  ergibt , dass  sie  aus  einer  Hand- 
habe oder  einem  Stiele,  einem  stumpfen  Querfortsatze  und 
einem  sichelförmigen,  zugespitzten  Fortsatze  bestehen.  Sind 
die  beiden  F’ortsätze  gegen  eine  Seite  gekehrt,  und  zwar  ge- 
gen den  Beobachter  gerichtet,  so  erscheint  der  spitze  Fort- 
satz gerade  und  der  quere  als  eine  knopfförmige  Anschwel- 
lung (S.  c den  verschiedenen  Lagen  entsprechend).  Die  Flaken 
scheinen  aus  einer  hornigen  Substanz  zu  bestehen  , welche 
aber  der  Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  keinen  länge- 
ren Widerstand  zu  leisten  vermag.  Ihre  Anzahl  beschränkt 
sich  in  den  meisten  Fällen  ungefähr  auf  dreissig  und  einige; 
manche  Individuen  besitzen  deren  wenigere  (bis  14) , und 
werden  für  ältere  angesehen. 
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Die  viel’  Saugnäpfe  erscheinen  in  dem  Vordertbeile  des 
nusgestreckten  Thieres  rund,  und  für  sich  betrachtet  tritt 
in  ihrem  Centraltheil  eine  runde  oder  mehr  weniger  durch 
die  Contraction  verzogene  Oeffnung  hervor  ( e ).  Bei  länge- 
rer Beobachtung  gewahrt  man  lichte,  deutlich  markirte  Strei- 
fen, die  paarweise  von  dem  Kopf  zu  dem  Stiele  des  Thie- 
res verlaufen  und  vorne  durch  einen  qüeren  Ring  verbun- 
den sind  (S.  in  b die  bandartigen  Streifen).  Wahrscheinlich 
stellen  sie  den  Gef'ässapparat  des  Wurmes  vor.  Die  Kalk- 
körperchen sind  in  dem  Vordertheil  stets  in  geringerer  An- 
zahl anzutreffen. 

An  der  Oberfläche  des  ausgestreckten  Thieres  werden 
feine  Längsstreifen  sichtbar,  welche  oberhalb  der  mittleren 
Einkerbung  beginnend  bis  weit  in  den  Hintertheil  zu  ver- 
folgen und  ohne  Zweifel  als  Muskelfasern  anzusehen  sind, 
welche  bei  dem  Einziehen  des  Vordertheiles  sich  contrahi- 
ren.  Von  einer  mehrere  Stunden  andauernden  Flimmer- 
bewegung allenthalben  im  Inneren  des  Thieres,  wie  sie  von 
Lebert  beschrieben  wird,  konnten  wir  nichts  entdecken. 
Die  Cilien  sollen  insbesondere  gegen  den  Rand  hin  deutli- 
cher sein.  Wir  sahen  daselbst  wohl  eine  feine,  zickzackför- 
mige, wie  eine  gefaltete  Membran  sich  ausnehmende  Linie 
am  Hinterleib,  während  gegen  vorne  die  Falten  grösser  er- 
schienen. In  einigen  Exemplaren  konnten  wir  eine  unzwei- 
felhafte Flimmerung  constatiren,  aber  nicht  in  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  von  Lebert  angegeben  wurde.  Es  waren 
nämlich  von  der  Einkerbungsstelle  des  gestreckten  Wurmes 
nach  einwärts  zwei  Stellen  , wo  man  eine  solitäre  Cilie  in 
sehr  lebhafter  Bewegung  durch  einige  Zeit  (etwa  1/i  Stunde) 
beobachten  konnte.  Die  Erscheinung  war  so  klar  und  be- 
stätigte sich  in  einigen  Exemplaren , so  dass  die  Möglich- 
keit der  Täuschung  völlig  ausgeschlossen  wurde.  C.  Th. 
v.  Sieb  old  sah  die  Flimmerung  gleichweise  und  zwar  hin- 
ter den  Saugnäpfen,  an  den  Seiten  des  Halses,  und  bei  ge- 
gliederten Echinococcus- Würmchen  in  den  Seiten  der  Körper- 
glieder; er  nennt  sie  undulirende  Flimmerläppchen. 

Die  Echinococcuskolonien  sind  in  abgeschlossenen  Bla- 
sen eingeschlossen,  welche  bis  zur  ungefähren  Grösse  einer 
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wällischen  Nuss  sich  ausdehnen  und  entweder  frei  sind  oder 
der  Innenwand  des  Balges  adhäriren.  An  der  inneren  Ober- 
fläche dieser  Blasen  bemerkt  man  kleine,  lichte  Hervor- 
ragungen , welche  die  sich  entwickelnde  und  durch  Thei- 
lung  sich  vermehrende  Brut  beherbergen , Gestalten  von 
sehr  verschiedener  Form ; wir  -wollen  bloss  einige  der  haupt- 
sächlichsten anführen.  Der  Vordertheil  ist  beträchtlich  dicker, 
als  der  Hintertheil  (S.  Eig.  181  d).  Die  Haken  sind  an 
dem  abgerundeten  Kopfende  schon  vorhanden , die  Saug- 
näpfe hingegen  noch  nicht.  An  der  Begrenzungsstelle  zwi- 
schen Vorder-  und  Hintertheil  erscheinen  vier  läppchen- 
artige  Wülste;  dieselben  sind  auch  schon  in  der  Form/ 
zugegen  (während  die  Haken  fehlen),  in  g hingegen  noch 
nicht  sichtbar.  In  h differirt  die  Breite  zwischen  Vorder- 
und  Hintertheil  weniger,  die  Einkerbungen  erscheinen  über- 
haupt weniger  markirt.  Die  runden  Formen  sind  gleichfalls 
wie  die  aufgezählten  mit  einer  feinen  Molekulannasse  erfüllt. 

Die  systematische  Einreihung  von  Echinococcus  in  die 
Thierreihe  hat  durch  die  neuesten  Experimente  von  C.  Th. 
v.  Siebold  eine  andere  Wendung  bekommen.  Es  ist  die- 
sem nämlich  gelungen  , Ecbinocoecusbrut  in  Tänien  zu  ver- 
wandeln , dadurch  , dass  er  den  im  Schlachtvieh  häufig  vor- 
kommenden Echinococcus  veierinorum  in  lauwarme  Milch 
brachte,  und  diese  mit  Echinococcusbrut  gesättigte  Flüssig- 
keit jungen  Hunden  eingoss.  Schon  nach  15 — 22  Tagen  zeig- 
ten diese  gefütterten,  ungegliederten  Larven  im  Dünndarm  des 
Hundes  einen  zweigliederigen  Leib.  Vom  22.  Tage  ab  war 
ihr  Leib  in  drei  Glieder  getheilt,  und  von  nun  an  nahm 
die  Länge  und  Gliederung  dieser  Bandwürmchen  nicht  mehr 
zu,  während  die  Entwickelung  der  Geschlechtstheile  in  den 
beiden  hinteren  Abtheilungen  des  dreigliederigen  Körpers 
den  Hauptzweck  der  Lebensthätigkeit  dieser  Tänien  auszu- 
machen schien.  Um  der  Echinococcus-Tänie  eine  passende 
Stellung  im  Helmithen- Systeme  anweisen  zu  können,  hat 
v.  Sieb  old  vorgeschlagen,  den  bisherigen  Gattungsnamen 
Echinococcus  als  selbstständiges  Genus  zu  streichen  und  als 
Speciesbezeiehnung  zu  verwenden.  Es  würde  daher  das  ge- 
schlechtsreife  dreigliederige  Echinococcus  - Bandwürmchen 
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als  besondere  Cestoden-Species  den  Namen  Taenia  Echino- 
coccus führen  , dessen  Larven  die  gewöhnlichen  Echinococci 
sind. 

Die  Wandung  der  Blase,  in  welcher  die  Thiere  le- 
ben, besteht  aus  concentrischen  Schichten  vou  hyalinen 
Platten,  welche  im  Durchschnitt  Aehnlichkeit  mit  aneinan- 
der gereihten  Linsenfasern  haben  (S.  Fig.  181  i);  einzelne 
Fasern  lassen  sich  aber  nicht  hervorziehen.  Die  Substanz 
der  treppenförmig  geschichteten  Platten  nimmt  nicht  selten 
ein  gelbbräunliches  Colorit  an,  erscheint  fein  granulär  und 
enthält  zuweilen  Fettkugeln  und  inzwischen  gelagerte  Cho- 
lestearintafeln ; dabei  verliert  jene  an  ihrer  Transparenz. 
Diess  findet  insbesondere  in  solchen  Blasen  statt,  welche 
sich  in  der  Involution  befinden.  An  manchen  Stellen  der 
inneren  Oberfläche  der  Blasen  gewahrt  man  ein  zartes,  aus 
platten  Zellen  bestehendes  Epitelium. 

Die  äussere  Umhüllung  der  Bla,sen  insgesammt  bildet 
eine  aus  embryonalem  Zellgewebe  und  Blutgefässen  beste- 
hende Ernährungskapsel,  welche  nicht  selten  in  einem 
atrophischen  Zustande  eine  callöse  Dichtigkeit  erlangt.  Das 
an  diese  periphere,  zellgewebige  Kapsel  grenzende  Paren- 
chym des  Organes  atrophisirt,  wie  man  diess  am  öftesten 
an  der  nachbarlichen  Lebersubstanz  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat. 

Die  Formen  der  Involution  der  Echinococcusblasen  sind 
verschieden.  Einmal  nimmt  die  concentrische,  unter  Einwir- 
kung von  Essigsäure  erblassende  Schichtung  derartig  zu, 
dass  einzelne  Würmer  von  concentrischen  Ringen  eng  um- 
schlossen erscheinen  oder  die  Thiere  verkalken , und  sind 
mit  einer  undurchsichtigen,  in  Säuren  löslichen  Molekular- 
masse erfüllt.  In  manchen  Blasen  scheinen  die  Würmer 
durch  eine  hydropische  oder  fettige  Entartung  des  Inhaltes 
zu  Grunde  zu  gehen , und  es  erübrigen  sodann  die  länge- 
ren Widerstand  leistenden  Haken , welche  mit  ihrer  cha- 
rakteristischen Form  den  unzweifelhaften  Beleg  für  das 
Vorhandengewesensein  von  diesen  Würmern  geben.  Eben  so 
können  letztere  durch  einen  fauligen  Zersetzungsprocess  oder 
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eine  an  der  Peripherie  des  zellgewebigen  Sackes  eingelei- 
tete Eiterung  zu  Grunde  gehen. 

Das  Thier  wohnt  nach  den  Angaben  Rokitansky’s 
vorzugsweise  häufig  in  der  Leber,  nächstdem  im  subperi- 
tonealen Zellgewebe,  im  Netze,  in  Muskeln  und  zwar  will- 
kürlichen sowohl,  wie  auch  im  Herzen,  im  Gehirne,  in  der 
Milz,  meist  neben  gleichzeitigem  Vorhandensein  in  der  Le- 
ber, ferner  in  den  Nieren,  sehr  selten  in  den  Lungen  und 
Knochen.  Bei  wuchernder  Menge  können  die  Säcke  einen 
Durchmesser  von  34  Centim.  (1  Schuh)  erreichen. 

Schliesslich  ist  nur  noch  su  bemerken , dass  die  von 
Laennec  gebrauchte  Benennung  Acephalocystis  für  eigen- 
tümliche , vom  Echinococcus  verschiedene  Parasiten  ganz 
wegfällt,  indem  sie  nichts  anderes  bedeutet,  als  einen  Sack, 
der  zu  Grunde  gegangenen  Colonien  von  solchen  Würmern 
entspricht. 

2.  Cysticercus  cellulosae  (Blasenschwnnzwurin, 
Finne,  Tänienlarve). 

Die  von  C.  Th.  von  Siebold  schon  vor  Jahren  aus- 
gesprochene Meinung,  die  Blasenwürmer  seien  geschlechts- 
los gebliebene  Cestoden,  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  durch 
Küchenmeister ’s  gelungene  Fütterungsversuche  mit  Cy- 
sticercus pisiformis  des  Kaninchens  bei  Hunden  glänzend  be- 
wahrheitet. C.  Th.  v.  Sieb  old  hat  diese  Versuche  bestä- 
tigt, und  die  in  den  Gedärmen  der  Hunde  aus  den  Cysti- 
cercen  entwickelten  Tänien  als  Taeniae  serratae  erklärt.  Es 
fällt  daher  der  Gattungsname  Cysticercus  gleich  jenem  von 
Echinococcus  in  der  Systematik  weg. 

Der  Cysticercus  hat  eine  ovale  Gestalt,  misst  im  länge- 
ren Durchmesser  10 — 18  Mm.,  besitzt  einen  vorstreckbaren 
Kopf,  der  auf  einem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Halse  aufsitzt.  Der  Ilintertheil  des  Thieres  ist  blasenartig 
aufgetrieben  und  heisst  Schwanzblase.  Diese  wurde  von 
v.  S i e b o 1 d als  wassersüchtig  entarteter  Tlieil  erklärt, 
während  sie  Küchenmeister  als  Nahrungsreservoir  fun- 
girendes  Organ  ansieht,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Der  interessanteste  Tlieil  des  Thieres  ist  der 
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Kopf,  der  sich  als  ein  compakteres,  lichtes  Knötchen  kund 
gibt  und  im  zurückgezogenen  Zustande  wohl  aüch  über- 
sehen werden  könnte.  Rings  um  den  Centraltheil  des  koni- 
schen Rüssels  liegt  der  doppelte  Hakenkranz.  Die  An- 
satzstellen der  grösseren  Haken  liegen  in  einem  Kreise,  der 
concentrisch  mit  jenem  verläuft , welchen  man  sich  durch 
die  Anheftungspunkte  der  kleineren  Haken  gezogen  denkt. 
(S.  Fig.  182 , die  eine  Hälfte  des  doppelten  Hakenkranzes 
vorstellend.) 


Fig.  182. 


Jeder  einzelne  Haken  besteht  ähnlich  jenen  bei  Echi- 
nococcus aus  einer  Handhabe,  einem  queren  und  sichelför- 
migen Fortsatze.  Die  erstere  mit  ihrem  abgerundeten  End- 
theile  macht  beinahe  die  Hälfte  der  ganzen  Hakenlänge  aus 
und  geht , dicker  werdend , in  den  Basaltheil  der  beiden 
Fortsätze  über,  von  denen  der  quere,  massivere  in  eine 
knopfförmige  Anschwellung  übergeht , während  der  sichel- 
förmige nach  einer  bestimmten  Seite  hin  gekrümmt  sich 
zuschmälert  und  eine  das  Licht  anders  brechende  Mark- 


Fig.  182.  Die  eine  Hälfte  des  doppelten  Hakenkranzes  vom  Kopf  des 
Cysticercus  cellul.  aus  dem  Musculus  triceps  brachii.  Vg.  = 300. 
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Substanz  zeigt.  'Die  kleinen,  zwischen  (len  grossen  gelager- 
ten Haken  haben  wesentlich  denselben  Rau  aufzuweisen  und 
nehmen  mit  ihrem  sichelförmigen  Fortsatze  dieselbe  Rich- 
tung, wie  jene  der  grossen  an.  Die  Anzahl  der  Haken  be- 
schränkt sich  meist  auf  32  ; es  werden  dieselben  mittelst 
des  sich  zusammenziehenden  Retrcictor  des  Rüssels  zurück- 
gezogen , and  müssen  in  der  sich  bildenden  , napfförmigen 
Vertiefung  und  Faltung  der  zwischen  den  Haken  gelagerten 
Weichtheile  näher  aneinander  gerückt  werden.  Jede  Hake 
ist  übrigens  nach  Küchenmeister’s  Beobachtung  in 
einer  eigenen  Tasche  eingesetzt. 

Die  Saugnäpf'e  liegen  in  einiger  Entfernung  rings 
um  den  Hakenkranz  in  symmetrischer  Anordnung,  zeigen 
eine  kreisförmige  Begrenzung  und  sind,  wenn  die  Vorder- 
seite des  Kopfes  gegen  den  Beobachter  gekehrt  ist , als 
ringförmige  Pünktchen  für  das  blosse  Auge  noch  wahrnehm- 
bar. Sie  bestehen  aus  zwei  Systemen  von  Muskelfasern, 
ähnlich  der  Iris,  aus  Radialfasern  (dem  Dilatator)  und  Kreis- 
fasern ( Coarctator ) (S.  Fig.  183  a ein  Segment  eines  Saug- 
napfes). Die  letztbe- 
nannten Fasern  bilden 
eine  schmale  Schichte 
und  liegen  in  einer  an- 
dern Focaldistanz  oder 
Ebene.  Die  Central- 
öffnung  des  Napfes  ist 
mit  einer  granulären 
Masse  erfüllt  und  wird 
häufig  im  verzogenen 
Zustande  spalt-  oder 
halbmondförmig  ange- 
troften.  Rings  um  die 
Saug  - Näpfe  befinden 
sich  darmähnlich  ge- 
wundene, weisse  Strei- 
fen, die  sich  nach  riick- 


Fig.  183. 


Fig.  Iti.'i.  a)  ein  Segment  des  Saugnapfes  von  Ct/stic.  ccli.  , radiale  und  eir 
kulU.ro  Fasern  neigend;  h)  Kalkkürpcrchen  von  verschiedener  Form.  Vg. 
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wärts  erstrecken  und  das  Gefässsystem  des  Thieres  vor- 
stellen. 

Im  Inneren  sind  nebst  einer  Molekulannasse  zahlreiche 
Kalkkörperchen  suspendirt  (S.  Fig.  183  b),  welche  als  runde, 
ovale,  nierenförmige,  das  Licht  ähnlich  Avie  Fett  brechende, 
glatte  oder  mit  einer  concentrischen  Schichtung  versehene 
Körper  erscheinen.  Diese  Schichtung  kommt  höchst  wahr- 
scheinlich dadurch  zu  Stande,  dass  die  halbflüssige  Masse 
von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  in  periodischen  Ab- 
sätzen erstarrt,  wie  wir  diess  bei  Colloidkörpern  und  Leim 
angegeben  haben  (S.  289).  In  dem  Centrum  erübrigt  so- 
dann die  präcipitirte  Kalkmasse  in  Form  eines  fein  granu- 
lären, kernigen  Gebildes.  Ebenso  Avie  die  Erstarrung  con- 
centrisch,  so  kann  sie  auch  radial  vor  sich  gehen , und  wir 
erhalten  sodann  ein  Körperchen  mit  radial  gegen  den  Kern 
hingehenden  Streifen.  Die  beschriebenen  Kalkkörperchen 
lösen  sich  in  Essig-  und  Salzsäure,  und  bilden  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  Gypskrystalle.  Sie  sind  in  bald  grösserer 
oder  geringerer  Menge  insbesondere  gegen  die  Mitte  des 
Thieres  angehäuft.  Die  Haut  desselben  nach  vorne  hat  ein 
rechtwinkelig  genetztes  Ansehen. 

Der  Wurm  bewegt  sich  frei  in  einer  zellgeAvebigen 
Hülle  , welche , mit  einem  engen  Gefässnetz  umgeben  , ihm 
als  Ernährungskapsel  dient  und  in  manchen  Fällen  auch 
fehlt,  avo  demnach  der  Wurm  frei  in  eine  Körperhöhle  hin- 
einragt. 

Wenn  sich  viele  Kalksalze  in  dem  Thiere  ablagern,  so 
Avandelt  es  sich  in  ein  Concrement  um,  welches  in  seltenen 
Fällen  die  Form  des  Thieres  noch  beibehält;  geAvöhnlich 
bildet  sich  eine  dickbreiige  Masse,  von  einer  bindegewebigen 
Hülle  umschlossen,  und  der  eine  oder  andere  vorfindliche 
Haken  gibt  sodann  den  Beleg  ab,  dass  man  es  mit  einem 
abgestorbenen  Cysticercusbalge  zu  thun  hatte  (Vgl.  S.  146). 
Es  kann  ferners  der  Wurm  durch  einen  in  dessen  Umge- 
bung  sich  bildenden  Eiterherd  zum  Absterben  gebracht 
werden,  wie  diess  aus  folgendem  Falle  ersichtlich  ist.  Aus 
einer  AbscessAvunde  an  dem  Deltamuskel  des  Oberarmes 
eines  18jährigen  Mädchens  bemerkte  H.  Dr.  Adolph  Hoff- 
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mann  den  Abgang  einer  durchscheinenden,  zarten,  voll- 
kommen geschlossenen , etwa  erbsengrossen  Blase  mit  einer 
Glefässi amification  an  einer  Stelle;  an  der  gegenüberliegen- 
den bemerkte  man  ein  stecknadelkopfgrosses , gelbliches, 
hartes  Knötchen  hervorragend.  Bei  durchgehendem  Lichte 
sah  man  graue,  sich  verästigende , verschwommene  Streifen 
innerhalb  der  Blase.  Mit  einer  starken  Lupe  betrachtet, 
erschienen  ziemlich  regelmässig  gruppirte  graue  Pünktchen 
daselbst.  Bei  der  Eröffnung  quoll  ein  durch  eine  gruppen- 
weise Ansammlung  von  solitären  Fettkugeln  in  einer  feinen, 
schmutzig  gelben  Molekularmasse  wenig  getrübte  Flüssig- 
keit hervor.  Das  obenbemerkte  Knötchen  kam  erst  nach 
Losschälung  der  äusseren  Haut  zu  Tage.  Es  hatte  bei  einer 
etwaigen  Länge  von  2 Millim.  einen  Breitendurchmesser  von 
1 Millim. , war  walzenförmig  und  liess  mittelst  der  Lupe 
keine  anderweitige  Struktur  erkennen.  Erst  nachdem  das 
Knötchen  in  mehrere  Theile  getrennt  war  , fielen  alsogleich 
die  in  ziemlicher  Menge  vorliegenden  Kalkkörperchen  auf, 
welche  ganz  jenen  Fig.  183  b glichen.  Auch  traf  man 
rechtwinkelig  sich  durchkreuzende,  ein  feines  Netz  bildende, 
steife  Fasern  und  vollends  den  doppelten  Hakenkranz  mit  den 
vier  Saugnäpfen  an,  welche  erst  nach  Behandlung  mit  Es- 
sigsäure zur  Entfernung  der  sie  bedeckenden  Kalksalze 
deutlich  hervortraten. 

Die  gewöhnlichsten  Fundorte  des  Cysticercus  beim  Men- 
schen sind  die  quergestreiften  Muskel  und  das  Gehirn;  in 
den  ersteren  nehmen  sie  häufig  eine  etwas  gestreckte , wal- 
zenförmige Gestalt  an,  wie  diess  in  dem  obigen  Falle  statt 
fand,  welchen  wir  der  Güte  des  H.  Prof.  Langer  verdank- 
ten. Im  Gehirne  werden  diese  Thiere  voluminöser  ange- 
tr offen , und  ihre  Schwanzblase  erhält  durch  mehrere  Ein- 
schnürungen eine  fremdartige  Form,  welche,  wie  C.  Th. 
v.  S i e b o 1 d bemerkt , leicht  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Species  verführen  könnte.  Die  selteneren  Fundorte  sind  der 
subseröse  Zellstoff  der  Pleura  und  des  Peritoneums  und  die 
Augenkammern. 
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3.  Taenia  S o l i u m. 


Dieser  bekannte  Wurm  besitzt  einen  nach  vorne  meist 
abgestumpften  rundlichen  Kopf,  der  auf  einem  meist  kur- 
zen, zuweilen  mehr  gestreckten,  quergestreiften  Hals  auf- 
sitzt. Der  erstere  zeigt  stets  vier  etwas  seitlich  stehende 
und  hervorragende  Saugnäpfe  (S.  Fig.  184  a den  von  vorne 

betrachteten  Kopf  ) ; 

Fig.  184.  letztere  sind  wesentlich 

so  gebauet,  wie  bei  Cy- 
sticercus, d.  h.  sie  haben 
periphere  Radial-  und 
centrale  Circularfasern 
(f) , welche  (letztere) 
von  eingestreuten  iso- 
lirten,  kleinen  Pigment- 
molekülen eine  dunkle 
Färbung  oft  annehmen. 
Betrachtet  man  den 
Kopf  seitlich  , so  er- 
scheinen die  zugekehr- 
ten beiden  Saugnäpfe 
als  seitliche , kleine 
Kreise  (S.  in  b ).  Zwi- 
schen den  vier  Saug- 
näpfen befindet  sich  in  der  Mitte  ein  konisch  vorstreckba- 
rer Theil  (der  Rüssel) , der  jedoch  meist  im  zurückgezoge- 
nen Zustande  sich  befindet,  wesswegen  der  Kopf  nach  vorne 
meist  abgeplattet  erscheint.  An  dem  Rüssel  befindet  sich 


Fig.  184.  Taenia  solium-,  a ) Kopf  von  vorne  mit  den  vier  Saugnäpfen. 
Vg.  = 30;  6)  Kopf  von  der  Seite  mit  zwei  sichtbaren  Saugnäpfen,  Vg. 

= 2 ; c)  Ei  mit  einer  zarten  äusseren  und  inneren  dicken  Hülle  , inner- 
halb letzterer  die  Dotterkugel;  d)  Ei  mit  einer  blossen  äusseren  Hülle,  in 
der  Entwicklung,  Vg.  = 350;  e ) Glied  mit  dem  dentritiscli  verzweigten 
Eierstock;  e'  e‘)  bandartige  Streifen  zur  Verbindung  mit  den  nebenliegen- 
den Gliedern;  e")  Porus  genitalis,  Vg.  — 5 ; f)  Saugnapf  mit  den  Circular- 
und  Radialfasern.  Vg.  ==  180. 
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an  manchen  Exemplaren  ein  Hakenkranz,  welcher  aus-  und 
eingestülpt  werden  kann.  Derselbe  ist  nach  G.  Seeger 
ein  einfacher  und  auch  in  alten  Tänien  vorzufinden.  Jede 
Hake  soll  einen  Muse,  adductor  und  Abductor  besitzen. 

Der  Hals  ist  wie  erwähnt  bald  kürzer  oder  länger 
und  geht  plattgedrückt  in  die  vorderen  kleinen  Glieder 
über,  welche  sehr  kurz  und  dabei  schmal  nach  rückwärts 
an  Diameter  zunehmen,  jedoch  dabei  mannigfaltige  Varia- 
tionen hinsichtlich  der  Durchmesser  durchmachen.  Man 
trifft  nämlich  breite , gleichseitige  und  länglich  viereckige 
Glieder,  die  selbst  mehr  als  doppelt  so  lang  als  breit  sind. 
Diese  Formverschiedenheiten  kommen  nach  der  Meinung 
Bremser’s  von  der  ungleichzeitigen  Zusammenziehung  ein- 
zelner Strecken  des  Wurmes  her,  denn  die  Bewegungen 
derselben  bestehen  in  einem  Zusammenziehen  und  Ausstre- 
cken der  Glieder;  bei  dem  ersteren  werden  sie  breiter  und 
kü  rzer,  bei  dem  letzteren  schmäler  und  länger. 

In  jedem  ausgebildeten  Gliede  sind  die  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtsorgane  nachweisbar,  von  letzteren  ist 
es  der  sich  dentritisch  verzweigende  Eierstock  (auch  Uterus 
genannt),  welcher,  sich  in  dem  ganzen  Gliede  verzweigend, 
in  dem  abgebildeten  (S.  Fig.  184  e)  einen  centralen,  nach 
der  Längenaxe  verlaufenden  Gang  zeigt.  Eine  Communi- 
cation  desselben  mit  den  nebenliegenden  Gliedern  findet 
nicht  statt;  diese  hängen  vielmehr  durch  bandartige  Strei- 
fen ( e‘  e‘)  zusammen.  Zur  Darstellung  des  dentritischen 
Eierstockes  ist  es  bloss  nothwendig,  ein  frisches  Bandwurm- 
glied auf  einer  Glastafel  zu  trocknen  und  andere  Glieder, 
wozu  selbst  jene  im  Weingeist  aufbewahrten  sich  noch  eig- 
nen , mit  Essigsäure  oder  kohlensauren  Alkalien  zu  behan- 
deln. Der  Eierstock  ist  mit  Eiern  vollgepfropft,  welche 
rund  sind  und  eine  äussere  sehr  zarte,  leicht  berstende,  an 
Weingeistpräparaten  nicht  mehr  sichtbare  Hülle  besitzen. 
Von  dieser  in  ziemlicher  Entfernung  liegt  erst  die  dickere 
Eihülle  von  meist  runder,  zuweilen  der  ovalen  sich  nähern- 
den Form  (c),  anscheinend  aus  radial  herumgelagerten,  klei- 
nen Stücken  zusammengesetzt.  Zwischen  den  beiden  Hül- 
len wird  man  hie  und  da  einige  Granula  in  einer  transpa- 


Taenia  Soli mit. 
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renten  Masse  gewahr.  Innerhalb  der  starken  inneren  Ei- 
hülle befindet  sich  die  Dotterkugel.  An  mehr  entwickelten 
Eiern  kann  man  den  mit  sechs  Häkchen  versehenen  Em- 
bryo gewahr  werden,  jedoch  nur  in  günstigen  Fällen,  meist 
ist  es  nothwendig,  wie  C.  Th.  v.  Sieb  old  angegeben  hat, 
zwischen  Glasplatten  die  dicke  Eihülle  zum  Bersten  zu 
bringen , welche  seiner  Meinung  nach  den  Embryo  , nach- 
dem die  Eier  den  Darmkanal  des  Menschen  verlassen  ha- 
ben, möglichst  lange  vor  dem  Untergange  schützt,  was 
demselben  bei  seinen  Wanderungen  gewiss  zu  statten  kom- 
men Avird.  Die  wenig  entwickelten  Eier  zeigen  bloss  eine 
äussere  zarte  Schale  ( d ) ; die  innere  scheint  sich  demnach 
erst  später  zu  entwickeln. 

An  dem  einen  oder  anderen  Seitenrande  des  Gliedes 
befindet  sich  bekanntlich  der  Porus  genitalis , die  gemein- 
schaftliche Geschlecktsöffhung,  auch  die  seitliche  Geschlechts- 
papille (e“)  genannt.  In  diese  mündet  sich  nun  einerseits 
das  langgezogene,  in  wellenförmigen  Biegungen  verlaufende 
Vas  deferens  und  verzweigt  sich  peripher  ohne  eine  End- 
ansclnvellung  nach  Küchenmeister ’s  Beobachtungen.  G. 
Seeger  beschreibt  auch  die  in  Büschelform  beisammen 
stehenden  Samenfäden.  Er  vertheidigt  auch  die  Ansicht 
Werner’s  und  E.  Blanchard’s,  dass  sich  anderseits  die 
Vagina  in  jene  Papille  in  der  Nähe  des  Vas  deferens  münde, 
aber  als  blinder,  kolbenförmig  geschwellter  Gang  endige 
und  in  keinerlei  Verbindung  mit  dem  Eileiter  stünde.  Es 
würde  also  hier  wie  es  schon  bei  mehreren  hermaphroditi- 
schen  Helminthen  nachgewiesen  ist,  die  Vagina  zur  Auf- 
nahme und  Aufbewahrung  der  Samenfaden  dienen  , welche 
sodann  bei  dem  Durchtritt  der  Eier  durch  den  Geschlechts- 
kanal die  Befruchtung  der  letzteren  bewerkstelligen.  Der 
Eileiter  oder  Uterus  würde  sich  demnach  hinter  der  Va- 
gina in  den  Geschlechtsgang  einmünden.  Abweichend  hie- 
von will  Küchenmeister,  dass  sich  die  Scheide  in  den 
Mcdianschlauch  des  Uterus  näher  dem  unteren  Gliedrande 
unter  Bildung  einer  kleinen  Ausbuchtung  einmünde. 

An  jedem  Gliede  befindet  sich  eine  beträchtliche  Menge 
von  Längsmuskelfasern , welche  auch  nach  der  Trennung 
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einzelner  Glieder  noch  längere  Zeit  ihre  Thätigkeit  äussern, 
wesswegen  man  früher  solche  abgetrennte  Glieder,  die  sich 
fortbewegten,  als  eigene  Species  ( Taenia  cucurbitina ) be- 
zeichnete. 

Der  Wurm  lebt  meistens  solitär  im  Dünndarm,  jedoch 
kommen  zuweilen  mehrere  vor.  — Von  Interesse  sind  end- 
lich die  von  Bremser  beobachteten  Missbildungen,  wo 
Gliederketten  in  doppelter  Anzahl  zusammengewachsen,  fer- 
ner durchlöcherte  Glieder  vorhanden  waren. 

4.  Taenia  nana.  (Sieb). 

Diese  Bezeichnung  wurde  von  C.  Th.  v.  Siebold  für 
eine  Bandwurmart  gewählt,  welche  Bilharz  in  Cairo  ein- 
mal im  Dünndarm  eines  an  Meningitis  verstorbenen  Knaben 
in  sehr  grosser  Anzahl  aufgefunden  hat.  Der  Körper  des 
Wurmes  war  fadenförmig,  flach  gedrückt;  der  Kopf  vorne 
abgestumpft,  gegen  den  langen  Hals  zugeschmälert,  mit 
kugelähnlichen  Saugnäpfen,  einem  bimförmigen  Rüssel  und 
einem  Kranze  von  zweispaltigen  Häkchen  versehen.  Die 
Glieder  hatten  die  Geschlechtsöffnungen  alle  auf  einer  und 
derselben  Seite.  Die  runden  Eier  besassen  eine  einfache 
glatte  Schale.  Die  Länge  des  Thieres  betrug  6'". 

5.  Taenia  me  dio  cannell  at  a (Küchenmeister). 

Es  wurde  von  Küchenmeister  dieser  Tänie  ein  sehr 
weiter  Bezirk  (?)  in  Europa  eingeräumt.  Sie  unterscheidet 
sich  nach  seiner  Angabe  durch  eine  bräunliche  Färbung, 
einen  dickeren  und  kürzeren  Penis,  einen  gerade  in  der 
Mitte  je  eines  Gliedes  verlaufenden  Uterushauptstamm,  des- 
sen Seitenäste  genau  achselständig  sind;  auch  senken  sich 
letztere  genau  unter  einem  rechten  Winkel  in  den  Median- 
stamm des  Uterus.  Die  Eier  sind  etwas  kleiner,  mehr  oval, 
braun  gefärbt,  doch  lichter  und  weniger  rauh  und  uneben, 
als  die  der  Taenia  Solium,  auch  platzen  sie  leichter  als  die 
der  letzteren.  Die  Saugnäpfe  sind  noch  einmal  so  gross  als 
jene  bei  Taenia  S. , zuweilen  schwarzbraun  pigmentirt.  Das 
Rostellum  fehlt.  Das  Gefässnetz  am  Kopf  ist  viel  weniger 
complicirt  als  bei  Taenia  S. 


Pothriocephalus  latus. 
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6.  B othrioc  ep  halus  latus  {Bremser).  = Dib  otlirium 
latum  {Ru'd  olp  h i). 

An  dem  länglichen  Kopfe  dieses  Wurmes,  der  im  All- 
gemeinen mit  Taenia  Solium  Aehnlichkeit  hat,  sind  zwei 
grubenförmige  Vertiefungen  auffällig,  wesswegen  er  den  Na- 
men Grubenkopf  erhalten  hat.  Bremser  glaubt  nicht,  dass 
diese  Gruben  zum  Nahrungskanal  führen,  auch  C.  Th. 
v.  Siebold  sieht  sie  bloss  als  Anheftungsorgane  an;  er- 
sterer  meint  die  Mundöffhung  liege  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Gruben  und  sah  laut  der  beigegebenen  Abbil- 
dung wenigstens  die  Spur  einer  solchen  einfachen  Mund- 
öffnung (S.  Fig.  185  a).  Die  Grenzen  zwischen  Kopf'  und 

Fig.  185. 


Hals  sah  Bremser  in  den  meisten  Fällen  deutlich  bezeich- 
net, doch  auch  unvermerkt  den  Kopf  in  den  Hals  über- 
gehen. Im  Kopfe  will  Blanchard  ein  Nervensystem  ge- 
funden haben. 


Fig.  185.  Bothriocephalus  latus,  a)  Vergrössertes  Kopfende  ohne  Hals  - 
theil;  b)  vergrösserte  Glieder  mit  dem  bauehständigen  Porus  genitalis 
und  vortretenden  Penis ; c)  zwei  Glieder  von  Taenia  Solium  mit  dem  sei- 
tenständigen Porus  gen.  in  natürlicher  Grösse.  (Nach  Bremser  copirt). 

W«dl.  IHstolopie.  4:9 
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Die  im  Allgmeinen  mehr  breiten  als  langen  Glieder 
zeigen  die  Geschlechtspapille  mitten  auf  der  Bauchfläche  ( b ), 
wodurch  sie  sich  hinlänglich  von  den  Gliedern  der  Taenia  So- 
lium  mit  dem  randständigen  Torus  (c)  unterscheiden.  E sch- 
lecht gab  eine  genauere  Beschreibung  der  Genitalien:  Die 
männlichen  nehmen  den  vorderen  und  mittleren  Theil  eines 
jeden  Gliedes  ein.  Der  Penis  springt  aus  seinem  bläschen- 
artigen Behältniss  leicht  hervor  und  man  gewahrt  ihn,  wenn 
man  die  Glieder,  von  der  Bauchseite  oder  seitlich  betrach- 
tet; er  ist  sehr  lang  und  etwas  gekrümmt.  Der  Eibehälter 
macht  zahlreiche  Windungen,  welche  eng  aneinander  lie- 
gend, rosetten artige  Figuren  bilden,  und  mündet  sich  mit 
einer  deutlich  sichtbaren  runden  Oeflfnung  hinter  dem  Penis. 
Um  das  Orificium  genitale  sah  er  Muskelfasern. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  sowohl  bei  diesem  Wurme 
als  bei  Taenia  S.  in  den  hintersten  Gliedern  am  meisten 
entwickelt,  und  in  den  zunächst  am  Halse  gelegenen  noch 
gar  nicht  vorhanden.  Die  sowohl  bei  Botlirioc  l.  als  bei 
Taenia  S.  an  den  Gliedern  gegen  den  Rand  hin  sichtbaren 
Kanäle  wurden  von  manchen  Helminthologen  (wie  Plat- 
ner,  B 1 an  ch ar  d)  als  Darmröhren  angesehen.  Nach  C.  Th. 
v.  Sieb  old  ist  aber  bei  den  Cestoden  überhaupt  kein  deut- 
licher Verdauungskanal  nachzuweisen,  und  er  sieht  jene 
vermeintlichen  Darmröhren  als  paarige,  seitliche  Gefäss- 
stämme  an,  welche  querüber  laufende  Seitenzweige  abge- 
gen,  so  dass  hiedurch  dem  ganzen  Gefässsysteme  ein  leiter- 
artiges Ansehen  verliehen  wird. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dem  Abstossen  der  reifen  Glie- 
der des  Bothriocephalus , dass  hier  nicht  wie  bei  Taenia  ein- 
zelne Glieder,  sondern  ganze  Gliederreihen  aus  dem  Darm- 
kanale  abgehen. 

Bremser  hat  auch  Missbildungen  dieses  Wurmes  be- 
kannt gegeben,  welche  theils  in  einem  Verschoben-  und 
Verwachsensein  zweier  auf  einander  folgender  Glieder  be- 
stehen, wodurch  doppelte  Geschlechtsöffnungen  oder  ge- 
spaltete Glieder  zu  Stande  kommen. 
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7.  Distomum  hepaticum  et  lanceolatum. 

Diese  beiden  zum  Glück  nur  selten  beim  Menschen 
vorkommenden  Eingeweidewürmer  unterscheiden  sich  durch 
ihre  Grösse ; das  Distomum  hepat.  übertrifft  das  Distomum 
lanc. , welches  letztere  bei  einer  Länge  von  4,5 — 9 Mm., 
eine  Breite  von  1,1  — 2,25  Mm.  besitzt,  um  mehr  als  das 
Dreifache.  Die  Gestalt  des  ersteren  nähert  sich  einem  fla- 
chen Oval,  während  das  zweite  lanzettförmig  gebauet  ist. 
C.  Diesino-,  eben  so  wie  C.  Th.  v.  Sieb  old  sehen  die 
beiden  Würmer  als  bestimmt  verschiedene  Species  an.  Brem- 
ser bildet  ein  Distomum  als  hepaticum  ab,  welches  in  der 
Gallenblase  eines  am  Faulfieber  verstorbenen  Züchtlings 
von  Bucholz  gefunden  war,  und  der  Form  und  Grösse 
nach  mit  den  von  den  ersteren  Autoren  als  lanceolatum 
bezeichneten  übereinstimmt.  Bremser  schliesst  sich  der 
Meinung  Zeders  an,  dass  die  kleineren  Würmer  nichts 
Anderes  sind,  als  die  Jungen  der  grösseren,  und  keines- 
wegs eine  eigene  Species  ausmachen ; er  beschreibt  sie  als 
lanzettförmig.  Die  natürliche  Grösse  seines  Distomum  ent- 
spricht a,  d,  der  Fig.  186.  Der  Vordertheil  ist  zugespitzt 

Fig.  186. 


a 


d 


Fig.  186.  Distomum  hepat.  (Bremser  ) aus  der  Gallenblase;  ad)  in 
natürlicher  Grösse;  b)  Kopfende  mit  der  trichterförmigen  Vertiefung» 
c)  Schwänzende  des  vergrösserten  Distomum.  (Nach  Bremser  copirt  ) 
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und  besitzt  eine  trichterförmige,  enge  Vertiefung  (&),  welche 
zur  Mundöffnung  führt.  Der  Hals  ist  etwas  konisch , rund- 
lich und  nicht  deutlich  abgegrenzt.  Der  Bauchnapf  ( Aceta - 
bulum ) steht  etwas  vor,  und  ist  ähnlich  dem  Mundnapf. 
Tiefer  hinab  bemerkte  er  ein  Paar  weisse  trübe  Flecken 
und  unterhalb  dieser  ein  Convolut  von  gelb  oder  braun  ge- 
färbten Schläuchen,  welche  wahrscheinlich  die  Eierbehälter 
sind ; die  an  den  Seiten  des  Thieres  herablaufenden  Gefässe 
schienen  ihm  den  Nahrungskanal  zu  bilden.  Die  Eierschläu- 
che konnte  er  aber  nicht  an  allen  Individuen  finden.  Meh- 
lis hat  den . anatomischen  Unterschied  zwischen  Distomum 
hepaticum  et  lanceolatum  dahin  festgestellt,  dass  bei  dem  er- 
steren  der  Darmkanal  verzweigt  ist , während  er  bei  dem 
zweiten  gabelig  getheilt  erscheint;  auch  seien  die  Eier  des 
letzteren  kaum  ein  Drittel  so  gross,  wie  jene  von  D.  liepat. 
Ferner  wird  in  der  Diagnose  beider  Würmer  von  Dies  in  g 
hervorgehoben , dass  der  Penis  bei  D.  liepat.  fadenförmig 
und  spiralig  oberhalb  des  Bauchnapfs,  und  jener  bei  D. 
lanc.  an  derselben  Stelle  fadenförmig  aber  gestreckt  sei. 

8.  Distomum  heter  ophy  es  (Sieb.) 

C.  Th.  v.  Sieb  old  gab  diesen  Namen  einem  kleinen 
hermaphroditischen  Trematoden , den  Bilharz  in  Cairo 
im  Dünndarm  zweimal  gesehen  hat.  Der  Wurm  erschien 
zahlreich  in  Form  von  kleinen,  rothen  Punkten  und  hatte 
bei  einer  Länge  von  '/2  — 3/4'"  eine  Breite  von  V4'".  Die 
rothe  Färbung  rührte  von  den  rothbraunen  Eiern  her,  die 
durch  den  Leib  der  Würmer  hindurchschimmerten.  Bil- 
harz führte  als  Diagnose  an,  dass  der  Körper  länglich- 
oval,  niedergedrückt,  unten  flach,  oben  etwas  convex  sei. 
Der  Mundnapf  ist  etwas  zugespitzt,  trichterförmig  und 
klein.  Der  Bauchnapf  liegt  ein  wenig  vor  der  Mitte  des 
Thieres  , ist  gross  (den  Mundnapf  um  mehr  als  das  Zehn- 
fache überragend)  und  rund.  Der  Schlundkopf  muskulös 
und  rund;  der  Nahrungsschlauch  erscheint  vor  dem  Bauch- 
napf in  zwei  blindendigende  Schläuche  gespalten.  Der 
Cirrusbeutel  (zum  männlichen  Geschlechtsorgane  gehöiig) 
ist  hinter  dem  Bauchnapf  gelegen  und  schief  mit  dessen 
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linkem  Theile  verwachsen,  kugelig,  napfförmig,  einen  voll- 
ständigen Kranz  von  72  hornigen  kleinen  Stäbchen  mit  fünf 
Seitenästchen  zeigend ; Hoden  und  der  Eierkeimkörper  kugelig. 

9.  Distomum  Haematob  ium  (Bilharz). 

Dieser  gleichfalls  von  Bilharz  entdeckte  Saugwurm 
ist  nach  seinen  Angaben  merkwürdiger  Weise  getrennten 
Geschlechtes.  Der  Körper  des  Männchen  ist  weich, 
weisslich,  fadenförmig,  der  Vordertheil  (Rumpf),  % — */g 
der  ganzen  Länge  des  Thieres  betragend,  abgeplattet,  lan- 
zettförmig, unterhalb  flach  oder  concav,  oberhalb  etwas 
convex,  die  Oberfläche  glatt,  der  übrige  Theil  des  Körpers 
(Schwanz)  x’und.  Am  gekrümmten  Bauchrande  vom  Bauch- 
napf abwärts  befindet  sich  ein  rinnenförmiger  Kanal  ( Cana - 
lis  gynaecophorus),  zur  Aufnahme  des  Weibchens  bestimmt. 
Der  Hintertheil  ist  zugeschmälert  und  an  seiner  Oberfläche 
mit  haartragenden  Knötchen  besetzt.  Der  Mitteltheil  der 
inneren  Oberfläche  des  Kanales  ist  glatt,  die  Seitentheile 
sind  von  sehr  kleinen  Stacheln  rauh.  Der  zugespitzte  Mund- 
napf liegt  etwas  abwärts  und  ist  dreieckig.  Der  Bauchnapf 
befindet  sich  am  Ende  des  Rumpfes,  ist  kreisförmig  und 
von  derselben  Grösse  wie  der  Mundnapf.  Die  Oberfläche 
der  beiden  Näpfe  ist  rauh,  mit  sehr  kleinen,  zahlreichen 
Granulationen  besetzt.  Der  Nahrungsschlauch  ist  ohne  mus- 
kulösen Schlundkopf  vor  dem  Bauchnapfe  in  zwei  Theile 
gespalten,  welche  sich  in  dem  Hintertheil  des  Schwanzes 
wieder  vereinigen , und  endigt  endlich  blind.  Der  Po7'us  ge- 
nitalis ist  zwischen  dem  Bauchnapf  und  dem  Ursprung  des 
Canalis  gynaecophorus  gelagert. 

Die  Weibchen  sind  sehr  zart  und  dünn;  der  Körper 
bandartig,  glatt,  durchscheinend,  nach  vorne  sehr  zuge- 
schinälert ; der  Schwanz  besitzt  keinen  Kanal  und  ist  an 
seinem  Ende  zugeschmälert.  Die  Näpfe  und  der  Nahrungs- 
schlauch verhalten  sich  , wie  im  Männchen.  Der  Porus  ge- 
nitalis ist  mit  dem  Hintertheil  des  Bauchnapfes  verwachsen. 

Die  Länge  des  W eibchens  beträgt  3 — 4,J‘ , das  Männ- 
chen ist  viel  breiter  als  das  Weibchen. 

Dieser  Wurm  lebt  in  der  Vena  portarum  und  ihren 
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Verzweigungen.  In  den  Mesenterialvenen  werden  die  Männ- 
chen, die  Weibchen  in  dem  Canalis  gynaecophorus  tragend, 
in  den  Intestinal-,  Lebervenen  und  der  Milzvene  hingegen 
leer  an  ge  troffen. 

Wir  erlauben  uns  hier  nur  die  Bemerkung  anzuknü- 
pfen , dass , so  lange  es  noch  nicht  gelungen  ist,  die  männ- 
lichen Geschlechtsorgane  zur  vollen  Evidenz  zu  bringen, 
die  männliche  Natur  des  einen  Individuums  noch  in  Frao-e 

Ö 

zu  stellen  sei;  jedenfalls  halten  wir  es  für  rathsam,  in  dem 
Punkte  die  ferneren  Mittheilungen  Bilharz’s  abzuwarten. 

10.  Andere  zur  Ordnung  der  Trematoden  gehö- 
rige Helminthen. 

JDistomum  ophthalmobium  (Diesing)  wurde  nur 
einmal  von  Gscheidt  zu  Dresden  zwischen  Linse  und 
Linsenkapsel  bei  einem  fünf  Jahre  alten  Kinde,  das  mit 
Cataracta  lenticulari  et  partiali  capsulae  suffusione  hehaftet 
war,  in  vier  Exemplaren  vertreten  gefunden.  Der  Körper 
war  oval-,  lanzettförmig,  flach;  der  Hals  kurz,  etwas  cy- 
lindrisch,  der  Mundnapf  rund,  der  Bauchnapf  um  y3  grös- 
ser, beinahe  im  Centrum  mit  einer  kreisförmigen  Oeffnung; 
die  Länge  V4 — 1/2t“  , die  Breite  1/Q1“. 

Monostomum  lentis  (Nord mann)  wurde  von  die- 
sem nur  einmal  zu  acht  Stück  in  der  Linsensubstanz  eines 
alten  Weibes  angetroffen.  Das  bald  flaschen-  bald  spindel- 
förmige Thier  je  nach  dem  Zustande  seiner  Contraction  be- 
sass  keinen  Bauchnapf  und  eine  blosse  Länge  von  \/l0'"- 

Pentastomum  constrictum  (Siebold)  ist  von 
Pruner  zu  Cairo  in  den  Leichen  der  Neger  oft  beobach- 
tet worden,  und  v.  Si  ebo  ld  hat  theils  nach  diesen  Beobach- 
tungen, theils  nach  jenen  Bilharz’s,  der  die  grossen  Ha- 
ken in  den  verkalkten  Kapseln  gefunden  hat,  folgende  Dia- 
gnose vorläufig  hingestellt:  Der  Körper  länglich,  nach  vorne 
abgestumpft,  an  dem  Schwanzende  zugespitzt,  am  Bauch 
flach,  am  Rücken  etwas  convex,  mit  Querringen  versehen. 
Die  Länge  beträgt  */2  Zoll.  Das  Thier  wohnt  im  Dünn- 
darm und  in  abgeschlossenen  Bälgen  der  Leber. 

Hexathyridium  Pinguicola  ( Treu  t ler)  = Po- 
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lystoma  Pinguicola  (Zed  er)  ist  von  Treu  tier  nur  ein- 
mal in  einem  Zellgewebsknoten  des  Eierstocks  gefunden 
worden.  Der  Körper  war  länglich,  lanzettförmig ; das  Kopf- 
ende zugespitzt,  an  dem  breiten  Hintertheil  sechs  Saug- 
löcher halbmondförmig  gelagert;  ein  grösserer  Saugnapf  an 
der  Bauchfläche ; die  Länge  8"'  die  Breite  3'". 

He xath y ridium  venarum  (Treutier)  wird  noch 
als  problematisch  angesehen,  und  soll  im  Blute  der  gebor- 
stenen Schienbeinvene  (Treutier),  im  Aderlassblut  (Tol- 
lina)  und  im  Blute  eines  Hämoptoikers  (Chiaje)  gefun- 
den worden  sein.  Der  Körper  war  stumpf  lanzettförmig ; die 
Saugnäpfe  in  Doppelreihen  der  Länge  nach  gelagert;  die 
Länge  2 — 3"' , die  Breite  V2 — 2"'. 

Gleichfalls  als  problematisch  gelten  das  Tetr astomum 
renale  (Chiaje)  und  der  von  Fredault  im  Gehirne  ge- 
fundene, hinsichtlich  seines  Geschlechtes  unbestimmte  Tra- 
chelo  cam  pylus. 

11.  Trichina  spiralis. 

Luschka  gab  die  erste  genauere  Beschreibung  dieses 
eingehülsten  Nematoden,  welcher  von  R.  Owen  im  Jahre 
1835  in  seinen  Umrissen  zuerst  bekannt  gemacht  wurde. 
Diese  Helminthen  kommen  selten  vor  und  bewohnen  bloss 
die  quergestreiften  Muskel,  und  zwar  in  grosser  Menge  ent- 
weder gruppenweise  beisammen  gelagert,  oder  linear  auf- 
gereiht. 

Die  Grösse  der  Kapsel  ist  nach  Luschka,  dessen  Be- 
schreibung wir  hier  auszugsweise  geben,  im  Längendurch- 
messer 0,32  Mm.,  im  Querdurchmesser  0,038  Mm.  Die  mei- 
sten Cysten  fand  er  bei  auffallendem  Lichte  weiss,  bei  durch- 
fallendem dunkel  gefärbt.  Inzwischen  fehlte  es  nicht  an  Cy- 
sten, /welche  insoweit  diaphan  waren,  dass  der  Wurm  in 
seiner  gesammten  Ausdehnung  gesehen  werden  konnte.  Nach 
Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  wurde  die  dunkle  kör- 
nige Masse  in  kürzester  Zeit  unter  lebhafter  Gasentbindung 
gelöst,  die  vorher  rigide,  nicht  faltbare  Kapsel  dehnbarer, 
weich  und  unvollständig  durchsichtig,  so  dass  durch  diese 
, Methode  der  Wurm  in  einer  jeden  Cyste  auf  das  deutlichste 
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zur  Anschauung  gebracht  werden  konnte.  Es  ist  kaum  zwei- 
felhaft, dass  hier  kohlensaurer  Kalk  in  Form  rundlicher 
Elementarkörner,  und  zwar  in  die  Wandung  des  inneren 
Balges  abgesetzt  war. 

Bezüglich  des  Baues  der  Cyste  unterscheidet  L u s ch ka 
zwei  verschiedene  Schichten.  Die  äussere  besteht  aus  einem 
engmaschigen  Netze  von  Bindegewebsfasern,  welches  ein 
ihr  angehöriges  Gefässsystem  beherbergt.  Die  Bedeutung 
der  äusseren  Hülle  oder  Schichte  anlangend,  dürfte  es  un- 
zweifelhaft sein , dass  sie  eine  acciclentelle  Bildung  ist  und 
das  Resultat  einer  reactiven  Thätigkeit  des  Gewebes , in 
welchem  der  Wurm  mit  der  ihm  angehörigen  Hülle,  als 
fremder  Körper , eine  plastische  Ausschwitzung  hervorrief, 
welche  sich  zu  jener  Schichte  metamorphosirte , und  durch 
die  ebenfalls  neugebildeten  Gefässe  sowohl  mit  dem  Ge- 
sammtorganismus  in  innigen  Zusammenhang  trat , als  auch 
zur  Quelle  der  Ersatzstoffe  wurde  für  die  Erhaltung  des 
Thieres  selbst.  Die  innere,  dem  Thiere  angeliörige  Hülle 
steht  mit  der  äusseren  im  festen  Zusammenhänge.  Die  Cy- 
sten beherbergen  nicht  nur  ein  oder  mehrere  (3)  Thiere, 
sondern  auch  bestimmte  Formelemente,  einmal  Elementar- 
körnchen, dann  grössere,  theils  runde,  theils  elliptische 
Körperchen  mit  einem  Kernchen.  Essigsäure  veränderte  die 
Gebilde  nicht,  dagegen  wurden  sie  rasch  durch  coneen- 
trirte  Aetzkalilösung  aufgelöst.  Die  Cysten  ohne  Thier  zeig- 
ten, wie  die  andern,  zwei  Hüllen,  was  insofern  von  Interesse 
ist , als  darin  eine  Bildungshemmung  der  Trichina  gegeben 
ist,  in  der  nur  der  eine  Bestandtheil , die  Kapsel  nämlich, 
zur  Entwickelung  kam,  während  der  Wurm  frühzeitig,  noch 
im  embryonalen  Zustande,  unterging. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  Wurm  vierzehn  Tage 
lang  bis  fast  zum  Faulen  der  Muskeln  am  Leben  blieb,  und 
eine  solche  Tenacität  zeigte,  dass  verschiedene  Temperatur- 
grade  des  Wassers,  ja  das  Gefrieren  des  Muskels  seinen 
Tod  nicht  herbeiführten. 

Die  Betrachtung  der  Gesammtform  des  Thieres  be- 
lehrte Luschka,  dass  vor  Allem  die  bisherige  Annahme 
auf  einem  Irrthume  beruhe,  dass  das  stumpfe  Ende  den 
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Kopftheil , das  etwas  verjüngte  den  Hintertheil  bilde.  An 
dem  spitzen  Ende  des  Wurmes,  mit  welchem  Tlieile  das 
noch  lebende  Thier  oft  wie  suchende  und  prüfende  Bewe- 
gungen vollführt,  sah  er  mehrere  Male  unzweifelhaft  das 
Vortreten  einer  wie  gestielten  Papille,  welche  eingezogen 
und  ausgestülpt  wurde,  und  die  in  dem  (S.  Fig.  187  B a ) 
abgebildeten  Exemplar,  nach  dem  Tode  des  Thieres  als  eine 
jetzt  bleibende  Hervorragung  fortbestand.  Jene  constante 
dunkle  Linie,  welche  man  vom  spitzeren  Theile  verfolgen 
kann , ist  der  Ausdruck  eines  Kanales , der  nach  Willkür 
verengert  und  erweitert  wird,  und  sich  in  einen  breiter  wer- 

o 

denden  Schlauch  verliert,  an  welchem  man  sackartige  Aus- 
buchtungen , durch  regelmässige  Abschnürungen  erzeugt, 
wahrnimmt , was  dem  Ganzen  das  Ansehen  von  einem  ge- 
gliederten Baue  verleihet.  In  je  einem  Gliede  befindet  sich 
ein  heller,  runder  Punkt;  der  Inhalt  sind  feinere  oder  grö- 
bere Elementarkörner,  und  nicht  selten  die  Contouren  jener 
rundlichen  und  elliptischen  Körper,  welche  in  der  Cyste 
enthalten  sind.  Am  oberen  Ende  des  unteren  Dritttheiles  an- 
gekommen bildet  der  Schlauch  eine  bald  birnenförmige,  bald 
trichterförmige  Gestalt  , und  geht  in  einen  dünneren,  gerade 
oder  manchmal  etwas  gekrümmt  verlaufenden  Kanal  über, 
welcher  immer  dunkel  contourirte,  grössere  Elementarkörner 
und  keine  Ausbuchtungen  besitzt.  Die  Bewegungen  des  In- 
haltes gehen  nach  dem  stumpfen  Ende  zu.  An  glücklich  zer- 
legten Exemplaren  wird  es  anschaulich,  dass  bei  B b der 
breitere  Theif  des  Schlauches  vor  seinem  Uebergang  in  den 
schmälern  eine  trichterförmige  Gestalt  annimmt,  zu  deren 
beiden  Seiten  er  constant  zwei  gestielte  Bläschen  (c)  wahr- 
nahm. Einmal  bemerkte  Luschka  einen  lichteren  Streifen 
in  B b , welcher  dem  Canalis  alimmiarius  angehören  dürfte, 
während  der  ausgebuchtete  Kanal  vielleicht  den  Eierstock, 
und  die  elliptischen  Körper  die  Eier  vorstellen  würden.  An 
demjenigen  Theile  des  Kanales  , welche  unter  dem  trichter- 
förmigen Sacke  liegt,  gewahrte  er  ein  Epitelium  (B  d).  Der 
zweite  Schlauch  beginnt  mit  einem  blindsackartigen  Theile 
(A  c)  an  der  Stelle,  an  welcher  der  vorige  Kanal  eine  trich- 
terförmige Gestalt  annimmt , und  zieht  ohne  alle  Biegung 
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Fig.  187. 


Fig.  187.  Trichina  spiralis  (Owen);  A a)  Kopftheil  des  Thieres, 
von  welchem  aus  ein  immer  breiter  werdender,  wie  gegliedert  aussehender 
Schlauch  gegen  das  andere  Ende  hinzieht;  bei  b nimmt  er  eine  trichterför- 
mige Gestalt  an  und  verlauft  gegen  das  Schwanzende;  c)  ist  ein  zweiter 
Schlauch  ; bei  d)  besitzt  letzterer  einen  aus  dunklen  Körnchen  gebildeten 
Körper  ; e)  Schwanzende. 

B)  zerlegter  Wurm.  Bei  a)  sieht  man  die  herausgestülpte  Papille; 
b ) zeigt  den  Schlauch  der  oberen  Körperhälfte;  c)  die  trichterförmige  Er- 
weiterung mit  zwei  zu  ihren  Seiten  gelagerten  Bläschen;  d)  ist  die  Fort- 
setzung des  Schlauches  c und  zeigt  deutlich  eine  aus  Plättchen  gebildete 
Wandung;  e)  ist  der  zweite  Schlauch  der  unteren  Körperhälfte  mit  dem 
dunklen  Körper  in  seinem  oberen  Ende.  (Nach  Luschka  copirt.) 
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bis  in  die  Nähe  der  Längsspalten  des  Schwanzendes.  Für 
eine  klappenartige  Mündung  spricht  der  Umstand , dass  es 
Luschka  gelang,  durch  Druck,  ohne  ein  Zeichen  einer 
Zerreissuno-  wahrzunehmen , aus  beiden  Schläuchen  einen 
Inhalt  zu  entleeren , welcher  sich  zuerst  in  die  Körperhöhle 
des  unteren  Theiles  ergoss,  und  bei  weiterem  Vorschieben 
des  Objektes  durch  Eröffnung  von  drei  Klappen  am  stum- 
pfen Ende  nach  aussen  trat.  In  der  Nähe  des  oberen  Endes 
findet  sich  fast  regelmässig  ein  aus  18 — 20  dunklen  Elemen- 
tarkörnern zusammengesetzter  Körper  (A  dt ) von  rundlicher 
oder  polygonaler  Form.  Luschka  hält  es  für  das  Wahr- 
scheinlichste, dass  der  ganze  Schlauch  das  männliche  Ge- 
schlechtsorgan darstellt , und  in  jenem  dunklen  Körper  der 
Hoden  gegeben  ist.  An  dem  stumpfen  Hintertheile  des  Thie- 
res  sieht  man  bei  der  drehrunden  Form  auf  einmal  nur  eine 
Spalte  (A  e ) , lässt  man  ihn  aber  sich  bewegen , oder  ver- 
ändert er  während  der  Betrachtung  seine  Lage,  so  wird 
man  von  dem  Bestehen  von  drei  Spalten  überzeugt  werden. 
Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  bei  der  Trichina  alle  Schläuche 
in  der  Körperhöhle  frei  enden , und  dass  erst  durch  das 
Eröffnen  jener  Klappen  ihr  Inhalt  willkürlich  nach  aussen 
geschieden  wird. 

Die  Körperhülle  zeigt  ein  quergestreiftes  Ansehen  durch 
circulär  verlaufende  Ringe.  Die  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz- 
ende hinziehenden  dunklen  Linien  bezeichnen  das  Bestehen 
von  contractilen  Fasern. 

12.  Oxyuris  v er  micul  aris  (Bremser)  = Ascaris- 
v er mi eularis  (Linnd). 

Dieser  bekannte  im  dicken  Gedärme  und  vorzugsweise 
im  Mastdarm  wohnende  Nematode  ist  von  ungleicher 
Grösse.  So  fanden  wir  solche  Helminthen  bei  einem  mit 
submucÖ8en  Abscessen  behafteten  Individuum  durchschei- 
nend, für  das  unbewaffnete  Auge  gerade  noch  als  lichte 
Fäden  sichtbar,  welche  in  dem  schleimigen  Beleg  an  der 
Oberfläche  der  Schleimhaut  eingebettet  waren  und  nach 
sorgfältigem  Abspülen  mit  Wasser  auf  dunklem  Grunde 
sichtlicher  zum  Vorschein  kamen.  In  einem  zweiten  Falle 
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konnten  von  dem  schleimigen  Ueberzuge  der  knolligen  Fä- 
calmassen  des  Mastdarmes  mehrere  Weibchen  abgespült 
werden,  welche  mindestens  um  das  Dreifache  voluminöser, 
als  jene  im  ersten  Falle  waren  und  eine  grosse  Menge  von 
Eiern  enthielten,  während  dieselben  bei  den  zarten  Weib- 
chen der  kleinen  Sorte  noch  nicht  zu  erkennen  waren. 

Man  unterscheidet  an  dem  Würmchen  das  dickere  Kopf- 
und  das  dünnere  Schwanzende ; letzteres  ist  bei  den  im  All- 
gemeinen voluminöseren  Weibchen  spitz  zulaufend  und 
mehr  gestreckt,  während  es  bei  den  Männchen  dicker  und 
hakenförmig  gekrümmt  erscheint.  Der  Kopf  besitzt  zwei 
seitlich  flügelartig  anhängende,  aus  breiten  hyalinen  Bän- 
dern zusammengesetzte  Theile  (S.  Fig.  188  Ad).  Sein  vor- 
derster Theil , der  aus  drei , vielleicht  vier  zurückziehbaren 
Papillen  besteht,  wird  von  einer  sich  gegen  die  Mundöff- 
nung eng  anschliessenden  Membran  überdacht.  In  der  Axe 
des  Kopfes,  dessen  eigentliche  Substanz  eine  Granularmasse 
ausmacht,  verläuft  die  Speiseröhre  (Ab),  welche  eine  dicke 
Querfaser-  und  eine  Längsfaserschichte  zeigt.  Die  Röhre 
erweitert  sich  in  ihrem  geraden  Verlaufe  nach  abwärts  zu 
einem  flaschenförmigen  Schlundkopf  (E),  der  von  der  Mitte 
etwas  abwärts  einen  anscheinend  hornigen,  bräunlichen, 
quergeschlitzten  Apparat  (Klappe?)  besitzt.  Der  Dauungs- 
kanal  verläuft  sodann  in  sanften,  wellenförmigen  Biegun- 
gen weiter  abwärts , und  schwellt  nach  den  Beobachtungen 
Blanchards  nahe  an  seinem  Ende  merklich  an,  und  ver- 
engert sich  vor  seiner  Ausmündungsstelle,  ungefähr  4/5  von 
der  ganzen  Länge  des  Weibchens,  also  ziemlich  weit  von 
dessen  Körperende.  Bei  dem  Männchen,  welches  Blan- 
chard  nicht  untersuchte,  verhält  sich  die  Mündung  an- 
ders, wie  sich  später  ergeben  wird. 

Der  Hintertheil  des  AVeibchens  läuft , wie  schon  oben 
erwähnt,  in  eine  feine  Spitze  aus  (B) , ist  mit  feingranulä- 
rer  Masse  erfüllt,  und  bei  grösseren  Exemplaren  auch  quei 
geringelt.  Die  Eiröhren  (auch  Uterus  genannt)  sind  schon  für 
das  blosse  Auge  als  gelblichweisse  Masse  kenntlich , und 
theilen  sich  ungefähr  von  der  Mitte  des  Thieres  in  einen 
nach  auf-  und  abwärts  ziehenden  Stamm.  Die  Eier  1 ollen 
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in  den  schlangenförmig  gewundenen  Kanälen  hin  und  her, 
und  bestehen  aus  der  Dottermasse  (Ca),  dem  Keimbläschen  ( b ), 

Fig.188. 


Fig.  188.  Oryuris  vermicularis  (Bremser).  A)  Kopfende;  n)  aus 
breiten,  hyalinen  Bändern  zusammengesetzter  Seitentheil;  b)  Speiseröhre- 
B ) zugespitzter  Endtheil  des  Weibchens  ; C)  Ei ; a)  Dottermasse  ; (>)  Keim- 
bläschen; c)  Eiweissschichte;  d)  doppelte  Hülle;  D ) im  Furchungsproccss 
begriffenes  Ei  ; E)  Schlundkopf ; F)  hakenförmig  gekrümmtes  Ende  des 
Männchens  ; a)  Penis  ; bb)  Darmkanal ; c)  dessen-  Mündung  mit  hervor- 
gequollenem Epitelium.  Vg.  = 350. 
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der  Eiweissschichte  (c)  und  der  doppelten  Hülle  (d).  Es  ist 
jedoch  bei  weitem  nicht  an  allen  Eiern  diese  Dotterform 
zu  beobachten ; die  Eiweissschichte  wird  häufig  beinahe  ganz 
durch  die  bis  an  die  Hülle  reichende  Dottermasse  verdräno-t 
welche  sodann , wie  in  D,  gefurcht  erscheint.  In  der  Mehr- 
zahl der  Eier  besteht  die  Dottermasse  aus  grösseren  oder 
kleineren , granulirten  Kugeln.  Es  ist  daher  kein  Zweifel, 
dass  der  Furchungsprocess  des  Dotters  innerhalb  des  Eilei- 
ters vor  sich  gehe;  C.  Th.  von  Sieb  old  hat  auch  zwi- 
schen den  Eiern  stets  eigenthümliche , keilförmig  gestaltete 
kleine  Körperchen  wahrgenommen,  welche  sich  niemals  be- 
wegen und  von  ihm  als  die  wahrscheinlichen  Elementar- 
theile des  männlichen  Samens  angenommen  werden.  Die- 
selben würden  also  die  Befruchtung  der  durchtretenden 
Eier  veranlassen. 

Etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Weibchens  befindet  sich 
seitlich  eine  kleine,  stumpfe,  papillenähnliche  Hervorragung 
mit  einer  centralen,  trichterförmigen  Vertiefung.  Von  dieser 
Hervorragung  quer  einwärts  liegt  eine  flaschenförmige  Er- 
weiterung des  Oviducts,  wo  man  zuweilen  ein  Ei  hinein- 
und  alsogleieh  wieder  in  den  engeren  Theil  des  letzteren 
zurückschlüpfen  sieht.  Hinter  oder  beziehungsweise  ausser- 
halb des  flaschenförmigen  Endes  mündet  sich  auch  ein  blind- 
sackiger,  schmaler,  granulirter  Gang  (Vagina?),  der  wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  des  Samens  dient.  Derselbe  muss 
jedoch  durch  antiperistaltische  Bewegungen  des  Eileiters 
höher  hinauf  in  die  beiderseitigen  Aeste  geleitet  werden,  da 
hier  die  Eier  den  Furchungsprocess  schon  durchmachen. 

Der  bogenförmig  gekrümmte  Endtheil  des  Männ- 
chens (F)  zeigt  noch  als  hervorragendes  Merkmal  einen 
langen,  schmalen,  etwas  gekrümmten,  hornigen  Ansatz  (a). 
der  wahrscheinlich  bei  der  Umschlingung  des  Weibchens 
in  die  obige  trichterförmige  Vertiefung  hineingesteckt  wird. 
Der  Darmkanal  ( 'Fbb ) endigt  sich  beim  Männchen  an  des- 
sen Hintertheil,  und  ist  mit.  einem  granulirten  Epitelium 
ausgekleidet,  das  aus  der  Aftermündung  leicht  hervor- 
quillt (Fc).  Die  Männchen  sind  im  Allgemeinen  selten;  so 
ist  es  v.  Sieb  old  niemals  gelungen,  unter  Tausenden  von 
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trächtigen  Weibchen  auch  nur  ein  männliches  Individuum 
wahrzunehmen,  und  es  glaubt  derselbe  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  die  Männchen  nach  vollendetem  Begattungs- 
geschäfte untergehen. 

13.  Ascaris  lumbricoides. 


Der  Kopf  des  Spulwurmes  besteht  aus  drei  durch 
eine  seichte  Querfurche  nach  rückwärts  abgeschnürten  Pa- 
pillen , welche  von  der  Seite  betrachtet  sich  wie  Fig.  189  a 


Fig.  189. 


und  von  vorne  wie  b 
ausnehmen.  Bremser 
beobachtete  auch  ein 
Schliessen  und  Oeffnen 
dieser  Knötchen.  Ge- 
schieht das  Letztere, 
so  sah  er  in  der  Mitte 
derselben  ein  kleines 
Röhrchen  hervortreten, 
welches  er  für  die  ei- 
gentliche Mundöffnung 
hält.  Das  Röhrchen 
dürfte  aber  wohl  der 
gespaltene  Rüssel  sein, 
welcher  eben  aus  der 
Mundöffnung  zum  Auf- 
fangen der  Nahrung 


hervorgestreckt  wird. 

Der  walzenförmige  Körper  geht  bei  den  Weibchen  in 
den  zugespitzten  Hintertheil  über,  der  bei  den  um  die  Hälfte 
mindestens  kleineren  Männchen  hakenförmig  umgebogen 
erscheint.  Bremser  sah  auch  zuweilen  das  doppelte  Zeu- 
gungsglied hervorstehen  (S.  Fig.  189  c).  Dasselbe  schwillt 
nach  den  Beobachtungen  Wern  er ’s  kolbenförmig  an,  und 
steht  mit  der  Vesicula  seminalis,  einem  dicken  Schlauche  in 


Fiy.  189.  Ascaris  lumbricoides ; a)  vergrössertcs  Kopfende  von  der 
Seite,  6)  von  vorne  gesehen;  c)  vergrössertes,  gekrümmtes  Schwänzende 
des  Männchens  mit  doppelter  Ruthe.  (Nach  Bremser  copirt.) 
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Verbindung,  in  den  sich  der  lange,  gewundene,  und  sich 
zu  einem  feinen  Faden  zuschmälernde  Samengang  mündet. 

Das  voluminösere  Weibchen  zeichnet  sich  durch  die 
aus  zahlreichen , verschieden  dicken , weissen  Strängen  be- 
stehenden Eiröhren  aus,  welche  durch  die  transparente  Haut 
des  Thieres  sich  kenntlich  machen.  Der  blindendigende  Theil 
dieser  die  Eier  leitenden  Röhren  wird  auch  Ovarium  ge- 
nannt und  enthält  die  schon  von  Henle  beschriebenen  un- 
ausgebildeten  Eier  von  abgeplatteter,  kegelförmiger  Gestalt. 
Dieselben  besitzen  ein  eingekerbtes  Basalende  (S . Fig.  190 a), 
woran  meist  mittlere,  tiefere  und  seitliche  seichtere  Fur- 
chen zu  unterscheiden  sind.  Der  spitze  Endtheil  lagert  sich 
an  die  nebenliegenden  derartig  an , dass  hieraus  sternför- 
mige Gruppen  erwachsen.  Den  Inhalt  dieser  Eier  bildet 
eine  feine , dunkle  Körnermasse , welche  insbesondere  um 
das  helle , kernige  Gebilde  ( a'  a‘  in  a)  in  grösserer  Dichte 
sich  anhäuft.  Die  Formen  dieser  unausgebildeten,  der  Schale 
noch  entbehrenden  Eier  sind  sehr  mannigfaltig;  so  trifft 
man  dreieckige  mit  (&)  und  ohne  Einkerbung.  Letztere  kann 
überhaupt  nach  und  nach  stärker  sich  ausbilden  ( e ),  so  dass 
hieraus  eine  Gestalt  erwächst,  welche  zwei  gleichsam  zu- 
sammengewachsenen Eiern  gleicht  ( d ).  Man  wird  bei  die- 
sem Furchungsprocess  an  den  von  Frantzius  bei  den 
Gregarinen  nachgewiesenen  Theilungsakt  erinnert.  Die  Wan- 
dung dieser  glatten  Eiröhren  besteht  aus  bandartigen  Strei- 
fen (f)  und  einer  strukturlosen  Haut  (f).  In  dem  unteren 
blindsackigen  Ende  der  Eiröhre  trifft  man  dieselben  For- 
men  wie  a — e,  nur  in  verkleinertem  Massstabe.  In  den  seit- 
lichen, sehr  dünnen,  fadenartigen  Anhängen  der  Eiröhren 
sieht  man  noch  keine  Eier,  sondern  bloss  symmetrisch  ver- 
theilte Gruppen  von  Molekülen,  welche  ringsum  die  in  die 
Axe  der  Röhre  gelegene  Rliachis  ( m ) gelagert  sind.  An  den 
Wandungen  dieser  schmalen  Röhre  lassen  sich  noch  drei 
Schichten  unterscheiden. 

Die  mit  einer  Schale  versehenen  Eier  zeigen  im  fri- 
schen Zustande  herausgenommen  eine  sie  umschliessende 
Lage  von  sehr  zarten , leicht  zu  übersehenden  Elementen 
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Fig.  190. 


Fig.  190.  Ascaris  lumbricoides.  a)  Drei  unausgebildete , kegelförmige 
Eier  in  natürlicher  Lage  mit  kernähnlichen  Gebilden  in  a'  a' ; 6)  dreieckige 
Form  mit  einer  Einkerbung ; c)  eine  ähnliche  ohne  Einkerbung;  d e)  ver- 
schiedene gestreckte  Formen  von  Eiern  ; f)  handartige  Streifen  mit  einer 
strukturlosen  Schichte  in  /'  von  der  Wandung  des  Ovariums;  g)  beutel- 
förmige Anhänge  der  Wandung  der  Tuba  Fallopii  von  der  Seite;  Ix)  die- 
selben zusammengerückt,  von  oben  gesehen;  i)  rundes  Ei  mit  einer  Schale 
und  einer  anliegenden  Zellcnschichte-  k)  länglich  ovales  Ei  mit  granulir- 
ten  Dotterkugeln ; l ) ovales  Ei  mit  Fettkugeln  ähnlicher  Dottermasse 
m)  schmälster  Theil  des  Ovariums  mit  der  Rhachis\  no)  lamellöse  Schieb- * 
ten  unter  den  Querringeln  der  Epidermis;  p)  Epitelium  des  Dauungskana- 
les.  Vg.  = 350. 

Wedl.  Histologie. 
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mit  einem  vorspringenden  Körnchen  in  je  einem  dersel- 
ben (i).  Die  feinkörnige,  jedoch  dunkle  Dotter -Masse 
verhindert  die  Ansicht  des  Keimbläschens.  Bei  der  Fur- 
chung des  Dotters  tritt  zuweilen  die  Dottermembran  hervor, 
wenn  (wie  in  &)  die  Dotterkugeln  etwas  von  ihr  abstehen. 
Zwischen  der  Dottermembran  und  der  starken,  aus  zwei 
Lagen  bestehenden  Eihülle  liegt  die  hyaline  Eiweissschichte. 
Als  eine  vielleicht  anomale  Furchung  des  Dotters  dürfte 
jene  (wie  in  l)  angesehen  werden,  wo  die  Dotterkugeln  keine 
granuläre  Beschaffenheit  besitzen,  sondern  eher  an  Fettkugeln 
erinnern.  Die  Eischalen  scheinen  sich  in  zapfenähnlichen  Di- 
vertikeln der  Eiröhre  zu  entwickeln,  man  sieht  nämlich  nicht 
selten  in  diesem  ausgestülpten  Anhänge  eine  dunkle,  gra- 
nuläre Masse  mit  einem  hellen  Bläschen.  An  solchen  etwas 
dickeren  Eiröhren,  wo  überhaupt  meist  die  mit  Schalen  ver- 
sehenen Eier  Vorkommen , erscheinen  auch  die  Divertikel 
näher  aneinander  gerückt,  und  nehmen  sich,  von  der  inne- 
ren Oberfläche  der  Röhre  betrachtet,  wie  h aus.  In  diesen 
Fächern,  welche  in  den  verschiedenen  Röhren  von  verschie- 
denen Dimensionen  sind,  trifft  man  an  der  Innenseite  grosse, 
ovale,  kernähnliche  Gebilde  in  regelmässigen  Distanzen  mit 
1 — 2 Kernkörperchen  in  je  einem. 

Jener  Theil  der  Eiröhre  nun,  wo  die  Eier  mit  doppel- 
ter Hülle  umgeben  werden,  nennt  v.  Sieb  old  Tuba  Fal- 
lopii; dieselbe  geht  in  den  weitesten  Theil  der  Geschlechts- 
rühre, den  Uterus  bicornis , über.  Die  Geschlechtsöffnung  des 
Weibchens  befindet  sich  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers 
und  zeigt  daselbst  eine  quergestellte  Spalte , Vulva , an  der 
Linea  abdominalis. 

Der  Dauungskanal  gibt  sich  durch  seinen  geradlinigen 
Verlauf  und  seine  meist  schmutzig  bräunliche  Färbung  kund. 
Er  erweitert  sich  alsbald  von  seiner  kleinen  Mundöffnung 
an  und  ist  in  seinem  unteren  Abschnitte  mit  schmutzig 
bräunlichgelbem  Koth  erfüllt.  Bei  dem  Weibchen  endigt 
er  sich  zuschmälernd  an  der  Schwanzspitze.  Beim  Männ- 
chen öffnet  er  sich  nach  der  Zeichnung  Wern  er ’s  an  der 
Wurzel  des  Penis.  Die  innere  Oberfläche  ist  mit  einem  aus 
granulirten , polygonalen  Zellen  bestehenden  Epitelium  aus- 
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gekleidet  ( p );  den  äusseren  Beleg  bildet  eine  muskulöse 
Faserschichte , welche  mit  den  Hautmuskeln,  einer  Längs- 
und Ringsfaserschickte , in  innigem  Zusammenhänge  steht. 

Wir  haben  nur  noch  hinzuzufügen , dass  die  äussere 
Lage  der  Haut  von  bandartigen  Querringeln  gebildet  wird, 
welche  nach  der  Angabe  Joh.  Czermak’s  nicht  in  sich 
selbst  zurücklaufen,  sondern  sich  manchmal  dichotomisch 
spalten  und  mit  wenigen  Ausnahmen  an  jenen  Stellen,  wel- 
che den  beiden  Seitenlinien  des  Thieres  entsprechen,  plötz- 
lich unterbrochen  werden.  Zwischen  dieser  äusseren  Schichte 
und  den  schon  von  v.  Siebold  beschriebenen  zwei  sich 
schief  durchkreuzenden  und  zwei  unter  einem  rechten  Winkel 
übereinander  gelagerten  Faserschichten  beobachtete  Joh. 
Czermäk  auch  eine  homogene  Schichte,  welche  er  ganz 
ähnlich  der  Haut  der  sogenannten  Mutterblase  von  Echino- 
coccus findet  (S.  Fig . 181  i).  Wir  haben  diese  Schichte  auch 
gesehen,  und  die  strukturlosen,  ähnliche  Interferenz-Phä- 
nomene, wie  die  Linsenfasern,  zeigenden  Lamellen  in  Fig. 
190  n,  o abgebildet. 

14.  Trichocephalus  dispar. 

Der  bekannte  Peitschenwurm  schmälert  sich  gegen  sein 
Kopfende  so  zu , dass  er  wie  in  ein  feines  Haar  ausgezo- 
gen erscheint,  daher  auch  der  Name  Haarkopf.  Das  zarter 
gebaute  Männchen  macht  sich  allsogleich  durch  die  spi- 
ralförmige Drehung  des  dickeren  Hintertheiles  kenntlich ; 
nicht  selten  dreht  es  sich  auch  zu  einem  Knäuel  (Siehe 
Fig.  191  a ) zusammen.  In  dem  sehr  schmalen , durch  kei- 
nen Halstheil  abgeschnürten  Kopfende  beginnt  der  mehr 
gerade  verlaufende  Darmkanal  (b);  aus  der  Mundöffnung 
treten  wohl  erst  einige  Zeit  nach  dem  Absterben  etwelche 
hyaline  Kugeln , weiche  wahrscheinlich  nur  Zersetzungs- 
produkte sind.  In  dem  Massstabe  als  der  Körper  des  Thie- 
res breiter  wird,  dehnt  sich  auch  der  Nahrungsschlauch  aus, 
und  erhält  seitliche  Einschnürungen;  derselbe  nimmt  als- 
bald den  grössten  Theil  der  Breite  des  etwas  dicker  gewor- 
denen Leibes  ein  ( i ) und  ist  mit  einer  dunklen  Körner- 
masse erfüllt , welche , wenn  sie  zerstreut  oder  lichter  ist, 
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nicht  hindert,  in  bestimmten  Zwischenräumen  kreisrunde 
Körper  mit  einem  kernähnlichen  Gebilde  (S.  die  zwei  run- 

Fig.  191. 


den  Körper  in  i ) zu  erblicken.  Wahrscheinlich  sind  es  war- 
zenähnliche Erhöhungen,  welche  gegen  die  Lichtung  des 


Fig.  191.  Trichocephalus  dipsar , mas.  a ) Knäuelartig  gewundenes 
Männchen),  Vg.  = 2;  6)  dessen  Kopfende,  Yg.  = 300;  c)  Spitze  des 

Penis  mit  seiner  Scheide  in  c'),  Vg.  = 30;  d)  symmetrisch  gereihte  Stacheln 
der  Scheide;  e)  lanzettförmige  Spitze  des  Penis,  Vg.  = 450;/)  blindsacki- 
ges  Ende  des  Hodens  von  dunkler  Beschaffenheit , Vg.  = 30 ; g)  Sub- 
stanz des  Hodens;  h)  die  Stacheln  an  der  Epidermis  in  der  Quer-  und 
Seitenansicht ; t)  schmaler  Theil  des  Wurmes.  Vg.  = 450. 
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Darmes  gerichtet  sind.  Der  letztere  verläuft  in  dem  dicke- 
ren Endtheile  des  Thieres  in  wellenförmigen  Biegungen  und 
endigt  an  der  Austrittsstelle  des  Penis. 

Der  Zeugungsapparat  des  Männchens  besteht  in  einem 
langgestreckten,  dunkelfarbigen,  blindsackförmig  endigenden 
Hoden  (S.  / den  dunkel  straffirten  Tlieil),  in  welchem  lich- 
tere, ihn  durchziehende  Streifen  sich  gewahr  werden  lassen 
('Ausführungsgänge).  Die  eigentliche  Substanz  des  Hodens 
besteht  aus  einer  körnigen  Masse , in  welcher  in  regelmäs- 
sigen Interstitien  lichte,  runde  Körper  eingetragen  sind  (<7). 
Die  lange,  quergestreifte  Wurzel  des  Penis  ist  von  einer 
Längsfurche  durchzogen,  und  erhält  vor  ihrem  Austritte  aus 
dem  dicken  Endtheil  eine  trichterförmige  Scheide  (c‘),  aus 
welcher  der  hakenförmig  gekrümmte,  hornige  Penis  (c)  her- 
vortritt. Es  ist  derselbe  lanzettförmig  zugespitzt  und  bis 
nahe  an  seine  Spitze  von  einer  Rinne  durchfurcht.  Die 
transparente  Scheide  (c')  steht  ziemlich  weit  von  der  Sub- 
stanz des  Penis  ab  , und  besitzt  nach  aussen  zu  dicht  an- 
einander gedrängte,  in  regelmässigen  Reihen  stehende  Sta- 
cheln ( d ) , welche  wahrscheinlich  während  der  Begattung 
zum  festeren  Anschluss  an  das  W eibchen  dienen. 

Die  Hautbedeckung  sowohl  des  Männchens  als  des 
Weibchens  zeigt  sich  in  einander  schiebende  Querringel 
(in  i),  nebenan  einen  bandartigen  Streifen  beiderseits  (ob 
strukturlose  Schichte?),  und  kurze  Stachel,  die,  in  der  Rich- 
tung ihrer  Längsaxe  betrachtet , sich  wie  runde  und  erst 
von  der  Seite  als  spitze  Körper  sich  darstellen  (7i).  Mit  der 
Haut  im  innigen  Zusammenhänge  stehen  die  feinstreifigen 
Längsmuskelfasern  (S.  Fig.  192  c).  Das  voluminösere  Weib- 
chen erreicht  eine  Länge  von  4 — 5 Centim. , eine  Breite 
von  1 — 1 % Millim. , und  übertrifft  das  Männchen  ungefähr 
um  ein  Viertheil  an  Körperumfang.  Der  haarförmige  Vorder- 
theil  ist  etwas  länger  als  beim  Männchen,  und  der  dicke 
Hintertheil  nicht  wie  bei  diesem  spiralig  gedreht,  sondern 
gestreckt  (S.  Fig.  192).  Das  Kopfende  ist  etwas  breiter  als 
jenes  des  Männchens.  An  den  anfangs  gerade,  sodann  "in 
wellenförmigen  Biegungen  verlaufenden  Darm  lagern  sich 
nach  abwärts  zu  die  vielfach  gewundenen  Eiröhren,  in  wel- 
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chen  theila  länglich  ovale  mit  einer  dicken  Schale  versehene, 
an  beiden  Endpunkten  ihrer  Längsaxe  einen  knopfförmigen 
Aufsatz  besitzende  Eier  (S.  Fig.  192  a) , theila  solche  von 

Fig.  192. 


rundlicher,  gestreckter,  an  einer  Seite  zugeschmälerter  Form 
gelagert  sind  ( b ).  Am  abgestumpften  hinteren  Ende  be- 
findet sich  ein  kleiner  Schlitz,  welcher  zugleich  After-  und 
Geschlechtsüffnung  ist. 


Fixj.  192.  Trichocephalus  dispar  fern.  Vg.  = 12  bei  refl.L.  (Der  zuge- 
schmälerte Theil  ist  in  der  Abbildung  zu  kurz  angegeben),  a)  Eier  mit 
einer  dicken  Schale ; 6)  Eier  ohne  Schale;  c)  Längsmuskelfasern.  Vg.  = 350. 


Ancylostomum  duodenale.  — Eustromjylus  Gigas , 


71)1 


15.  Ancylo  stomurn  duodenale  (Dubini). 

Dieser  Nematode  wurde  von  Dubini  zu  Mailand  ent- 
deckt und  von  Pruner  und  Bilharz  in  Aegypten  sehr 
oft  in  den  Leichen  angetroffen.  Er  kommt  übrigens  nach 
dem  Ausspruche  des  letztgenannten  Helminthologen  weniger 
im  Duodenum  als  im  Jejunum  vor,  wo  er  sich  zwischen  den 
Querfalten  der  Schleimhaut  festhält.  Dubini  beschreibt 
sie  als  grauliche,  cylindrische  Würmer  mit  etwas  zugeschmä- 
lertem Vordertheil.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Zahn- 
apparat, welcher  vier  hakenförmige  Zähne  mit  umgelegter 
Spitze  am  Grunde  der  Mundhöhlenwandung  aufsitzend  zeigt. 
Die  Aftermündung  befindet  sich  seitlich , nicht  weit  vom 
hinteren  Ende.  Das  Männchen,  3 — 4"'  lang,  besitzt  einen 
becherförmigen  Beutel  (Schwanzklappe)  am  Hinterende  mit 
einem  langen,  nach  Bilharz  gespaltenen  Penis.  Das  et- 
was grössere  Weibchen  hat  ungefähr  am  Anfang  des  hinte- 
ren Drittels  seine  seitliche  Geschlechtsöffnung,  gegen  wel- 
che das  Männchen  in  eoitu  nach  den  Beobachtungen  Bil- 
harz’s  festgeklebt  erscheint. 

16.  Eustrongylus  Gigas  (Diesing).  Strongylus 
Gigas  (Rudolphi). 

Er  wohnt  in  den  Nieren , vielleicht  auch  zwischen  den 
nahe  liegenden  Muskeln,  und  wurde  von  Rudolphi  in  der 
Länge  von  5 Zoll  bis  zu  3 Fuss  und  in  der  Dicke  von 
2 — 6 Linien  gesehen.  Der  Kopf  endigt  mit  einer  abgestumpf- 
ten Spitze  (S.  Fig.  193  a).  Der  kreisförmige  Mund  ist  mit 
sechs  kleinen  Papillen  versehen  (c).  Der  Körper  des  Männ- 
chens ist  nach  vorne,  jener  des  Weibchens  auf  beiden  Sei- 
ten zugeschmälert  und  von  blutrother  Farbe  im  frischen 
Zustande.  Das  Männchen  besitzt  am  hinteren  Ende  einen 
schüsselförmigen  Ansatz  ( d , b),  aus  dessen  Mitte  der  sehr 
zarte,  zugespitzte  Penis  hervorragt.  Das  grössere  Weibchen 
besitzt  ein  gerade  ausgestrecktes  und  abgestumpftes  Schwanz- 
ende (e) , woselbst  die  längliche  Afteröffnung  zu  bemerken 
ist.  Die  Oeffnung  der  Scheide  ist  nach  Verschiedenheit  der 
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Länge  des  Wurmes  einen  oder  mehrere  Zoll  von  der  Schwanz- 
spitze entfernt. 

Fig.  192. 


I 


Blanchard  hat  zwei  Stränge,  welche  der  ganzen  Länge 
des  Thieres  entlang  herabsteigen  und  in  ihrem  wellenförmi- 
gen Verlauf  ganglienähnliche  Anschwellungen  besitzen  sol- 
len, als  Nervenstämme  erklärt.  Dem  entgegen  sieht  v.  Sie- 


Fig.  193.  Eustrongylus  Gigas.  a)  Kopfende  mit  der  vorderen  Hälfte; 
b ) Schwanzende  des  Männchens  mit  der  hinteren  Hälfte  in  natürlicher 
Grösse;  c)  Kopfende;  d)  Schwanzende  des  Männchens;  e)  Schwanzende 
des  Weibchens  etwas  vergrössert.  (Copirt  nach  Bremser.) 
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Strongylus  longevag  inatus.  — Hamularia  subcoj/ipressa, 

bold  mit  Otto  jenen  Strang  als  Nervensystem  des  Wur- 
mes an , der  auf  der  Mitte  des  Bauches  durch  den  ganzen 
Leib  hinläuft,  mit  einer  Anschwellung  am  Kopfe  beginnt, 
mit  einer  solchen  am  Schwanzende  aufhört  und  während 
seines  Verlaufes  rechts  und  links  Nervenfäden  abgibt,  deren 
feinere  Struktur  wesentlich  von  der  der  Quermuskelbündel 
verschieden  ist.  Ganglienanschwellungen  konnte  v.  Sie- 
bold nicht  finden. 

17.  Strongylus  long evaginatus  (Diesing). 

Derselbe  wurde  nur  einmal  zu  Klausenburg  in  Sieben- 
bürgen bei  einem  sechsjährigen  Knaben  in  den  Lungen  von 
Jortsits  gefunden.  Diesing  gab  folgende  Beschreibung: 
Der  Kopf  ist  abgestumpft  konisch , nicht  beflügelt ; am  Mund- 
rande befinden  sich  4 — 6 Papillen.  Der  Körper  ist  von 
ziemlich  gleicher  Beschaffenheit,  gerade,  graubraun,  beim 
Männchen  nach  vorne  zu,  beim  Weibchen  nach  beiden  En- 
den etwas  zugeschmälert;  das  Schwanzende  des  Männchens 
ist  gekrümmt,  mit  einem  zweilappigen,  glockenförmigen 
Beutel  versehen , wovon  jeder  Lappen  dreistrahlig  ist ; die 
Scheide  des  Penis  besteht  aus  zwei  sehr  langen , linienför- 
migen, beinahe  die  Hälfte  der  Körperlänge  erreichenden, 
orangefarbenen,  sehr  zart  quergestreiften  Schenkeln;  die 
Geschlechtsüifnung  des  lebendig  gebärenden  Weibchens  be- 
findet sich  oberhalb  des  Schwanzendes.  Die  Länge  des 
Männchens  beträgt  6 — 7'",  die  Dicke  die  Länge  des 

Weibchens  gegen  V , die  Dicke  V3"'. 

18.  Hamularia  subcompres  sa  (Rudolphi)  = Fila- 
ria  hominis  bronchialis  (Rudolphi). 

Treu t ler  entdeckte  in  den  ungewöhnlich  vergrösser- 
ten  Bronchialdrüsen  eines  von  Syphilis  erschöpften  Indivi- 
duums bis  1“  lange  Rundwürmer,  deren  Beschreibung  aber 
zu  unvollständig  gegeben  wurde,  um  eine  genauere  Classi- 
fikation  vornehmen  zu  können.  Es  heisst  nämlich  in  der 
Diagnose  Treutler’s  bloss,  dass  die  Würmer  rundlich,  von 
der  Seite  etwas  eingedrückt,  schwarzbraun,  mitunter  weiss- 
gefleckt, nach  dem  Vorderende  zu  etwas  weniges  verschmäch- 
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Fig.  194. 


a 


tiget,  gegen  das  Ilin- 
terende  halb  durchsich- 
tig waren.  An  dem 
nicht  deutlichen  Kopfe 
bemerkte  er  zwei  her- 
vorragende Häkchen, 
welche  das  Thier  auf- 
heben  konnte  (S.  Fig. 
104  a und  b).  D i e- 
s i n g ist  aber  der  Mei- 
nung, dass  das  ver- 
meintliche Kopfende 
das  Schwanzende  sei, 
und  weist  auf  die 
Verwandtschaft  dieses 
Wurmes  mit  Strongy- 
lus  longevaginatus  hin. 


19.  Filaria  medinensis  (Gmelin). 

Der  bekannte  9" — 21/ 2'  lange  und  bis  gegen  T"  breite 
Faden  wurm  besitzt  einen  kreisförmigen  Mund  mit  vier  ge- 
genständigen Häkchen.  Der  Körper  ist  von  ziemlich  gleich- 
massiger  Beschaffenheit  und  schmälert  sich  nach  rückwärts 
etwas  zu.  Das  Schwanzende  des  lebendig  gebärenden  Weib- 
chens zeigt  eine  hakenförmige  Spitze,  während  jenes  des 
Männchens  noch  unbekannt  ist.  Die  Jungen  sind  beiläufig 
1"  lang  und  kaum  l/4"'  dick.  Das  Thier  wohnt  gewöhnlich 
unter  der  Haut  der  unteren  Extremitäten , wohl  auch  im 
Scrotum , sehr  selten  unter  der  Conjunctiva  des  Auges; 
Pruner  fand  ihn  einmal  zwischen  den  Gekrösplatten.  Es 
findet  sich  dieser  Wurm  nur  in  manchen  tropischen  Ge- 
genden vor,  und  wandert  wahrscheinlich  durch  die  Haut 
des  Menschen  ein  oder  wird  mit  dem  Trinkwasser  ver- 


Fig.  194.  Uamularia  subcompressa  (Rudolphi);  a)  der  Wurm  in 
scinor  ganzen  Ausdehnung,  Vg.  =»  8;  6)  sein  vermeintliches  Kopfende  (?) 
mit  den  zwei  Häkchen,  stärker  vergrössert.  (Copirt  nach  T reut  ler). 


Filaria  lentis.  — Spiroptera  hominis.  — Ascaris  alata. 
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schlungen.  Dune  an  und  Forbes  haben  im  Schlamme 
der  Pfützen  häufig  Thiere  gesehen,  welche  den  Jungen  des 
Wurmes  glichen. 

20 .Filaria  lentis  (Diesing). 

A.  v.  Nord  mann  und  später  Gescheidt  fanden  in 
cataractösen  Linsen  sehr  dünne,  3/4  — lange  Filarien. 

Ihr  runder  Mund  zeigte  keine  Papillen,  der  Darmkanal  ver- 
lief gestreckt  bis  zum  Schwanzende,  wo  er  mit  einer  schwach 
gewulsteten  runden  Oeffnung  sich  mündete,  die  zugleich 
den  Ausführungsgang  der  gewundenen  Eileiter  aufnahm. 
Das  Schwanzende  der  Weibchen  war  etwas  kolbig  und  mit 
einer  kurzen , dünnen , gekrümmten  Spitze  versehen.  Männ- 
chen scheinen  nicht  gesehen  worden  zu  sein. 

21.  Einige  hinsichtlich  ihrer  Bestimmung  noch 
zu  untersuchende  Nematoden. 

Hieher  können  gerechnet  werden:  die  Spiropter a ho- 
minis (Rudolphi),  in  dem  Urin  eines  mit  Retentio  urinae 
behafteten  24jährigen  Mädchens  von  Barnett  zu  London 
und  gleichfalls  im  Urin  bei  einem  35jährigen  Weibe  von 
Brighton  in  Nordamerika  gefunden,  ist  ein  dünner,  klei- 
ner, spiralig  eingerollter  Wurm,  dessen  Kopf  abgestumpft, 
mit  1 — 2 Papillen  versehen  ist.  Der  runde  Körper  endigt 
nach  rückwärts  etwas  zugeschmälert,  beim  Männchen  mit 
einer  langen,  dünnen,  abgestumpften  Spitze  und  sehr  zarten 
flügelförmigen  Anhängen.  Das  Schwanzende  des  Weibchens 
ist  dicker,  kürzer  und  durchscheinend.  Die  Länge  des 
Männchens  beträgt  8"' , jene  des  Weibchens  10'". 

Ascaris  alata  wurde  nur  einmal  von  Bellin  gham  in 
Irland  in  dem  Dünndarm  angetroffen , und  zwar  waren  es 
zwei  weibliche  Ascariden  von  einer  Länge  von  3l/2“  und 
einer  Dicke  von  1/2"‘  vorwärts , und  rückwärts.  Das 
Vorderende  war  eingebogen  und  mit  zwei  häutigen,  durch- 
scheinenden , breiten  Flügeln  versahen , welche  nach  rück- 
wärts breiter  werdend  eine  dreieckige  Form  annahmen.  Das 
Schwanzende  war  konisch  und  schwarz  gefleckt. 
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II.  Infusorien. 


Fig.  195. 
a 


Wenn  sich  thierische  Substanzen  in  beginnender  fauli- 
ger Zersetzung  befinden,  bilden  sich  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen bekanntlich  auch  einfache,  thierische  Organismen, 
welche  man  den  Infusorien  beizählt.  Auf  faulenden  Ge- 
schwüren , unrein  gehaltenen , cariösen  Zähnen  u.  s.  w. 
kommen  Bursaria,  Monas  und  Bodo  vor.  Ein  vielleicht  den 
Bursarien  angehöriges  Infusorium  war  oval,  besass  an  sei- 
ner Oberfläche  eng  an  einander  gerückte , lebhaft  flim- 
mernde Cilien,  und  bewegte  sich  stets  mit  dem  einen  Ende  (S. 
Fig.  195  a)  voran , während  b nachfolgte.  Das  Thier  ver- 
mag seinen  Vordertheil  beträcht- 
lich zuzuschmälern , so  dass  es 
eine  oblonge  Gestalt  annimmt. 
Gegen  Ende  der  vorderen  Hälfte 
der  Längenaxe,  welche  man  sich 
von  a nach  b gezogen  denkt,  be- 
findet sich  die  mit  Cilien  besetzte, 
längliche  Mundspalte.  Die  Flim- 
merung  daselbst  scheint  willkür- 
lich verstärkt  werden  zu  können, 
auch  hängt  sie  zusammen  mit  dem  klappenartigen  Zusam- 
menschlagen der  beiden  Labien  der  schlitzförmigen  Oeff- 
nung.  Aus  dieser  wird  auch  eine  kleine,  konische  Papille 
(Rüssel)  vorgestreckt  und  wieder  zurückgezogen,  was  jedoch 
nur  bei  der  seitlichen  Drehung  des  Nahrung  zu  sich  neh- 
menden Thieres  ersichtlich  wird.  Die  hellen,  kugeligen,  un- 
gleichmässig  angeordneten  Theileim  Innern  wurden  von  Eh- 
renberg für  Mägen  erklärt ; allein  neuere  Untersuchun- 
gen haben  es  festgestellt  , dass  alle  jene  den  sogenannten 
Folygostricis  zukommenden  hellen  Kugeln  einer  durchschei- 


Fig.  195.  Bursaria  (?)  a)  Vorderes;  6)  hinteres  Ende.  Vg. 
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nenden,  durch  periodische  Ausstülpungen  ungemein  ver- 
schiedenartige Formen  eingehenden  Substanz  angehören, 
welche  von  Dujardin  zuerst  beschrieben  und  mit  dem 
Samen  Sarcode  belegt,  deren  Bau  von  A.  Ecker  erörtert 
wurde.  Man  beobachtet  bald,  dass  meist  eine  der  hyali- 
nen Kugeln  kleiner  wird  und  endlich  ganz  verschwindet, 
wobei  man  bei  günstiger  Lage  des  Thieres  einen  oder  meh- 
rere hyaline  Fortsätze  aus  der  hyalinen  Masse  hervortreten  * 
sieht,  welche  Fortsätze  mit  einer  nebenliegenden  Kugel  ver- 
schmelzen. Nach  einiger  Zeit  (mehreren  Sekunden)  erscheint 
die  helle  Kugel  wieder  an  demselben  Platze  wo  sie  ver- 
schwunden war.  Die  Oberfläche  besteht  aus  bandartigen, 
nach  der  Länge  des  Thieres  hinziehenden,  natürlich  nur 
bei  einer  bestimmten  Einstellung  vortretenden  Streifen.  Die- 
selben scheinen  den  linienförmigen  Ansatzstellen  der  Cilien 
zu  entsprechen. 

Viel  häufiger  trifft  man  Monaden  verschiedener 
Grösse  an , welche  jedoch  wegen  ihrer  Kleinheit  bei  einem 
ungefähren  Durchmesser  von  0,005 — 0,008  Mm.)  nicht  mehr 
Gegenstand  einer  genaueren  Beobachtung  sind.  Dieselben 
sind  von  rundlicher  Gestalt  und  lassen  in  ihrem  Inneren 
noch  einige  helle  Räume  erkennen ; höchst  wahrscheinlich 
besitzen  diejenigen,  welche  sich  durch  eine  schnellende  Be- 
wegung auszeichnen,  auch  einen  contractil  elastischen  Stiel, 
der  aber  wegen  seiner  Zartheit  nicht  mehr  sichtbar  wird. 
Letztere  würden  nach  der  Bezeichnung  Ehrenberg’s  dem 
Bodo  saltans  am  nächsten  kommen,  während  die  kleinste 
Sorte  der  Monaden  Monas  crepusculum  wäre.  Es  ist  auch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  in  den  Gedärmen  mensch- 
licher Leichen  vorfindliche  Bodo  intestinalis  auch  schon  im 
lebenden  Organismus  vorkomme. 

Die  stäbchenartigen  Vibrionen  (S.  Fig.  178 
zwischen  a und  b)  sind  noch  weniger  hinsichtlich  ihrer 
Struktur  zugänglich,  haben  eine  verschiedene  Länge,  krüm- 
men sich  bei  ihren  Bewegungen  nicht  und  kommen  , wenn 
sie  in  der  Theilung  begriffen  sind,  zu  zweien  oder  mehre- 
ren aneinander  gekettet  vor.  üeberdiess  sterben  sie  häufig 
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sehr  bald  ab.  Die  ganz  zarten , fadenförmigen  Vibrionen 
(z  B.  im  Zahnbeleg)  bewegen  sieb  in  schlangenförmigen 
Windungen  fort. 


III.  Arachiiideii. 

1.  S arcop  tes  hominis  (Acarus  sc  ab  i ei). 

Die  Krätzmilbe,  welche  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft so  interessante  Phasen  durchmachte , um  endlich  zur 
Geltung  zu  kommen , ist  für  das  freie  Auge  als  ein  galler- 
tiges Klümpchen  eben  noch  sichtbar , denn  das  gewöhnlich 
sich  vorfindende  grössere  Weibchen  ist  nur  im  Mittelmass 
1j3  Mm.  lang  und  Mm.  breit.  Der  Kopf  ist  klein , nach 
vorne  etwas  zugeschmälert , die  acht  Füsse  sind  kurz , die 
zwei  vorderen  Paare  mit  Haftscheiben  ( ambulacra ) , die  nur 
bei  der  Rückenlage  des  Thieres  zum  Vorschein  kommenden 
zwei  hinteren  Paare  mit  langen  Borsten  versehen  (S.  Fig. 
196  A und  B ). 

Betrachtet  man  das  Thier  in  der  Bauchlage  bei  stei- 
gender Vergrösserung , ohne  aber  irgend  eine  Quetschung 
mittelst  des  Deckgläschens  vofzunehmen , so  erscheinen  am 
Kopfe  sechs  kurze  Borsten,  und  überdiess  zwei  kleinere 
an  jener  Stelle,  wo  der  Kopf  in  den  Körper  eingreift.  Wir 
können  uns  hier  in  die  genauere  Anatomie  des  complicirten 
Kopfes  nicht  einlassen,  da  sie  ohne  Abbildung  unverständ- 
lich ist;  dieselbe  wurde  von  Bourgignon  mit  vielem 
Fleisse  vorgenommen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt  dass  die  Pal- 
pen und  Mandibeln  (Kiefer)  senkrecht  stehen  ; letztere  sind 
an  ihren  gegenüber  stehenden  Seiten  fein  gezähnt  und  wer- 
den in  der  Art  bewegt,  dass  die  eine  vorwärts  die  andere 
rückwärts  geschoben  wird.  Diese  Bewegungen  geschehen 
sehr  rasch  und  dienen  zur  Zermalmung  des  Nahrungsstoffes 
und  zum  Einbohren  in  die  Epidermis. 

Der  Panzer  besteht  aus  compakten , platten  , sich  über 
einander  schiebenden  Streifen,  welche  es  zulassen,  dass  das 
Thier  mit  seinem  Vordertheil  sich  nach  abwärts  krümmen 
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kann  , und  zwar  derartig , dass  Kopf  und  V orderf üsse  ganz 
unsichtbar  werden.  An  der  Rückenoberfläche  befinden  sich 

Fig.  196. 


Borsten  und  Stacheln;  zwei  der  ersteren  sind  gleich  hinter 
dem  hinteren  Paare  der  Vorderfüsse  gelagert,  in  einem 


Fig.  196.  Ä)  Sarcoptes  hominis  von  der  Rückenseite  Vg.  = 250  • 
B)  Milbe  von  der  Bauchseite  mit  dem  Gange,  in  welchem  fünf  Eier  und 
neun  leere  Eihüllen  nebst  den  zerstreuten  dunklen  Eäcalmassen  enthalten 
waren.  Vg.  = 60. 
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scharf  umschriebenen  Ringe  eingelenkt  und  divergiren  schief 
nach  auswärts.  Von  den  Stacheln  unterscheidet  man  dickere, 
aus  einem  ringförmigen  Wulste  hervortretende  und  kurze, 
konische.  Beiderlei  Stacheln  liegen  in  dem  Mittelstück 
des  Thieres  in  bogenförmigen  Linien  mit  nach  vorne  ge- 
richteter Convexität,  an  dem  Hintertheil  an  solchen  mit 
nach  vorne  gerichteter  Concavität.  Die  acht  grösseren  Sta- 
cheln am  Mittelstück  sind  paarweise,  die  vierzehn  im  Hin- 
tertheile  zu  zweien  und  dreien  jederseits  symmetrisch  ange- 
bracht. Die  kleineren  Stacheln,  als  konische  Verlängerun- 
gen der  hornigen  Epidermis,  sind  zwischen  den  grösseren 
in  gleichmässigen  Abständen  eingereiht. 

Verfolgt  man  die  Ränder  des  Thieres  in  der  Bauchlage, 
so  treten  nebst  den  seichteren  Einkerbungen  .zwei  stärkere 
hervor,  wodurch  das  Thier  eben  in  einen  Vorder-,  Mittel- 
und Hintertheil  geschieden  wird.  An  dem  Einschnitte  zwi- 
schen Mittel-  und  Hintertheil  ragen  drei  sich  etwas  gegen 
einander  neigende  Stacheln , und  am  Hintertheil  jederseits 
eine  hervor.  Neben  den  ersteren  hängen  an  jeder  Seite  zwei 
Borsten  schief  nach  rückwärts  (von  den  hinteren  Extremi- 
täten entspringend)  und  eine  quer  nach  aussen  (von  der 
Bauchfläche  vor  dem  vorderen  Paare  der  hinteren  Füsse 
entspringend).  Nach  rückwärts  kommt  noch  ein  Paar  von 
Borsten  zu  beiden  Seiten  neben  dem  in  der  Axe  des  Kör- 
pers gelegenen  Einschnitte  vor. 

Es  ist  an  der  Bauchoberfläche  einer  unzweifelhaft  vor- 
kommenden, von  Bourgignon  aufgefundenen,  queren 
Spalte  zu  gedenken,  welche  als  eine  etwas  gekrümmte  Li- 
nie in  der  mittleren  Bauchgegend  erscheint  und  der  Oeff- 
nung  zum  Austritt  der  Eier  zu  entsprechen  scheint. 

Nach  rückwärts  von  dieser  Spalte  erscheint  ein  koni- 
scher Fortsatz,  welcher  schon  von  Eichstedt  als  braune 
Zeichnung  beschrieben  und  neuerlich  von  Bourgignon 
als  Geschlechtsorgan  gedeutet  wurde. 

An  der  Bauchseite  lässt  sich  die  Struktur  der  Extre- 
mitäten näher  verfolgen.  Die  vorderen  zeigen  nach  den  rich- 
tigen Beobachtungen  Bourgignon’s  an  ihrer  Basis  einen 
Ring,  an  welchem  ein  gabelig  getheiltes  Glied  articulnt; 
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an  diesem  articulirt  ein  zweites , an  diesem  ein  drittes , so 
dass  fünf  Glieder  zu  Stande  kommen  ; am  letzten  sitzt  die 
hohle  Haftscheibe.  An  den  hinteren  Extremitäten  nimmt  er 
bloss  drei  Glieder  an.  Von  dem  letzten  Gliede  gehen  die  schon 
oben  erwähnten  langen  Borsten  ab.  Das  aus  der  braunröth- 
lichen  Hornsubstanz  bestehende  Gerüste  der  Extremitäten 
steht  nach  einwärts  zu  mit  Fortsätzen  in  Verbindung,  die  die- 
selbe Substanz  zeigen.  An  der  Bauchfläche  der  ersten  Glie- 
der der  Extremitäten  erblickt  man  ebenso  wie  seitlich  kurze 
Borsten.  Uebrigens  erscheinen  an  der  Bauchfläche  des  Thie- 
res  noch  zwei  längere  und  sechs  kürzere  Borsten  in  sym- 
metrischer Anordnung.  In  der  vorderen  Axenhälfte  bemerkt 
man  den  Sternalfortsatz  der  braungelben  Hornsubstanz. 

Von  unterhalb  des  Panzers  liegenden  Theilen  lassen 
sich  leicht  in  der  Axe  der  Extremitäten  und  vom  Kopfe 
nach  abwärts  gegen  Bauch  und  Rücken  zarte  Längsstreifen 
(Muskeln)  verfolgen , wovon  jene , welche  vom  Kopf  nach 
abwärts  ziehen , bei  lebhafteren  Kaubewegungen  des  Thie- 
res  undulirende  Bewegungen  von  einer  Seite  auf  die  andere 
zeigen.  — Die  Bewegungen  des  Nahrungssaftes  erfolgen 
nach  abwärts  gegen  einen  ungefähr  in  der  Mitte  des  Thie- 
res  gelegenen  breiten  Schlauch  (Magen?),  und  von  diesem 
in  zwei  schief  absteigenden  Richtungen.  Ebenso  wie  Ei c li- 
ste dt  und  Bourgignon  sahen  wir  in  dem  Hintertheil  des 
Thieres  einen  gerade  verlaufenden  Kanal,  in  welchem  die 
dunkel  braunrothe  Kothmasse  auf-  und  abwärts  gedrängt 
wurde,  konnten  aber  eben  so  wenig  als  jene  eine  Verbin- 
dung des  Mastdarmes  mit  dem  Magen  noch  auffinden. 
Bourgignon  hat  in  der  mittleren  Bauchgegend  oberhalb 
der  queren  Spalte  zum  Austritt  der  Eier  einen  Knoten  an- 
gegeben, von  dem  in  schief  absteigender  Richtung  Faser- 
bündel ziehen , und  welchen  er  als  Central-Ganglion  an- 
sieht. 

Man  trifft  bekanntlich  häufig  in  der  weiblichen  Milbe  ein 
Ei,  und  Bou  rgignon  hat  deren  sogar  vier  in  einem  In- 
dividuum abgebildet.  Die  Eileiter  scheinen  rückwärts  zu 
beiden  Seiten  sich  zu  befinden;  man  beobachtet  nämlich 
Reihen  von  hyalinen  Kugeln  in  den  präsumtiven  Eileitern. 
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Das  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  Männchen 
zeichnet  sich  schon  äusserlich  durch  seine  Kleinheit  aus. 
Die  Organa  sexualia  liegen  rückwärts  hinter  den  Hinter- 
fiissen  und  bilden  einen  dreizackigen  , mit  den  Spitzen  ge- 
gen den  Vordertheil  hingerichteten  Körper.  Daselbst  sollen 
auch  zwei  Knötchen  (Drüsen?)  gelagert  sein.  Gazen  ave 
und  Bourgignon  haben  überdiess  als  eine  Eigenthümlich- 
keit  des  Männchens  angeführt,  dass  an  dessen  zweitem  oder 
hinterem  Paare  der  Hinterfüsse  Ambulacra  Vorkommen. 

Die  Entwickelung  der  Krätzmilbe  lässt  sich  an  den  in 
ihren  Gängen  stets  vorfindlichen  Eiern  studiren.  Dieselben 
werden  in  einfacher  Reihe  nach  dem  zickzackförmigen  Gange 
der  Milbe  gelegt  (S.  Fig.  196  B),  welcher  im  vorliegenden 
Falle  auf  H.  Prof.  Hebra’s  Klinik  aus  der  Vorhaut  des 
Penis  geschnitten  ward.  Die  ovalen  Eier  erreichen  einen 
Längendurchmesser  von  0,2  Mm.,  und  machen  ihren  Fur- 
chungsprocess  zum  Theil  schon  im  Mutterleib  durch.  Ist 
der  Dotter  in  ein  Aggregat  von  granulirten,  kleinen  Ku- 
geln zerfallen , so  entwickeln  sich  die  stärkeren  Einkerbun- 
gen für  den  Kopf,  die  vorderen  und  das  eine  Paar  der  hin- 
teren Extremitäten.  Man  sieht  nebstbei,  wie  auch  Bour- 
gignon bemerkte,  isolirte,  körnige  Kugeln  in  der  den  Em- 
bryo einschliessenden  Blase.  Die  stärkeren  Borsten  und  die 
braunröthliche  Hornsubstanz  scheinen  durch  die  transpa- 
rente Eihülle.  Ist  der  Embryo  zum  Auskriechen  reif,  so 
platzt  die  Eihülle  stets  in  der  Richtung  ihres  Längendia- 
meters  und  die  sechsbeinige  Larve  kriecht  hervor;  es  fehlt 
nämlich,  wie  Eichstedt  zuerst  erörterte,  das  zweite  Paar 
der  Hinterfüsse. 

Derselbe  Forscher,  hat  auch  den  Häutungsprocess  ge- 
nauer verfolgt  und  nachgewiesen,  dass  so  wie  bei  anderen 
Milben  so  auch  hier  die  jungen,  sechsfüssigen  bevor  sie 
achtfüssig  werden,  sich  einer  Häutung  unterziehen.  Es  ma- 
chen jedoch  auch  ausgebildete,  achtfüssig^.  Ihiere  densel- 
ben Process  durch. 

Die  weibliche  Milbe  bohrt  in  der  Hornschichte  der  Epi- 
dermis einen  gekrümmten  Gang , und  erhebt  dieselbe  in 
Form  eines  niederen  Walles.  Häufen  sich  aber  Milben  in 
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sehr  grosser  Anzahl  an  einer  Stelle  an , so  erzeugen  sie 
Schwielen  in  der  Epidermis  ohne  sichtliche  Gänge,  eine 
Form  der  Krätze,  welche  von  Bock,  Danielssen  und 
Hebra  näher  beschrieben,  und  als  norwegische  Krätze  be- 
zeichnet wurde,  welche  Benennung  jedoch  wegfällt,  seitdem 
dieselbe  Form  auch  in  Deutschland,  und  zwar  von  Hebra 
hier  und  von  C.  H.  Fuchs  in  Göttingen  beobachtet  wurde. 

Ob  die  menschliche  Krätzmilbe  aufThiere  verpflanzungs- 
fähiar,  oder  umgekehrt  die  thierische  auf  Menschen  es  sei 
ist  noch  immer  ein  zu  lösendes  Problem,  obwohl  nach  den 
Erfahrungen  von  einigen  Autoren  es  der  Fall  sein  soll.  Eine 
von  H.  Prof.  Fr.  Müller  bei  einer  afrikanischen  räudigen 
Bergziege  aufgefundenen  Milbe  hatte  nach  H.  Prof.  H e- 
bra’s  Ausspruch  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der 
menschlichen  und  zwar  sowohl  Männchen  als  Weibchen. 
Nach  einer  detaillirten  vergleichenden  Untersuchung  konnten 
wir  weder  in  der  Grösse  noch  dem  Baue  irgend  eine  Dif- 
ferenz von  der  menschlichen  herausfinden.  Impfungsversuche 
wurden  leider  nicht  angestellt. 

2.  Acarus  folliculorum. 

Es  lebt  oft  in  den  meist  erweiterten  Talgdrüsengängen 
der  oft  scheinbar  ganz  normalen  Haut  eine  einer  Raupe 
nicht  unähnliche  Milbe,  welche  von  G.  Simon  entdeckt 
wurde,  und  aus  einem  kleinen,  nach  vorne  etwas  zugeschmä- 
lerten Kopfe,  einem  kurzen,  etwa  ein  Dritttheil,  manchmal 
nur  ein  Viertheil  der  ganzen  Körperlänge  betragenden  Brust- 
theile  mit  vier  Füssen  zu  jeder  Seite  und  einem  lanzett- 
förmigen, abgeplatteten  Bauchtheile  besteht.  Die  Länge  des 
mit  freiem  Auge  eben  noch  unterscheidbaren  Thieres  be- 
trägt — 0,3  Mm.,  die  Breite  an  dem  Brusttheile,  die  Füsse 
mit  eingerechnet , 0,05  Mm. 

Der  Kopf  ist  von  dem  Brusttheile  durch  einen  halb- 
mondförmigen Einschnitt  getrennt,  welchen  man  insbeson- 
dere dann  klar  wahrnimmt,  wenn  die  Milbe  bei  der  Bauch- 
lage den  Kopf  nach  abwärts  senkt.  Die  Fresswerkzeuge 
bestehen  aus  zwei  senkrecht  stehenden  Mandibeln  und  zu 
jeder  Seite  derselben  aus  einer  kurzgegliederten  Palpe 
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(S.  Fn 7.  197  a) , welche 
kurze  Häkchen  besitzt , 

Fig.  197. 


CL 


zulaufender  Einschnitt. 


Gliede  einige 
und  zurückgeschoben  werden 
kann.  An  der  Rücken- 
seite des  Kopfes,  viel- 
leicht auf  dem  hinter- 
sten Gliede  der  Pal- 
pen aufsitzend,  gewahrt 
man  zwei  knötchenar- 
tige Gebilde , welche 
ganz  analogjenen  sind, 
die  auf  dem  Rücken 
zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  , und  zwi- 
schen diesem  und  dem 
dritten  Fusspaare  (an 
jeder  Seite  solitär)  ganz 
deutlich  vorhanden 
sind.  Wir  halten  sie 
nunmehr  nach  Anwen- 
dung von  sehr  starken 
Vergrüsserungen  für 
warzenähnliche  Pler- 
vorragungen.  Bei  der 
Rückenlage  des  Thie- 
res  ( b ) erscheint  gegen 
die  Abschnürungsstelle 
vom  Brusttlieil  ein  spitz 


an  ihrem  vorderste 
vor- 


Das  erste  Paar  der  Fiisse  ist  gleich  hinter  dem  Ivopf- 
einschnitte  nach  aussen  und  unten  eingelenkt.  Die  Füsse 
stehen  zu  vieren  an  jeder  Seite  gerade  hinter  einander,  sind 
an  Grösse  gleich  und  bestehen  aus  sehr  kurzen , wulstigen 
Abtheilungen,  welche  zusammengeschoben  werden  können, 
so  dass  ein  eingezogener  Fuss  die  Form  eines  Ovales  von 


Fig.  197.  Acartis  folliculorum.  o)  Von  der  Rückenseite,  6)  von  der 
Rauchseite;  c,  c/,  e)  im  Larvcnzustande.  Vg.  = .350. 
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der  Tastfläche  betrachtet  annimmt.  An  dem  letzten  Gliede 
jedes  Fusses  befinden  sich  einige  (fünf?)  Klauen  mit  daran 
haftenden,  sehr  zarten  Häkchen,  welche  letztere  ganz  ana- 
log jenen  an  den  Palpen  sind.  Das  Thier  bewegt  einen  Fuss 
nach  dem  anderen,  so  dass,  während  die  vorderen  Füsse 
die  Klauen  an  den  Seitentheilen  der  Brust  zeigen,  die  hin- 
teren eingezogen  sind.  Indem  es  die  ein  gezogenen  Füsse  in 
einem  halbmondförmigen  Bogen  entwickelt,  schiebt  es  sich 
langsam  und  träge  vorwärts,  und  schleppt  den  langen  Bauch- 
t heil , dem  es  in  der  Kegel  nur  eine  schwache  Seitenbewe- 
gung gibt,  nach. 

Auf  der  Rückenfläche  des  Brusttheiles  beobachtet  man 
nebst  den  schon  erwähnten  vier  warzenförmigen  Erhöhungen 
in  der  hinteren  Hälfte  meist  ganz  deutlich  eine  Längsspalte, 
welche  sich  nach  oben  an  einer  Querlinie  endigt,  die  man 
sich  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fusspaare  gezogen 
denkt,  und  nach  abwärts  mit  einer  knopfförmigen  Anschwel- 
lung etwas  unterhalb  des  vierten  Fusspaares  sich  abschliesst. 

Der  hornige  Panzer  zeigt  am  Brusttheile,  insbesondere 
aber  am  Bauchtheil  eine  feine  Querstreifung  von  eng  an- 
einander gelagerten  Querringeln,  die  am  Seitenrande  als 
zarte  Zacken  erscheinen. 

Von  inneren  Organen  lässt  sich  zuweilen  die  etwas 
seitlich  gelagerte  Speiseröhre  im  Brusttheile  erkennen,  wenn 
sie  mit  dunkler,  feingranulärer  Masse  erfüllt  ist.  Die  Speise- 
röhre erweitert  sich  und  lässt  sich  im  Bauchtheile  nicht  wei- 
ter verfolgen.  Wilson  gibt  dagegen  an,  dass  er  im  Bauche 
die  Grenzlinie  eines  Nahrungskanales  erkannte,  und  den- 
selben mit  einer  trichterförmigen  Erweiterung  am  After  en- 
den sah.  In  den  meisten  Fällen  ist  in  dem  Bauchlheile  eine 
Körnermasse  angesammelt,  welche  hie  und  da  denselben 
ganz  erfüllt.  Ist  der  Theil  transparenter,  so  unterscheidet 
man  helle  Kugeln  in  einer  feinmolekulären  Masse  eingebet- 
tet ; wahrscheinlich  gehören  sie  dem  Eierstock  an.  In  dem 
unteren  Dritttheile  des  Bauchtheiles  erscheint  manchmal, 
und  zwar  in  nur  wenigen  Fällen  ein  rundlicher,  scharf  mar- 
kirter,  schwarzer  Fleck  (Fäcalmasse  ?)  Der  Bauchtheil  er- 
scheint nur  sehr  selten  so  verkürzt,  dass  er  kaum  die  Länge 
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des  Brusttheiles  erreicht.  Erich  son  sieht  diese  Form  für 
eine  spätere  an  und  glaubt , dass  bei  dem  völlig  ausgebil- 
deten Thiere  der  Hinterleib  vielleicht  völlig  eingehen  werde. 

Trifft  man  in  mehreren  Ausführungsgängen  von  Schmeer- 
drüsen Agglomerate  von  solchen  Milben , welche  stets  mit 
ihrem  Schwanzende  nach  aussen  gekehrt  erscheinen,  so  ge- 
wahrt man  nicht  selten  den  von  G.  Simon  ebenfalls  be- 
schriebenen herzförmigen  Körper  (S.  Fig.  197  d),  der  aus 
einem  abgerundeten  Vordertheile  mit  zwei  wulstigen  Seiten- 
theilen  und  einem  zugeschmälerten  Hintertheile  besteht.  Den 
Inhalt  bildet  eine  granuläre  Masse.  Dass  diese  Körper  in 
der  innigsten  Beziehung  zum  Thiere  stehen  , kann  mit  Be- 
stimmtheit angegeben  werden,  da  sie  zuweilen  im  Leibe  der 
Mutter  und  zwar  in  der  vordersten  Bauchgegend  mit  dem 
breiteren  Theile  nach  vorne,  mit  dem  schmäleren,  spitzeren 
nach  rückwärts  gewendet , angetroffen  werden  (Siehe  in 
der  Milbe  b).  Es  ist  wohl  zu  muthmassen,  dass  diese 
Körper  durch  die  oben  beschriebene  Längenspalte  am  Brust- 
theile  ausgeschieden  werden , und  es  können  dieselben  wohl 
nicht  für  Eier  erklärt  werden,  da  keine  charakteristische 
Eihülle  zu  sehen  ist,  und  ein  steter  Uebergang  von  dieser 
Form  in  die  weiter  zu  beschreibenden  Evolutionsstadien 
(Larven zustände)  zu  beobachten  ist.  Man  trifft  nämlich  For- 
men ( e ) mit  einer  Abschnürung  an  dem  Vordertheil,  einer 
Abflachung  der  mittleren  Wülste  und  einer  Verlängerung 
der  Form  d.  Der  Iiintertheil  erscheint  an  anderen  noch  mehr 
gestreckt,  und  an  dem  Brusttheile  wird  man  ganz  kurze, 
spitze  Hervorragungen  gewahr,  welche,  an  Volumen  zuneh- 
mend beiderseits  als  drei  spitze  Fortsätze  aufiallen  (in  c). 
Entwickelt  sich  die  sechsbeinige  Larve  weiter,  so  erscheint  das 
vierte  Paar  der  Füsse  nach  vorne  zu,  und  es  treten  zwi- 
schen jedem  Fusspaare  zwei , also  im  Ganzen  acht  lappen- 
ähnlich  gestaltete,  halbmondförmige,  mit  der  Krümmung 
nach  rückwärts  sehende  Anhänge  hervor. 

Ob  die  Haarsackmilbe  einen  Häutungsprocess  ähnlich 
jenem  der  Krätzmilbe  durchmache,  ist  wohl  wahrscheinlich, 
da  man  in  den  ausgequetschten  Contentis  der  Ausführur.gs- 
gänge  so  viele  leere,  gerunzelte  Panzer  findet,  man  hat  je- 
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doch  noch  nicht  das  Hervorkriechen  aus  dem  abgestreiften 
Panzer  beobachtet , es  können  daher  jene  leeren  möglicher 
Weise  abgestorbenen  Individuen  angehören. 

Das  mit  keinerlei  Stacheln  und  Borsten  versehene  und 
im  Talgdrüsenfett  lebende  Thier  erzeugt  keinen  Kitzel  in 
der  Haut  und  dürfte  nur,  wenn  es  im  Ausführungsgange 
in  grösserer  Anzahl  sich  anhäuft , eine  Reizung  der  Drüse 
und  des  benachbarten  Gewebes  verursachen.  Ein  Ausfallen 
der  Haare  wird  nach  den  Beobachtungen  Gruby’s  durch 
diese  Parasiten  bewirkt.  Da  letztere  sich  vom  Fett  nähren, 
sind  sie  vorzugsweise  bei  Individuen  mit  einer  dicken,  fet- 
ten Haut  zu  suchen,  und  leicht  durch  Ausquetschen  des 
Contentum  der  Ausführungsgänge  zu  finden.  Mit  reinem 
Oel  befeuchtet  lassen  sie  sich  sodann  durch  mehrere  Stun- 
den lebend  erhalten  und  am  zweckmässigsten  beobachten. 

Ausser  diesen  Milbenarten  hat  man  verirrte  thierische 
Milben  (z.  B.  Dermanyssus  avium)  auf  Menschen  an  ge  troffen. 


IV.  Insekten. 

Es  sollen  hier  nur  die  gewöhnlichsten  , einheimischen 
parasitischen  Insekten  besprochen  werden.  Die  Kleider- 
laus (Pediculus  vestimenti)  ist  unter  den  auf  der  Haut  des 
Menschen  wohnenden  Läusen  die  grösste,  sie  erreicht  einen 
Längendurchmesser  von  3 — 5 Mm. , hat  eine  schmutzig- 
graue Färbung,  und  zeichnet  sich  mit  ihrer  schlankeren 
Gestalt  vor  der  Kopf-  und  Filzlaus  durch  eine  grössere  Be- 
hendigkeit ihrer  Bewegungen  aus.  Der  Kopf  ist  nach  vorne 
zu  geschmälert  (S.  Fig.  198)  und  insbesondere  auf  der  Rücken- 
fläche mit  kurzen,  fein  zugespitzten  Borsten  besetzt.  Im  tod- 
ten  Zustande  ist  der  Rüssel  meist  vorgestreckt  und  zeigt, 
wenn  sein  Vordertheil  nach  aussen  gestülpt  ist,  ringsum 
kurze,  dornenähnliche  Ansätze,  welche,  wenn  sie  zu- 
rückgezogen sind  , kreisförmig  an  der  inneren  Oberfläche 
der  Röhre  gelagert,  als  ein  bräunlichgelbes  Agglomerat  er- 
scheinen. Erich s on  und  mit  ihm  G.  Simon  läugnen  die 
ältere  Meinung,  dass  die  Läuse  einen  mit  Widerhäkchen 
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besetzten  Rüssel  besässen, 
rige  Taster  am  Rüssel. 


und  beschreiben  zwei  vierglied- 
Dieselben  sitzen  ziemlich  weit 


Fiy.  198. 


rückwärts  ( ee ) zur  Seite  der  hornigen  Platte  des  Rüssels, 
(c)  welche  sich  nach  vorne  zu  spaltet.  Die  beiden  Mandi- 
beln  (dd)  liegen  zu  beiden  Seiten,  und  es  besteht  jede  von 
ihnen  aus  zwei  gegenüber  liegenden  gezähnten  Theilen, 
manchmal  in  wagerechter,  meist  jedoch  in  etwas  schiefer 
Lage.  Die  Läuse  klammern  sich  wahrscheinlich  mit  den 
beiden  Mandibeln  an  und  verkleinern  die  Nahrung  mit  den 


Fig.  19S.  Kleiderlaus  von  der  Bauchseite  Yg.  = 20 ; o)  Auge ; 
6)  Tracheenstamm,  sich  in  zwei  Acste  spaltend;  c)  Hornplatte  des  Rüs- 
sels, sich  in  zwei  Thcilc  spaltend ; dd)  Mandibeln , meist  etwas  schief  ge- 
lagert ; ee)  Taster;  f)  polygonale  Schüppchen  von  der  Hautbedeckung. 
Vg.  = 350. 
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dornenähnlichen  , aus-  und  einrollbaren  Ansätzen  des  Kus- 
sels, von  deren  Existenz  wir  uns  nach  Anwendung  von 
wenig  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Terpentinöl  über- 
zeugten. 

Die  mit  den  Mundtheilen  nicht  im  Zusammenhänge  ste- 
henden Fühlhörner  ( Antennae ) liegen  • zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes.  Auf  dem  ersten  Gliede  articulirt  ein  zweites , auf 
diesem  ein  drittes  u.  s.  w.,  so  dass  fünf  Glieder  erwachsen, 
und  den  Füllhörnern  eine  Bewegung  nach  allen  Richtungen 
erlauben.  Auf  jedem  Gliede  befinden  sich  kurze  Borsten, 
welche  an  dem  vordersten  Gliede  zahlreicher  sind. 

Die  beiden  einfachen  Augen  ( Ocelli , Stemmata)  liegen 
hinter  den  Fühlhörnern  und  zeichnen  sich  durch  ihre  glatte, 
glänzende  Oberfläche  und  durch  das  stark  lichtbrechende 
Medium  aus.  Von  vorne  betrachtet  erscheint  an  der  Peri- 
pherie des.  Auges  eine  gefaltete  Membran  und  in  der  Mitte 
die  stark'  convexe  Linse  als  concentrischer  Ring  (a). 

Der  Brusttheil  ( Thorax ) ist  durch  zwei  seichte  Einker- 
bungen in  drei  Abtheilungen  geschieden ; an  je  einer  von 
diesen  ist  ein  Paar  Füsse  eingelenkt.  Dieselben  gehören  zu 
den  Klammerfüssen  und  bestehen  aus  fünf  Gliedern,  von 
denen  das  dritte  und  stärkste  der  Femur  genannt  wird.  Am 
letzten,  zugeschmälerten  Gliede  ( Tarsus ) ist  ein  braunröth- 
licher,  horniger  Flaken  eingelenkt,  der  auf-  und  nieder- 
geschlagen werden  kann,  und  dem  Thiere  bei  dem  Auf- 
und  Abklettern,  z.  B.  an  den  Flaaren  vortreffliche  Dienste 
leistet. 

Der  Hinterleib  ( Abdomen ) macht  den  grössten  Theil 
des  Körpers  aus,  und  ist  durch  mehrere  seichte,  quere 
Einkerbungen  in  Querwülste  abgetheilt.  Gegen  den  Rand 
des  etwas  flacheren  Rückens,  entsprechend  der  vertieften 
Stelle  je  eines  queren  Wulstes  liegen  die  Athmungsöffnun- 
geti  (Stigmata),  welche  zu  den  Luftkanälen  ( Tracheae ) füh- 
ren. Letztere  haben  ein  sehr  fein  und  regelmässig  quer- 
gestreiftes Ansehen  ( b ),  das  von,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  in  einer  Spirale  verlaufenden  Fäden  herrührt.  Die  Tra- 
cheen verzweigen  sich  nach  Art  der  Gefässe,  verlieren,  in- 
dem sie  schmäler  werden,  ihre  quere  Streifung  und  lösen 
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sich  am  Ende  in  so  feine  Zweige  auf,  die  nur  mehr  als 
dunkle  Fäden  allenthalben  im  Parenchym  der  Organe  ge- 
sehen werden  können , wenn  sie  mit  Luft  erfüllt  sind.  Am 
Plinterleib  nehmen  sie  ihren  oberflächlichen  Verlauf  nach 
den  Querwülsten  und  geben  auch  anastomosirende  Zweige 
für  jene  der  anderen  Seite  ab.  Am  Brusttheil  steigen  dicke 
Tracheen  an  beiden  Seiten  hinauf,  geben  Aeste  für  die  Ex- 
tremitäten und  den  Kopf  ab. 

Die  Hautbedeckung  des  Rückens  ist  aus  polygonalen 
Schüppchen  (f)  zusammengesetzt,  während  an  der  Bauch- 
seite bandartige,  in  einander  greifende  Streifen  sich  vorfin- 
den. Allenthalben  auf  der  Haut  sind  kurze  Borsten  in  sym- 
metrischen Reihen  eingepflanzt.  Die  Eier  werden  in  die 
Nähte  und  Falten  der  Kleider  gelegt,  wo  sich  das  Thier 
auch  gerne  verbirgt. 

Die  Kopflaus  ( Pediculus  capitis  Fig.  199)  ist  kleiner, 


Fig.  199. 


Fitj.  199.  Kopflaus  von  der  Kückenseite.  Vg.  =■ 


.'!(). 
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2,5  Mm.  lang.  Der  Thorax  ist  etwas  breiter  als  jener 

der  Kleiderlaus,  auch  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  durch 
einen  dunkelfarbigen  Seitenrand,  und  im  Allgemeinen  durch 
einen  etwas  schwerfälligeren  Bau  (S.  Fig.  199).  Der  Kopf 
und  die  Extremitäten  sind  verhältnissmässig  etwas  dicker, 
die  Haken  der  letzteren  zeigen  an  ihrer  inneren  Seite  einen 
fein  gezähnten  Rand.  Die  Vertheilüng  der  Stigmata  lässt 
sich  an  der  Rückenseite  des  Thieres  verfolgen.  Dieselben 
befinden  sich  sämmtlich  gegen  den  Rand  hin  in  symmetri- 
scher Anordnung;  man  zählt  deren  an  jeder  Seite  acht.  Am 
Hinterleib  gehen  dicke  Verbindungsbögen  von  einem  Tra- 
cheenstamme zum  anderen. 

Der  Darmkanal  der  Kopflaus  nimmt  nach  den  Unter- 
suchungen Swammerdam’s  einen  geraden  Verlauf  und 
besitzt  eine  grosse  Erweiterung  (Magen).  Der  Uringefässe 
zählte  er  vier,  der  Eierstockröhren  fünf.  Von  dem  Nerven- 
system unterschied  er  ausser  dem  Gchirnganglion  drei  grosse 
Ganglien  an  der  Brust,  die  sehr  nahe  an  einander  gelagert 
sind,  und  von  denen  die  Nerven  in  die  nachbarlichen  Theile 
ausstrahlen. 

Das  Weibchen  legt  seine  ellipsoidischen  Eier  an  den 
dickeren  Theil  des  Haarschaftes  und  es  sind  dieselben  un- 
ter dem  Namen  der  Nisse  bekannt.  Ein  Weibchen  kann 
nach  Bur  mei  s ter-s  Angabe  etwa  50  Eier  legen.  Nach  9 
Tagen  kriechen  die  Jungen  aus,  indem  sie  das  stumpfe 
Ende  des  Eies  abstossen  und  nach  dreimal  6 Tagen  sollen 
sie  erwachsen  und  fortpflanzungsfähig  sein.  Die  selteneren 
kleineren  männlichen  Kopfläuse  kannte  schon  Leeuwen- 
hoek,  und  beschrieb  zwei  Hodenkörper  an  jeder  Seite  und 
einen  Stachel  am  Hinterleib  (hornige  Kapsel  des  Penis).  Das 
Thier  lebt  bloss  am  Kopfhaar. 

Die  Filzlaus  ( Pediculus  pubis) , 1 — 1,2  Mm.  lang, 
charakterisirt  sich  durch  eine  grössere  Breite  im  Verhält- 
niss  zu  den  beiden  vorhergehenden  Läusen,  insbesondere 
ist  der  Längendiameter  des  Hinterleibes  kürzer.  Das  in 
seinen  Bewegungen  sehr  träge  Thier  besitzt  einen  grossen 
Kopf  mit  einem  vorstreckbaren  Rüssel.  Augen  konnten  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit  entdecken.  Das  erste  Paar  der 
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Küsse  (S.  Fig.  200)  ist  zarter  gebaut,  besteht  aber  eben  wie 
die  beiden  hinteren,  dickeren  Fusspaare  aus  fünf  Gliedern 

Fig.  200. 


mit  einem  niederzuschlagenden  Haken,  der  überhaupt  theils 
zum  Klettern  an  den  Haaren  , theils  zum  Einbohren  in  die 
Flaut  dient,  denn  man  sieht  die  Haken  nicht  selten  mit 
Blutüberresten  und  Epidermisschiippchen  bedeckt. 

Zwei  solitäre  Athmungsöffnungen  befinden  sich  an  der 
Iiückenseite  hinter  dem  ersten  Fusspaare;  hinter  dem  drit- 
ten sind  drei  Stigmata  neben  einander  und  am  übrigen  Hin- 
terleib an  den  Einkerbungsstellen  solitär  gelagert.  Ein  Tra- 
cheenstamm bildet  am  Bauchtheile  einen  spitzen  Bogen  , in 
welchen  sich  querziehende  Tracheen  einmünden.  Die  Haut 
der  Thieres  ist  nicht  bloss  mit  kurzen  Borsten , sondern 
auch  mit  peitschenähnlich  herabhängenden  Haaren,  insbeson- 


Fi(j.  200.  KiMaus  von  der  Rüekenseite.  Vir  — 180. 
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dere  an  den  Extremitäten  , versehen.  Büschel  von  kürzeren 
Haaren  sitzen  an  den  in  der  Bückenlage  des  Thieres  deut- 
licher zum  Vorschein  kommenden  papillösen  Hervorragun- 
gen  des  Hinterleibes.  Ungefähr  im  Mitteltheil  des  Thieres 
erscheinen  nicht  selten  blutig  tingirte  Flecken  (in  der  Ab- 
bildung durch  punktirte  Linien  angezeigf). 

Das  Weibchen  klebt  die  verhältnissmässig  grossen  Eier 
(Nisse)  an  den  Schaft  des  Haares,  und  es  sind  von  densel- 
ben nicht  selten  3 — 4 an  einem  Haare  zu  treffen.  Die  Eier 
zeigen,  wie  jene  der  anderen  Läuse,  einen  kronenähnlichen 
Ansatz.  Fig.  201  a ist  schon  in  der  Entwickelung  weiter  ge- 
diehen. Nach  rückwärts  hängen 
die  beutelförmigen  Extremitäten 
herab.  Ist  das  Junge  herausge- 
krochen, so  bleibt  die  grössere 
Hälfte  der  leeren  Eihülle,  ähn- 
lich einer  Schlafmütze  an  dem 
Haare  zurück  ( b ). 

Die  Filzlaus  sucht  an  der 
Haut  ihre  Nahrung,  indem  sie 
sich  in  dieselbe  einbohrt  und  wan- 
dert von  ihrem  gewöhnlichen  Auf- 
enthaltsorte, den  Schaamhaaren,in 
andere  behaarte  Theile  mit  Aus- 
nahme der  Kopfhaut. 

Der  Pediculus  tabes.cen.tium 
mancher  Autoren  ist  bis  jetzt 
nicht  constatirt. 

Ueber  die  gewöhnlichen  Flöhe  ( Pulex  irritans ) hat 
Leeuwenhoek  schon  interessante  Versuche  angestellt.  Er 
verfolgte  die  Entwickelungsgeschichte.  Aus  den  ovalen, 
weissen,  klebrigen,  frischgelegten  Eiern  sah  er  nach  sechs 
Tagen  gegliederte,  mit  Stacheln  versehene,  fusslose  Lar- 
ven, ähnlich  kleinen  weissen  Würmern,  hervorkriechen. 


Fig.  201. 


Fig.  201.  a)  Ei  der  Filzlaus  mit  weit  entwickeltem  Embryo;  6)  Ei- 
bülle  am  Haar,  nachdem  der  Embryo  ausgekrochen  ist.  Yg.  = 200. 
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Er  fütterte  dieselben  mit  todten  Fliegen  und  verfolgte  ih- 
ren Wachsthum,  der  in  eilf  Tagen  vollendet  ist.  Sie  ver- 
puppen sich  sodann,  und  entwickeln  sich  in  10 — 11  Tagen 
zu  ausgebildeten  Thieren.  Die  Metamorphosen  werden  daher 
unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen,  wie  z.  B.  im  Som- 
mer, in  28  Tagen  vollendet. 

Am  Kopfe  ragen  zwei  viergliedrige  Maxillarpalpen  her- 
vor (S.  Fig.  202).  Die  Fühlhörner  sind  kurz,  viergliedrig, 

Fig.  202. 


das  vierte  Glied  ist  das  grösste , gezähnt  und  mit  einer 
kleinen  Schuppe  bedeckt.  Die  beiden  Augen  sind  einfach. 
Die  beiden  hinteren  Paare  der  Füsse,  welche  der  Deutlich- 
keit des  Bildes  halber  nur  von  der  rechten  Seite  in  der 
Abbildung  gezeichnet  wurden , sind  Pedes  saltatorii , zeich- 
nen sich  durch  ihre  Länge  aus,  insbesondere  nehmen  die 
aus  fünf  aneinander  gereihten  Gliedern  bestehenden  Tarsi 
eine  beträchtliche  Länge  ein;  an  dem  letzten  Gliede  der- 
selben befindet  sich  ein  gekrümmtes  Hakenpaar.  Längs  des 


Fig.  202.  Floh  (Pule: r irritans)  von  der  Seite.  (Der  zweite  und  dritte 
Fugs  der  linken  Seite  wurden  weggelassen).  Vg.  = 30. 


Acanthia  leclularia. 
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Randes  der  lichtbraunröthlichen  Abtheilungen  der  Extremi- 
täten , insbesondere  um  die  Gelenke , befinden  sieb  starke 
Stacheln.  Die  Hautbedeckung  des  Hinterleibes  besteht  aus 
in  einander  greifenden,  sich  gegenseitig  zum  Theil  decken- 
den , hornigen  Schildern.  Die  Männchen  sind  um  die  Hälfte 
kleiner  als  die  Weibchen  und  besitzen  am  Ende  des  Hinter- 
leibes eine  mit  einer  knopfartigen  Anschwellung  versehene 
hornige  Scheide  des  Penis. 

In  Brasilien  insbesondere  kommt  der  Sand  fl  oh  ( Pu - 
lex  penetrans ) vor,  welcher  bekanntlich  sich  in  die  Haut 
einbohrend,  bösartige  Verschwärungen  zur  Folge  haben 
kann. 

Die  Bett  wanze  ( Acanthia  lectularia  Fahr.  Cimex  lec- 
tularius  Latr.)  besitzt  einen  kleinen  Kopf,  lange,  schmale, 
viergliedrige  Antennen  (S.  Fig.  203)  und  hinter  denselben 


Fig.  203. 


Fig.  20S.  Die  Bettwanze  von  der  Rückenseite,  Vg.  = 15;  n)  Ober 
fläche  des  zusammengesetzten  Auges;  b)  Bestandteile  des  rüthliehen  Drü 
sensnftes  ; r)  kurze  Borste  der  Hautbedeckung.  Vg.  = 300. 
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an  jeder  Seite  ein  zusammengesetztes  Auge,  dessen  stark 
lichtbrechende  Medien  in  Form  von  angehäuften  Kugelseg- 
menten hervorragen  (a).  Hinter  dem  Kopfe  befinden  sich 
seitlich  zwei  durchscheinende,  flügelartige,  mit  feinen  Bor- 
sten besetzte  Lappen.  Der  Thorax  ist  breit  und  kurz  , die 
Extremitäten  sind  dünn,  insbesondere  die  beiden  letzten 
Glieder.  Der  Hinterleib  ist  oval,  abgeplattet,  zuweilen  brei- 
ter, als  es  in  der  Abbildung  angegeben  ist,  und  mit  acht 
breiten  Querringen  versehen.  Der  Panzer  zeigt  allenthalben 
feine  Borsten,  welche  als  Fortsätze  der  Hautbedeckung  an- 
zusehen sind  und  sägeförmig  contourirte,  kurze  Fäden  vor- 
stellen (c).  Der  wegen  seines  Gestankes  übel  berüchtigte 
Saft  besteht  aus  röthlich  schimmernden,  gx-anulirten  Ku- 
geln ( b ) und  wird  nach  Angaben  Löon  Dufour’s  aus 
einer  unpaarigen , gelb  oder  roth  gefärbten  Drüse  von  bim- 
förmiger Gestalt  abgesondert , welche  die  Mitte  des  Meta- 
thorax einnimmt,  und  zwischen  den  Hinterbeinen  sich  aus- 
mündet. Das  Weibchen  legt  seine  Eier  im  Beginn  des  Som- 
mers; dieselben  sind  sehr  klein,  weiss  und  oval ; jedes  besitzt 
einen  feinen  Stiel,  welcher  vermöge  seines  klebrigen  Ueber- 
zuges  leicht  hängen  bleibt.  Die  Wanzen  können  nach  den 
Beobachtungen  L.  Dufour’s  lange  Zeit  (1  Jahr)  ohne 
Nahrung  leben,  und  der  heftigste  Frost  tödtet  sie  nicht. 

Es  verirren  sich  zuweilen  Insekten  auf  die  Haut  des 
Menschen,  welche  gewöhnlich  auf  grösseren  Säugethieren 
schmarotzen,  so  z.  B.  die  Dasselfliege  ( Oestrus) , die  Zacke 
{Ixodes  Ricinus ). 


Inh  alt sy erzeich ni ss 


Allgemeiner  Theil.  S.  l— 108.  Patholog.  Histologie,  Begriff, 
Gegenstand,  Aufgabe,  ihre  Verhältnisse  zur  Pathologie  S.  1.  Begriff  der 
Pathologie  S.  2.  Eintheilung  der  path.  Histologie  S.  3.  Begriff  der  Ano- 
malie, Entwicklungsgeschichte  des  abnormen  Gewebes  S.  4.  Inductive 
Methode,  Mittel  S.  5.  Untersuchungsplan,  Weg  S.  6.  Lupe  S.  7.  Zu- 
sammenges.  Mikroskop,  Behelfe,  destillirtes  Wasser,  Essigsäure  S.  8. 
Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-,  Phosphorsäure,  S.  9.  Chromsäure,  kaust. 
Kali  und  Natron,  kohlens.  Kali  und  Natron,  Ammoniak,  Kochsalz-Zu- 
ckerlösung S.  10.  Doppelt  chromsaures  Kali,  Goadby’s  Flüssigkeit,  Wein- 
geist, Aether,  Jodtinktur,  Instrumentarium  histologicum  S.  11.  Durch- 
schnitte S.  12.  Messungen  S.  14.  Injectionen  S.  15.  Mikroskopisches 
Sehen  S.  16.  Zeichnen  S.  17.  Schematisches  Bild,  Mittel  zur  Aufbewah- 
rung der  Präparate  S.  19. 

Pathologische  Veränderungen  in  der  Oirculation,  Con- 
gestion  S.  25.  Experimente  an  Thieren  und  die  Erscheinungen  S.  25. 
Wirkungen  der  Circulationsstörungen  S.  34.  Hypertrophie,  Atrophie  S.  36. 
Congestionen  S.  37.  Exsudation  S.  38.  Exsudate,  ihre  Bildung  und 
Eintheilung  S.  39.  Hydropisches  Exsudat  S.  40.  Faserstoffiges  Exsudat. 
S.  41.  Organisationsfähigkeit  des  Exsudates  S.  44.  Formen  des  faser- 
stoffigen  Exsudates  S.  48.  Eiweissstoffiges  Exsudat  S.  50.  Colloidhälti- 
ges  Exsudat  S.  52.  Combination  und  Variationen  der  Exsudate,  deren 
Involution  S.  53.  Resorption  des  Exsudates,  Pigmentirung  S.  54.  Fet- 
tige Degeneration  des  Exsudates  S.  55.  Verkalkung  des  Exsudates  S.  56. 
Brand  des  Exsudates  S.  57.  Blutkrasen  S.  58.  Vermehrung  des  Faser- 
stoffs im  Blute,  Vermehrung  des  Eiweisses  S.  59.  Vermehrung  des  Was- 
sergehaltes, vermehrter  Gehalt  an  weissen  Blutkörperchen  S.  60.  Ver- 
mehrter Gehalt  des  Blutes  an  Fett,  verminderter  Gehalt  an  rothen  Blut- 
körperchen. deutliche  Anwesenheit  von  Harnstoff  im  Blute  S.  61.  Ver- 

Wedl.  Histologie  52 


818 


Inhalt. 


mehrung  des  Gallenfarbcstofies , Vermehrung  des  Zuckers  im  Blute,  Wir- 
kungen der  Exsudate  S.  62. 

Pathologische  Veränderungen  der  normalen  Zelle  S.  65. 
Involution  oder  Atrophie  der  Zelle  S.  66.  Degeneration  des  Zelleninhal- 
tes S.  67.  Zellenmembran,  Zellenkern  S.  69.  Schmelzen  der  Zellen,  De- 
generation der  Intercellularsubstanz  S.  71.  Involutionstheorie  S.  72.  Hy- 
pertrophie der  Zelle  S.  74. 

Pathologisch  neugebildete  Zelle.  Plasma  S.  75.  Ereie  Ent- 
wickelung der  pathologisch  neugebildeten  Zelle  S.  76.  Entwickelung  durch 
Theilung  S.  80.  Theilung  der  Kerne  S.  81.  Zellenformen  in  ihrer  Ver- 
schiedenartigkeit S.  82.  Grösse,  Missstaltung  der  neugebildeten  Zelle 

S.  83.  Involution  der  neugebildeten  Zelle  S.  84.  Zusammenhang  der 
neugebildeten  Zellen,  areolarer  Gewebstypus  S.  86.  Papillöser Typus.  S.  88. 

Bildung  der  Fasern.  Easerstofffasern  S.  89.  Schleimstofffasern 
S.  90.  Bindegewebsfasern  S.  91.  Elastische  Easern  S.  92. 

Bildung  des  areolaren  Gewebes  und  der  papillösen 
Neubildung.  S.  92 

Bildung  der  Gefässe.  Vermehrung  der  Capillargefässe  S.  98. 
Freie  Entwickelung  S.  100. 

Bildung  der  Cysten.  Begriff  der  Cyste  S.  102.  Ihre  Schichten 
und  ihr  Inhalt  S.  103.  Neugcbildete  Cyste,  Cystentheorie  S.  104. 

Specieller  Theil.  S.  Familie.  Unorganische  liilriun- 

gen.  s.  109-148. 

1.  Harnsäure.  S.  110. 

2.  Harnsaures  Ammoniak  S.  115. 

3.  Harnsaures  Natron  S.  117. 

4.  Hippursäure  (Harnbenzoesäure)  S.  118. 

5.  Harn  s to  ff  S.  1 18. 

6.  Phosphor  sau  re  Magnesia  S.  119. 

7.  Phosphor  sau  re  Ammoniak  magnesia  S.  119. 

8.  Ox  als  au  rer  Kalk  S.  121. 

9.  Kohlensaurer  Kalk  S.  123. 

10.  Schwefelsaurer  Kalk  S.  126. 

11.  Phosphorsaurer  Kalk  S.  127. 

12.  Leicht  lösliche  Salze  S.  128. 

13.  Fette.  Olein  S.  130.  Margarin,  Margarinsäure,  Cliolcstearin 
S.  133. 

14.  Farbstoffe.  Hämatoidin  S.  135.  Hämatin  S.  137.  Harnroth 
S.  139.  Gallenfarbstoff,  Melanin  S.  140. 

15.  C on  er  eti  o n en.  Bildungsweise  S.  140.  Besondere  Bildungs- 
modifikationen S.  143.  Bildungsweise  aus  organischen  Gebilden.  S.  145. 

II.  Familie.  Atrophien  (Involutionen)  S.  us—  218. 

Begriff  der  Atrophie  . Hauptmomente  zu  ihrer  Herbeiführung , Asymmetrie 
der  Ernährung  S.  149.  Formelle  Verhältnisse  der  Atrophien  S.  150. 


Inhalt. 


819 


1.  Blut  innerhalb  des  Organismus  eingekapselt  S.  152.  Das  circu- 
lirende,  atrophisirende  Blut  S.  153. 

2.  Fett-  und  Zellgewebe.  Dunkel  braungelber  Inhalt  der  Fett- 
zellen. S.  155.  Serumhaltige  Fettzellen  S.  155.  Verschrumpfen  der  Fett- 
zellen S.  157.  Zellgewebsatrophie.  S.  154. 

3.  Knorpelgewebe.  S.  159.  Fettige  und  pigmentirte  Knorpel- 
zellen, pigmentirte  Intercellularsubstanz  S.  160.  Bandartige  oder  faserige 
Textur  der  sonst  structurlosen  Intercellularsubstanz.  S.  161.  Verkalkun- 
gen im  Knorpelgewebe,  Bildungsweise  von  dessen  Atrophien  S.  162.  Atro- 
phie des  Schildknorpels  beim  Cystenkropf  S.  163;  bei  Perichondritis  la- 
ryngea,  bei  Caries  der  Knochen  S.  165. 

4.  Kno  c h en  ge  w eb  e S.  166.  Kückbildungsformen  der  Marksub- 
stanz und  des  Periosts  S.  167.  Causalmomente  der  Atrophien  ; Texturver- 
änderung  des  atrophischen  Knochens  S.  168. 

5.  Muskelgewebe  S-  170.  Texturveränderungen  des  atrophi- 
schen Muskels,  Piginentirung , Zerreisslichkeit  S.  171;  fettige  Entartung 
S.  172.  Locale  Atrophien  der  Muskel  S.  173.  Organische  Muskelfasern 
S.  174. 

6.  Gefässe.  Degener.  der  Elementarorgane  der  kleineren  Gefässe 
und  Capillaren  S.  174;  der  dickeren  Arterien  S.  177;  der  Venen  S.  181. 
Sekundäre  Erweiterungen  S.  182. 

7.  Aeussere  Ilaut  und  Schleimhaut.  Allgemeine  Atrophie 
der  äusseren  Haut  S.  182.  Locale  Atrophie  der  Haut  S.  183.  Atrophie 
der  Digestionsschleimhaut  S.  185. 

8.  Lungen.  Emphysema  vesic.  und  Bronchiectasie  S.  186.  Atelec- 
tasie  S.  188. 

9.  Zähne  S.  188.  Caries  sicca  S.  189.  Caries  hum.  S.  190. 

10.  Leber.  Fett-  oder  Talgleber  S.  190.  Interlobul.-Fettleber.  S.  193. 
Pigm.  muskatnussähnliche  Leber  S.  195.  Oedem  S.  197. 

11.  Bl  u tgefäs  s drüsen.  Milz,  Schilddrüse  S.  198.  Thymusdrüse. 
S.  199. 

12.  Nieren  S.  199. 

13.  Weibliche  G e s c hl  e ch  t s t h e ile  und  die  Frucht  um- 
geb e nd  e E i t he  il  e.  Eierstöcke,  Gebärmutter,  riacenta  S.  200.  Hy- 
drops der  Amnionsblase  S.  206.  Blasenförmiges  Oedem  der  Nabelschnur 
S.  207.  Apoplexien  in  der  Placenta  und  dem  Chorion  S.  209.  Atrophie 
der  Milchdrüse  S.  210. 

14.  Nerven  S.  210.  Ganglien  S.  212. 

15.  Auge.  Cataracta  S.  213. 

III.  Familie.  Hypertrophien,  s.  21 8— 232.  Begriff,  Haupt- 

momentc,  Plethora  S.  218.  Asymmetrie  in  der  Ernährung  S.  219,  Speciclle 
Verhältnisse,  Hypertrophie  des  Fettgewebes,  Schwielen  S.  220.  Clavi 
S.  221.  Hornauswüchse  S.  222.  Naevi  materni  S.  223.  Ichthyosis  S.  224. 
Zellgewebshypertrophfcn  S.  225.  Osteosclerose  S.  226.  Hypertrophie  der  quer- 
gestreiften Muskel  S.  227.  Hypertrophie  der  organ.  Muskelfasern  S.  229. 

52* 


820 


Inhalt. 


Hypertrophie  der  Blutgefässdrüsen  und  der  Drüsen  mit  einem  Ausführungs- 
gange S.  231. 

IV.  Familie.  Exsudationen.  s.  232-332. 

1.  Seröse  Häute.  Pericarditis  S.  232.  Peritonitis,  Gefässinjec- 
tionen  S.  234.  Gallertähnliches,  hydropisches , colloidhältiges  Exsudat 
S.  236.  Knorpelähnlich  verdichtetes , verkalktes  Exsudat  S.  237.  Trü- 
bungen der  serösen  Häute  S.  238. 

2.  Aeussere  Haut.  Variola  S.  241.  Pemphigus  S.  244.  Pru- 
rigo , Eczema  S.  246.  Hämorrhoidalknoten  S.  247.  Hautgeschwür.  S.  249. 

3.  Schleimhäute  S.  250.  Cholera  S.  251.  Croupöses  Exsudat 
S.  254.  Texturveränderung  der  Zotten  S.  255.  Veränderung  der  Schleim- 
hautdrüsen, Schleimhautpolypen  S.  257.  Schwellung  der  solitären  und  Peyer- 
schen  Drüsen  S.  258.  Schleimhautgeschwüre  S.  260.  Zufälligkeiten  des 
Darminhaltes  S.  261. 

4.  Gefässe.  Vasa  vasorum  S.  262.  Atheromatöse  Ablagerungen, 
Aneurysma  S.  265.  Endocarditis , Phlebitis  S.  271. 

5.  Knochen.  Periostitis  S.  274.  Ostitis  S.  275.  Osteoporose 
S.  267.  Osteomalacie  S.  278. 

6.  Muskeln  S.  282. 

7.  Bl  u t g ef  ä ss  d r ü s en.  Schilddrüse  S.  283.  Thymusdrüse  S.  287. 
Milz  S.  289.  Speckmilz,  Blutkörperchen  haltende  Zellen  S.  290.  Keil- 
förmige Ablagerungen  S.  291. 

8.  Lungen.  Pneumonie  S.  292. 

9.  Leber.  Gelbe  Leberatrophie  S.  297.  Speckleber  S.  298.  Tur- 
gescirende  Lebern  von  icterischen  Neugeborenen  , metastat.  Entzündungs- 
herde S.  299. 

10.  Nieren.  Diffuse  Exsudation  in  der  Bright’schen  Nierenkrank- 
heit S.  300.  Exsudatgerinnsel,  Epitel  der  Harnkanälchen  im  Harn  S.  301. 
Anatom.  Veränderungen  der  Nieren  im  Beginne  einer  diffusen  Exsudation 
S.  303.  Eettige  Degeneration  des  Epiteliums  S.  307.  Strahlige  Colloid- 
körper  S.  310.  Speckniere,  metastat.  Herde  S.  313. 

11.  Sexualorgane.  Prostata,  concentr.  Colloidkörper  S.  315.  Ge- 
bärmutter S.  318.  Placenta  S.  320. 

12.  Gehirn  und  Rückenmark.  Gelbe  Erweichung  S.  322.  Te- 
tanus S.  323.  Faserstoff-Exsudate  S.  324.  Sclerose,  albuminöse  Exsu- 
date S.  325.  Rothe  Erweichung  S.  326.  Corpora  amylacea  S.  327. 

13.  Auge.  Hornhaut  S.  328.  Iritis  S.  329.  Choroideitis  S.  330. 
Colloidkörper  von  der  Choroidea  S.  331. 

V.  Familie.  Neubildungen,  s.  332-734. 

Begriff  der  Neubildungen  S.  332.  Ihre  Charaktere  S.  333.  Einfache, 
zusammengesetzte  Neubildungen,  Familienkategorie,  Einthcilung  S.  335. 

1.  Körnclienzellen,  Kftrnerkörperchcii , Könierhanfen. 

S.  336.  Körnerkörperchen  im  Gehirn  und  Rückenmarke  S.  337.  Vorkom- 
men im  Blute  S.  340  ; im  interstitiellen  Gewebe  der  Muskel , auf  den  Ge- 


Inhalt. 


821 


fassen  S.  341  ; auf  Schleimhäuten  , in  den  Lungenbläschen  S.  342  ; in  den 
Nieren,  in  der  Gebärmutter,  Prostata  S.  343.  Ihre  pathologische  Bedeu- 
tung S.  344. 

II.  Eiter.  Eiterkörperchen  S.  345.  Schleimstoff  S.  348.  Eettige 
Metamorphose  der  Eiterkörperchen  S.  349.  Eiterpfropfe,  Bildung  der  Eiter- 
körperchen S.  351.  Granulirte,  kernlose  Zellen  S.  352.  Leukhaemie  S.  354. 
Catarrh  S.  355.  Eiter  im  submucösen  Gewebe  S.  356 ; in  der  äussern 
Haut,  im  subcutanen  Gewebe  S.  367  ; in  der  Thymus  S.  359;  in  der  Le- 
ber, im  Harn  S.  360.  Verwechselung  des  Eiters  mit  anderen  Produkten 
S.  361.  Pathologische  Bedeutung  S.  362. 

III.  Tuberkel.  Pormelemente  S.  365.  Entstehung  S.  367.  Fettige 
Degeneration,  Verödung  S.  368.  Erweichung,  Tuberkeleiter  S.  369,  Tu- 
berkel im  Peritoneum  S.  370;  in  der  Pleura  S.  372;  in  der  Darmschleim- 
haut S.  373;  in  den  Lungen,  Miliartuberkeln  S.  375.  Tuberkelinfiltra- 
tion in  den  Lungenläppchen  S.  377.  Cavernen , Sputa  378.  Tuberkel  im 
subperitonealen  Gewebe  der  Leber  S.  381  ; mitten  im  Leberparenchym 
S.  383;  an  der  Oberfläche  der  Nieren  S.  384;  im  Gehirn  S.  386.  Natur 
und  pathologische  Bedeutung  S.  387.  Charakter  S.  388. 

IV.  Neugebilde  in  der  Typhusinasse.  S.  389. 

V.  Zellgewebs-Neubildungen.  Charakter  S.  393.  Art  der 
Verbreitung  S.  396.  Ernährungsstörungen  S.  397.  Wachsthum  S.  398. 
Mutterboden,  Consistenz  S.  399.  Embryonale  Formen  des  Zellgewebes  im 
glasartigen  Schleim  des  Collum  uteri  S.  400  : von  der  concaven  Fläche  der 
Placenta  S.  402.  Evolutionstypus  mit  dem  normalen  verglichen  S.  405. 

1.  Seröse  Häute.  Arachnoidea  S.  406.  Neugebildete  Blutgefässe 
S.  408.  Pacchionische  Drüsen  (Arachnoidealzotten)  S.  411.  Pleura  S.  415. 
Blutneubildung  S.  417.  Neugebildetes  Blutgefässnetz  S.  419.  Papillöse 
Neubildungen  an  der  Pleura  S.  420.  Synovialhäute  S.  421.  Schleimbeu- 
tel, Hygroma  pat.ellare  S.  424.  Peritoneum  S.  425.  Gestielte  Cysten  S.  426, 
deren  elementare  Prüfung  S.  428. 

2.  Aeussere  Haut.  Spitze  Condylome  S.  433.  Voluminöses  Con- 

dylom am  Penis  S.  439.  Entwickelung  der  spitzen  Condylome  S.  441 
Wachsthum  desselben  S.  442.  Breite  oder  platte  Condylome  S.  444.  Sub- 
cutane  Condylome  S.  446,  deren  Wesen  und  Entwickelung  S.  449.  Com- 
bination  der  Condylome  mit  Eiterbildung  S.  450.  Warzen,  papillare  S.  451, 
glatte,  subcutane  S 452.  Lupus  S.  453.  Dessen  Efflorescenz  S.  454.  Lup. 
erfoliativus  S.  455.  Lup.  exulcerans  S.  456.  Pathologischer  Vorgang 
S.  458.  Elephantiasis  Graecorum  S.  459.  Elephantiasis  Arahum  S.  460. 
Keloid  S.  461.  Schwieliges  Narbengewebe,  eavernöse  Blutgeschwülste 
S.  463.  Balggeschwulst  S.  465.  Polypen  S.  467.  Molluscum  simplex. 
Verschiedene  Namen  nach  der  Conformation  der  Zellgewebs-Neubildungen 
S.  469.  Gelappte  Zellgewebs-Neubildungen  an  den  Nymphen  S.  471.  Em- 
bryonale Zellgewebsgeschwulst  an  der  Haut  des  Rückens  S.  473  : an  der 

Stirnhaut  S.  475.  Tuberculum  dolorosum  S.  477.  Faserige  Zellgewebs- 
gesehwulst  unter  der  Haut  des  Genickes  S.  479. 


822 


Inhalt. 


3.  Unterhaut-Fettgewebe  und  interstitielles  Gewebe 
der  Muskel  S.  480.  Embryonale  Zellgewebs  - Neubildung  im  grossen 
Brustmuskel  S.  481.  Faseriges  Sarcom  auf  der  sehnigen  Scheide  des  Mas- 
seter S.  485  ; in  der  Gegend  der  Parotis  S.  486. 

4.  Schleimhäute.  Spitzes  Condylom  auf  der  Uvula,  Carunkel 
der  Harnröhre  S.  488.  Polypen  des  Larynx  S.  490.  Zellgewebs-Neubil- 
dung  am  Zahnfleisch,  an  der  Wurzel  des  Zahnes  S.  491;  an  der  Zungen- 
fläche, Bachen-,  Nasenpolypen  S.  492.  Magenpolypen  S.  493. 

5.  Gebärmutter  und  Chorion.  Uteruspolyp  S.  493.  Fibroid 
S.  496.  Embryonale  Zellgewebs-Neubüdung  S.  497.  Ovula  Nabothi.  Aus 
dem  Uterus  abgegangene  Zellgewebs  - Neubildungen  S.  500.  Zellgewebs- 
Neubildungen  bei  Endometritis ; in  der  Placenta  S.  502.  Mola  hydatidosa 
S.  504. 

6.  Schilddrüse.  Cystenkropf  S.  505.  Embryonales  neugebildetes 
Schilddrüsengewebe  S.  508. 

7.  Leber,  granulirte  S.  513.  Beginnende  granulirte  Leber  S.  516. 
Erosionen  an  der  Oberfläche  S.  517.  Zellgewebs-Neubildungen  in  der  Le- 
ber bei  Syphilis  S.  518;  nach  länger  andauernden  Wechselfiebern  S.  521. 

8.  Niere.  Cirrhose  S.  522.  Cystenformation  S.  524;  im  Nieren- 
becken S.  528. 

9.  Knochen.  Osteosarkom  S.  529;  aus  der  Higiimorshöhle  S.  530; 
am  Körper  des  Oberkiefers  S.  531  ; an  der  äusseren  Seite  des  Oberkiefers 
S.  532 ; vom  Capitulum  des  Mittelhandknochens  S.  533 ; von  der  ersten 
Phalanx  des  Mittelfingers  S.  534.  Diffuse  Zellgewebs-Neubildungen  S.  535. 
Osteocystosarkom  S.  539. 

10.  Ohrspeicheldrüse.  S.  542. 

11.  Brustdrüse.  Cystosarcoma  phyllodes  mammae  S.  546.  Entwicke- 
lung des  Cystosarkoms  S.  552.  Cirrhose  S.  554. 

12.  Eierstock.  Cystenbildungen  S.  554.  Entwickelung  der  Eier- 
stockcysten S.  556.  Neugebildete  Organe  in  den  Cysten  S.  557. 

13.  Hoden  und  Prostata  an  der  Ausscnseite  der  Tunica  albugi- 
nea  S.  558.  Hydrocele , neugebildete  Prostatalappen  S.  559. 

14.  Auge.  Chalazion,  Synechien  S.  561. 

15.  Gehirn  S.  561. 

16.  Blut  S.  562. 

Fragliche  im  Unterhaut-Fettgewebe  befindliche  Gebilde  S.  563. 

VI.  Neubildung  von  Fettgewebe.  Lipome  S.  564. 

VII.  Cholesteatom.  S.  568. 

VIII.  Neubildungen  von  Knorpel-  und  Knocliengcwcbe. 

Mannigfaltigkeit  der  Knorpelzellen  S.  570.  Knochenbrüche  S.  571.  Ossi- 
fikation S.  573.  Knochennarbe  S.  575.  Trepanwunden  S.  576.  Enchon- 
drom  des  Femur  S.  577;  an  anderen  Theilcn  S.  584;  im  Hoden  S.  585. 
Verknöcherung  des  Encliondroms  S.  586.  Neubildungen  von  Zellen  im 
Zwischenwirbclknorpcl  S.  587.  Ossificirendc  Neubildungen  in  Synovial- 
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häuten  S.  588.  Malum  coxae  S.  589.  Coxalgie  S.  591.  Exostose  und 
Osteophyt  S.  592.  Puerper.  Osteophyt  S.  594.  Osteophyt  an  der  Arach- 
noidea  S.  597.  Knorpelähnliche  Hülse  am  Plexus  choroideus  S.  600.  Osteo- 
phyt von  der  Beinhaut  S.  601.  Pathologischer  Vorgang  S.  605.  Verknö- 
cherung einer  Sehne  S.  606;  an  der  inneren  Seite  der  Choroidea  S.  607; 
eines  Uterusfibroids  S.  608. 

IX.  Neubildungen  von  Zahnsubstanzen.  S.  6io.  Globular- 
nnd  Interglobularmassen  S.  611.  Osteodentin  S.  61  6.  Neugebildete  Email- 
masse S.  622.  Bildung  von  neuen  Cementlagen  S.  623.  Missgebildeter 
Zahn  S.  625.  Beziehungen  der  Neubildungen  zur  sogenannten  Caries  der 
Zähne  S 629. 

X.  Krebs.  Begriff  S.  630.  Zellen  S.  631;  ihre  Evolutions-  und  In- 
volutiousgeschiclite  S.  632.  Faserzellen  S.  634.  Krebsgerüste,  papillöse 
Gebilde.  Neubildungen  von  Blut  und  Blutgefässen  S.  635.  Blutkörperchen 
}n  den  Zellen  S.  636.  Cysten,  Knorpel-  und  Knochengewebe,  Fettgewebe, 
Farbestoff  S.  637.  Gallert-,  Medullär-,  Faser-,  reticulirter , verjauchender 
Krebs  S.  638.  Blut-,  melanotischer  Krebs,  bösartiges  Osteoid,  Cysten-^ 
Zotten-,  Epitelialkrebs  S.  639.  Einreihung  in  die  Formvarianten  S.  640. 
Sitz,  Ausgangspunkt,  concrete  und  diffuse  Verbreitungsweise  S.  641.  Nar- 
benähnliche Einziehungen,  Krebsgeschwür  S.  642.  Volumsvermehrung  der 
Blutgefässe  S.  643.  Kriterien  für  Krebs  S.  644. 

1.  Aeussere  Haut.  Subcutaner  Krebsknoten  S.  645.  Medulläre 
Form  S.  647.  Gallertige  Form  S.  648.  Melanotische  Form  S.  649.  Zwi- 
schen medullärer  und  epitelialer  in  der  Mitte  stehende  Form  S.  651.  Epi- 
teliale  Form  an  der  Lippe  S.  652;  an  der  Glans  penis  S.  658. 

2.  Schleimhaut.  Epiteliale  Form  an  der  Zunge  S.  660.  Magen- 
krebs S.  662;  medulläre  Form  S.  663,  gallertige  Form  S.  664.  Krebs 
des  Dünn-  und  Dickdarms  S.  665.  Gallertkrebs  des  Mastdarms  S.  666; 
epiteliale  Form  daselbst  S.  667.  Zottenähnliche  Form  an  der  Nasenschleim- 
haut S.  668 ; an  der  Harnblasenschleimhaut  S.  670  ; an  der  Gallenblase 
S.  672. 

3.  Ser  ös  e Häute  S.  672.  Gallertige  Form  am  Peritoneum  S.  673; 
medulläre,  melanotische,  zottenähnliche  Form  676. 

4.  Fibröse  Häute.  Funyi  durae  inatris  S.  677. 

5.  Knochen.  Gallertige  Form  von  der  Beinhaut  S.  685.  Knoehen- 
neubilduugen  S.  687.  Medulläre  Form  S.  688.  Fibröse  Form  in  der  Kno- 
chensubstanz S.  689.  Medulläre,  epiteliale  Form  S.  691. 

6.  Lungen  S.  693. 

7.  Leber.  Medulläre  Form  S.  696.  Fasergerüste  S.  698.  Blut-, 
Pigmentkrebs  S.  700.  Cystenkrebs  S.  701.  Krebs  im  Pfortaderblute 
S.  7C2. 

8.  Nieren  S.  703.  Zottenkrebs  S.  704. 

9.  Lymphdrüsen.  Zottenkrebs  S.  705. 

10.  Retro  p eri  toneal  er  Krebs  S.  7o7. 
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11.  Brustdrüse.  Medulläre  Form  S.  709.  Cystocarcinom , Faser- 
krebs, reticulirte  Form  S.  712.  Gallertkrebs  S.  713. 

12.  Gebärmutter.  Medullarkrebs  S.  715;  von  epitel.  Form 
(blumenkohlartig)  S.  716 

13.  Eierstock,  Kode.  Cystenkrebs  des  Eierstoeks  S.  719.  Me- 
dullarkrebs des  Hodens  S.  721. 

14.  Auge.  Melanotische  Form  S.  722. 

15. *Gehirn  und  Nerven.  Durch  keine  scharfe  Demarkationslinie 
getrennter  Gehirnkrebs  S.  724;  mit  vascularisirter  Kapsel  S.  725.  Krebsige 
Afterbildung  in  der  Continuität  des  Nerven  S.  726. 

Schluss  - Betrachtungen  über  die  Neubildungen 
S.  729. 

VI.  Familie.  Parasiten,  s.  734—  8i6. 

A.  Pflanzliche  Parasiten,  s.  735. 

1.  Bei  Pityriasis  versicolor  vorkommende  Pilze  S.  735. 

2.  Bei  Favus  vorkommende  Pilze  S.  738.  Im  Haare  der 
Favösen  vorkommende  Pilze  S.  741. 

3.  Bei  Plicapolonica.  Porrigo  decalvans  und  Herpes 
tons  urans  vor  kommende  Pilze  S.  744. 

4.  In  der  Mundhöhle  vorkommende  Pilze.  Auf  der  Zunge 

S.  746.  Zahnheleg  S.  748;  Soor  749. 

5.  ImDauungskanalvor kommende  parasitische  P Gan- 
zen. Auf  der  Speiseröhre  S.  751.  Auf  der  Magenschleimhaut,  in  diarrhoi- 
schen  Stuhlgängen  S.  752.  Sarcina  S.  753. 

B.  Thier ische  Parasiten.  I.  Vennes  hclmiiitlics. 

S.  754. 

1.  Echinococcus  hominis  S.  754. 

2.  Cysticercus  cellulosae  S.  760. 

3.  Taenia  so  Hum  S.  765. 

4.  Taenia  nana  (Sieb.)  S.  768. 

5.  Taenia  mediocannelata  (Küchenmeister)  S.  768. 

6.  Bothriocephalus  latus  (Bremser)  S.  769. 

7.  Distomum  hepat.  et  lanceolatum  S.  771. 

8.  Distomum  heterophyes  (Sieb.)  S.  772. 

9.  Distomum  Haematobium  (Bilharz)  S.  773. 

10.  Andere  zur  Ordnung  der  Trema toden  gehörige  Hel- 
minthen. Distomum  ophthalmobium  (Diesing)  , Monostomum  lentis  (Nord- 
mann), Pentastomum  constrictum  (Sieb.),  Hexathyridium  Pingmcola  (Tieutler) 
S.  774.  Hexathyridium  venamm  (Treutier),  Tetrastomum  renale  (Chiaje), 
Tracheloc.ampylus  (Fredault)  S.  775. 

11.  T r i.  ch  in  a s p i r al  i s (Owen)  S.  775. 

12.  Oxguris  vermicularis  (Bremser)  S.  776. 

13.  Ascaris  lumbricoi  des  S.  783. 

14.  Trichocephal  us  d i s p a r S.  787. 
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15.  Ancylostomum  duodenale  (Dubini)  S.  791. 

16.  E u s tro  ngyLus  gigas  (Dies.)  S.  791. 

17.  Stronyylus  Ipn  g ev  a gin  atu  s (Dies.)  S.  793. 

18.  H a m u l a ri  a s ub  c o in  p r e s s a (Rudolphi)  S.  794. 

19.  Filaria  medinen  sis  (Gmelin)  S.  794. 

20.  Filar  ia  lentis  ( Dies.)  S.  795. 

21.  Einige  hinsichtlich  ihrer  Bestimmung  noch  zu 

unter  suchende  Nematoden.  Spiroptera  hominis  (Rudolphi).  Ascaris 
alata  S.  795.  \ 

II.  Infusorien.  S.  796. 

III.  Aracliniden.  1.  Sarcoptes  hominis  S.  798.  2.  Acarus folliculo- 

rum  S.  803. 

VI.  Insekten.  Pedicnlus  vestbnenti  S.  807.  Pediculus  capitis  S.  810. 
Pediculus  pubis  S.  811.  Pulex  irritans  S.  813.  Acantliia  lectularia  S.  815. 
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Druckfehler  und  Zusätze. 


S.  3 Zeile  4 von  oben  statt  „reolaren“  lies  areolaren. 

„ 62  „ 18  „ unten  „ „Corup-Besanez''  lies  Go^r  u p-B  e s a n e z. 

Zu  S.  86.  ( Ar  eolare  s Gewebe.)  Rokitansky  unterscheidet  nun 
eine  al  v eolare  Textur,  ein  Fachwerk  mit  zellenartigen  Räumen  von  der 
areolaren  , einem  blossen  Maschenwerke.  Unserer  Ansicht  nach  sind  die 
alveoli  des  Gallertkrebses.nur  graduell,  nicht  ihrem  Wesen  nach  von  den 
kleineren  Hohlräumen  ( areoli ) des  gewöhnlichen  Krebsgeriistes  verschieden. 

S.  96  Zeile  13  von  oben  statt  „runden  Faserzellen“  lies  runden  oder 
F a s er  z eil  e n. 

Zu  S.  107  ( C ys  t en  t h e o ri  e ).  Rokitansky  hat  in  einer  neuer- 
lichen Arbeit  seine  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Cyste  insoferne  be- 
richtiget und  erweitert , als  er  nunmehr  die  bei  cystenartigen  Gallert- 
geschwülsten vorkommenden  Hohlräume  als  aus  der  Combination  der  Wände 
mehrerer  neben  einander  bestehender  gleichartiger  Hohlgebilde  (der  Loculi 
eines  complexen  Fachwerkes)  hervorgegangen  annimmt,  der  genuinen  Cyste 
hingegen  ein  bestimmtes  . individualisirtes  , isolirtes  Elementargebilde  — die 
structurlose  Blase  — noch  vindicirt. 
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von 
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statt 

„dieselbe“  lies  dieselben. 

3 

77 

77 

'7 

„ latericum “ „ later icitim. 

12 

77 

77 

77 

„richtet“  „ richten. 

20 

77 

oben 

77 

„bilden“  ,,  bildet. 

15 

77 

unten 

77 

„atrophischen“ lies  h y p e r t r o p h i s c h e u 

1 

77 

77 

77 

,,caries  Sicca'1  ,,  Caries  sicca. 

4 

77 

oben 

77 

„ multicuspidalt. “ lies  multicus  pidati. 

9 

77 

unten 

77 

„dieser“  lies  diesen. 

13 

77 

77 

77 

„Eiter-  und“  1.  Eiterkörperchen  un  d 

1 

77 

7' 

77 

„puantus , Deqöt"  lies  quantus , Depot. 

14 

77 

oben 

77 

„die  letzteren“  lies  die  von  letzterer, 
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77 

77 

'7 

„IV“  lies  VII. 
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77 

unten 

77 

„welcher“  lies  welche. 

17 

77 

oben 

77 

,.148“  lies  147. 
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unten 

77 

„ cliniodeus lies  clinoideus. 
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77 

oben 

77 

„0,500“  lies  0,005. 
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